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Porwort. 


BD. Meltgefhichte ift Das Weltgeriht.” — Die 
Rreffe der Executor Diefes Gerichtshofes. Sie er- 
theilt Xorbeerfränge den u Dornenfronen den 
unwürdigen Machthabern der Vergangenheit. 
Pflicht beruht in ihrer Unparteilichkeit; ihr Adel, 
dem Muthe, womit ſie ohne Anſehen der Perſon lan 
ohne Menfchenfurcht Die Wahrheit zu fagen wagt, 

as find Das für Wahrheiten? — Es find 
Lehrer der Gefchichte, Die für Die Gegenwart nicht 
verloren gehen tollen. 

Um mit der Gegenwart zufrieden zu fein, Dürfen 
wir nur in den dunklen Born der Sefchichte blicken. 
Erhebt uns das Erhabene, was wir dort ſehen, und 
feuert es uns zur Nacheiferung an, fo fünnen wir 
die Gräuel einer rohen, ſittenloſen Seit und das lin: 
heil, welches in — moraliſch verſunkene R degenten 
durch That und Beifpiel erzeugten, nicht ſehen ohne 
zu beten: „Ich danke Dir, Gott, daß wir nicht in 
ſolchen Zeiten, unter ſolchen Regenten leben.“ — Das 
Gute im eigenen Vaterlande lernt man nicht beſſer 
würdigen, & als wenn man das Schlechte in fremden 
Zanden, oder in früheren Zeiten wahrnimmt. 

Das waren die leitenden Gedanken, welche den 


Verfaſſer bewogen, dieſe ruſſiſchen Hofgeſchi —— * 


des vorigen Jahrhunderts zu Be 
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Kein Staat im civilifiiten Europa hat in feinem 
Innern ſolche entfeßliche Kämpfe gehabt, um von der 
tiefiten Nohheit fich nur zu feinem heutigen Grade von 
Civiliſation zu erheben, als der ruflifche Staat. 

„Letat, c'est moi!‘ — jagte einft Ludwig XIV. 
von Frankreich, und eben fo könnte feit Peter dem 
Großen, jeder Selbftherrfiher Rußlands von ſich rühmen. 

Darum ift aber au) die Gefchichte des ruflifchen 
Hofes Die des rufiifchen Staates, ja noch mehr die der 
Givilifation diefes aus vielen Bölfern zufammengefeßten 
halb aftatifchen Niefenreiches. 

Wenn Despotismus der Xeim tft, der heute nod) 
Diefes ungeheuere Bölferconglomerat zufammenhält, fo 
ift die Gefchichte Des Despotismus feiner Selbftherr- 
fcher die des Geſammtſtaates. Die großen Eigenjchaf: 
ten Peter's I. und Katharina II., die wir bei allen 
ihren Fehlern nicht verfennen dürfen, haben Rußland 
groß und mächtig gemacht und ihm die ungeheure, 
nie ruhende Sryanfivfraft gegeben, die noch neuerlic) 
wie ein Bulcan die Ruhe Europa’s erfchüttert hat. 

Aber auch die Schwächen, Fehler und felbjt die 
Verbrechen feiner Selbftherrfcher yon Beter dem Großen 
bis auf Paul I. mußten bei einem ſclaviſch gefinnten 
Volke auf die fortjchreitende Bivilifation einwirken, muß— 
ten durch Ihat und Beifpiel die Nation auf Genera— 
tionen entjittlichen, und Damit der Nachwelt ein warnen: 
des Bild geben, wohin unbejchränfte Selbſtherrſchaft 
führen fann, wenn der Selbftherrfcher Fein großer edler 
Charakter, fondern ein Menfh mit Schwächen und 
Gebrechen ausgeftattet ift. 

Und in fofern bleiben die ruffifchen Hofgefchichten, 
die wir der Xefewelt in unterhaltender Sorm, aber aus 
geſchichtlichen Quellen gefchöpft, ohne Zufaß der Phantaſie 
hiermit der Wahrheit getreu vorlegen, ein belehrendes 
Buch, ein Werk, das die Giyilifation fördert, indem fie 
deren Mängel aus den Büchern der Gefchichte enthüllt. 
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Mir jind weit Davon entfernt, damit der Xefewelt 
eine fogenannte Chronique scandaleuse des rufjifchen 
Hofes geben zu wollen; denn eine folche Fünnte nur 
das Pikante in der Medifance über nod) Lebende oder 
doch erft kürzlich Verſtorbene ſuchen. Hier aber gehö- 
ren alle gefchilderten Perſönlichkeiten der Gefchichte Des 
vorigen Sahrhunderts an. Es jind zudem Feine neuen 
Enthüllungen, fondern es ift eine gewilfenhafte Be— 
nußung von längft bekannten Hiftorifchen Quellen, welche 
zu den Erzählungen diefer Hofgefhichten bis in die 
kleinſten Details den Stoff gegeben haben. 

Wir beforgen auch nicht, Damit den heutigen rufit- 
jchen Hof zu verlegen. Im Gegentheil bildet hier Die 
Geſchichte nur die Dunkle Folie, auf welcher der hohe 
Adel und der fittlihe Glanz der Charaktere eines Ule- 
xander J., Nikolaus I. und Alerander II. in einem um 
fo reinern Diamantenlichte ftrahlt. 

Die ruſſiſchen Hofgefihichten des vorigen Jahr— 
hunderts gewähren allerdings einen Pfuhl von ftttlicher 
Verſunkenheit; aber aus einem folchen fich erheben, wie 
von den drei jüngften Oenerationen der ruflifhen Herr- 
ſcher durch die Hohheit ihres Charakters gefchehen ift, 
bringt mehr Ehre als darin verlinken und bleibt ein 
höheres DBerdienft, als wenn die drei legten Träger 
der ruſſiſchen Krone nur durch den Glanz der Tugen— 
den ihrer Borfahren ihren eigenen gewonnen hätten. 

Diefe drei Herrſcher waren die Erben der Seelen 
größe und Charakterftärfe Peter's des Großen, ohne 
auch Erben der Fehler und Schwächen Deffelben und 
feiner Nachkommen und der Rohheiten eines vergange- 
nen Jahrhunderts zu fein. 

Nachdem fchon ein bedeutender Theil diefes Werkes 
en war, erſchien Krufenftolpe's Werk in fünf 

änden: „Der ruſſiſche Hof ꝛc.,“ und ift, unange— 
fochten von der Preßpolizei, durch alle Buchhandlungen 
verbreitet, obwol es in fortlaufender Gelchichtserzähs 
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lung den ruflifhen Hof ſeit Peter dem Großen in 
ähnlicher Weife fchilvert, wie diefes Buch. 

Deshalb eh gewährt es dieſem Werke doch Feine 
Concurrenz. Die Kruſenſtolpe'ſchen Mittheilungen der- 
ſelben Thatſachen ſind mehr im trocken referirenden hiſto— 
riſchen Style gehalten; diefe: „Ruſſiſche Hofgeſchichten“ 
(bei aller hiſtoriſchen Treue) mehr im unterhaltenden Tone 
novellenartig erzählt, oder als Lebensbilder geſchildert. 

Indem ich die fortlaufende Geſchichte des ruſſiſchen 
Hofes, von Peter —— Großen bis Katharina IL, in 
einzelne Novellen und Lebensbilder zerlegte, brachte ich 
fünftlerifche Abrundung und Adgeichloffenheit in Die 
einzelnen heile Des großen net zuſammen— 
hängenden Ganzen, und machte mein Werk für die 
größere Leſewelt geeigneter, während jenes nur dem 
hiſtoriſchen Studium dient. 

Dieſe Geſichtspunkte bitte ich feſtzuhalten bei dem 
Leſen und Beurtheilen meines Buches. 

Die — en Quellen anzugeben, halte ich um 
des Zweckes willen nicht für nöthig. Doch wird eine 
Vergleichung mit dem saufen] tolpe'ſchen herausftellen, 
Daß ich Deren manche u, habe, Die jenem Bearbei- 
fer entweder nicht befannt oder nicht zugänglich gewefen 
ind. — — Memoiren von Zeitgenoſſen ga— 
ben dem Verfaſſer manche Einze le en an die Hand, 
welche größere Geſchichtswerke nicht bringen. 

Damit empfiehlt dieſes Werk zu freundlicher Auf- 
nahme 


der Verfaſſer. 


Potsdam, im Sult 1856. 


J. 


Die Zarewna Sophia Aleriewna; 
aus Peter's des Großen Jugendleben. 


—Nñn7⸗ 


Hiſtoriſche Novelſe. 


Belani, rufſ. Hofgeſch. 1. 1 





1. 


Sophia und Ghalizin. — Die Knaben Iwan und Beter, — 
Swan’s Thronentfagung. — Peter's Ernennung zum garen, — 
Verſchwörung gegen Ihn. 


In jener Welt von Paläſten, Klöſtern, Kirchen, gol— 
denen Kuppeln und tieftönenden, mächtigen Glocken, welche 
in Moskau wie ein alterögrauer Rieſenbau fich erhebt, 
und mit. einer gewilfen ehrfurchtsvollen Scheu der Kreml 
genannt wird, erhob fih auch feit den älteften Zeiten der 
alte Gzarenpalaft der ruffifchen Serrfiher, in welchem feit 
den Gräuelthaten Iwan's des Grauſamen — der feinen 
eigenen Sohn hatte hinrichten laffen — ſchon mancher 
Despot über Millionen Selavenfeelen geherrfcht bat, dort 
befindet fich noch Heute, felbft von dem großen Brande 
in Mosfau im Jahre 1813 dverfchont, ein langes, ſchma— 
les Gemach mit alten Ledertapeten, auf welchen vergol- 
dete Blumen eingepreßt find. — 

In dieſem Gemache, das damals glanzvoll genug ge- 
wefen fein mag, faß auf einem vergoldeten Sammetfefjel 
eine hohe Fürftin, der man ed anfehen konnte an ver 


junonifhen Geſtalt, dem gebietenden Blick, dem 
I 


4 


großen, geiftvollen Auge, der hohen, denkenden Stirn, 
daß fie zur Serrfcherin geboren war. 

Wenigſtens nah ihrem Selbftgefühl war fie es, 
wenn auch nicht nach) ihrer Abjtammung als Tochter des 
verftorbenen Czaren Ulerei Michaelowitih, da noch zmei 
Brüder von ihr am Leben waren — Beide noch Knaben — 
der Xeltefte, aus der erften Che des Gzaren Alexei, Namens 
Iwan, der Jüngere, Peter Alereiwitfich, aus der 
zweiten Che feines Vaters mit der Tochter eines Adeligen 
aus der angefehbenen Kamilie Warifchfin, die Natalie 
hieß und noch lebte. 

Es war die ftolze unvermählte Czarewna Sophia 
Alexiewna, die wir dort erblicken. Ihr älterer leib- 
licher Bruder, der Czar Feodor, war nach Furzer Negie- 
rung auch geftorben; jebt handelte es fich um die Thron- 
folge. Daher ihre Anftrengung. 

Schön und geiftreiih, war fie der Gegenftand 
der Bewunderung, aber auch der felavifchen Unter- 
würfigfeit des ganzen alten Gzarenhofes  gewefen. 
Der bohmüthigfte Bojar, wie der unter deſſen Knute 
aufwachfende leibeigene Bauer warf fih vor ihren 
Füßen nieder, und küßte den Saum ihres, mit dem Foft- 
bariten Zobel befegten, grünfammetnen Oberkleides. 
Unter diefem trug fie Die weißatlagne Robe, von der 
reichften Goldſtickerei ſchwer verziert, vor der Bruft den 
mit Verlen geſtickten Goldlatz, auf dem Kopfe Die hohe 
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altruffifhe Mütze von Goldbrocat, die ebenfalld mit Perlen 
und Diamanten fajt überfäet war. Eben fo waren Hald und 
Ohren mit Gejchmeide überladen, und ihre Hände und 
Arme trugen Ninge und Armfpangen, deren blikenbes 
Geftein in allen Negenbogenfarben ftrahlte. 

Wir fehen fie jest im blühenden Jugendalter, im 
Anfange des Jahres 1682 alten Styls. 

Eine gewiffe Unruhe in ihrem ganzen Wefen, eine 
auffallende Gedanfenlofigkeit bei der Arbeit einer Sticerei 
von Gold und orientalifchen Perlen, die fie in ver Hand 
hatte, aber jebt für eine längere Pauſe in den Schoß 
jinfen ließ, dann ihr haftiged Aufftehen und raſches Auf- 
und Niedergehen, ihr SHinfegen und fich wieder Erheben, 
und endlich das ftürmifche Schellen mit der filbernen 
Klingel, — died Alles zeigte an, daß fich eben dieſe Für- 
ftin in der heftigften Gemüthsaufregung befand. 

„Ghalizin fol Eommen!’ rief fie der durch den 
rothfammetnen, mit gelben Frangen und Quaften bejegten 
Thürvorhang eintretenden Kammerfrau entgegen. 

„Der General fteht fehon im Vorzimmer,“ ſprach 
Diefe, und fehnell zog fie fich zurück, den Befehl ihrer 
hohen Gebieterin auszuführen, 

Schon in der nächften Minute trat ver Gerufene her— 
ein; — wahrlich, ein fehöner Mann im fräftigften Mannes- 
alter, der feine gewohnte, gebietende Haltung kaum hier, 
feiner hohen Sreundin gegenüber, verläugnen Fonnte. 
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Diefe aber warf fih ftürmifh an feine Bruft und 
rief Teidenfchaftlih: ,,Wenn Du, mein geliebter, mein 
einziger Sreund mich nicht retten willft, fo bin ich ver- 
loren !’’ 

Er wollte ihr die bei diefen Morten hervorſtürzenden 
Thränen vom ſchönen Antlitz küſſen, aber ſie erhob ſich, 
trat einen Schritt zurück, und rief in einer wahrhaft kö— 
niglichen Haltung: „Keinen Kuß der Liebe, ſo lange noch 
nicht der Haß, der tief in meinem Buſen, wie ein Feuer 
glüht, getilgt iſt; keine weibiſche Zärtlichkeit, ſo lange wir 
noch der männlichen Thatkraft bedürfen, um den Gipfel 
der Macht zu erſteigen, zu dem wir uns durch Größe 
und Geburt berufen fühlen.“ 

„Weißt Du ſchon, Czarewna,“ fragte Ghalizin, 
„wie die Verſammlung der hohen Geiſtlichkeit und der 
Großen des Reichs ausgefallen iſt, die in dieſem Augen— 
blick im goldenen Saal des Kreml abgehalten wurde?“ 

„Mein, bei Gott, das eben ängſtigt mich fo, daß 
ich nicht wage, irgend einen Andern darum zu befragen, 
ald Dich, der Du mich im fehlimmften Falle mit Deinem 
Kath und Deiner Armee, die Deinen Zefehlen gehorcht, 
nicht verlaſſen wirft.’ 

„So höre denn: Die große und glänzende Reichs— 
verfammlung war nach tem Ableben Deines leiblichen 
Bruders, des Czaren Feodor IIL., der nur fieben Jahre 
regierte, und aus zwei Chen feine Kinder hinterlafjen bat, 
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zufammengetreten, um den Willen der beiden jungen 
Czaren über die Ihronfolge zu vernehmen und darüber 
zu entfcheiden.‘ 

„Und fie werden das Necht der Erftgeburt anerfannt 
haben?’ fragte Sophia gefpannt — „Iwan, der zwölf— 
jährige Schwächling, der, ſtammelnd, fchielend und Halt 
blödfinnig, nie geeignet fein wird, ein großes Reich 
felbftftändig zu beherrfchen, der wäre mir der erwünfchte 
Thronfolger, denn ihn in ewiger Unmündigfeit unter meiner, 
feiner vollbürtigen Schweiter, Vormundſchaft zu erhalten, 
würde nur eine der leichteften Aufgaben meines Lebens 
fein, und ich würde dann unbefchränfte Beherrfcherin von 
ganz Nußland werden, — und dahin * es kommen, 
das ift mein Beruf und mein Wille! — 

„Nun, fo vernimm denn, was gefchah,“ ſprach 
Ghalizin, mit ernſtem, bedeutungsvollem Tone der Stimme, 
„der ältere der beiden Czarenſöhne, Iwan, wurde von 
unſerm weißbärtigen Patriarchen Joakim gefragt: „Nun 
aber ſage mir, dem höchſtverordneten Diener des Herrn, dem 
Stellvertreter Gottes auf Erden — und ich frage Dich, 
Iwan Alexeiwitſch, zuerſt, im Namen Gottes und der heiligen 
Jungfrau: wer von Euch Beiden ſoll den jetzt erledigten 
Czarenthron beſteigen?“ 

„Es war ein großer und bedeutſamer Augenblick, 
der über das Geſchick einer ganzen Nation entſcheiden 
ſollte,“ fuhr Ghalizin fort, „und wie ein Wunder erſchien 
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es Allen, als der bleiche, faft blödfinnige, fürftliche Knabe, 
der bis dahin in gebeugter Stellung, den ſcheuen Blick 
gegen den Boden gefenft, dagejtanden, von dem man noch) 
fein anderes Wort, als ein ſtammelndes gehört hatte, 
fich nun plöglich aufrichtete, Die Hände faltete, wie zum 
ftillen Gebet; nach einer Minute des tiefften Schwei- 
gens ringsum erhob er Blik und Hände zum Simmel, feine 
matten Augen belebten fich, die ganze Geſtalt erhob fich, 
und wie infpieirt von der Gottheit felbft, ſprach er mit 
kräftiger Stimme und in fliegender, begeifterter Jede, zum 
eriten Male ohne Stammeln: ,,,, Gott will e8 nicht, mein 
Dater und Bruder, daß ich die Krone der Czaren Rußlands 
tragen foll, denn feine gebietende Sand hat mich ſchwächlich, 
kränklich, ftammelnd und Eurzfichtig gemacht, und meine Gei— 
ftesfchwäche, die Ihr Alle kennt, würde mir ewig ein Hinder- 
niß fein, ein großes Neich zu regieren, Ich entfage alfo 
freiwillig der Ihronfolge, ich entfage mit beruhigtem Her- 
zen, weil bier ein Würdigerer fteht, ein Yon Gott reich- 
licher mit Geift und Körperkraft Begabter, mein geliebter 
Bruder, Peter Alereiiwitfih! Seht ihn an, zwei Jahre 
jünger als ich, ijt er doch fchon größer und Fräftiger, 
feine blühende Gefundheit berechtigt ihn zu langer Xebens- 
dauer. Zu feinen Gunften, zum wahren Wohle des 
Reichs Habe ich der Krone entjagt. Ihm mögt Ihr 
huldigen. Es lebe der Czar Peter 1. 

„Und Die Bofjaren und Großen dieſes Reichs,“ 
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ſprach Sophia in höchſter Spannung, „genehmigten doch 
nicht dieſen Unſinn?“ 

„Vernimm weiter, was ſich begab. Während die 
Verſammelten unter einander ſich beriethen, trat Einer aus 
ihrer Mitte auf, der nur ein geringer Edelmann war, es 
war Sambelow.“ 

„Ha!“ rief Sophia, „einer von meinen Anhängern, 
dem ich die Bojarenwürde verfprochen hatte, wenn er es 
durchjegen Fünnte, daß Iwan unter meiner Vormundſchaft 
den Thron befteigen würde; — und was fprach er?“ 

„Er ſprach zu Ounften Iwan's, und manche Stimme 
unterftügte ihn.’ 

‚‚ Daran erkenne ich meine Getreuen, rief Sophia 
freudig aus. | 

„ber ohne Erfolg, ſprach Ohalizin und fuhr 
fort zu berichten, ‚‚und da war es Iwan felbit, der die 
ſchon wanfenden Gemüther zu Peter's Gunften leitete, in- 
dem er fprach: „Erinnert Euch, meine Brüder und Sreunde, 
dag ſchon bei der Geburt meines geliebten Bruders Peter 
ihm die Sterndeuter ein günftiges Soroffop geftellt hatten; 
daß der SHofaftrolog Saromonadh, Simeon Po- 
logfoi dem Gzaren, unferm verewigten Vater, verfündigt 
hatte, aus einem leuchtenden Punkte neben dem Planeten 
Mars erfannt zu haben, daß der neugeborene Peter Mlerei- 
witſch ein ftreitbarer Held, und ald Solcher den Feinden 
des Reichs ein Schredfen fein werde. — 
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„Ja, e8 ift wahr,” unterbrach ihn Sophia, die bei 
allem ihrem Geifte nicht frei war son dem Aberglauben 
ihrer Zeit, — „Gott felbft hat durch den Mund dieſes 
Seherd für ihn gefprochen; aber,” fuhr fie innerlich zu— 
fammenfchauernd fort, „wenn Gott nicht mit uns ift, fo 
mögen es die Mächte der Hölle fein. — Doch fahre nur 
fort in Deinem Bericht, und erlag mir feinen Moment 
der Marterung, denn ih mug Alles erfahren, Tropfen 
für Tropfen, wie es auch blute in meiner Seele, um 
mein Öegengift dawider anwenden zu können.“ 

Shalizin fuhr fort: ,, Weiter fprach Iwan: „„Er— 
innert Euch, daß mein verewigter Dater zum Ge— 
- dächtnig dieſer Weiffagung eine Denfmünze fchlagen ließ 
mit der Infchrift: Für die Hoffnung Nuflands! noch 
mehr, daß mein verewigter Bruder, der Czar Feodor, 
über die Kräftigfeit dieſes meines Bruder! Peter erfreut, 
in Hinblick auf meine Kränklichfeit, durch mehr als eine 
Hußerung die Abficht zu erfennern gegeben, ihn zur 
Thronfolge berufen zu wollen.’ ’ 

„Das ift wahr,‘ rief Sophia, „und nur meiner 
Klugheit und Intrigue habe ich es zu verdanfen, daß er 
nicht auf dem Gterbebette noch ein Teftament machte, 
wodurch Iwan ausgefchloffen und Peter als Thronfolger 
ernannt wurde. Sch verzögerte das Serbeirufen des 
Patriarchen Ioafim, bis mein Bruder, der fterbende Czar, 
ſchon fprachlos geworden war.’ 
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‚‚ Das war allerdings ein Meifterftreih son Dir,‘ 
forach Ghalizin in fihmeicheindem Tone, „leider aber 
vergeblich.‘ 

„Sie werden doch nicht, die Unfinnigen.. .“ 

‚Leider waren ed nur Wenige, die Sambelow's Pro— 
teft gegen Peter unterftügten. Die Mehrzahl rief, wie 
mit einer Stimme: es lebe unfer Czar Peter L.! um 
Iwan war der Erfte, der ihn umarmte und beglüdwünfchte, 
und der Watriarch fegnete ihn und Alle Fnieten nieder, 
küßten den Boden zu feinen Füßen, und die ihm am nächften 
ftanden, feinen Rock und feine Hände, und nannten den 
zebnjährigen Knaben in zärtlichjter Weife ,,,, Batufchfa 
(Väterchen)! es ift lächerlich, fo Etwas, aber Landesſitte.“ 

„Und für mich Haft Du Doch die Bormundfchaft 
gerettet?‘ rief fie gefpannt und leidenfchaftlich. 

„Es war mir für jest unmöglich,“ fprach der 
Günftling der Czarewna. „Peter ſelbſt bat für feine 
Mutter Natalie; der Patriarch Joakim erklärte Diefes 
Perlangen für recht und billig, und alle Anwefenden 
ftimmten ihn bei. Schon ift eine Deputation an fie ab- 
gegangen, um ihr im Namen des Reichs und der Re— 
figion die vormundfihaftliche Negierung zu übergeben.‘ 

„So bin ih denn gejchlagen, vernichtet,‘ rief 
Sophia, auf das Tieffte erfihüttert, „aber je tiefer er= 
niedrigt, defto höher werde ich fteigen. Alle meine Gei- 
ftesfraft fei aufgeboten, viefen elenden Knaben, der e8 
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wagte, nach der Krone meiner Väter zu greifen, zu ver— 
nichten. Ein Aufftand der Streligen, eine Nevolution . . .‘ 

„age e8 nicht, den entfeglichen Gedanken weiter 
zu verfolgen. Wer kann ermeflen, wohin das Blutbad führt, 
das dieſe losgelaſſene Notte einer halbwilden Solvatesfa 
anrichten wird, wenn ihre Leidenfchaften aufgereigt werben?‘ 

„Und wenn Taufende verbluten, wenn die ebeljten 
Sejchlechter niedergemegelt werden unter dieſen blut— 
gierigen Barbaren, fo werde ich ein Hoſianna der Höhe! 
fingen, wenn nur ich felbit erhöhet werde, wenn alle Na— 
riſchka's gefpießt werden, Natalie ind Klofter geſchickt, und 
Beter, diefer Thronräuber, in der Czarengruft der Metro- 
politanfirche beigefegt würde.‘ 

Diefe Testen Worte hatte fie leife und mit dumpfer 
Stimme gefprochen, wie vom Schauder über den eigenen 
Gedanken ergriffen. 

Selbſt Ghalizin fehauderte zufammen. „Und diefe 
Furie,“ dachte er, „iſt Deine Geliebte!‘ — 

Sophia fohien zu ahnen, was in ihm vorgehe; fie 
legte ihre Sand auf feine Schulter, und fragte, indem 
fie einen tiefen Blid in feine dunflen Augen fenfte: 
„Und damit wir einen Weg gehen, Shalizin, damit Du 
ein Interefje dabei habeft, mehr noch ald die Liebe allein 
zu gewähren vermag, fo fage ich Dir, müge Gott oder 
Zeufel ung helfen, daß ich als Negentin oder Vormün— 
derin die Macht der Negierung erlange, fo follft Du mit 
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mir theilen, Ehre, Macht und Gewalt, fo verlobe ich 
mich Dir — doch nur für dieſen glüdlichen Fall — als 
Deine Braut, Deine Gattin! Diefen Ring und diefen 
legten Kuß vor der Erfüllung unferer Pläne zum Pfande 
für die Treue meines Wortes; wenn es Zeit fein wird, 
reden wir weiter darüber.’ 

Und damit fügte fie Ghalizin, in deſſen Bruft fich 
Doch immer noch ein, wenn auch ſchwacher Funken edlerer 
Gefinnung, wenigitens einiger Menfchlichfeit regte; es 
lief ibm ein Schauder über die Saut, als habe ihn eine 
Falte, herzlofe Leiche gedrückt. 

Doch Gahlizin war einmal in den verlockenden Ban- 
den dieſes ſchönen, geiftvollen und üppigfinnlichen Weibes, 
dem Nichts fehlte, als Herz und Gemüth und Tugent. 
Ihr glühender Ehrgeiz, ihre Teidenfchaftliche Herrfchfucht, 
jo mie auch ihre Alle umfchlingende Ausfiht auf Ehre und 
irdiiche Größe fefjelte ihn an ihre Intereſſen; — er gelobte 
ihr feierlich feinen Beiſtand bei der Durchführung ihrer 
Herricherpläne, ohne zurüdzufchrefen vor den Mitteln, 
wodurd ſie ihr Ziel nur erreichen Fonnte. 


2. | 
Die Huldigung Peter's J. — Natalie als Negentin. — Begin- 
nende Intriguen Sophiene. 
Die öffentliche Huldigung des jungen Czaren Beter 1. 
fand ſchon am 10. Mai deſſelben Jahres (1682) ftatt. 


14 


Das Volk war voll Subel, Freude und Xheilnahme. 
Selbft die Streligen fohwuren ihm den Eid Der Treue, 
und die verwittwete Gzarin Natalie wurde ohne Wider— 
ſpruch als Vormünderin des jungen Gzaren und Nlegenten 
bis zu feiner Volljährigkeit ausgerufen. 


Swan war bei diefer Veierlichfeit, die mit orienta- 
liſchem Gepränge begangen wurde, zugegen. Aber ſeine 
blaſſe, ſchwächliche Geſtalt mit ſeinem blöden, gedankenlos 
ſtieren Blick, ſeinen matten, waſſerblauen Augen erregten 
mehr Mitleid als Ehrerbietung. 


Dagegen hatten ſich aller Augen dem ſchönen, fürſt— 
lichen Knaben Peter zugewendet, der mit ſeinen dunklen, 
feurigen Augen und ſeiner ſtolzen, gebietenden Haltung, 
damals gerade 10 Jahre alt, doch ſchon höher und kräftiger 
aufgeſchoſſen war, als ſein um zwei Jahre älterer Bruder. 
Das braune wallende Lockenhaar, eine hohe, freie Stirn, 
der Sitz kühner Gedanken und die kräftige, geſunde Ge— 
ſtalt — das waren Eigenſchaften, wodurch der junge Czar 
ſchon während der Huldigungsfeier auf Volk und Sol— 
daten den günſtigſten Eindruck machte. 


Wer hätte glauben können, daß dieſe Volks- und 
Strelitzengunſt ſchon nach fünf Tagen gerade in das Ge— 
geutheil nmfchlagen werde? und Doch war es der Fall. 
Die wandelbarften Dinge in der Welt find Mprilwetter 
und VBolfsgunft. 
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Sophia Hatte ihre ganze DVerftellungsfunft und 
Gelbftbeherrfihung aufgeboten, um bei diefem Feſte gegen- 
wärtig zu fein, ohne mit einem Worte, oder nur mit einem 
Zuge ihres ſchönen Geſichts den tiefen Groll fich merfen 
zu laffen, der fie bei Peter's und Natalien's Triumphe fait 
zu Tode peinigte. 

Nur ald ein Wink ihrer Augen, während die allge= 
meine Aufmerkſamkeit auf die Sulvigungsrede des greifen 
Patriarchen Joakim gerichtet war, ihren Vertrauten Gha— 
lizin berbeigerufen hatte, flüfterte fie ihm zu: ‚Sind 
meine Freunde thätig geweſen? kann ich mich auf fie 
verlaſſen? 

„Unter den Unzufriedenen,“ flüſterte ihr der dicht 
hinter ihr ſtehende Vertraute, nur ihrem Ohr vernehmbar 
zu, „ſind kluge Männer für uns gewonnen; ſo der 
ſchlaue Iwan Miloslawsky, Dein Vetter, die Gebrüder 
Swan und Peter Tolftoi, der Oberftlieutnant yon den 
Streligen Ziffer, Oftrow und Andere. Sie ftimmen Alle 
für feinen Tod!“ 

„Noch nicht,” entgegnete die Czarewna So- 
phia, Hinter ihrem rauſchenden Fächer leiſe redend, 
indem ſie den fihönen Kopf etwas zur Seite, dem 
Dertrauten zuwendete: „aber dad Morfpiel, die Be— 
nugung der Vorurtheile des Volks, hätte heute beginnen 
können.“ 

„Es hat begonnen,“ entgegnete Ghalizin, als er 
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fich unbeachtet fah, eben ſo leiſe. „Miloslawsky hat Ver— 
traute und beſtochene Popen unter die Menge gefchickt, 
die hierhin und dorthin die Bemerfung warfen: „Und ihr 
verfündigt euch gegen Gott, denn Ihr Huldigt dem Sohn 
der Sünde. Gott und die heiligen Satzungen der Kirche 
haben die zweite Che eined Wittwers für Ehebruch erflärt, 
und dieſer Czar Peter ijt ein folcher Sündenfohn — feine 
Seele gehört tem Teufel, und Diefem ſeid Ihr Alle ver— 
fallen, wenn er Cuer Serr bleibt.‘ 

„And das dumme Volf?...‘ 

„Iſt dumm und abergläubifch genug, folchen Re— 
den Glauben zu fchenfen; noch wagte man feinen 
Aufitand gegen Peter, aber er ift Sorbereitet im Volks— 
wahn.“ 

„Genug für heute; die Strelitzen zu gewinnen und 
durch Geld und Branntwein zu verführen, werde ich auf 
einem andern Wege verſuchen.“ 


Während nun die neue Regentin Natalie die Gunſt 
der Strelitzenhorde, dieſer privilegirten Soldatenkaſte, da— 
durch zu gewinnen ſuchte, daß ſie ihnen einige der Offi— 
ciere opferte, die dem rohen Haufen, der Niemand ge— 
horchen wollte, unangenehm waren, ſpann Sophia in 
aller Stille ihren feindſeligen Faden gegen den Nichts 
abnenden kleinen Czaren Peter und deſſen nur all= 


zu dvertrauende, güfige, aber characterfehwache Mutter 
Natalie. 








3. 


Feodora. — Die Kofafen. 


Sogleicy nach der Rückkehr son dieſer öffentlichen 
Veierlichkeit lieg Sophia ihre Kammerfrau Feodora zu 
ſich eintreten. 

Diefes Mädchen, das nicht mehr ganz jung, aber 
gut gewachſen war, hatte ihre ziemlich verlebten Geftchts- 
züge, nah altruffifher Citte, mit weißer und rother 
Schminfe fehr ftarf aufgefrifht. Eben fo Hatte auch So— 
phia, der Yandesjitte folgend, wenn auch nicht fo ftarf, 
Roth und Weiß aufgelegt. 

Feodora, die ein gewifjes freies und freches Weſen 
‚hatte, Dabei gegen ihre Herrin eine Vertraulichkeit 
verriethb, Die erfennen ließ, dag fie bei allen denkbaren 
Liebeshändeln Derfelben ii Geheimniß gewefen war, er— 
zählte auf Befragen, wie fie im Volke jene Aeußerungen 
und Zuflüfterungen gehört habe. 

„‚ Meine Freunde,“ ſprach Die Czarewna, „haben 
mir wohl gedient; aber was werden die Strelitzen dazu 
ſagen?“ 

„O dieſe zu gewinnen, das iſt meine Sache!“ rief 
Feodora. 

„Ich weiß es, Du haſt Bekanntſchaft unter dieſen 
wilden Trotzköpfen!“ 

„Ob ich ſie kenne?“ rief Feodora lachend aus, 


Belam, ruſſ. Hofgeſch. 1. 2 
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„wer, wie ich, früher al8 Marfetenderin und Allerwelts— 
Soldatenliebfte bei dem Negiment geftanden bat, wird 
weder einen Bartloſen, noch einen Graubart darunter fin⸗ 
den, der ſie nicht ſchon hundertmal geküßt hätte.“ 

„Nun das iſt freilich etwas viel ...“ 

„Geſchah aber Alles zur Ehre meiner Hohen Frau. 
Das ganze Negiment trägt mich im Herzen, und ich habe 
das ganze Negiment in ver Sand. Was fol’3 damit? 

„Hier,“ fprach Sophia, ihre Chatouille öffnend, ‚, eine 
Hand voll Goid, hier Perlen- und Diamanten-Gefchmeide, 
damit folft Du unter den Streligen mir Freunde und 
Anhänger werben, daß fie einen Aufſtand erheben, und,‘ 
fügte jte leife und mit gepreßter Stimme Hinzu, „dem 
verhapten Buben, dem Fleinen Beter, das Garaus 
machen.’’ 

„O das ift Spaß!’ Tachte Feodora, „mit ſolchen 
Mitteln will ich zehntaufend Teufel aus der Hölle gegen 
ihn heraufbeſchwören, und folche Teufel find meine lieben 
Freunde und Dettern, die Streligen, Die mich nur ver- 
traulich die Kofafin nennen, weil fie wiljen, daß ich eine 
geborene Koſakin bin. Und dieſe Kerle in ihrer Tollwuth 
ſind wahre Teufel in menſchlicher Geſtalt, ſie morden 
Tauſende ſo leicht, wie Weiber einen Floh todtſchlagen.“ 

„Aber wie willſt Du es anfangen, ohne das Ge— 
heimniß vor der Zeit zu verrathen?“ 

„Lügen — lügen — lügen!“ rief die Koſakin mit dem 


19 


Ausdruck der Wildheit ihres Volkes: „die Lüge ift des 
Teufels Großmutter; der Höllifche Lügengeiſt Fünnte Götter 
vom Throne ftoßen, warum nicht Menfchen? was fage ich 
Menfhen? D nicht doch; einen elenden Knaben, ven 
wir nicht aufwachjen laffen dürfen, damit er nicht dereinft 
unfer Henker und der Tyrann von Rußland werde. ‘ 

„Wohl gefprochen, Kofafin! weiter, weiter!‘ ju— 
belte die Czarewna.“ 

Und die Zofe fuhr fort: „Ich werde verbreiten, 
der Czar Iwan fei im Kreml von ven Narifchkin’s auf 
Peters Befehl ermordet worden, weil Diejer allein herr- 
jchen wolle, und zu Anderen werde ich fagen: eine Ver— 
jhwörung im Palaft, an deren Spitze fich Peter, feine 
Mutter Natalie und die Narifchking befänden, hätten fich 
verjchworen, eine folche That zu begehen. Sei e8 noch 
nicht gefchehen, fo thue Nettung Noth. Der Kremlpalaft 
müfje erjtürmt werden, die Sturmgloden geläutet, Ka- 
nonen aufgefahren. Peter und alle feine Anhänger müßten 
die Treppe hinabgeworfen und auf den Spitzen der Spieße 
der Streligen aufgefangen werden, fei es um Iwan zu 
vetten oder feine Ermordung zu rächen! 

„Schön, trefflih, ein großer Gedanke!“ jubelte 
Sophia, und die Kofafin fuhr fort: 

„Und um folchen Gerüchten Glauben zu serfchaffen, 
werde ich einige jener halb verrückten Straßen = Prediger, 


jener DBefeijenen, die dad Volk wie Propheten verehrt, 
3% 
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beitechen und gewinnen, daß fie Iwan's Ermordung ver- 
kündigen, als hätten fie eine Viſion der heiligen Jungfrau 
gehabt, die ihnen Solches mitgetheilt; ich werde die Brannt- 
weinfihenfen öffnen lajfen, und die Anhänger Peter's mit 
der Knute bedrohen, denn in diefer Miliz und im rufft- 
fchen Wolfe ift mit der Knute und dem Branntmein Alles 
zu erreichen.‘ 


4. 
Der erite Aufitand der Streligen. 


Und fo. gefbah es auch. Beſeſſene predigten Re— 
bellion; Streligen ftürmten durch vie Straßen; immer 
lauter wurde Dad Gemurre der Volfämenge; Einer erzählte 
den Andern von Iwan's erzwungener Thronentſagung; 
der Andere erzählte fihon weiter, da Swan mit dem 
Tode bedroht ſei und unfehlbar von den Nariſchkins er— 
mordet werden würde, und der Dritte rief: 

„Er it Schon ermordet, rächen wir feinen Ion!‘ 
Und Briefter und. Befefiene predigten dazwiſchen: „er ilt 
fehon todt, er ift ermordet; auf, nad) dem Kreml, rächen 
wir feinen Tod!“ 

Ganze Volkswogen ftrömten dorthin; dazwiſchen 
raſſelte Waffengeklire und wilde Trupps von Strelitzen 
liefen mit gezogenen Säbeln und gehobenen Speeren nad 
ihren Sammelplägen. » Kanonen rollten, von Menſchen— 
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händen gezogen, über die Knüppeldämme, welche damals 
noch in Moskau die Stelle des Strafenpflafterd vertraten. 
Die Sturmglocken heulten zuerjt in den entfernteren Stadt— 
theilen, dann näher am Kreml. 

Sin Weib mit aufgelöften Saar, offenem Bufen und 
flatterndem Gewande, die Fetzen einer zerriffenen Kleidung 
mit fich fihleppend, fchlüpfte durch die wildbewegte Menge, 
und dvertheilte Hier und dort Kopefen; dann blieb fie ftehen, 
und hielt aufregende Neden an das Wolf. Männer folg- 
ten ihr, und verſchenkten Branntwein umfonft aus großen 
Humpen. Bopen erinnerten daran, den Sohn der Sünde 
aus der zweiten, von Gott verbotenen Che des Gzaren 
Alerei zu vernichten, und zum eriten Mal ertönte der Ruf: 
„Tod dem Gzaren Peter! Tod dem Mörder von Iwan! 
Tod dem Narifchfins! Ins Klofter mit Natalie!’ 

63 war den 18. Mai defjelben Jahres, als dieſer 
wilde Sturm des Streligenaufftandes fich gegen den Gzaren- 
palaft im Kreml heranwälzte. 

Sophia jubelte im Herzen, und umarmte Ghalizin in 
ſtürmiſcher Luſt; aber ſie zitterte vor den finſteren Mächten 
der Hölle, die ſie heraufbeſchworen hatte, und nun doch 
nicht wieder bannen konnte. 

Es war eine furchtbare Rebellion. Keine vernünftige 
Vorſtellung fand Eingang bei der tobenden Menge. Ver— 
gebens wagte es Natalie, den zitternden jungen Iwan 
auf dem Altanden wüthen den Rebellen vorzuführen, und 
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ihnen durch die That zu beweifen, daß er noch lebe, daß, 
wer an feine Ermordung geglaubt, im entjeglichen Irr— 
thume fei. 

Brüllend begrüßte der tobende Solvatenhaufen ven 
noch lebenden jungen Gzaren, der verlegen und mit blöd- 
finnigem Blide auf die Speere der müthenden Menge 
unten im Schloßhofe aus feinen hellblauen, geiftlofen Augen 
hinabſtarrte. 

Aber mit Geſchrei forderten die Rebellen, daß er 
ſeine Entſagung von der Regierung zurücknehmen ſollte, 
denn das war es, was ſie glaubten, daß er zu entſagen 
gezwungen worden ſei. 

„Sterben müſſen Alle, die Dir nach dem Leben 
trachten,“ ſchrien ſie, „Iwan Nariſchkin (der Bruder 
Natalien's) hat ſich das Diadem umgelegt. Er ſterbe! 
Fort mit dem verfluchten Geſchlecht der Nariſchkin! Ins 
Kloſter mit der Czarin! verflucht ſeien Alle, die Anhänger 
Peter's ſind, und auch er ſoll ſterben!“ 

So wüthete der Aufſtand drei Tage und drei Nächte 
hindurch. Die bedeutendſten Männer jener Zeit am ruſſi— 
ſchen Hofe, Dolghoruki, ſelbſt der unglückliche Bruder der 
Czarin, Iwan Nariſchkin, für den ſie vergebens kniend 
um Gnade flehte, wurden theils durch unmenſchliche 
Qualen der Folter zu Geſtändniſſen gebracht, von denen 
ſie Nichts wußten, und dann grauſam hingerichtet, theils 
von der breiten Freitreppe des Palaſtes, nach der Frage 
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an die wüthende Menge: „iſt Diefer euch recht, DBrü- 
der?’ Herabgeworfen und mit der Spitze von hun— 
dert Speeren aufgefangen und in Stüdfe gehauen. Bon 
der Kanibalenwuth wurden die blutenden Körpertheile im 
entfeglichen Triumphe durch die Stadt getragen, wo Die 
Sturmgloden Tag und Nacht heulten und hier und dort 
Feueröbrünfte entftanden, die in der fchredlichen Blut— 
arbeit Niemand Luft und Zeit hatte zu löfchen. 

So waren 67 angefehene Perſonen das Opfer die— 
ſes Blutbades geworden, darunter der beliebte Leibarzt 
des verftorbenen Czaren, Daniel Gutmenſch. 

Die graufame Ermordung des jungen Iwan Narijch- 
fin hatte endlich ven Blutdurſt der Nebellen befriedigt. 
Sie erklärten, daß fie die noch übrigen Derräther der 
Gerechtigkeit oder Gnade des jungen Czaren überlaffen 
wollten. 

Noch einmal erfchien jegt Iwan öffentlich vor ver 
Menge. In feiner unbegrenzten Gutmüthigfeit bat er 
den empörten Volfshaufen, man möge Nüdficht auf feine 
körperliche Schwäche nehmen, und ihm geftatten, feinen 
geliebten Halbbruder Peter als Mitregenten anzunehmen. 

Unter brüllendem Zuruf wurde dieſes genehmigt, 
doch riefen mehrere Stimmen vom Anhange der Czarewna 
Sophia: „nur unter der Beringung, daß Sophia als 
Vormünderin der beiden Czaren die Negentfchaft übernimmt!‘ 
Und das gefchah auch; aber welche Scenen erfolgten jeßt! 
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Krönung der beiden jungen Gzaren, Iwan und Beter. — Ein 
neuer Aufitand der Streligen. — Beter’s Bluttaufe. 

Die beiden jungen Czaren, Iwan und Beter, in Gold— 
ftoff mit Spienbefaß gefleidet, wurden am 23. Juni 1682 
unter dem glänzenden Bomp altrufjifcher Gebräuche vom 
Patriarchen öffentlich in der Kathedrale gefalbt und gekrönt. 
Sie ſaßen Dabei auf einem zweifigigen, vergoldeten Thron— 
feffel, erneuerten ihr Glaubensbekenntniß und empfingen 
dag Abendmahl. Darauf zogen fie auf dem mit Schar— 
lachtuch belegten Wege mit großem, glängendem Gefolge 
in die Kirche des Erzengels Michael, um fih unter den 
Sräbern ihrer Vorfahren ner Vergänglichkeit irdiſcher 
Herrlichfeiten zu erinnern. 

Die Negentin Sophia, um ihre Serrfihaft zu be— 
zeichnen, ließ ihr Bilonig neben dem der jungen Garen 
auf den Münzen fchlagen. 

Aber zu diefer Macht Hatte fich die Czarewna nur 
durch die Gunft der Streligen erhoben. Dieſe halb 
wilde Miliz regierte jet gewiffermaßen ganz Rußland. 
Die Macht ver Führer derfelben, Der beiden: Chowangfi, 
Pater und Sohn, welche fie als Günftlinge an die Spiße 
des Streligencorps gehoben hatte, war fihon fo Hoch ge— 
ftiegen, daß Der Uebermuth Derfelben es wagte, die Hand 
einer jungen Bringefjin für den Sohn des alten Chowansfi 
zu fordern. 
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Sophia hatte, wie im Fauſt von Goethe, die böfe 
Geifterwelt heraufzubeſchwören gewußt, aber nicht Die 
Macht, fie wieder zu bannen. Der Verfuh, die Stre— 
ligen, durch DVerfesung in entfernte Garnifonen an den 
Grenzen des Reichs zu ſchwächen, ihnen ein Gegen- 
gewicht zu geben durch Vermehrung der Miliz, um den 
Vebermuth der Streligen zu zügeln, verfehlte feine Wir- 
fung. Die Streligen wurden dadurch nur aufs Neue 
aufgeregt, da ſie erkannten, dag man ihren Untergang bes 
abfihtigte. Der harte Schlag, der fie traf, die Verhaftung 
und Enthauptung der beiden Chowansfi, weil Diefe fich in 
einen Aufitand der Strelisen, welcher von einem Afterheili- 
gen, dem Priefter Nikitia, wahrfiheinlich auf Sophien's Ver— 
anftaltung, erregt worden — um einen Vorwand zur Hinrich- 
tung jener übermüthigen Säuptlinge zu haben — eingelafjen 
hatten, entflammte die Streligen zur furchtbarften Wuth. Jetzt 
galt der neue Aufftand der Ermordung des Czaren Meter, 
in deſſen aufitrebendem Geifte fie nicht — Grund ihren 
Untergang vorausſahen. 

Da der Kreml feine Sicherheit bot, fo zog ſich der 
Hof mit den beiden jungen Czaren nach) dem feften Drei- 
faltigfeitö = Xroigfoi = Klofter, dag etwa ſechs Werfte son 
Moskau, nordwärtd gelegen war, zurüd., 

Aber auch dieſes wurde, bei der Feigheit des Adels 
und der Hunderte von SHofbedienten, von der wilden 
Rotte bald erſtürmt. Natalie entfloh mit ihrem Sohne 
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Peter in die Kirche. Vor dem Mltar nieverfniend, den 
Sohn umfaffend, flehte fie zu Gott um Nettung ihres 
Lieblinge. Aber die Meuterer- Notte drang auch in die— 
ſes Heiligtum. Die Mörderfauft eined durch Branntwein 
erhisten jungen Gtreligen war mit dem blinkenden 
Meſſer ſchon gezüdt gegen die jugendliche Bruft des 
hoffnungsvollen Sohnes, den Natalie kniend in ihren 
Armen hielt. Da — noch im legten Augenblicde, forang 
ein alter Strelige vor, und rief dem Mörder zu, indem 
er ihm in die Arme fiel: „Halt, Bruder! nicht Hier am 
Altar! Der entgeht und doch nicht! 

Sp wurde Peter gerettet, einen Augenblid fpater, — 
und Rußland Hätte vielleicht nie die Anfänge feiner heu- 
tigen Größe, Givilifation und Bedeutung in Europa ge— 
wonnen! So wunderbar fpielend walten des Gefchices 
Mächte, oder, wir wollen lieber fagen, wacht die uner- 
forſchliche Vorſehung über die Geſchicke großer Männer 
und Völker, damit Jene erhalten werden, ihre von der 
Weltgeſchichte ihnen vorgezeichnete Miſſion zu erfüllen. 

Denn in dem nämlichen Augenblicke verbreitete ſich 
unter den rebelliſchen Strelitzen Furcht und Schrecken. 
Die Nachricht, daß fie von einer Uebermacht czarifcher 
Neiter und Negimenter umftellt feien, entwaffnete die 
feigen Seelen, denn Yeigheit ift immer mit Nohheit und 
Frechheit verbunden. 

Die fo eben noch blutvürftigen Tiger warfen ihre 
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Waffen fort, und flehten Eniend um Gnade. Viele Der- 
felben legten fich felbft zum Zeichen ihrer Unterwürfigfeit 
den Strang um den Hald; andere brachten Blöcke und 
Beile herbei und legten ihre Köpfe auf den Block, indem 
fie heulend riefen, daß fie nur würdig feien, den Tod der 
Hochverräther zu fterben. — Nie hat man mehr hündi- 
ſche Unterwürfigfeit von trogigen Menfchen gefehen als 
hier, aber dad war ein tiefer Charafterzug dieſer ſlavi— 
fhen Naturen, die fi nur durch) Branntwein oder Knute 
regieren lafjen. 

Der Hof Fehrte jegt nah Moskau in den Kreml 
zurüf. Ganze Haufen bededten den Weg. Peter gab 
ihnen, fo jung er auch noch war, im Vorbeifahren durch 
Geberdven und SHandbewegungen feinen Unwillen, fo wie 
feine gänzlihe Furchtloſigkeit zu erkennen. 

Am Thore überreichten die GStreligen den beiden 
jungen Gzaren, zum Zeichen ihrer Unterwürfigfeit, Brod 
und Salz, und gaben die Diplome der Privilegien zurüd, 
die jie während ihres Aufftandes von der Negierung er- 
troßt hatten. 

Diefer Vorfall aber follte den Charakter des jungen 
Gzaren zu Stahl verhärten. 

Dreißig von den SHaupträdelöführern der Rebellen 
wurden zum Tode verurtheilt; ‘Peter, faft noch ein Knabe, 
wohnte der Enthauptung Derfelben, am Orte des Ver— 
brecheng, bei. 
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Unter den Werurtheilten befanden fich drei Brüder, 
noch fehr junge Männer. Ihre Mutter umfaßte die Knie 


des jungen Gzaren und flehete um VBegnadigung eines | 
Derfelben, damit fie doch wenigftend eine Stüße für ihr 


Alter habe. Das Herz des fürftlichen Knaben wurde weich, 
von menſchlichem Mitleid bewegt: er gewährte die Begnadi- 
gung, und überließ der Mutter die Wahl des am Leben zu 
erhaltenden Sohned. Nach langem Kampfe im gemarterten 
Mutterherzen wählte fie ven Jüngften. Diefer wurde be= 
gnadigt, mußte aber Zeuge fein von der Hinrichtung ſei— 
ner Brüder. Diefe entfegliche Scene jedoch erfchütterte 
den Süngling fo, daß er plöglih, vom Schlage getroffen, 
todt zu Boden fiel. 

Peter war von diefem Walten des Geſchicks auf's 
Tiefite ergriffen. Er fah darin einen Yingerzeig Gottes, 
der ihn an feine Negentenpflicht mahnte: feinem Schul- 
digen Gnade widerfahren zu laſſen — ein wahrhaft entfeß- 
licher Grundfag in einem Fürftenherzen! Hier aber, unter 
diefem barbarifchen Volke, fhien er gerechtfertigt zu fein. 
Peter ſank vor dem Chriftusbilde in der Kirche nieder, 
und fprach Taut feine Neue aus über dieſe Herzensmilde, 
die er für Schwäche erklärte, welche ein Negent ablegen müſſe. 

„Die Oerechtigfeit Gottes,‘ fagte er zu ven Um— 
ftehenden, „hat nicht gewollt, daß er am Leben bleibe. 
Das foll mir eine Warnung fein, in Zukunft die mir 
anvertraute Gerechtigkeit ftrenger zu üben.‘ 
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6. 


Peter's weitere Entwickelung. — Die Poteſchnie. — Lefort. — 
Verſöhnungs-Pläne. 

Sp hatte Peter ſchon als Knabe die Bluttaufe 
empfangen. Sein Charakter entwickelte ſich immer ener— 
giſcher. Er hatte das Glück, durch gute Lehrer bei ſeinen 
ſeltenen Geiſtesgaben bedeutende Fortſchritte in den Wiſſen— 
ſchaften zu machen. 

Früh ſchon zeigte er eine Energie des Charakters, 
welche Sophia zittern ließ vor deſſen Entwickelung in der 
Zukunft. Seinen feſten Willen nannte ſie kindiſchen 
Eigenſinn; aber eben dieſer Eigenſinn, das fühlte ſie, 
konnte ihr gefährlich werden, wenn er ſich künftig zum 
Charakter des Regenten ausbildete. 

In dieſer Rathloſigkeit berief ſie ihrem Freund Ghalizin 
und ihren Vetter, der weit älter war, Iwan Miloslawsky, 
zu ſich. 

Sie erzählte ihnen einen Vorfall, — eine Kinderei 
eigentlich, aber wichtig, wenn man ihn als Keim einer 
künftigen Entwickelung betrachtete — wo Peter's unbeugſamer 
Wille dem ihrigen geradezu entgegen geweſen war. 

„Was nun beginnen?‘ fragte fie, „eine harte Be- 
RER wozu ich ald Vormünderin und Regentin be- 
rechtigt bin, würde ihn nur noch ftürmifcher, machen und mit 


Milde ift gegen ihn gar Nichts auszurichten. Schon ift 
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er zwölf Sabre alt, fein Körper entwidelt fich, frühreif, 
fönnte man fagen, wenn er nicht fo gefund und Fräftig 
wäre. Sein ®eift aber fihreitet diefer Entwidelung noch 
voran. Grfolgt nicht bald eine Aenderung, fo ift er im 
Stande und wirft mich trog meiner Leibgarde zum Palaft 
hinaus und jest fich noch als Knabe auf meinen Thron. 
Shalizin — was wäre Dein Nath in diefer Bedrängniß?“ 

‚‚ Mein Rath wäre der,“ entgegnete der Günftling 
mit Befonnenheit, „man gebe dem Gzaren ein Findifches 
Spielwerf, um feine Aufmerffamfeit abzulenken von Staats— 
gefhichten, wonach er ſchon verteufelt nengierige Fra— 
gen thut.“ 

„Und welches Spielwerf? Cr tändelt nicht, wie 
Knaben, er ift ſchon viel zu ernit dazu.“ 

„Man gebe ihm eine Soldatenſpielerei,“ entgegnete 
der Yeldmarfchall, eine Compagnie von Geſpielen, die er 
uniformiren, mit hölzernen Säbeln und Flinten bewaffnen 
und einerereiren kann, wobei ihm ein Unterofficier helfen 
mag. Soldaten fpielen ift ja die Puppe Kleiner Prinzen, 
wie die Puppe großer Monarchen. Man wird ihn durch 
jolche Spielereien dahin bringen, daß er die Varade für 
das Höchfte in feinem Negentenleben Hält und Kamaſchen— 
dienft für das Wichtigſte; dann werben ihm die Negie- 
rungsforgen läftig werben, und er wird fie gern anderen 
Schultern überlafjen.‘ 

„Wohl gefprochen, Freund!” ſprach Sophia, umd 
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feste hinzu: „ſchon jest fammeln ſich die jungen Bojaren— 
fühne um ihn, und laſſen fich von ihm commandiren und 
prügeln, diefe Potefihnie (Gefpielen) dürfen nur vermehrt 
und unter Disciplin geftellt werden, und die Compagnie 
feiner Spielgenofjen wird fertig fein.” 

„Aber das genügt noch lange nicht für Deine Zwecke, 
meine theure Nichte,’ fprah Iwan Miloslawsky, ‚eben 
fo leicht Fann diefes Experiment umfihlagen, noch größere 
Energie in ihm zu entwideln, denn Serrfchen ftählt den 
Charakter. Möge jened Soldatenfpiel verfucht werden, 
aber wir müjjen dahin wirfen, es unſchädlich zu machen, 
und das gefchehe Dadurch, das wir ihn durch fchlechten 
Umgang zu entnervenden Laftern verführen lafje, die ihn 
fittlih und geiftlich wie körperlich zu Grunde richten.‘ 

„Du haft meine tiefjten Gedanken ausgefprochen, 
Iwan,“ erklärte Sophia, „ich habe es nicht gewagt, in 
diefem Sinne damit hervorzutreten.‘ 

‚Ein entjegliches Mittel, fchlimmer ald Mord!’ — 
iprach Ghalizin, ergriffen von diefem furchtbaren Gedanken. 

„Aber unvermeidlich nothiwendig, oder weißt Du ein 
beſſeres? gelingt ed nicht, ihn auf dieſe Weiſe geiftig und 
förperlich zu Grunde zu richten, nun fo bleibt ja immer 
noch ein legter Streligen = Aufitand dad legte Mittel — 
diefe Bluthunde werden leicht aufzuhesen fein — dem jun 
gen Lehen des Gzaren dad Garaus zu machen.” 

„Die Gelegenheit dazu böte fich jest fihon dar,” 
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erklärte Iwan, „ſchon jest zieht ihn Wipbegierde zu den 
Fremden Hin, die Moskau befuchen. — Man darf ihm 
nur einen der jittenlofeften und ausjchweifendften Derfelben 
zuführen, und Diefer wird fein DVerführer fein, wie ver 
Teufel, der eine Seele gewinnen will. 

„Aber wie finden wir einen Solchen, ver zugleich 
liebenswürdig genug ilt, um den jungen Czaren an ſich 
zu feſſeln, und genug ergraut im Yafter, um ihn fittlich 
und geiftig gu verderben?“ 

„Obgleich ich es nicht über mein Gewiſſen bringen 
möchte,“ fprach Obalizin, „dem Teufel in die Hände zu 
arbeiten, jo könnte ich Doch dienen, in diefer Sache. Ich 
fenne einen Sremden, wenn auch nicht jung, etwa ein 
Dreipiger an Sahren, aber liebenswürdig, genial, ein wahrer 
Teufel an Yüperlichfeit, der alle jene trefflichen Eigen— 
Ichaften befist, die ein Derfucher und Verführer bedarf, 
um eine menfhlihe Seele zu vernichten. Gr ift ein 
Genfer von Geburt, Namens Francois Jaques Yefort, ein 
Abenteurer erfter Größe, Der, im Sabre 1652 als Sohn 
eines angefehenen Kaufmanns in Genf geboren, eine gute 
Jugendbildung genofjen Hat; aber er war ein Erztauge— 
nichts. Erſt 13 Jahr alt, entlief er feinem väterlichen 
Haufe wegen Schulven, die er gemacht hatte. In Mar- 
jeille verjchaffte er fih durch feine geniale Xiebens- 
würdigfeit Aufnahme im Königlichen Gavetten = Corps. 
Aber bier gefiel feinem unruhigen Geifte nicht lange die 
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ftrenge Diseiplin der Anftalt. Nach einigen Streichen, 
die er gemacht hatte, befertirte er von dort, und ging in 
Holländifhe Dienfte. Bei der Belagerung von Orasefand 
zeichnete er fich aus; doch das langſame Avancement bei 
den pedantiſchen Millionen Mynheers war bald dem un- 
rubigen Glüdsritter unerträglih. Auf's Vene ging er 
dur, und Fam nach Rußland, um hier, im Eldorado der 
Abenteuer, jein Olü zu machen. So fteht er denn fchon 
feit 1675 bier in Moskau, als Secretair bei der däniſchen 
Sefandtfchaft, wo er fich fehr tüchtig in den Gefchäften 
bewährt hat. Durch feine angenehme Perfünlichkeit und 
jeltene Gewandtheit gelang es ihm, eine reiche und glän- 
zende Partie mit einer Bojaren= Tochter zu machen, und 
damit heim höchſten Adel der Reſidenz eingeführt zu werben. 
Das märe der rechte Mann, ven man in die Umgebung 
des jungen Gzaren Peter bringen Fünnte, etwa als Haupt— 
mann feiner Poteſchnie.“ 

‚„‚_Sndeß. beforge ich,” fprach Sophia, ',,‚daß ein 
Mann von diefer Gigenfchaft des Geiftes eher geeignet 
fein würde, den jungen Gzaren mit großen Ideen zu 
erfüllen, und zum großen Negenten zu bilden, als ihn zu 
erniedrigen und geiftig und leiblich unfähig zur Negierung 
zu machen.‘ ' 

„Erſt recht ift er Dazu geeignet. Seine Seirath 
war Nichts bei ihm als Eluge Sperulation eines Glüds- 
ritters. Er befümmert fich nicht viel um feine ohnehin 
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ältere Gemahlin und ift der Adonis aller Weiber. Die 
franzdfifche Leichtfertigkeit in feiner Ehe vergilt ihm feine 
Gattin mit gleicher Münze. Cr behandelt fie fein und höf— 
ih, ohne Eiferfucht, und fie giebt ihm diefelbe Artigkeit 
zurüd, und genirt ihn nicht im Geringften in feinen Liebes- 
Abenteuern.‘ 

„Das wäre fchon eine gute Gigenfihaft. Peter ift 
jet in dem Alter der beginnenden Reife, und wird leicht 
zu verführen fein zu einem entnervenden Umgange mit 
ſchlechten Weibern.“ 

„Und die andere Eigenſchaft,“ fuhr Ghalizin fort, 
„iſt noch günſtiger. Lefort hat es dahin gebracht, der 
größte Säufer in Rußland zu ſein. Er vermag die be— 
rühmteſten Derſelben unter den Tiſch zu trinken.“ 

‚„‚ Brachtig! rief Sophia, „einmal der Trunkſucht 
verfallen in fo jungen Jahren, wird feine Gefundheit für 
immer aufgerieben fein.‘ 

Sp war denn der teuflifhe Plan fertig, den jungen 
Fürſten, der bis dahin fo viele ſchöne Hoffnungen gab, 
geiftig und leiblich zu Grunde zu richten, blos um dem 
Faltherzigen Ehrgeiz und der leidenſchaftlichen Herrſchſucht 
eined jchönen Weibes zu fröhnen; aber Gott wollte es 
anders. Was Peter zum Verderben gereichen follte, das 
gereichte ihm munter Gottes Obhut, unter der fichtlich 
große Herrfiher ftehen, zum Gedeihen feiner Größe und 
dem großen rufiifchen Neiche zum Seil. 
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Lefort's Einfluß auf Peter's Entwicdelung — Verführung zu 
Ausihweifungen, ohne nadtheilige Folgen. — Sophiens Be- 
forgniffe. — Iwan’s Vermählung. — Deſſen Töchter. 


Diefer Frangois Jaques Lefort war es, der von 
Shalizin dem jungen Czaren Peter Horgeftellt wurde als 
der geeignetfte Mann, um ihm feine Poteſchnie mit euro- 
päifchen Zöpfen und Kamaſchen auszuftatten, wie er la— 
chend fagte. 

Aber Peter faßte diefen Gedanfen son der erniten 
Seite auf. Die Idee, ſich mit Hülfe der Fremden eine 
Leibgarde von europäifcher Diseiplin heranzubilden, um 
gegen die Aufſtände der wilden Strelisen eine perfünliche 
Schugmehr zu haben, wurde damit in feiner jungen Seele 
geweckt. 

Peter ließ ſich ſogleich mit ihm in eine Unterhaltung 
ein, die, je länger ſie dauerte, um ſo mehr ſein Intereſſe 
für dieſen geiſtvollen Fremden erhöhte. 

Lefort beſaß im ſeltenen Grade die Gaben des ange— 
nehmen Vortrages. Er erzählte dem jungen Czaren von 
fremden Ländern und Sitten, und legte ſo in der Seele 
Deſſelben den Keim zu dem großen Gedanken, auch ſeine 
barbariſchen Völker zu civiliſtren und Rußland der euro— 
päiſchen Cultur näherzuführen. 

Peter glaubte militairiſche Talente in dem weltge— 
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gewandten Fremden zu erfennen, und ernannte ihn zum 
Hauptmann feiner Poteſchnie. 

Unter Lefort's Rathſchlägen und Leitung bildete Peter 
nach und nach die Compagnie ſeiner Geſpielen zu einer 
europäiſch uniformirten Garde von zwei Regimentern aus. 
Dieſe hatte in dem reizend bei Moskau gelegenen Dorfe 
Preobraſchenski ihr Standquartier und wurde darnach be— 
nannt. Peter trat darin zuerſt als Tambour ſeine mi— 
litairiſche Laufbahn an, und ließ ſich nun nach und nach 
zu höheren Graden befördern. 

Allerdings ließ ſich der junge Czar, wie wir ſpäter 
ſehen werden, durch Lefort's verführeriſchen Umgang und 
durch den ſich daran immer mehr knüpfenden Verkehr mit 
leichtfertigen Fremden zu einer bedauernswerthen Zügel— 
loſigkeit der Sitten hinreißen. Aber ſeine edlere, kräftige 
Natur, ſeine ſeltene Geiſtesſtärke und Genialität wider— 
ſtrebten allen ſchädlichen Einflüſſen auf Geiſt und Körper, 
die, nach Sophiens boshaften Abſichten, daraus hervorgehen 
ſollten. So ſah Dieſe mit immer ſteigender Angſt ſeine 
weitere Entwickelung. 

Je mehr ſich ſo Peter's Einſicht und Charakterſtärke 
entwickelte, um ſo drückender mußte dem heranwachſenden 
Jüngling die vormundſchaftliche Regierung ſeiner Schwe— 
ſter Sophia erſcheinen, die, ſo geiſtreich ſie auch war, 
um ſich in ihrer Macht zu erhalten, dem Alten ſchmeichelte, 
und ſich immer mehr der Leitung ihres Günſtlings, des 
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Fürften Ghalizin, Hingab. Dadurch aber gerieth fie immer 
tiefer in Widerſpruch mit den aufgeklärten Anfichten, zu 
denen fich Peter yon Tage zu Tage immer mehr hinneigte. 

Sophia war daher nicht ohne Beſorgniß für den 
aufftrebenden Geift und den immer energifiher ſich ent— 
wicelnden Charakter ihres jungen Halbbruders, des Gzaren 
Peter. 

Auf den Rath ihres Günſtlings glaubte ſie ein Mittel 
dagegen gefunden zu haben in der Vermählung ihres 
Bruders, des Czaren Iwan. Trotz ſeiner großen Jugend, 
ſeiner leiblichen und geiſtigen Schwäche, vermählte ſie ihn 
ſchon im Jahre 1684 mit der durch ihre Schönheit ausge— 
zeichneten Fürſtin Proskopia Soltikow. Sie rechnete ſo: 
durch dieſe ſchöne junge Frau, die ganz von ihr abhängen 
ſollte, würde ſie bleibenden Einfluß auf den Willen des 
ältern Czaren Iwan gewinnen, und ihn am leichteſten 
von ſeiner Zuneigung für ſeinen Halbbruder Peter ab— 
halten. Aber, wunderbar genug, in dieſer einen Hin— 
ſicht blieb der geiſtesſchwache Iwan unerſchütterlich feſt, 
in der Liebe für ſeinen jüngern Halbbruder Peter und in 
der Anerkennung ſeiner größern Würdigkeit für den 
Thron. Er erklärte damals ſchon gegen die ihm von 
ſeiner Gemahlin, auf Sophiens Verlangen, gemachten 
Vorſtellungen mit einer Feſtigkeit, die man dem ſchwach— 
ſinnigen, jungen Monarchen nicht zugetraut hätte, daß er 
die größeren Fähigkeiten ſeines geliebten Bruders Peter 
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willig anerfennen müfje, und daß er feft entfchloffen fei, 
Demfelben, fobald Peter mündig geworden fei, die Negie- 
rung zum Seile des Reichs allein zu überlaffen und fich 
felbft in dag Privatleben zurüczuziehen. 

Zwei Töchter gingen aus diefer Che Iwan's hervor, 
deren Geburt nachmals nicht ohne Bedeutung in der Hof— 
gefchichte Rußlands, und namentlich de3 fpäter zu fhil- 
dernden Weiberregimentd wurde. Diefe Töchter waren: 
1. Johanna Katharina Iwanowna, vermählt an den Her— 
zog von Mecklenburg - Schwerin (ftarb 1740) Ihre Toch- 
ter, Anna von Medlenburg- Schwerin, wurde 1736 ver— 
mählt an den Herzog Ulrich von Braunfchweig (+ 1746). 
Zu ihrem Unglück Fan fie nach Elifaberh’8 Tode, jedoch erft 
nach Mentſchikows Sturze, zur Negentfchaft für ihren damals 
noch unmündigen Sohn, ven Kaifer Swan IIL., der im J. 
1741entthront und im J. 1762 fo ſchändlich ermordet wurde. 

Dann 2. Anna Iwanowna, vermählt an den Herzog 
von Kurland, die, nah dem Tode Katharina’d J., im 
Sabre 1730 als Wittwe Kaiferin wurde und 1740 ftarb. 
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Peter's energifches Auftreten. — Seine Vermählung mit Eu: 
doria. — Erhöhte Selbftitändigfeit. — Sein Benehmen gegen 
Sophiens Günftling, den Fürften Ghalizin. — Offener Bruch mit 
Sophia. — Proceſſion. — Neue Intrigue Sophiens gegen ihn. 


So war Peter 16 Jahre alt geworden, ald er im 
Sabre 1688 zum erften Male im Staatdrath erfchien und 
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feine Anficht mit einer Energie geltend machte, die Sophia 
nie geahnt, und die fie in Schreden fegte, weil fie darin 
den Untergang ihrer Macht und ihres Einfluſſes erfannte. 

Im folgenden Sahre fand feine Vermählung mit der 
ſchönen Eudoxia, Feodora Lopufhin ftatt, die wir als ein 
fo folgenreiches Ereigniß jeines Lebens, in der folgenden 
Novelle erzählen werden. 

Mit der Bermählung Peter's ftieg deſſen Selbit- 
ftändigfeit. Er war 17 Jahre alt geworden, alfo zur 
Negierung mündig nach altruffifichem Serfommen. Nun 
wollte er fih der DBormundfchaft feiner Halbſchweſter 
Sophia nicht mehr unterwerfen. Iwan überließ ihm gern 
die Alleinherrfchaft, nur Sohiend Chrgeiz wagte es noch, 
ihm dieſe ftreitig zu machen. 

Der erite Beweis den er von feiner Selbftftändigfeit gab, 
war die Verachtung, die er dem Günftling Sophiens, dem zum 
Feldmarſchall erhobenen Fürften Ohalizin fühlen ließ, nach- 
dem Diefer aus dem snerunglücdten Veldzuge gegen die 
Zürfen als gefchlagener Feldherr zurücgefehrt war, und 
dem Sophia unter Verbreitung falfiher Nachrichten den 
Triumpheinzug eined Siegerd in Moskau bereiten wollte. 
Peter lieg ihn nicht vor fih. Sophia, in der Tiefe ihres 
Stolges und ihrer Herzendneigung beleidigt, war außer 
fich vor Wuth. Sie ſchwur, ſich zu rächen. Cine zweite 
Beleidigung, die fie yon Peter erfuhr, follte die nächte 
Veranlaſſung dazu darbieten. 
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Peter fühlte die Nothwendigkeit, einen entſcheidenden 
Schritt zum völligen Bruch mit dieſer intriguanten und 
boshaften, herrſchſüchtigen Fürſtin herbeizuführen. Er 
fühlte fih dazu ftarf genug, denn im Stillen hatte er 
die son ihm unter Lefort's Mitwirkung  europäifch dis— 
ciplinirte Macht, worin viele Ausländer dienten, für ſich 
gewonnen. 

Die Veranlaſſung gab die feierliche Vrocefjion, wobei 
die ganze Gzarenfamilie alljährlich gegenwärtig. zu fein 
pflegte. Es war im Suni 1689. Er hatte Sophien 
verbieten lafjen, dabei als Negentin und Großfürftin zu 
erfcheinen, da ihre Regentſchaft mit feiner Orofjährigfeit 
ein Ende hatte. Sophia aber verließ fih darauf, Daf, 
wenn Weiter ed wagen würde, in der Kirche gegen fie 
Gewalt zu gebrauchen, dadurch die ihr ergebenen Stre- 
ligen, und durch die Prieſter das Volk gegen ihn auf- 
geregt werben würde. 

Aber Peter war Elug genug, dieſe Valle zu permei- 
den. AS Sophia dennoch bei der Proceſſion mit dem 
Diadem von Diamanten gefrönt, an der Seite des Czaren 
Swan im altrufjifchen prächtigen Zobelpelz einer Groß— 
fürftin erſchien, verließ Peter beleidigt die Kirche, und 
fuhr nach feinem Lieblings = Aufenthalt Breobrafchengfi zu— 
rüd, wo feine Garde Ing. 

Auf das Volk machte dieſe Vertreibung des fchon 
beliebten Czaren Peter von der heiligen Sandlung den 


4] 


erwarteten Eindruck. Alle Gemüther waren empört gegen 
diefe Anmaßung der Hegentin. Aber noch war Alles 
ftill im tiefen Murren und Grollen. 

Sophia erfannte mit Cntjegen das über ihrem 
Haupte fich zufammenziehende Gewitter, Um ſich zu retten, 
griff fie wieder zu ihrem alten, teuflifchen Mittel — Auf— 
wiegelung der Streligen. 

Diesmal war dad Lofungswort nichts Geringeres 
als: ,,‚ Ermordung des Gzaren Peter, feiner Gemahlin 
Eudoxia und feiner Mutter Natalie.‘ 


N 9, 


Neuer Aufitand der Streligen. — Militairifcher Anhang Beter's. 
— Sein Brud mit Sophta. — Deren Demüthigung. — Unter: 


drückung des Aufitandes. — Schreckliches Strafgeridt. — 
Sophiens Verweiſung ins Kloſter. — Veter's Einzug in 


Moskau. — Seine Mlleinherrfchaft. 


Der Anführer der Streligen, Schtfcheglowitog , auch 
einer ihrer Günftlinge, ging gern auf diefen böſen An— 
ſchlag Sophiens ein. Er ſah den Untergang dieſes früher 
jo mächtigen Corps voraus, wenn Peter am Leben und 
an der Negierung blieb. | 

Diefer aber hatte überall daS Ohr feiner Freunde 
und Anhänger. Er erfuhr den ganzen -Anfchlag der 
Verſchwörung bis in das geringfte Detail, und 309 fich 
mit feinen ihm ergebenen Truppen, meiftens Ausländern, 
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in das fefte Troizfoy =» Klofter zurüd. Durch ein Manifeft, 
das fchnell im ganzen Heere und Neiche verbreitet wurde, 
machte er befannt, daß Thron und Leben ihm beprohet 
fei durch eine Verſchwörung der Streliken; er rufe da— 
ber alle Getreuen zu fih, um ihn zu fehügen. 

Diefen Aufruf las der General Gordon den verfam- 
melten Generalen und Stabsoffteieren der Armee vor. Alles 
erklärte einmüthig, ven Czaren Peter nicht verlaffen zu wollen. 

Gordon felbit übernahm es, den Günftling Sophiens, 
Feldmarſchall Ghalizin, davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Erſchreckend rief Dieſer: „Sie werden doch nicht 
dieſes Manifeſt in Umlauf ſetzen, ohne zuvor die Befehle 
der Regentin Sophia und des Czaren Iwan einzu— 
holen?“ iM 

„Das werden wir nicht,‘ entgegnete Gordon mit 
Entfchloffendeit; „wir würden und des Hochverraths 
ſchuldig machen, wenn wir nicht den Befehlen des Czaren 
Peter Gehorfam Teifteten, denn bier ift Gefahr im 
Derzuge! 

Kun eilte Gordon fogleih in dad Troizfoy = Klofter, 
und erklärte dem Czaren Peter feine und aller Ge— 
nerale Unterwerfung unter jeine Befehle. 

Während nun ſchon vierzigtaufend Mann treu erge- 
bener Truppen im Anmarſch waren, erkannte Sophia, 
daß Alles verloren war, wenn ſich der jugendliche, that— 
kräftige Czar nicht begütigen laffe. 
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Vergebens ſchickte fie ihre beiden jüngeren Schweitern 
Martha und? Maria mit der Schweiter feined Waters, 
der ehrmürdigen Matrone Titania, ab, ihn zu ver— 
fühnen. | 

Peter blieb unerbittlih, und die drei Prinzefjinnen 
blieben bei ihm im Klofter. 

Nun machte fih Sophia, nach einem harten Kampfe 
mit ihrem Stolze, felbft auf ven Weg. Aber Peter lieg 
ihr fagen, jie möge es nicht wagen zu fommen; er würde 
fie nicht vor ſich laſſen. Chen fo erfolglo8 war die Für— 
bitte des greifen Patriarchen Joakim. Der fiehzehnjährige 
Herrfcher Peter blieb eijenfeft bei Dem, was er einmal, 
um feine Negierung zu befefligen, für recht und nothwen— 
dig erfannt hatte. | 

Er lieg Sophia fagen: das einzige Mittel, Onade 
zu finden, fei für fie, den treulofen Befehlshaber ver 
Streligen, Schtſcheglowitoh, auszuliefern. Die Negentin 
nahm nun die DVermittelung Iwan’ in Anfpruch; aber 
Dieſer ermahnte fie, feinem Bruder nicht zu widerſtreben. 

Und ſo blieb denn der ehrgeizigen Fürſtin nichts 
Anderes übrig, als das eigene Werkzeug ihrer Wuth und 
Intrigue zu opfern, was ihr um ſo härter ankam, als 
Schtſcheglowitoy, ein bildſchöner junger Mann, aus ihrem 
Anhänger ihr Günftling und Geliebter geworden war. 

Sie ließ denn, von ihrem entfeglichen Geſchick ge- 
trieben, jenen Häuptling der Streligen verhaften, durch 
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dad Sacrament de3 heiligen Abendmahles zum Tode vor— 
bereiten, und an den Gzaren Peter nad) dem Klofter 
ausliefern. Mit heißen Ihränen nahm fie von ihm Ab— 
fhied, und fanf in Ohnmacht ‚ als er feinem Opfertode 
entgegenging. 


Nun erfolgte ein furchtbares Strafgericht. Man 
verhörte den Anführer der Streligen, und brachte ihn 
durch Die Knute zum Geſtändniß. Mit zweien feiner 
Helfershelfer wurde er gerädert. Andere feiner Mitfchul- 
digen wurden nach Sibirien gefchiet, nachdem ihnen ver 
Henfer die Zunge aus dem Munde gefchnitten hatte, an 
welcher graufamen Operation Viele ftarben. 


Ghalizin's reiche Güter wurden conftseirt, aller feiner 
Würden wurde er beraubt und in die Gegend von Ar— 
changel verwiefen, wo der an fihmwelgerifchen Luxus ge= 
wöhnte Fürft von täglich drei Kopefen, die ihm die Re— 
gierung ausgefegt hatte, leben mußte. Er ftarb im tief- 
ſten Elende, erft im Jahre 1713. 


Sophia aber, die Anftifterin diefes Unheil, wollte 
doch Peter, als feine Halbſchweſter, nicht Hinrichten Lafjen, 
wie fie es wohl verdient gehabt hätte; er ſchickte fie in 
da3 von ihr in Moskau geftiftete Klofter Nowodiwitſchei, 
wo fie unter dem Namen Sufanna den Schleier nehmen 
mußte und in ftrenger Claufur gehalten wurde. Gie 
lebte noch fechzehn Jahre, nicht ohne noch an einigen 
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foäteren Intriguen Theil zw nehmen und in Folge der: 
felßen ihr Geſchick noch bedeutend zu verfehlimmern. 

Nach diefem Strafgericht hielt der junge Gzar Peter 
am 1. October dveffelben Sahres (1689) feinen Cinzug 
in Mosfau. Er befand fich zu Pferde an der Spige yon 
1800 ibm treu gebliebenen Streligen. Seine Mutter und 
feine Gemahlin folgten dem Zuge im ganz vergolveren 
Stantswagen. Iwan empfing feinen geliebten Bruder am 
Thore des Kreml mit einer Umarmung, und Peter war nach 
diefem Giege über feine erbittertfte Feindin fo gut als 
Alleinherrfcher des großen ruſſiſchen Reichs geworden, 
denn Iwan überließ ihm ganz und gar die Negierung. 


10. 
Eroberung von Azow. — Gewaltfamer Schiffsbau. — Un: 
zufriedenheit darüber. — Sophiens Intriguen. — Verſchwö— 


rung in Moskau. — Peter's Geiltesgegenwart. 


Azow, diefe türkiſche Feſtung am Ausflug des. Don 
in das ſchwarze Meer, war erobert. Peter vergaß feinen 
Augenblif, daß er dieſe wichtige Eroberung, nächft der 
kühnen Aufwerfung eines der Feftung immer näber rücken⸗ 
den Walles, beſonders ſeiner neu erbauten Flotte zu danken | 
hatte. Diefe zu vergrößern und dadurch fich Die Herr— 
Ichaft über das ſchwarze Meer und die Dftfee zu fichern 
— das war das nächſte Ziel feines Strebens. 


46 


Das Mittel, welches der Despot yon Rußland dazu 
anwendete, war ein gewaltjameds. Nur dadurch Fonnte 
er feinen Zweck erreichen. 

Er ließ die Großen feines Reichs — die Erzbifchüfe, 
Bifchöfe und Archimandriten, die Knefen, Bojaren und 
veichften Kaufleute in den Kreml zufammenberufen, und 
trat in ihre Mitte. 

„Ich brauche eine Flotte,” ſprach er, „und habe 
fein Geld fie zu bauen; Ihr aber habt Geld und follt 
jte erbauen. Hier ift das Derzeichnig der Schiffe, die 
Jeder son Euch binnen drei Sahren auf eigene Koften, 
genau nach) meinen Anweilungen, zu erbauen hat. Ich 
jelbft werde die Erbauung und Ausrüſtung der neun 
größten Kriegsfihiffe auf Staatsfoften übernehmen. Ihr 
aber, die Kneſen Trojefurow und Tſchukowski, und Du, 
Patriarch) Adrian, werdet zwanzig große Iregatten mit 45 
bis 50 Kanonen erbauen; Ihr, Soltifow, Proscowski, 
Dolghorufi, Rodomanowski, habt 24 Schiffe von 24 bie 
42 Kanonen zu erbauen; der Sandelsftand hat fieben 
Bombardenboote von 14 bis 18 Kanonen und Hier Bran— 
der, jeden zu 8 Kanonen zu liefern. So iſt es mein 
Wille — ich erwarte feinen Widerſpruch!“ 

Alle waren betroffen, aber Niemand wagte zu 
wiverfprechen. Man wollte denn doch lieber einen Theil 
feiner, von den leibeigenen Untertbanen erpreßten Neich- 
thümer opfern, als Alles, und nach Sibirien wandern. — 
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Auf den Schiffswerften zu Woronefh entwickelte fich 
eine ungeheure Thätigfeit. Peter ließ jich dort ein Fleines 
Haus erbauen, worin er felbft wohnte und mit der Art 
in der Hand an einem Schiffe zimmerte. 

Aber unter den Großen des Reichs hatte er fich 
Dadurch Feinde gemacht. Die Unzufriedenheit drang big 
in Sophiens einfame Zelle. Briefe gingen bin und her, 
durch die fihlaue Kofakin beforgt. Doch war fie vorfichtig 
genug, die empfangenen Briefe fogleih zu vernichten, die 
abzufendenden weder jelbft zu fihreiben noch zu adrefjiren 
oder zu unterzeichnen. Niemand weiß, wie weit jte fich 
bei den folgenden Greignijjen betheiligt hat, aber fo viel 
iſt gewiß, daß fie zu ihrer vertrauten Kammerfrau ſprach: 
inSebtrift,.ed „Zeit 

Und als Diefe einwarf: „Aber dad Volk ift für den 
Gzaren, weil er liebreich und zugänglich ift;‘ antwortete 
Sophia: „Das Volk ift dumm, iſt leicht zu bethören, und, 
was Die Sauptfache ilt, die Streligen habe ich in der 
Hand. — Schreibe an Sofowin, den Staatsrath, das 
Haupt der Unzufriedenen, was ich Dir dietiren werde. 

So bildete fih denn im Geheimen eine Ver— 
ſchwörung gegen daS Leben ded jungen Gzaren, welche 
in der Naht vom 2. Februar 1697 mit einer Brand- 
jtiftung zum Ausbruch Fommen follte. Beter aber Hatte 
davon geheime Kunde empfangen, — man fagt, durch eine 
Warnung, wozu die wunderfihöne Frau eines der Mit- 
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verfchiworenen, des Grafen Puſchkin, zwei mitverfchwo- 
rene Streligen veranlaßt hatte, vie ftch dem Garen zu 
Füpen warfen, Alles befannten und um Gnade baten. 

Peter beorderte nun eine Mbtheilung feiner Leibgarde, 
um 11 Uhr Nachts das Haus des Staatsraths Sokowin, 
wo, wie er wußte, die Hauptverfchworenen fich verfammelt 
hatten, zu bejegen. Gr felbfi aber fuhr in der Ungeduld 
und in dem Irrthum, dag Die Wache fhon um 10 Uhr 
beitellt fei, ganz allein, nur von einem Dfolnic begleitet, 
dorthin, fand die Wache nicht, glaubte, fie babe fich oben 
in Hauſe verſteckt, und trat nun ganz allein mitten in den 
Kreis der Verſchworenen. 

Augenbliclich erfannte er, daß er allein ‘war ine 
mitten feiner Feinde, und ermaß die Größe der Gefahr. 
Keinen Augenblick verließ ihn jedoch die Geiftesgegenwart. 
Wie fehr auch die Verfchworenen überrafcht und betroffen 
waren, fo that er, als merfe er das nicht. Mit der 
gröpten Unbefangenheit und Seiterfeit begrüßte er fie. 
„Ich ſah im Vorbeifahren,“ fprach er, „hier oben noch 
Licht, und vermuthete, daß hier noch Gefelffchaft fei. — 
Da wollte ich mit Euch denn noch ein Glas trinken!” 

Gewohnheit Des tief eingewurzelten Reſpects iſt 
mächtig im Dienfchen. Sofowin [ud den Monarchen 
ein, fih in ihrer Mitte nieverzulafien. Man eredenzte 
ihm den vollen Bofal, und Peter brachte den Toaſt 


aus: „auf aller guten Wünſche Erfüllung!‘ — Beveut- 
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jame Blicke, die fie einander zuwarfen, fchien er nicht 
zu bemerfen. 

Sest ſchlug es 11 Uhr auf den Thurme des nahen 
Kreml. Peter hörte mit feinem feinen Ohre draußen leiſes 
Waffengeräufh, und wußte, mas das bedeutete. Einer 
der Berfchiworenen aber flüfterte Sofowin leife zu: „Jetzt 
ift e8 Zeit, Bruder.d — „Noch nicht, “ entgegnete Jener 
leife. — „Für mid) aber ift es Zeit, Ihr Schurken!“ — 
jchrie Peter, der dieſes Geflüfter gehört fatt:, mit furdt- 
barer Stimme, — fprang auf und flug Den, der fo 
gefprochen Hatte, mit der geballten Fauſt fo Fräftig in 
das Gefiht, daß Diefer rüdlinge zu Boden fiel. Dann 
rief er: „Wache herein! bindet die Hunde!” Und alle 
Verfchmorenen, die fich entdeckt fahen, fielen auf ihre Sinie, 
bekannten ſich ſchuldig, and mußten auf feinen Befehl 
Einer dem Andern die Hände binden. In feinem Irr— 
tbume, daß die Wade zu fpät gefommen fei, gerieth Peter 
in furchtbaren Jähzorn, und ſchlug den Dfficier, der die 
Mache führte, mit lauten Vorwürfen ind Gefiht; Diefer 
aber entfehuldigte fih, und wies Peter’d eigenhändige 
Drdre vor, wonach er erft um 11 Uhr beftellt war, und 
ſchnell dverfühnt, bat ihn der Czar um VBerzeihung, 
küßte und belohnte ihn. Die Wache vollendete nun 
die Verhaftung und Abführung der Verbrecher, und ein 
furchtbares Strafgericht erfolgte nach vier Wochen, am 


5. März 1697. — Den Berbrechern wurden auf dem 
Belani rufſ. Hofgeſch. 1. A 


50 


Richiplage erft Arme und Beine abgehauen, dann der 
Kopf und darauf wurde der Rumpf und die einzelnen 
Slieder an verſchiedenen Orten zur Schau ausgeſtellt, 
bis fie verfaulten. 

Selbft gegen die Todten wurde noch ein ſchauder— 
volles Strafgericht auf Peter's Befehl vollzogen. Die 
Derfhwormen Hatten in ihren Verhören ausgefagt, 
daß der vor\12 Jahren verftorbeue Miloslawsky, ein 
naher Berwandisr und Anhänger Sophiend, ein Saupt- 
rädelöführer des erſten Gtrelizenaufftandes geweſen fei. 
Man holte nun feisen faft noch unverweften Leichnam 
aus der Gruft feiner Ahnen, und ließ ihn ebenfalld vier- 
theilen und aufhängen. 

Diefe Graufamfeiten naunten Beter und feine Freun— 
de, die Ruſſen civiliſiren, es war aber Nichts, als fe in 
ihrer Barbarei nur verftärfen und uoch tiefer in die Roh— 
heit verfenken, die Peter ausrotten wollte. 

Es Hatten die Verſchworenen unter Knutenhieben 
und auf der Volter befannt, daß Sophia wenigſtens 
darum gewußt habe, indem der Zweck der Vierſchwörung 
dahin gegangen fei, fie nach Peter's Ermordung auf den 
Thron zu Heben. 

Peter begnügte fih, da Sophia feine Schweiter 
ivar, ihre Haft im Klofter mit größerer Strenge über- 
machen zu laſſen. 
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| 11. 
Sophiens Grol. — Barbarifhe Strafen. — Die ſchöne 
Puſchkin. 

Wir haben ſchon angedeutet, wie ernſtlich die Ne— 
meſis dieſe Fürſtin verfolgte, die aus Hochmuth, Herrſch— 
ſucht und leidenſchaftlichem Ehrgeiz Hochverrätherin ge— 
worden war, und längſt unter dem Henkerbeil gefallen 
wäre, hätte nicht ihr ſtrenger, aber edler Bruder gegen 
die ſchuldige Halbſchweſter Gnade für Recht ergehen 
laſſen. 

So zehrte ſie von Jahr zu Jahr mehr an ihrem 
Groll, ihrem Aerger, ihrer Schmach und dem Ge— 
fühl der ſchmählichſten Erniedrigung. — Sie, die ſonſt ſo 
ſchöne, gebieteriſche, hochmüthige Beherrſcherin von Ruß— 
land, mußte ſich jetzt den Geboten einer ſtrengen Oberin 
unterwerfen. Aber noch wurde einige Rückſicht auf ihren 
Rang genommen. Man geſtattete ihr ein weicheres Bett, 
als den harten Strohſack der Ordensregel, ein ſeidenes 
Gewand, ſchwarz mit der weißen Stola, den feinen 
Schleier von indiſchem Gewebe, die beſſere Koſt, einige 
Bedienung und Dispenſation von den nächtlichen Vi— 
gilien in der Falten düſtern Klofterfirche, auch von den 
firengen Baften und von lofem Roſenkranzbeten erhielt 
fie geiftliche Dispenfation. Zwei junge Schweftern, Clara 
und Zenobia, waren ihr ald Gefelfchafterinnen, gewiffer- 
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maßen als Hofdamen beigegeben. Ihre Zelle hatte ein Bor: 
gemach und war eine der freunblichiten im ganzen Kiofter. 
Selbft ihre verfchmigte Kammerfrau, die Kofafin, war 
ihr geblieben, und durch Diefe Eonnte fie heimliche Ver— 
bindung mit der Welt unterhalten. 

Den Schmerz über Ohalizin’d WVermeifung nad 
Sibirien hatte fie in ihrer gewohnten Selbftfucht Leichter 
überwunden, als den Grol gegen Peter, den Tyrannen, 
wie fie ihn nannte. Diefer Groll war im Laufe der Zeit 
wo möglich noch gemachfen. Ein tiefer, giftiger Todeshaß 
gegen Dielen ihren glüdlichen jungen Halbbruder, ver 
Nichts davon ahnete, hatte fich feſt geniftet in ihrer Seele. 
Sie ſchwur ihm Tod und Verderben, und die Öelegen- 
beit dazu — eine neue, noch gefährlichere Meuterei 
zum Sturz des Thrones anzuzetteln — follte fih bald 
finden. 

Unter den Hingerichteten befand fih auch ver Kam— 
merberr Bufchfin, deſſen fihöne Gattin dem Kaifer durch 
die non ihr veranlaßte Warnung das Leben gerettet hatte. 
Vergebens flebte fie Peter's Großmuth an um die Bes 
gnadigung ihres Gemahls, den fie dadurch, ohne es zu 
wollen, felbit auf's Blutgerüft geliefert Hatte. 

Peter war ihr fehr gewogen, und fühlte die ganze 
Schwere ihres Unglüded. Sie war ihm früher als 
Endoria zur Gemahlin vorgefihlagen geweſen, und er 
hatte ihr Öfter zu verſtehen gegeben, mie fehr er jegt 
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wünſchte, daß ſeine Wahl auf ſie gefallen wäre. Indeß 
ſein ſtrenges, unbeugſames Rechtsgefühl geſtattete ihm 
nicht die Begnadigung eines Verbrechers; doch in wun— 
derbarer Weiſe vereinigte ſich oft Milde mit grauſamer 
Härte in feinem Charakter. Nach Puſchkin's Hinrichtnung 
befuchte er die unglüdlihe Gattin. Er fagte ihr Dank 
für ihre Warnung, und bezeugte ihr das tiefite Mitgefühl, 
erließ ihr auch die fonft gegen Hochverräther übliche Ver- 
mögensconfiscation, und fehenkte ihr noch reiche Güter 
und koſtbare Kleinodien, Pelzwerk und prächtige Klei— 
deritoffe. 

Man jagt, die fchöne Frau fei fehr dankbar für 
diefe Beweiſe von Gnade gewefen, und e3 Habe ji 
zwifchen der Wittwe des Hingerichteten Hochverräthers 
und dem geftrengen Nichter ein zärtliches Verhältniß 
angejponnen, das freilich nicht lange gedauert haben 
fonnte, da eine andere Liebfchaft mit der fehönen Iwa— 
nowna Mond bald fich der Neigung des Czaren bemächtigt 
hatte. (Davon in der andern Novelle.) 


12. 


Beter’s Reife ins Ausland. — Aufitand der Streliten. — Bar: 
barifhe Strafen. — Peters Berfahren gegen Sophia. 


Nun glaubte Peter durch diefed graufame Strafge- 
siht einige Ruhe in feinem Staate gefchaffen zu haben, 
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um es wagen zu können, den längft gehegten Wunfch einer 
großen Reife ind Ausland zu befriedigen. Seine Haupt: 
abficht dabei war, fremde Sitten und Einrichtungen 
kennen zu lernen, befonderd aber ſich in Holland praftifch 
mit dem Schiffebau befannt zu machen. 

Er unternahm diefe Reife, nachdem er eine aus 
würdigen Perſonen beftehende Negentfchaft eingefest Hatte. 
Un der Spitze derfelben befand fich der edle Fürft Feodor 
Jurjewitfih Rodomanowski. 

Diefe Neife erfolgte im Geleite einer großen Gefandt« 
ichaft, die aus etwa 270 Perfonen unter Führung: feines 
Günſtlings Lefort, ald eritem Gefandten, dem nod 
zwei andere Gefandten, der Statthalter von Sibirien 
Gholowin und der Wojewode Wosnizyn beigegeben 
waren. — Died geſchah im April deſſelben Jahres, indem 
er nad) Königsberg aufbrad. 

Peter felbft begleitete diefe Gefandtfchaft im In- 
cognito eines Oberften Peter Michatlow. Er folgte ihr 
einige Tage ſpäter, eingefegnet vom Patriarchen, be» 
gleitet von nur einem Kammerdiener, einem Lafaien und 
zweien feiner Lieblingszwerge, die er nicht felten auf 
den Schoog nahm, kniff und redete und dann Wieder 
füßte. 

So ging der Zug, dem er ſich anfchloß, über Mitau, 
wo er am Hofe des Herzogs von Kurland glänzende 
Aufnahme fand, nach Königsberg, wo ihn der Kurfürft 
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von Brandenburg, nachmals König Friedrich J., empfing; 
dann ging es weiter über Berlin und Koppenbrügge im 
Hannoverſchen nach Amſterdam ). Dort und in Saar— 
dam arbeitete er auf den Schiffswerften als Zimmermann 
unter dem Namen Peter Kaas, und in ſeiner Genügſam— 
keit kleidete er ſich und lebte ganz wie die übrigen 
Schiffszimmerleute. Er beſchäftigte ſich meiſt mit Mathe— 
mathik, und lernte von bewährten Meiſtern den Schiffs— 
bau gründlich kennen. 

Von da aus beſuchte er auch England, und kehrte, 
nach vielen naiven Zügen ſeines ſeltſamen Weſens, über 
Cleve, Dresden, Wien und Warſchau in ſeine Staaten 
zurück, nachdem die Nachricht von einem neuen Stre— 
litzenaufſtande, der indeß ausgebrochen war, ihn zur 
größern Eile angeſpornt hatte. 

Am 25. Auguſt des folgenden Jahres 1698 kam 
der Czar in Moskau an. | 

Ein furchtbares Strafgericht erhob ſich gegen die 
vebellifehen Streligenheere, die, gegen Moskau marfchirend, 
feine andere Abficht Hatten, als den Gzaren zu entthronen 
und die Prinzefiin Sophia auf den Thron zu feßen. 
Mar auch diefer Aufftand ſchon durch Schermetjew's 


) Ausführlicher, als es hier der Zweck erlaubt, iſt dieſe 
Reiſe geſchildert in dem ſchon oben erwähnten Werke des 
Verfaſſers: „Peter der Große, feine Umgebung und feine 
Zeit. “ 
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Siege unterorüdt, fo hielt doch dies ven Gzaren nicht 
ab, die Schuldigen auf eine Weife zu befirafen, vie 
mehr den Charakter der Graufamfeit ald der Gerechtig- 
feit trug. 

Die Hauptanführer endigten auf dem Rade; Andere 
wurden mit dem Strange hingerichtet, die Meiften geföpft 
und die Köpfe auf Schandpfähle geſteckt. Diefe fehrecliche 
Ereeution dauerte mehrere Wochen. Die Zahl der Opfer 
belief fih auf 2000. — Dem Patriarchen Adrian, der 
den Zorn des Gzaren mit dem Marienbilde in der 
Hand zu befänftigen fuchte, rief diefer mit funfelnden 
Augen zu: „Mad mwillft Du bier mit deinem Bilde? 
entferne Dich fchnel und bring’ ed dahin, wohin es ge- 
hört. Wiffe, daß ich Gott fürchte und die Heilige Sung- 
frau ebre, fo gut wie Du. Aber e8 ift auch meine 
Pfliht, für dad Wohl meines Volkes zu forgen und 
Diejenigen zu züchtigen, die ed untergraben. « 

Die Leidenfchaftlihe Wuth des Gzaren bei viefer 
Erecution war fo groß, daß er, wie glaubwürdig ver— 
jichert wird, mit eigenen Händen das Beil ergriff und 
mehreren Streligen die Köpfe abſchlug, welche fie auf 
den Richtblod legen mußten. Wenigftens ift fo viel gewiß, 
daß er feine Minifter und mehrere Große feined Reichs 
nötbigte, bei vielen Schuldigen das Scharfrichteramt zu 
verrichten, wad damals in Rußland keineswegs ein be= 
jhimpfendes Gewerbe war. — Nur Lefort weigerte fich 
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beharrlich ſolchen barbarifchen Befehlen zu geboren, 
indem er fagte: das fei unter civilifirten Nationen, 
denen er felbft angehöre, nicht Sitte und gelie ale 
Barbarei. 

Gegen Sophia wurde vergebend eine Unterfuchung 
eröffnet wegen Verdachts der Theilnahme am Aufitande. 
Mochte fie auch nicht frei fein von indireeten Anres 
gungen defjelben, fo Hatte fie doch ihre diesmaligen 
Intriguen fo fein angelegt, daß Fein nur einigermaßen 
genügende Beweis ihrer Mitfchuld auf fie zu bringen 
war. 

Peter aber war von ihrer Schuld überzeugt. Er 
begab fich felbit in dag Klofter, wo fie eingejperrt war, 
in der Abficht fie zum Geſtändniß zu bringen. Als fie 
aber bebarrlich jede Mitwifjfenfchaft läugnete, wurde er 
wüthend, zog den Säbel und würde fie niedergehauen 
baben, wäre ihm nicht das treue Kammermäbchen der 
Prinzeffin in die Arme gefallen, mit dem Ausruf: „Halt' 
ein — es ift Deine Schweſter!“ — Dem Czaren ent- 
tel da8 Schwert. Er kehrte zur Befonnenheit zurüd 
und fügte dad Kammermädchen auf die Stirn, indem 
er ihr dankte, das fie ihm die Neue über eine That 
der Uebereilung erfpart habe. 

Auch Lefort fuchte feinen Zorn gegen Sophia zu 
befänftigen, und fo fihenfte er ihr das Leben, ließ nur 
firengere Kloftergefangenfchaft und Bewachung eintreten, 
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hatte aber die rohe Grauſamkeit, rings um das Klofter 
Hohe Galgen aufrichten zu laſſen, an welchen gegen 
200 Streligen aufgehangen wurden, wo fie hängen blie- 
ben, bis fie von den Naben verzehrt oder Hermodert 
waren. Drei der Haupträvelöführer, Die unter der 
Knute und Folter eingeftanden, die Prinzeffin von den 
Plänen der Verfihworenen in Kenntniß geſetzt und ihr 
Bittſchreiben, daß ſie die Erhebung auf den Thron an— 
nehmen möge, überreicht zu haben, wurden vor dem 
einzigen Fenſter ihrer Kloſterzelle ſo aufgeſtellt, daß ſie 
ihre auf Gabeln geſtützten Arme, mit Bittſchriften in 
den Händen, nach den Fenſtern Sophiens ausſtrecken 
mußten. Diefe fonnte nicht Luft ſchöpfen, da ſie ſtets 
in ihrer Zelle eingeſchloßen war, ohne von jenem 
ſcheußlichen Anblick und dem Geruch verweſender Leichen 
getrofſen zu werden. 

Steinere Schandſäulen und eherne Tafeln mußten 
das Verbrechen der rings um das Kloſter her liegenden 
und verweſenden Leichname verkündigen. Die wenigen 
Strelitzen, die vom Todesurtheile nicht getroffen waren, 
mußten ihre Häuſer in Moskau verlaſſen und mit Weib 
und Kindern — jedoch mit Ausnahme der bereits heran 
gewachfenen Söhne, die unter die Milig geſteckt wur— 
den — an fernen Grenzen ded Reichs in der Ver- 
bannung leben. 

Auch Über die Provinzen erftredte fich Das gewaltige 
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Blutgericht, und der Gzar fagte bei Gelegenheit einer 
Hinrichtung: „ Man kann Gott Fein angenehmeres Opfer 
bringen, ald durch das Blut eines Böſewichts.“ 


13. 


Veter's Reformen und Eroberungen. — Lefort's Tod. 


Nach dieſem furchtbaren Strafgericht vergingen noch 
einige Jabre in Peter's beiwegtem Leben wenigſtens in 
einer Art son innerer Ruhe, die ibm geitattete, feine 
ganze unbeugfame Willenskraft zu entfalten, große Refor- 
men im Innern, Kriege gegen die äußeren Veinde, nament- 
lich gegen die Schweden, Groberungen in Finland, die 
Bergrößerung feines Heeres und befonders feiner Marine 
vorzunehmen und der Erbauung son Petersburg und 
den granitenen Befeftigunaen von Schlüffelburg beizu— 
wohnen. 

Bei aller diefer wunderbaren Ihätigfeit ftand ibm 
Niemand geichäftiger zur Geite als Lefort. Diefer 
ihm an Alter und Geift am nächften verwandte Günft- 
ling wurde fein Freund im edelften Sinne des Worts. 
Nie vergaß ihm Peter, daß er e8 gewefen, der den 
Wiffensdurft des jungen Gzaren angefeuert und befrie- 
digt Hatte. Keiner hatte e8 fo verſtanden wie Lefort, 
in den Geift, die großen Gedanken und Abjichten des 
Gzaren einzugehen und ihre Ausführung zu fördern. 
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Lefort. Diefer war unter allen Günjtlingen, welche die 
rufftfche Sofgefhichte fo zahlreih bringt, der Einzige, 
der niemald die Gunft feines Herrn für die Forderung 
feiner Privatintereffen gemißbraucht hatte. Cr Batte 
durch Rath und Mitwirfung dem ruſſiſchen Reiche außer— 
ordentlich genügt, und die Gefchichte giebt ihm dad Zeug- 
niß, daß er ftarb, ohne nur fo viel Vermögen zu hin« 
terlaffen, als feine Begräbnißfoften veranlaßten. 

Allein Lefort's finnliche Ausfhweifungen im Trunke 
und in der Liebe hatten feine Gefundheit vor der Zeit 
zerrüttet. Er war erft 46 Jahre alt, ald er im Jahre 
1690 itarb. 

Peter befand ſich gerade auf den Schiffswerſten in 
Woroneſch, ald er die Nachricht von feinem Tode em— 
pfing. Nun eilte er fogleich nah Moskau, um an dem 
Sarge eined Mannes zu trauern, der feit 15 Jahren 
mit feltener Uneigennügigfeit fein treuefter Freund und 
Rathgeber gewefen war. In feinem Schmerze rief er 
aus: „Nun Habe ich feinen treuen Diener mehr! Auf 
ihn allein Eonnte ich mich verlaſſen!“ 

Lefort war geftorben, mie er gelebt Hatte, wenig 
im religiöfen Geifte lebend und fterbend. 

Priefterlichen Troft und Zufpruch wies er beharrlich 
zurüd; dagegen war fein einziger und legter Troſt Ho— 
razens Ode „an Quintud Delius, die er fich vorlefen 
ließ. Site lautet wörtlich „ ind Deutfche übertragen: 
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‚‚ Erhalte forgfam, waltet die böfe Zeit, 
Dein Herz in Gleihmuth, doch in der guien auch 
Von ungezähmten Webermuthe, 
Dellius, rein, o du Raub des Todes! 


A deine Straße müflen wir; Allen raufht 

Die Urn’ im Umſchwung; früher oder fpäter fallt 

Das Loos des Schickſals, ung zum ewig 

MWährenden Banne in den Kahn zu fegen. “ 

Als er fein Ende herannahen fühlte, ſuchte er durch 
geräuſchvolles Getön von Trompeten und Paufen, die 
er in feinem Nebengemach erjchallen lieg, den Todes— 
fchreden zu betäuben. 

Peter billigte bei feiner religiöfen Gefinnung durch— 
aus nicht diefe Heinnifhe Art und Weife zu fierben, 
die der Welt ein WUergernig geben mußte. Im Volke 
verbreitete fih der Wahn, daß der Teufel bei Lefort’d 
Leiche feinen höllifhen Spuf getrieben habe. 

Peter aber war fo Sehr von Liebe und Treue für 
den Verſtorbenen durchdrungen, daß er es feinem Ver— 
dienſte fchuldig zu fein glaubte, eine glänzende Leichen: 
feier anzuordnen. Das Garderegiment des Verftorbener 
eröffnete unter Trauermufit den Leichenzug. Dann 
folgte der Gzar zu Fuß, mit der Trauerfchärpe und dem 
umflorten Sponten in der Sand. Cinige Große des 
Neihs mußten den Commandoſtab, Panzer, Wappen 
und Handſchuhe des Verewigten tragen. Fünf evange- 
lifhe Geiſtliche — denn Lefort war ein Neformirter 
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geblieben — gingen vor dem Sarge her, den 28 Ober- 
jten abwechjelnd trugen. Darauf folgten die Verwandten, 
auch ein Neffe Deffelben, 24 Bojaren, eine Menge 
Hof-, Staatd= und Kriegöbeamte, und zulegt die Wittiwe 
Lefort's, in tiefer Trauerfleidung, von ihren Damen gez 
führt und von der ganzen Dienerfchaft gefolgt. 

Einem Manne von der hohen Stellung, die Lefort 
eingenommen batte, konnte es bei aller perfönlichen 
Liebenswürdigleit niht an Feinden und Neidern fehlen. 
Sp läßt ſich wol annehmen, daß die meiften der ange- 
fehenen Bojaren, deren alt bergebrachte Privilegien und 
Borrechte, wie ihre despotifche Willkür über ihre Leib- 
eigenen und die alten orientalifchen Sitten Beter, unter 
Zefort’8 Einwirkung, nur zu oft gefränft Hatte, fih nur 
durch das Beifpiel des Monarchen gezwungen fahen, 
jich im Irauerhaufe zu verfammeln, wo damald noch bie 
Leiche ausgeftelt war. Denn als einft Peter ſich ent- 
fernt hatte, glaubten Viele diefen Umftand benugen zu 
fönnen, um ſich ebenfalls unbemerkt zurüdzuziehen. 
Aber Peter begegnete den Herabfommenden fihon auf 
der Treppe. | 

„Ha! — rief er ihnen zu — „währt es Euch; zu 
lange, bis Ihr wieder nach) Haufe fein und Euch freuen 
fünnt über den Tod des Admirals? Oder frheuet Ihr 
Euh, dem Trauermahle beizuwohnen, damit nicht die 
ſcheinheilige Traurigkeit in meiner Gegenwart Eure innere 
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Freude verraten? Ihr froblodt, ald hättet Ihr etwas 
Gutes gewonnen durch den Tod des Mannes, der mir 
fo werth war und mir mit folcher Treue diente! 

Die Hohe, imponirende Geſtalt des Gzaren und 
diefe donnernde Strafrede bewog Alle umzufehren und 
auszuhalten bis zum Ende der Trauerfeierlichkeit. 

Der Tod dieſes Günftlingd follten einem andern 
Begünftigten ven Weg bahnen, um von einer noch tiefern 
Stufe — ald Sohn eined leibeigenen Bauern — noch 
höher, bi8 zum Regenten Rußlands emporzufteigen und 
dann, wieder von feiner Höhe herabgeftürzt, im Clende 
der Verbannung nach Sibirien zu endigen. 

Und diefer Andere war der Fürſt Alerander Men- 
tſchikoff, der Ahnherr des berühmten“ Manned der 
neuern Zeit, deſſen Paletot im brüsfen Auftreten gegen 
den Sultan die heutigen europäiſchen Wirren entzündet 
bat. 


14, 
Sophiens Lebens- Abend und Enbe, 


Den Reſt ihres Ledens vertrauerie Sophia, oder 
Sufanna, wie fie jest ald Nonne hieß, in ihrer ein- 
famen Zelle in einem entlegenen Klofter der ftrengen 
Büßerinnen, wohin fie gebracht worden war. 

Ale Bequemlichkeiten des Lebens, jeden Luxus, 
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woran fie in der glänzenden Periode ihres Lebens ge— 
mwöhnt war, batte man von ihr entfernt. Ihre Zelle 
war ein Eleined, nur acht Fuß im Quadrat enthaltenvdes 
Gemach. Die Wände waren kaltes Mauerwerk ohne 
Abputz, der Boden von Stein; tad Bett eine fteinerne 
Banf, worauf ein Strobfad und ein rundes Kopfpolfter 
lag. Auf ein Marienbild an der nadten Wand fiel der 
einzige Lichtftrahl durch ein Fleined vergitterted Veniter 
unter der Dede. Ihr Gewand, welches die früher mit 
Soldftoff und Perlen bedeckt gemwefenen zarten Glieder 
befleidete, war ein grobes Büßergemand von graubrauner 
ungefärbter Wolle. An einem Knotenftrid, welcher diefes 
umgürtete, und womit fie ftch zu geißeln hatte, hing ein 
Nofenfranz , welcher zur fühnenden Erinnerung an ihre 
untergegangene Größe aus orientalifchen Perlen beitanv. 
Ein Eleined goldened Kreuz hing daran. Ein Waffer- 
frug und trodenes, nicht felten verfchimmeltes Brod 
waren ihre einzigen Gefellfchafter und der Hauptbeftant- 
theil ihrer Nahrung. Selbſt Nachts, auf ihrem Barten 
Lager, durfte fie nicht ungeflört der Ruhe genießen, 
deren ihre abgehärmte Geftalt fo fehr bedurfte. Mit 
dem Tone der Mitternachtsglode holten fie allnächtlich 
zwei Schmweitern ab in die Klofterfirche, um die Vigilien 
mitzufingen. 

Und doch dürfen wir behaupten, daß die morali- 
ſchen Leiden der Neue, des gefränften Hochmuths, des 
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tiefen Grolls, die Erbitterung gegen Gott md Men- 
ichen — die ftillen Flüche gegen ihren Halbbruder ven 
Gzaren, dem fie einft den Tod gefchworen hatte, die 
förperlichen Leiden noch überwogen. 

Die einzige verfühnende Milde des Geſchicks wurde 
nah und nach die Macht der Gewohnheit und der 
Apathie einer aänzlichen Abftumpfung der Seele, vie fte 
allmählich dahin brachte, daß fie, völlig abgefchnitten 
son der Welt, ein gedanfenlofed Dafein verlebte, ohne 
eine andere Veränderung wahrzunehmen, als den Wechfel 
von Tag und Nacht. Gelbft dad Gedächtniß fehien fie 
verloren zu haben, fo daß auch nicht einmal mehr 
Erinnerungen an ihr vergangened Leben durch den Ver— 
gleich mit der traurigen Gegenwart fie quälen fonnten. 

Sp dHegetirte fie noch neun Jahr nach) jener entfeß- 
lichen Kataftrophe, wo fe nicht hatte Luft ſchöpfen Fünnen, 
ohne Leichengeruch zu wittern, nicht aus ihrem Venfter 
auf zum Simmel blicken, ohne von dem fcheuflichen 
Anblick verwefender Leichname getroffen zu werden. 

Erſt als fih die Fummervollen Tage ihres Lebens 
auf dem langen Siechbette dem Ende zu meigten, ge= 
wann ‚fie wieder in lichten Zwifchenräumen Rückblicke 
in ihre Vergangenheit. Aber Unglück führt am Ende 
jelbit das verhärtetfte Gemüth der Menfchen zu Gott — 
und fo auch daß der Zarewna Sophia. Sie fing an 


zur Grfenntniß ihrer Verfündigungen zu fommen, und 
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die Neue darüber Lüfte fi) auf im Gebet zu Gott. — 
Sp vergingen noch Tage auf Tage. Immer reiner und 
verklärter wurde ihr Geift, und endlich, nachdem fie fich 
mit Gott und der Welt verfühnt hatte und ven Tröftun- 
gen der Religion durch einen würdigen, wahrhaft 
frommen, weißbärtigen SPriefter zugänglich) geworden 
war — erloſch ihr Lebensliht — von Zeit zu Zeit 
noch einmal aufflackernd, wie das Licht einer Lampe, der 
das Del ausgegangen ift. 

Ihr lebte Gebet war: Herr, mein Gott und Vater, 
— erbarme Dich meiner armen fündigen Seele, und 
nimm fie auf in Deinen Gnadenſchooß! — 

Sie ftarb im Jahre 1707, unbeweint und vergeſſen 
son der Welt, die fie einft zu beherrſchen gedachte. 
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Endoria. 


Aus dem Leben Peter's ded Großen, Kafdarina I. 
und Peter's 1. 
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Hiſtoriſche Novelle. 
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Der Knees Feodor Abramowitſch Lapufhin und Cudoria, feine 
Tochter. 


Dis MWerfte von der alten Czarenſtadt Nowgorod 
entfernt ſpiegelte ſich ſchon gegen das Ende des fteb- 
zehnten Jahrhunderts ein alterthümliches Bojarenſchloß 
in einem nicht großen, aber von Birken- und Fichten: 
waldung, grünen Wiefen und mwogenden Kornfeldern 
umgebenen 2andfee; Fleine, elende Hütten, von Balfen- 
lagen gezimmert, lagen umher, theild vereinzelt, theils 
zu Dörfern vereinigt. Waren auch die Hütten nur mit 
Stroh oder Schilf gedeckt, kaum mannshoch über den 
Boden empprragend, jD gewann doc die ganze Gegend 
ein freundliches, Tändliches Anfehen, das nur durch die 
Mauern und Feftungsgräben mit raffelnden Zugbrüden, 
wie fie dort jeit den älteften Zeiten jedes diefer uralten 
Feudalſchlöſſer und die reichen Klöfter zum Schuge gegen 
die durch die Steppen ftreifenden räuberifchen Tartaren- 
horden umgaben, den düftern Charakter erhielt. 

Die Hütten aber in jenen dünnbevölkerten Gegen- 
den bewohnen Teibeigene Bauern, welche bie meilen- 
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großen Aecker ihres Herrn zu beftellen haben und, durch die 
Knute regiert, durch Branntwein erheitert, Nichts befigen 
außer ihrem Schmuz und ihren unreinlichen Schafpelzen, 
als was der Herr in feiner Gnade ihnen zumirft, oder 
ite von den Producten, die fie bauen, genießen läßt. 

Hier aber zeigte fich eine feltene Neinlichfeit und 
eine gewiſſe Wohlhabenheit unter dieſen vollbärtigen 
*eibeigenen, und wenn man fie nach ihrem Gutöheren 
fragte, fo nahmen fie die hohen Belzmügen ab von 
ihrem oft verwirrten langen Saupthaar, falteten die 
Hände und fprachen im Tone der Andacht und Liebe: 
„Gott erhalte und unfern Vater Feodor Abramowitſch, 
und“ — ſetzten Andere hinzu — „den Engel, ſeine Toch— 
ter Eudoxia Feodorowna;“ — auch riefen die Weiber: 
„Geſegnet ſei ihr Bruder Abraham Feodorowitſch, der 
und mit feinem Löwenmuth ſchon manche Horde Tartaren 
zurüdgefchlagen hat/ — „und fo freundlich und liebe- 
vol ifta — fügten die jungen Mädchen nicht felten er- 
röthend Hinzu. 

Daß e8 der Knees Feodor Lapuſchin, das Haupt 
einer der reichften Fürftenfamilien in dem großen Gou— 
vernement Nowgorod war, den fie wie ihren Gott den 
Dater verehrten, dad mußte Faum eine von den 10,000 
leibeigenen Seelen, die den Reichthum dieſes mächtigen, 
aber gütigen Grundheren ausmachten. 

- Betrat man das Innere dieſes alten Feudal— 
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ſchloſſes mit feinen grünen Kuppeln und ſchlanken vrien- 
talifchen Thürmen, fo führte der gaftfreie Empfang jeden 
Reiſenden über die niedere Zugbrücke, durch die finfteren, von 
Hohen Mauern umgebenen Höfe, die enge Wendeltreppe 
hinauf in ven alten Waffenfaal, wo zunächft dem Gafte 
Brod und Salz gereicht, und ein großes Glas Brannt- 
wein eredenzt wurde, zum Zeichen des Willkommens; 
— che aber fo ein rechtgläudiger Nuffe dad Oeringfte 
annahm, oder auch nur die freundliche Begrüßung des 
Haußheren erwiderte, wendete er fich gegen die Ede, 
wo ein Marienbild mit dem Chriftusfindlein, Geftcht 
und Hände gemalt, die Krone mit Diamanten befegt, 
die Glorie son Goldfternchen, dad Gewand von GSeiden- 
brocat, Silber oder Goloftoff, reich mit orientalifchen 
Perlen gejtikt, von ewig brennenden Votivlampen um— 
geben, die Stelle der Hausgötter bei den alten Römern 
und Griechen verfah, und den höchſten Schag, das 
HeiligtdHum der Yamilien bildete. 

Dort Eniete diesmal ein junger Mann, der, nach— 
dem er fih mit Hülfe der Diener aus feinem Bären- 
pelze gefchält Hatte, im reichiten Bojaren= Anzug alter 
Zeit, im langen, bi8 auf die Füße niedergehenden 
Kaftan von gelbem Atlas mit gefchlisten hängenden 
Hermeln, reicher Goldſtickerei und BZobelpelzbefag den 
polnischen Staroften verrieth, der zum Beſuch, vielleicht 
um eine freundliche Bamilienverbindung einzuleiten, in 
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diefe ferne Gegend gefommen war. Die hohe mit Zobel 
befegte vieredige Müge nahm er som Haupte, den 
jchlanfen Leib umgürtete das goldene Kuppel eines ftarf- 
gefrümmten türfifhen Damascenerfäbeld — ein Beweis 
gemachter Beute in einem der vielen Türkerfriege, die 
niemald endigen zu wollen fchienen. 

Nachdem der edle Pole fein kurzes Gebet zur hei— 
figen Maria beendigt hatte, erhob er fich, und begrüßte 
den hochgewachſenen Schloßheren, der ihn mit einer 
päterlihen Umarmung empfing. Der Fremde nannte 
feinen Namen, der den ebelften Geſchlechtern Bolens 
angehörte — Stephan Poniatomsfy — Sohn des be— 
rühmten Staatsmanns, und Abraham Feodorowitſch führte 
ihn in die Halle ein, wo fein Sohn und feine Tiebliche 
Tohter vor den helllodernden Kaminflanmen faßen, 
welche hin und wieder Streiflichter warfen auf bligende 
Trophäen von türkiſchen Fofibaren Waffen, worunter 
fich auch eroberte Salbmonde mit drei Roßſchweifen be- 
fanden. Hier ftellte der Schloßherr feinen jungen Gaſt 
vor, indem er feinen erlauchten Namen nannte. 

Der Fremde machte mit feinem höflichen, graziöfen 
Benehmen, wie e3 vornehmen Polen eigen ift, auf 
die ganze Familie, befonderd, wie es fihien, auf die 
ſchöne Eudoria den günftigften Eindruck. 

Diefer erhöhte fih noch während der verſchwende— 
riſch mit zahllofen Gerichten in filbernen Schüffeln be- 





75 


jegten Zafel, wobei denn auch natürlich die feinften 
Ungarweine und felbft Champagner nicht fehlten. 

Nach einer bekannten Sitte der polnifchen Galan— 
terie erbat fich der junge Pole einen der goldgeftickten 
Atlasſchuhe der neben ihm figenden jungen Dame. Eur 
doxia gewährte, nach erfolgter Genehmigung ihrer Vaters, 
diefe Bitte, nicht ohne DVerlegenheit, mit einem anmu— 
thigen Erröthen, das ihre feinen, jugendlichen Ge— 
ſichtszüge noch Höher fhmüdte, da fie den Gebrauch 
polnifcher Oalanterie nicht Fannte. Der Fremde ftand 
auf, füllte ven Schuh mit Tofaier, und tranf daraus 
auf die Gefundheit und das Wohl der edlen Kneefen- 
tochter Feodorewna Eudoria Lapufhin, die fich, ver— 
ſchämt danfend, verneigte. Dann bat der edle Nitter 
um die Gnade, den Schuh ald ein theured Andenken 
an diefe fhöne, unvergeßliche Stunde bewahren und 
am Ende feiner Zage, auf feinem Herzen ruhend, mit 
in die Gruft feiner Ahnen nehmen zu Dürfen. 

Fragend ſah Eudoria ihren Vater an, und Diefer 
genehmigte mit einer DVerneigung im Namen feiner 
Tochter den galanten Wunfch feines Gaftes, welcher 
dann den Schuh in die innere Brufttafche feiner mit 
goldenen Schnüren gefihmücten Liteffa ſchob. Dieſe 
feierlihe Handlung war bezeichnend genug für die Ent- 
hüllung der eigentlichen Abfichten des jungen Polen, und 
da eine ſolche Verbindung feines Haufes mit einem fo 
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naben Verwandten des Königs von Polen dem alten 
Kneefen nur fihmeichelhaft fein Fonnte, fo gab er durch 
verdoppelte Aufmerffamfeit und Gaftfreundlichkeit feine 
ſtillſchweigende Zuftimmung zu den weiteren Bewer- 
bungen um die Sand feiner geliebten Tochter zu 
erkennen. 

Junge Mädchen aber haben ein feined Gefühl für 
ihnen geweibte Suldigungen, befonder8 wenn fte, über 
das Maß leichter bedeutungslofer Galanterie hinausgehend, 
ernftlichere Abftchten verratben. So auch Eudoxia, die 
zum erſten Male in ihrem jungen Leben jenes feltfame 
unruhige Klopfen des Herzens empfand, jene angenehme 
Aufregung , deren Bedeutung fie in ihrer Unſchuld fich 
faum zu erflären vermochte. 

Der junge Abraham Feodorowitſch Lapufchin aber 
fühlte fich eben fo warm Hingezogen zu dem liebens— 
würdigen jungen Polen, der ihm an Bildung allerdings 
weit überlegen war, aber an Offenheit und Edelmuth 
des Charakters gleich ftand. Nach alt rufjtfcher Sitte 
nannte er ihn jeßt fchon immer Bruder — eine in Polen 
nicht übliche trauliche Bezeichnung, die der junge Ponia— 
towsky für ein günftiges Zeichen hielt. 

Der alte Knees trug in feiner Sreude über die Aus— 
ficht einer folcher Yamilienverbindung das Seinige dazu bei, 
den Eindruck noch zu erhöhen, den Eudoria’8 Schönheit 
und ihr liebenswürdiges Wefen auf den jungen Mann 











75 


Schon gemacht hatte. Er erzählte von feiner längft ges 
ftorbenen geliebten Gemahlin mit einer Wärme und 
Snnigkeit, die Dadurch noch an Lebhaftigfeit gewann, 
daß er Hinzufügte, Eudoxia fei das wahre Cbenbild 
Derfelben, fowol an Schönheit und Anmuth, wie an 
Adel der Seele und Tugend des Charafterd. Sp ent- 
Hüllte er, indem er von ihrer verewigten Mutter ſprach, 
mit hoher DBegeifterung ein wahrhaft lebendiges Bild 
son den trefflichften Eigenfchaften des Geifted nnd Her— 
zens feined geliebten Kindes, deſſen Wohl und Wehe 
ihm fo ſehr am Herzen liege, da er darin den einzigen 
Erfaß für feine unvergepliche Gattin ſehe. 

Der junge Pole dagegen wirfte, ohne es zu wollen 
und zu wiſſen, felbft dahin, daß der günftige Eindrud, 
den feine Erfcheinung und fein Tiebenswürdiges Werfen 
auf die junge Cudoria gemacht hatte, noch durch einen 
weit tiefern Eindruck überwogen wurde, den der junge 
Pole, mit dem feiner Nation eigenen euer, durch eine 
Schilderung der glänzenden Eigenfchaften an Geiſt und 
Körper des jungen Gzaren Peter Hervorbrachte, in ver 
für alles Große fo empfänglihen Seele der jungen 
Eudoria. Poniatowsky Fam fo eben aus Moskau. Er 
ſchilderte Die entfeglichen Streligenaufftände, welche 
Sophiens Herrſchſucht erregt hatte, mit den lebhafteften 
granfigiten Varben; dann die Lebensgefahr, worin fich 
der Fleine Peter Feodorowitſch fehon in feiner zarteften 
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Sugend in der Kirche vor dem Altar befunden hatte; 
darauf feine almähliche Ermannung zur Selbſtſtändigkeit, 
feine frühzeitig entwicelte Klugheit, feinen aufftrebenden 
Geift, feinen allmäplichen Sieg über feine hochmüthige 
Halbfchwefter, feine kräftige, ſchöne Geftalt und unbe- 
jchreibliche Liebenswürdigfeit. Seine graufame Beftra- 
fung der Nebellen fehilderte er im mildeften Lichte der 
nothwendigen Energie eines Negenten; feine Verirrungen 
zur Sinnlichkeit, feine frühzeitigen Liebfehaften und Hin— 
neigung zum Trunk und leichtfertigen Umgang mit 
Fremden üÜberging er fo fchonend als möglich, und 
erweckte Dadurch in der erregbaren Phantaſie des jungen 
Mädchens das Bild eines Ideals vollkommner Männlich- 
feit und Sürftenhoheit, dad wohl geeignet war, den Ein— 
drud, den die Gegenwart de3 jungen Polen auf fie ge— 
macht Hatte, noch weit zu überftrahlen. Die Schluß: 
bemerfung Defjelben, daß bei feiner Abreife von Moskau 
dort das Gerücht im Umſchwunge gewefen fei, der junge 
Czar beabfichtige auf den Nath feiner Mutter, fi 
mit einer der Töchter des Landes zu vermählen, war 
genügend, um diefe jungfräuliche Seele mit Ahnungen, 
MWünfhen und Hoffnungen zu durchſchauern, von denen 
fie felbft fich nicht Nechenfhaft zu geben wußte. 

Noch ehe dieſe glänzenden Schilderungen ganz voll- 
endet waren, wurde ihrem Vater, dem Fürſten Lapufchin, 
gemeldet, daß im Vorgemach cin fo eben aus Moskau 
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angelangter Courier harre, um in feine eigenen Hände 
eine Depefche vom Gzaren Peter abzugeben. 

Sogleich erhob fich der würdige Feodor Abramowitfch 
mit einigen entfchuldigenden Worten vom Tifhe, und 
ging hinaus. Dort im Empfangzimmer traf er den 
Courier, einen Odolnik des Czaren, der ihm mit orien- 
talifcher Feierlichkeit ein Schreiben übergab, welches 
nach altruffifcher Sitte noch, ftati eigenhändig vom Czaren 
unterzeichnet zu fein, mit feinem Handfiegel beglaubigt 
war. Der Kneed empfing das in ein Tuch von Goldſtoff 
gewidelte Schreiben Fniend, und erhob fich dann wieder, 
um es zu leſen. 

Menig im Lefen geübt, verwendete er längere Zeit 
auf das Studiren der Depeſche. Nachdem er den Inhalt 
entziffert zu haben glaubte, ſteckte er das Schreiben in 
die Falten ſeines ſammetnen Kaftans, und begab ſich 
zurück in den Familienſaal, wo Alles ſchweigend ſeiner 
Erklärung über den Inhalt der Depeſche erwartete. 
Aber der alte Fürſt beobachtete darüber eine ſtrenge 
Zurückhaltung, und da er ſelbſt fehr wortkarg geworden 
war, ſo kam das früher ſo lebhaft geweſene Geſpräch 
ſchwer wieder in den Gang. 

Der junge Pole und ſelbſt Eudoxia fühlten es 
heraus, daß die Stimmung des alten Herrn gegen 
den Erſtern auffallend kälter geworden war. Der fein— 
fühlende Fremde befand ſich dadurch ſeinen Hoffnungen 
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gegenüber in der peinlichiten Lage. Er durfte kaum 
zweifeln, daß eine ungünftige Mitteilung über ihn aus 
Moskau an den Sineefen angelangt fei, welche feine 
baldige Entfernung aus diefem früher fo gaftfrei gewefenen 
Haufe wünfchen ließ. In der That fühlte ſich offenbar 
der alte Fürſt jegt Durch die Gegenwart eines Fremden 
gedrückt. Er Hatte augenfcheinlich Etwas auf dem Her— 
zen, das er feiner Samilie mitzutheilen durch die Ges 
genwart des Fremden verhindert war. 

Teinfühlend, wie Diefer war, erhob er fich von der 
Tafel, und bat um Erlaubniß, fogleich abreifen zu dürfen, 
da feine Reife Eile Habe. Der Fürſt machte einige ſchwache 
Höflichkeitöverfuche, ihn noch zum Längern Verweilen zu 
nöthigen, indem er bat, wenigſtens im Schloffe zu übers 
nachten, da er auf einen längern Aufenthalt nicht dringen 
könne, indem er durch einen Befehl des Gzaren fih 
gendthigt fehe, morgen mit Tagedanbrud) mit Sohn 
und Tochter nah Moskau abzureifen. 

Seßt fiel e8 dem Sremden wie Schuppen von ven 
Augen, und er zweifelte keinen Augenblid mehr, daß 
diefer Ruf in die Reſidenz jedenfalld ein Vermählungs— 
project de8 Czaren mit der Tochter des Kneeſen Lapu— 
Shin betreffe. Mit tiefem Schmerz fah er alle feine 
Wünſche und Hoffnungen gefcheitert, in dem Augenblide, 
wo er deren Erfüllung ſchon fo nahe geglaubt hatte. 
Er ließ fich daher nicht abhalten, auf ver Stelle abzu— 
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reifen, um in einer elenden Iudenfchenfe, an der 
Grenze einer viele Tagereifen langen Steppe, in einer 
langen Nacht im Stillen feinen Schmerz über getäufchte 
Hoffnungen ausweinen zu. können. 

Kaum war der Fremde abgereiit, ohne eingeladen 
zu fein wiederzulommen, fo Füßte der alte Fürſt feine 
Tochter auf die Stirn, und fagte zu ihr: Heil Dir, Eue 
doxia, es ſteht Dir ein großes Glück bevor. Der 
junge Czar Hat die Abficht, unter den Töchtern des 
weiten Reichs ſich Die würdigfte, Die ſchönſte und 
trefflichfte an Geift und Herz zur Öemahlin auszuwählen. 
An 300 Einladungen find durch ein Manifeft an adelige 
Jungfrauen im ganzen Neiche erlaffen worden. In einigen 
Tagen wird im Kreml die große Borftellung Derfelben fein, 
zur Auswahl für den jungen Garen. Ich zweifle keinen 
Augenblick, daß Du, meine geliebte Tochter, ald die 
ſchönſte und herrlichfte der Jungfrauen alle überftrahlen 
und den Blick des fiebzehnjährigen jungen Beter Feo— 
dorowitſch auf Dich ziehen wirft. Meine Tochter, die 
Krone ihred Geſchlechts, wird die Krone Rußlands er- 
ringen. Dann Heil und Segen Gottes Dir und meinem 
ganzen Haufe und Gefchlechte !« 

Der greife Bater ſprach diefes große Wort fo tief 
bewegt und mit einer fo wahrhaft prophetifchen Zuver: 
fiht aus, Daß es Fein Wunder war, wenn Diele 
glänzende Ausfiht in der einmal aufgeregten Phan— 
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taſie des jungen Mädchens vie lebhafteſte Sympathie 
fand. 

„O mein Vater,“ — rief fie aus — „wenn id 
auch weit davon entfernt bin, mich unter den dreihun— 
dert fehönen Jungfrauen Rußlands für die fehönfte zu 
halten, fo fagt mir doch eine innere Gottesftimme, 
daß ich des Thrones würdig fein werde, wenn der Herr 
der himmliſchen Seerfchaaren die Blide des Gzaren 
auf mich lenken würde. Und eine Ahnung in der Tiefe 
meiner Seele jagt mir: es wird gefchehen — mit Gott! 
und mein Herz jubelt bei vem Gedanken, die Gemahlin 
eines Ideals von fihöner Männlichkeit zu werden, eines 
Fürften und Herrn, der die Welt und fein Weich be— 
glüfen wird, wie fein Weib!" 

D, wie manche ſchöne Jugendphantaſie im reinen 
weiblichen Herzen Hat ſchon die rauhe Wirklichkeit in 
ichmeren Lebesftürmen entblättert! — Eudoxia's ſchwär— 
merifhen Phantaſien follte e8 nicht befier ergehen. 


2. 
Peter's jugendlihe Ausſchweifungen. — Lefort. 


Wir Haben gefehen,”) wie früh ſchon in Ve— 
ter's Sugendleben feine großen, ganz aupßerordentlichen 


*) Sn der erften Novelle: „Die Zarewna Sophia Aleriewna.“ 
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Seiftesgaben, verbunden mit einer feltenen Willend- und 
Charakterſtärke, fich entwidelten. Eben fo bedeutend und 
Har war fein Verftand und feine Gabe, Alles, was er fi 
vornahm, mit einer fo beharrlichen, praftifchen Tüchtig- 
feit anzugreifen, daß ihm Nichts mißlingen Fonnte. 

Leider aber ftanden dieſen feltenen Vorzügen auch) 
große Fehler zur Seite, In Folge feiner mangelhaften 
Erziehung waren, troß feiner eminenten Faſſungs— 
gabe, feine Kenntniffe fehr lückenhaft geblieben. Seine 
Bildung war nicht fo weit gelungen, daß er im Stande 
gewefen wäre, feine Zeidenfchaften zu zügeln, und zu diefen 
gehörte befonderd ein raſch auflodernder Jähzorn, der 
in feinen Aeußerungen feine Grenzen Fannte; ferner eine 
Steigung zum Trunf von Wein und Branntwein, Die 
fein größeres Dergnüyen fannte, als Andere unter den 
Tiſch zu trinken; vor Mllem aber eine flatterhafte, oft 
mechfelnde Neigung zum fchönen ©efchlecht, Die jedoch 
in ihrem Weſen orientalifche Sinnengluth mit nordifcher 
Kraft verband — eine Nichtung, die überhaupt in feinem 
Charakter und Handeln sorherrfchend war. Peter war 
ein genialer Süngling, mit den feltenften Geiftes- und 
Körpergaben von der Natur ausgeftattet, aber auch 
mit großen Fehlern behaftet, die fpäter manchen 
püftern Schatten auf fein fo glänzendes Negentenleben 
warfen. 


Jener Hang zur Völlerei und zu finnlichen Aus- 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 6 
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fehweifungen, der ſich ſchon bei dem 16 jährigen fürft- 
lihen Knaben auf eine erfchredende Weiſe entwickelt 
hatte, war eine der unglücklichen Früchte feines ver: 
trauten Umganged mit den Fremden, die er in feine 
Umgebung gezogen hatte. Beſonders war e8 der leicht- 
finnige Genfer Xefort, der ihn wie ein Meppiftopheles 
von einer lockenden Verführung zur andern fortzog — 
Xefort, der ihm den großen Gedanken eingegeben hatte, 
fein Volk gu civilifiren, der ihm fein Heer nach euro— 
päifcher Disciplin gebildet und die Anfänge einer vorher 
noch nie dagewefenen Marine gefchaffen hatte. — Lefort 
war auch einer der größten Säufer feiner Zeit, der, 
nach damaligem Zeitgeſchmack an Höfen, eine Ehre darin 
fuchte und fand, in den nächtlichen Trinfgelagen als 
Sieger allein auf dem Plage zu bleiben, wenn Alles 
um ihn ber ſinnlos am Boden lag; Lefort war 
nicht nur felbft ein Don Juan, der Schreden aller 


Mütter, der Liebling aller galanten Frauen, der gewandte 


und elegante Verführer aller unfchuldigen jungen Mäd— 
chen, die fein Baftlisfenblik nur erreichen Eonnte, ſon— 
dern auch, wie gefagt, der Mephiftopheles, der fich eine 
Sreude daraus machte, feinen jungen Seren fihon in 
der Blüthe feiner Knabenzeit in alle Xafter, die er 
felbft trieb, einzumeihen. 

Wir befennen gern und erfennen es mit Schauber: 
das war entfeglich; aber e8 war einmal ſo an dem be= 








85 


ginnenden Hofe des fo Fräftig aufftrebenden jungen 
Garen Peter. Wir würden und an der Gefchichte ver- 
fündigen, wollten wir bier in feiler Pruderie die entſetz— 
liche Wahrheit verhüllen. 

Nur indem wir einer rohen, fittenlofen Zeit furchte 
108 ind Auge blicken, Fünnen wir und der beruhigenden 
Ueberzeugung bingeben, daß es doch bei allen geheimen 
Gebrechen moderner Gipilifation bei und fo arg nicht 
mehr ift. 

An Höfen bleibt Nichts geheim, jo auch nicht Peter's 
zügellofe8 Leben, das aber — ein wahres Phänomen 
in der phyſiſchen Welt — anftatt feine Kräfte zu ſchwä— 
hen, diefelben vielmehr nach jeder Orgie nur neu zu 
beleben ſchien. 

Es last fich nicht bezweifeln, daß die ehrwürdige 
Matrone, die tugendhafte verwittwete Czarin Natalie, 
Peter's Mutter, mit Befümmerniß das zügellofe Leben ihres 
geliebten, hoffnungsvollen Sohnes beobachtete. Ihm darüber 
Vorſtellungen zu machen, warbei feiner Selbftftändigfeit 
und früh ſchon entwidelten Charafterfeftigfeit vergebens. 
Sie glaubte daher in ihrer Unfchuld, daß nur eine ſchöne 
und tugendhafte Gemahlin Peter's entfefjelten Neigungen 
würde Zügel anlegen können, und fie überrevete ihren 
Sohn leicht, fi) aus dreihundert der fchönften und edel» 
jten Jungfrauen des ruffifchen Adeld im ganzen weiten 


Reiche die ſchönſte und edelfte ald Gemahlin auszu- 
6 * 
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juhen. — Sie ahnete dabei nicht, daß dieſe Wahl 
nicht3 Anderes war als: ein Opferlamm zur Schlacht— 
banf führen. 


3. 
Die Brautſchau. — Eudoxia. — Deren Wohl. 

Welcher feurige Süngling von 17 Jahren würde 
nicht einen folchen Vorfchlag mit Freuden angenommen 
haben? So auch Peter. Damals war e8 am rufjifchen 
Hofe noch nicht Sitte, die Gefchlechtsregifter europäifcher 
PBotentaten nach freibaren Brinzefiinnen aufzufchlagen und 
bei der Wahl der Gemahlin eines regierenden Pürften 
oder Xhronfolger8 nur allein die Bolitif, nicht Das 
Herz, zu Rathe zu zieben. 

Sp gewährte denn eined Tages der goldene 
Saal im Kreml zu Mosfau ein Schaufpiel, wie es 
wol felten in der Gefchichte und Später nie wieder 
vorgefommen fein mag. 

68 war durch ein Manifeft im ganzen weiten ruſſi— 
chen Reiche befannt gemacht worden, daß der Czar Peter 
fich entfchlofjen Habe, fein Herz und feinen Thron mit der 
vollfommenften Jungfrau, die fih durch Geburt, durd) 
Schönheit und Sugendreiz auszeichnen würde, zu theilen. 
le Bewerberinnen um dieſes Glück und diefe Ehre follten 
daher am 19. Sunius 1689 (a. St.) im großen Für— 
ftenfaal des Kreml-Palaſtes zu Moskau zu einer bes 
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ftimmten Stunde fih verfammeln, damit der junge Czar 
aus ihnen feine Gemahlin erwählen Fünne. 

Nun dffneten fih am gedachten Tage zur feftge: 
feßten Stunde die Thore des Kremls, und an dreihun- 
dert edle Jungfrauen, alle im reichſten orientalifchen 
Schmuf der alten Bojarenfitte, bildeten im großen, 
prachtooll vergoldeten Vürftenfaale einen weiten Halbkreis, 
iwie ihn noch nie das Auge eined Mannes ſchöner ge— 
feben hat. 

Das war die junagfräuliche Blüthe des ganzen rufji= 
[hen Adels, erlefen aus Millionen, in den Blüthen: 
tagen ihres Lebens. 

Der feurige, junge Czar trat an der Hand feiner 
Mutter in diefen blühenden Kreis des VBollendetften, was 
die Menfchenwelt zu fchaffen vermag. 

Sein Auge war geblendet von taufend Weizen, die 
das Herz entflammten. Aber Peter war auch) ein bild: 
jehöner junger Fürft, mit dunflem, leicht gelocktem Haar, 
großen, geiftvollen Augen, Hoch gewachfen, fchlanf und 
doch Fräftig, in jeder Bewegung Adel und wahrhaft 
majeftätifchen Anftand, bei einer natürlichen Ungezwun- 
genheit, die ihn für weibliche Herzen fo unendlich lie— 
benswürdig machte. 

Eine tiefe Stille herrfchte im weiten Kreife — eine 
Spannung der Semüther, welche fih mit Worten nicht 
bejchreiben läßt. Hatte auch Feine von den anivefenden 
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Sungfrauen ihres jugendlichen Herzend geheimfte Negun- 
gen in biefem großen, entfcheidenden Momente verrathen, 
fo Tieß ſich doch Vieles von den Herzensmyſterien diefes 
großen Moments in den fehönen Augen Iefen, die bald 
fittig niedergefchlagen, bald lockend in tieftreffenden Blicken 
ihm entgegenftrahlten. — Wenn auch wol die meiften 
der Ehrgeiz ihrer Familien Hieher geführt Hatte, fo 
war es Doch jest gewiß bei allen der tiefverfchloffene 
Herzenswunſch der Jungfrau, die Glüdiiche zu fein, Die 
von diefem edlen und Schönen Fürften-Süngling ald Geliebte 
mehr noch, wie als Gemahlin beglüdt werben würde. 

Peter wurde unruhig. So viel weibliche Reize 
auf einmal Hatte er noch nie gefehen.  Unentfchlofjen 
irrte fein bligende8 Auge im weiten Halbfreife umher. 
Wie follte fein Herz hier ohne Wanken entfcheiden, wo 
ed in jedem Augenblid von neuen Annehmlichkeiten über- 
rafcht wurde? Wäre es möglich gewefen, er würde fie 
alle, alle zu feinen Gemahlinnen erwählt haben. Sein 
Herz war noch frei von dem Eindruf einer Einzelnen 
— er Tiebte Alle als eine Maſſe wahrhaft himmlifcher 
Reize. 

Da wa ed feine Mutter, die Czarin Natalie, melche 
die Aufmerkſamkeit des unentfchloffenen Sünglingd auf 
eine der Anmefenden lenkte, die befcheiden, aber in 
der Hoheit eines edlen Selbftbewußtfeind, an der Seite 
ihres Vaters faft im Hintergrunde ſtand. 
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Sie wurde ihm vorgeftellt. Es war Eudoria 
Feodorowna Lapufhin, aud einem der edelften 
Gefchlechter Rußlands entfproffen. 

Ihr Vater, Feodor Abramomwitfh Lapufhin, war 
dad Haupt einer Yamilie, die von jeher zu den erften 
de3 weiten Czarenreich8 gezahlt worden war. Diefem 
Manne Hatten Naturgaben und Zufall eine feiner Zeit 
voraneilende Bildung gegeben. Er war edel genug, in 
einem Weibe das höchfte Glück feines Lebens zu finden; 
aber fchon im zweiten Jahre feiner Ehe hatte er feine 
angebetete Gattin verloren. Sein einziger Troft war 
Eudoria, die lieblihe Tochter, die fie ihm hinterließ. 

Auf feinen ausgedehnten Befigungen, im Grof- 
fürftenthum Nowogrod, fern vom Hofe, war fie aufge- 
blühet zur herrlichen Jungfrau, geliebt bis zur An— 
betung von ihrem DBater, wie von ihren Teibeigenen 
Umgebungen. 

Eine tieferglühende, gefühlvolle Seele und ein hoher, 
fühner Geift war ihr Erbtheil, das fie von ihren Xeltern 
empfangen hatte, Der Werth deffelben wurde durch 
den Zauber einer feltenen Schönheit noch erhößet. 

Sie war die Wohlthäterin, das Glück und die 
Freude aller ihrer Umgebungen. Dabei aber war fie 
feit ihrer früheften Kindheit daran gewöhnt, Alles durch 
ihre Liebenswürdigfeit nicht blos zu bezaubern, fondern 
auch zu beherrfchen. Aber Gehorchen, Dulden und Schwei- 
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gen erſchien ihr nicht ald eine Vflicht der höhern Weib- 
lichkeit, fondern fte fah darin nur ein Zeichen des nie- 
dern Sclavenfinne®. 

Diele der reichten und vornehmften Bojaren Ruß— 
lands Hatten fich bereit3 um ihre Hand beworben; aber 


bei feinem fand fie die Erhabenheit der Gefinnung und 


den Übel der Seele, den fte fuchte. 

Alles Dagegen, was fie von dem jungen Czaren Peter 
vernommen hatte, begeifterte fie für feinen Ruhm und 
die fünftige Heldengröge, die fihon die erften Thaten 
feiner Jugend verriethen. 

Einfach gefleidet, aber deſto majeftätifcher in ihrer 
Haltung, war fie an der Hand ihres Vaterd in den 
Saal getreten, in welchem 300 edle Jungfrauen der 
Entfoheidung ihres Erdenlooſes harrten. 

Viele Derſelben erſchienen befangen, andere heraus— 
fordernd und coquett, alle im höchſten Grade aufgeregt, 
wie ſich in ihren Zügen und Blicken verrieth. Nur allein 
Eudoxia trat ruhig in ihrer Hoheit vor, und näherte ſich 
in der ihr eigenen majeſtätiſchen Haltung dem unter 
einem Baldachin von Purpurſammet mit Draperien, 
die mit Hermelin aufgeſchlagen waren, auf Stufen er— 
höhten Thron. Dort hatte ſich der junge Czar nach 
ſeinen Rundgang im Kreiſe der Schönen niedergelaffen, 
um nach altflavifcher Sitte von jeder der Jungfrauen 
einzeln den Handkuß zu empfangen. 





























89 


Während alle anteren, nach altruffifcher Sitte, 
weiß und roth ftarf aufgelegt hatten und ausfahen, wie 
ſchöne angemalte Wachsbilder, fo erfihien Eudoria im 
reinen Schmuck der Jugend mit den Lilien und Roſen, 
welche ihr die gütige Mutter Natur auf die Wangen 
und über den Schwanenhals und Naden wie hingehaucht 
hatte. 


Als fie, nach den üblichen drei DVerneigungen vor 
dem Throne, die Augen Hob, traf ihr Blick auf PBeter’s 
Feuerauge, aud dem eine rafch aufflammende Leiden- 
ſchaft ihr big in die Tiefe der Seele drang. 

Als fie auf den Stufen des Thrones nach alter 
Sitte niederfniete, litt e8 Peter nicht, daß ſie ihm 
die Hand küßte; er ergriff die ihrige, drückte fie 
zärtlih an feine Lippen, und küßte dann ihre fehnee- 
weiße Stirn. 

Dad war deutlich genug gefprochen. Der junge 
Czar Hob die Sigung auf, noch ehe die Umfchau voll- 
endet war. In tiefer Bewegung trat er in ein Neben- 
zimmer, und indem er feine Mutter umarmte, rief er: 
„ Eudoria oder Keine!“ — 

Die würdige Czarin Natalie billigte und fegnete 
diefe Wahl. 


Eudoria wurde hereingeführt, und nun war Beter 
wie begeiftert. Als er fie wiederfahb, rief er Taut: 
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„Ss viel Vollkommenheit Habe ich nie gefehen!“ und in 
ven feurigften Worten bot er ihr Herz und Hand. 
Eudoria empfing das Geftändniß feiner Liebe und 
feiner Wahl mit einem Herzen, das vor Wonne bebte, 
aber auch äußerlich mit einer Befcheidenheit, wie fie nur 
den edelften Seelen eigen if. Seine zärtlichen Lieb— 
fofungen — die erften die das jungfräuliche Wefen 
jemald von einem Manne empfangen hatte — entzüdten 
fie, und dieſe natürliche Freude, das Hochgefühl des 
Bewußtſeins, fich den Hunderten der edelften Sungfrauen 
vorgezogen zu fehen, ergoß fih im Freudengefühl gegen 
den Geliebten ihrer Seele, deſſen ganzes Lebensglück 
fie machen zu wollen im Stillen fich feierlich gelobte. 


4. 


Bermählung Eudoria’s mit Peter. — Anfängliches Glück dieſer 
Ehe. — Allmähliche Erfaltung feiner Liebe. 

Sp wurde denn fhon am 27. Sanuar 1690 die 
Vermählung des jungen Czaren Peter mit der um einige 
Sahre ältern Eudoria Lapufehin mit aller der Firchlichen 
und Höfifchen, wahrhaft orientalifchen Pracht gefeiert, 
melche am Gzarenhofe feit ven älteften Zeiten bei folchen 
Gelegenheiten Sitte war. 

Zwei Jahre flogen der glückſeligen jungen Czarin 
Eudoxia wie im Freudenrauſche dahin. 
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Bermißte fie auch bald wol bei ihrem Gemahl 
jene Innigkeit feelenvoller Herzlichkeit, die ſich ihre reine 
Phantafte ſtets als das Ideal ehelicher Liebe gedacht 
hatte, fo war fie doch ſelbſt noch zu jung und zu uner= 
fahren, um zu erkennen, daß es Nicht3 ald ein Rauſch 
des Sinnenzauberd war, was ihren Gemahl fo gewaltig 
feffelte an das fchönfte Weib feined Reicht. 

Sie Hattte nicht die leifefte Ahnung davon, ie 
vergänglich im Leben einer folcher Sinnenzauber ift. Sie 
gab fih, in der Begeifterung ihrer Feuerſeele, allen 
Täuſchungen der reinen und edlen Liebe in ihrem ei— 
genen Herzen Hin. Sie fhmüdte in ihrer Phantafie 
ihren Gemahl mit allen Tugenden und ven edeliten 
Gefinnungen, die ihr felbft eigen waren, woran 
jie auch bei ihm glaubte, wie an das heilige Evan— 
gelium. 

Noch in diefem glüklichen Wahne, wurde fie am 
Ende des erften Jahres ihrer Verbindung Mutter eines 
Sohnes, der den Namen Alerander erhielt; aber ſchon 
nach wenigen Wochen hatte fle den erften Schmerz ihres 
jungen Lebens, diefen erften Sprößling der Liebe ihres 
angebeteten Gatten durch den Tod zu verlieren. 

Das folgende Jahr, alfo 1691, brachte ihr wieder 
Erfa dafür, wie fie dankbar gegen Gott mähnte, durch 
die Geburt eined zweiten Sohnes: Alerei, der zu 
feinem Unglück ein höheres Lebensalter erreichte. 
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Diefe beiden Prinzen waren die einzigen Pfänder 
einer Liebe, deren Feuer mit der Befriedigung der 
Sinne allmählih in dem Herzen des jungen Gzaren 
erlofch. 


Nah und nach machte ihre Zärtlichkeit ibm lange 
Meile — ihre Liebe erweckte ihm Ueberdruß; er fing 
ſchon an zu fühlen, daß er fich zwingen müßte, ihre 
Zärtlichfeit zu erwiedern. In ihren Armen waren 
feine Gedanken nicht felten ſchon bei anderen Schönen, 
die feine flatterhaften Neigungen zu fefleln gewußt 
hatten. 


Fühlte Eudoxia das Kälterwerden feiner Neigung, 
dad Erzwungene feiner Zärtlichkeit, und machte fie ihm 
darüber fanfte, liebevolle Vorwürfe, fo läugnete Peter 
jede8 Grfalten feiner Liebe; aber e8 war ihm unanges 
nehm, mit folchen, wenn auch noch fo leife gewagten 
Vorwürfen beläftigt zu werden. 


Das war ein böfer, böfer Anfang vom Nüdgange 


ihre8 Glückes, und wenn im menfchlichen Leben, wie in 


der ganzen Natur, fein Stillftand denkbar ift, fo mußte 
auch bier das traurige Geſchick dieſes mit jedem Tage 
ſich unglüdlicher fühlenden jungen Weibed unrettbar 
dem einmal gegebenen Impulſe folgen. 
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9. 


Mons de la Croix. — Iwanowna Mons, Beter’s Geliebte. — 
Der preußiſche Gefandte, Graf Kaiferling. — Eudoxia's Gefühle 
und Gnttäufhung. 


Heftig und ftürmend, wie in allen Dingen, war 
der junge Czar Peter auch in feinen Liebesabenteuern. 
Diele derfelben, wozu ihn oft feine leichtfertigen Freunde 
— Lefort und fpäter Mentſchikoff — Yerleiteten, waren 
faum mehr ald ein vorübergehenver Sinnenrauſch; aber 
eine Neigung zu der fchönen Iwanowna Mons folte in 
feinem Herzen tiefere Wurzel faffen. 

Peter's tägliche Gefellfihafter waren meiftens Aus— 
länder, mit Denen er am liebften umging, weil fein 
winbegieriger Geift bei ihnen mehr Nahrung fand, als 
bei den geborenen Ruſſen. 

Einer dDiefer feiner damaligen Lieblinge war ein 
junger Franzoſe, Mons de la Croix. Sein Dater, der 
den ruſſiſchen Namen Iwan angenommen, hatte fich als 
Refugie aus Frankreich zuerft in Niga niedergelafjen; 
alddann war er mit feiner Familie nah Moskau ge- 
zogen, wo er im beutfchen Quartier, oder, wie man es 
nannte, in der Nometzkaja Stoboda, eine Weinfchenke 
eingerichtet Hatte. Dort machten feine zwei wunder— 
ſchönen Töchter, die Schweftern jenes jungen Franzoſen, 
nach franzöfifher Sitte Die Schenfmädchen. Mons de 
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la Croix führte ven jungen Gzaren dort ein. Da die 
jungen Mädchen neben ihrer Schönheit und ihrem eleganz 
ten Wefen im Umgange eine feine Coquetterie befaßen, 
auch der Wein des alten Iwan vortrefflich war und be— 
ſonders von fo fchönen Lippen gewürzt ganz vorzüglich 
mundete, fo fühlte fich Beter ungemein dort Hingezogen. 
Bei der Verbannung aller Etiquette von feinem Hofe 
murde er dort faft täglicher Stammgaft. 

Peter war nicht gewohnt, bei den Schönen, die 
fein Auge auf fich gezogen hatten, lange den blöden 
Schäfer, oderden girrenden Täuber zu fpielen. Die jüngere 
der beiden Schweftern war allerdings ein liebliches Geſchöpf, 
aber fie ſchien noch mehr Unfhuld und Sittlichkeit zu 
haben, alö die ältere, Iwanowna. Jene war mehr 
jfentimental; Diefe mehr heiter, muthwillig und coquett, 
und dad war es eben, was Peter mehr zu Diefer 
altern Schwefter hinzog. Seine ftürmifchen Liebes: 
erflärungen und befonderd die reichen Gefchenfe und 
Anerbietungen, die er ihr machte, fanden leicht Gehör 
bei dem eitlen Mädchen. 

Iwanomna ſchien fih in den Kopf gefegt zu Haben, 
ich Durch den reichen und hochftehenden Liebhaber nad) 
Möglichkeit zu bereichern und zu hohen Ehren erheben 
zu lafien. „Wer weiß“ — meinte fie in ihren Gedan- 
fen — „wohin diefe Liebe führen kann? — „Wird 
er der Gzarin müde, läßt er ſich von ihr ſcheiden, 
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warum follte er nicht mich an ihre Stelle erheben können, 
wenn ich e3 nur Flug anfange? 4 

Sp war ihre Liebe für den jungen Gzaren mehr 
fpeculativ als innig. Alles war bei ihr fchlau berech— 
net — der Wechfel von glühender Sinnlichkeit, womit 
fie ihm Alles gewährte, mit der erbeuchelten Neue, der 
fhwermüthigen Selbftanflagen — dem fchlauen Berfagen 
in erbeuchelter Tugend, und dann wieder das fcheinbare 
Hingerifjenfein von einer jtürmifch erwachenden Leiden 
[haft — auch die Kunft, womit fie große Geſchenke 
von ihm zu erfehmeicheln wußte — das Alles war bes 
rechnet und blieb nicht ohne Wirfung. Gegen den 
wanfelmüthigen jungen Gzaren war dieſes Spiel der 
Coquetterie von großen fiegenden Erfolgen. Eiferfüchtig 
auf die Galanterie anderer jungen Männer, nahm er 
jie aus dem Haufe des Weinfchenfen fort, und fchenfte 
ihr ein ſchönes Haus mit einem glänzenden Jahrgehalt, 
welches fie mit ihrem Bruder bewohnte. Immer 
merklicher und größer murde ihr Einfluß auf Beter, 
der, ohne e3 zu bemerken, gleichſam in den Feffeln der 
Schönen Mond lag. 

Uber ein fehlauer Diplomat, der preußifche Ge— 
fandte, Baron von Kaiferling, Hatte — was ohnehin 
bald allgemein befannt wurde — den Einfluß, den 
den diefe neue Favoritin auf d.n jungen Herrſcher übte, 
bemerkt. Gewandt und liebenswürdig, ſchön von Geftalt 
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und noch im blühendſten Mannesalter, fuchte er fich zu— 
erft bei dem jungen Mons de la Croix einzufchmei- 
cheln. — Dadurch eingeführt bei der ſchönen Iwanowna, 
gewann er heimlich ihre Zuneigung und bald ihre ſchwär— 
merifche Liebe. 

Es geftaltete ſich damit ein eigenthümliches Ver— 
hältniß, wie e8 wol fo leicht nicht wieder borfommen 
möchte. Graf Kaiferling erreichte mit diefer ſehr heimlich 
gehaltenen Liebfchaft feine diplomatiſchen Abfichten, durch 
Iwanowna jenen Gedanken des Gzaren in Beziehung auf 
feine PBolitif zu erforfchen, denn Peter war von Natur 
ein offener Charakter, der am wenigften gegen feine Ge— 
liebte Damit zurüchaltend war. Das gab dem Diplo— 
maten Stoff zu intereffanten und oft wichtigen geheimen, 
in Chiffren gefchriebenen Depefchen, was ihn bei feinem 
Hofe infinuirte. Gegen Iwanowna fpielte er den leiden— 
ichaftlichen Geliebten und ſprach felbft von Verlobung 


mit ihr, im Fall der Gzar ihrer überdrüſſig werden 


und mit ihr brechen follte. 

Wollte aber Iwanowna in ihrer fihwärmerifchen 
Liebe für Kaiferling felbft eine folche Kataftrophe her— 
beiführen, fo wendete Diefer es ab, und ftellte ihr vor, 
daß fie erft fuchen müßte, durch die Gunft ned Gzaren 
möglichft große Neichthümer und einen höhern Wang 
in der Gefellfchaft zu erlangen; deshalb folle fie dem 
Czaren Liebe heucheln, ihm aber folche gewähren. 
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Der junge Mond, der bereitd Kammerjunfer am 
Hofe der Gzarin Eudoxia — in Rußland ſchon eine 
bedeutende Stellung — geworden war, wurde mit in 
diefes feltfame Complot gezogen. Auch er fuchte da- 
durch, daß feine Schweiter Yavoritin des Czaren war, 
Gewinn für fich felbft zu ziehen, und wußte durch ihre 
Fürſprache mancherlei Beglnftigungen zu erlangen. Gr 
fannte aber den Gzaren und wußte, daß feine Neigungen 
seränderlih waren, und für den Val feiner Leber- 
prüfftgkeit Diefer Liebe galt es ihm als eine günftige 
Netraite für feine Schwefter, wenn die entlafjene Ge— 
liebte de8 Herrſchers noch die Gemahlin eines auswärtigen 
Gefandten werden Fonnte. 

Ihre öffentliche Anerkennung als Favoritin des 
Czaren und Ihre Erhebung zu einem hohen Range 
durfte aber Iwanowna nicht eher erwarten, als nach dem 
Tode der verehrten Mutter des Czaren, Natalie, die 
ſchon fehr anfing an fränfeln, worauf denn, wie Mons 
meinte, ohne Zweifel Peter's Trennung von feiner 
Gemahlin erfolgen und der Ehrenplag an ver Seite des 
Czaren offen fein würde, 

Bei feiner Stellung am Hofe hatte es dem jungen 
Mond nicht an Gelegenheit gefehlt zu bemerken, daß 
ſchon fichere VBorboten einer foldhen Trennung in eimer 
immer bedeutendern Spannung eingetreten waren. 


Eudoria würde fehon in den erften Monaten ihrer 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 7 
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Che Veranlaſſung gehabt haben, fich über den Leichtfinn 
ihre Gemahls im Umgang mit dem weiblichen efchlechte 
zu betrüben; aber ihr himmlifch reiner Glaube an die 
Vollkommenheit aller Tugenden, womit Liebe und Phan- 
tafte ihren Gatten ſchmückte, ließ lange feinen Zweifel 
dagegen in ihrem unfchuldigen Herzen auffommen. Wer 
würde e8 auch gewagt haben, die. edle junge Vürftin, 
die jo allgemein beliebt war, aus ihrem ſchönen Wahne 
zu reißen, der fie fo Hoch beglüdte? 

Als nun der Himmel ihren Schoß abermald ge- 
fegnet Hatte, und fie nach dem Verluſte ihres erften 
Kindes wieder einen ſchönen Knaben auf ihrem Schooße 
wiegte — da war fie ftolz auf diefes Pfand feiner 
Liebe, und troß dem beginnenden Kälterwerden ihres 
Gatten Eonnte fie, feitdem fie Mutter war, lange nicht 
an die Untreue Defjelben glauben. Nach ihren rein 
fittlichen Gefühlen war eheliche Untreue unbedingt eine 
Vernichtung des heiligen Bandes der Ehe. 

In diefem Schönen Glauben an die eheliche Treue 
ihres Gemahls Hatte fie auch Anfangs Nichts dagegen, 
ihre Schöne Nebenbuhlerin, als die Schwefter ihres 
Kammerjunfers, in den Kreis ihrer Hofdamen aufzunehmen 
und zu geftatten, daß ihr im Palaſte eine Wohnung 
angewiefen wurde. Da erwachte freilich der Neid der 
Mebrigen, denn Hundert Augen laufchten auf dad Ges 
heimniß der heimlichen Beſuche des Gzaren bei feiner 
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Geliebten, und man fäumte nicht, davon Eudoria, unter 
dem Scheine der unterwürftgften treuen Anhänglichkeit, 
in Kenntniß zu fegen. 

Der Schlag einer ſolchen Enttäufchung wirkte 
furchtbar auf ihr Gemüth. Im Sturmdrange ihrer tief- 
verlegten Gefühle verlor fie alle Befonnenheit und Klug— 
heit. — Anftatt den Verſuch zu machen, ihre Eiferfucht 
zn verbergen und durch Sanftmuth und Geduld ihren 
Gatten auf einen andern Weg zu führen, brach fie in 
die beftigften Vorwürfe gegen ihn aus, die gerade die 
entgegengefegte Wirkung hatten, als welche fie in ihrem 
tiefgefränften Herzen erwartete. Anftatt ihn zu verfühnen 
und zur Umkehr zu bewegen, bewirkte fie nur Bitter: 
feit und Kälte in dem ftolgen Herzen des Fürſten, der, 
gewohnt zu Herrfihen, Feine andere Macht über fich 
anerkannte, als feinen eigenen freien Willen. Ihre 
Ihränen, ihre Verzweiflung, womit fie ihre Beſchwö— 
rungen und Bitten, wmindeftend den Umgang mit der 
Mons aufzugeben, zu unterftügen glaubte, erhöhten nur 
jeine Verſtimmung. Er felbft ohne tiefes Gefühl, nannte 
die Aeußerungen feiner Gattin Empfindelei, Ueber: 
pannung. Seine Lieblofigkeit gegen Eudoxia wandelte 
ich immer mehr in Abneigung und Haß. Schon da— 
mals würde Peter bei der Heftigkeit und Energie feines 
Charakters feine immer noch ſchöne Gemahlin verftoßen 
haben, hätte er nicht noch Rückſichten der Pietät auf 


mx 
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feine verehrte Mutter genommen, denn wie fehr auch 
der Troß Des Herrfidergeiftes in ibm aufloderte, das 
eine, rein menfchliche Gefühl war ihm geblieben: ein 
wahrhaft Eindlicher Sinn für feine geliebte Mutter, 


6. 
Natalie verfuht eine Vermittelung. — Eudoxia's Leiden- 
ſchaftlichkeit gegen Peter. — Bruch zwifhen Beiden. — 
Iwanowna. — Nataliens Tod. 


Der würdigen Czarin Natalie, entſproſſen aus 
einem der edelſten und älteſten Geſchlechter Rußlands, 
der Familie Nariſchkin, deren Tugenden die Geſchichte 
preiſet, konnte das unglückliche Zerwürfniß zwiſchen 
ihrem Sohne und deſſen Gemahlin Eudoxia nicht ent- 
gehen. Sie fah den Schmerz, die Trauer und den Aus- 
druck der Verzweiflung auf ven bleichen Zügen der Un- 
glüflihen, und auf ihr mütterlih zärtliches Andringen 
entdeckte ihr Diefe die ganze Größe ihres berzzerreißen- 
den Kummers. 

Die menfchenfreundlihe Matrone, welche die Welt 
und da Leben beffer fannte, als ihre mehr in Idealen 
ſchwärmende Schwiegertochter, hatte ſchon lange nicht 
ohne Wehmuth die VBerirrungen erkannt, zu denen fid 
ihr übrigens fo talentyoller Sohn hinreißen ließ, ſowol 
durch eigene Keidenfchaftlichkeit, ald durch die Verführun— 


gen feiner leichtfertigen Freunde. 
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„ Liebe Tochter, A ſprach fie mit der Würde und 
Ruhe des Alters, „pas Unrecht ift leider auf Seiten 
meines Sohnes. Aber der junge Czar wird mehr durch 
fein Temperament und durch DBerführungen zu den uns 
glülichen Verirrungen hingeriſſen, Die wir Beide beweinen, 
als durch eine tiefere Verderbniß feines edlen Herzens. 
Noch ijt Nettung möglih, denn er ift jung und Bat 
ein für alles Große und Edle offenes Gemüth. Darum 
zeige ihm Deine eigene Seelengröße, und die feinige wird 
dadurch geweckt werden. Unterdrüde Deine Empfindlich- 
feit, zeige ihm Nichts als Liebe und Geduld, und er wird 
Dich bewundern, die Vorzüge Deines Geiftes und Her— 
zend erfennen; deine Reize werden ihn wieder feſſeln, 
und nach und nach wird die Liebe für Dich in feinem 
Herzen wieder erwachen, die Dir, Hoffentlich nicht für 
immer, eine feile Buhldirne geraubt hat. Sch werde 
ſuchen durch mütterliche Vorftellungen das Meinige dazu 
beizutragen, daß er mwenigitens nicht ferner die äußeren 
Nücjichten verlege und vor Allem die freche Buhlerin 
von Deinem Hofe entferne, wo möglich fie verbeirathe. 

Eudoxia dankte ihrer mütterlichen Freundin für 
ihren wohlgemeinten Rath. Ihr Verſtand fah wohl ein, 
dag, wenn noch Beſſerung und Rettung möglich fei, 
diefes nur dur) einen hohen Grad von Selbftverläug- 
nung son ihrer Seite erreicht werden könne. Aber ihr 
heftiges, leidenſchaftliches Temperament machte ihr eine 
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fo ruhige Behandlung einer, die heiligften Gefühle ihres 
reinen Herzens fo tief durchwühlenden Angelegenheit 
zur Unmöglichkeit. 

„Zu einer Scheidung, # dachte fie — „wird er 
es nicht Fommen laſſen, ſchon aus Rückſicht auf feine 
würdige Mutter, und fo werde ich es ſchon wagen 
dürfen, ihm fein unfittliches und liebloſes Benehmen 
recht dringend and Herz zu legen. 

Anftatt dem trefflichen Rathe ihrer verehrungswür— 
digen Schwiegermutter zu folgen, und wenigftend den 
Verſuch zu machen, ihren hohen Gemahl durch Sanft- 
muth zu gewinnen, ließ fte fi) durch die Heftigkeit 
ihres Schmerzes und die tiefe Indignation ihres fittlichen 
Gefühls hinreißen, ihn bei feinem nächften Befuche mit 
Vorwürfen zu überhäufen, und in ihrer LXeidenfchaftlich- 
feit gebrauchte fie dabei die Härteften Ausdrücke, die 
das ſtolze Selbftgefühl des Czaren, wie des Mannes, 
beleidigen mußten. 

Anftatt einen zerfnirfchten reuigen Sünder, wie 
fie erwartet hatte, zu ihren Süßen niederfinfen und 
mit Thränen im Auge um Vergebung flehen zu fehen, 
wurde der Blick des jungen Czaren von Minute zu Mi⸗ 
nute ernfter und finfterer, feine Haltung majeftätifcher 
und drohender. 

» Weib — ſchweig!“ unterbrach er fie mit einer 
tief grollenden Stimme, „und wage ed nicht mich weis 
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ter zu reizen, mich zu zwingen, Maßregeln zu ergreifen, 
die geeignet fein werden, mich gegen Majeftätöbeleidi- 
gungen zu fihern. Das bin ich der Würde der mir 
son Gott verliehenen Krone ſchuldig, und von meinen 
Handlungen Habe ich nur Gott — feinem Menfchen auf 
Erden, und wäre es meine Gemahlin, die ſich fo un- 
würdig benimmt — Rechenſchaft zu geben. % 

Mit diefen Worten wollte PBeter fich entfernen. 
Da ſchrie fie in Herzzerreißenden Tönen, die ſchönen 
großen Augen von Thränen gefüllt, die ihr über die 
bleichen Wangen rollten: „So ift denn Alles verloren! 
Helfe Gott, daß ich meinen Schwur halte, nie wieder 
dad Bett mit Dir zu theilen, nie wieder eine zärtliche 
Annäherung von Dir zu dulden. % 

„Beſorge Nichts,“ entgegnete er mit fchneidender 
Kälte, wich werde nie wieder in Verſuchung Fommen, 
mich einer Perfon freundlich zu nähern, welche die Ach— 
tung. vergißt, die fie der Majeftät ſchuldig ift. « 

„Der Mutter Deines Sohnes!“ rief fie aus mit 
fchrillendem Schmerzenston. 

„ Den ich beklage,“ entgegnete Peter, „denn 
er wird der Erbe fein der Abneigung, die feine Mutter 
durch ihr rohes Benehmen mich zwingt gegen fie zu 
empfinden. 4 

Mit diefen Worten verlieh Peter, ohne ihr nur 
einen andern, als einen drohenden Blick zuzumerfen, 
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ihr Gemach; fie warf fih auf ihre Knie und rief mit 
gerungenen Händen: „Gott der Erbarmer, er verftößt 
mich aus meinen heiligen Rechten um einer Buhlerin 
willen; bift Du ein gerechter Gott im Simmel, fo 
zerfchmettere dieſe Verruchte mit den Blitzen Deines 
Zornes!“ 

Peter war höchſt aufgebracht über die Vorwürfe, 
welche ihm ſeine Gemahlin gemacht hatte. Sein Unwille 
war um ſo lebhafter, da er ein ungerechter war. Sein 
Geiſt, im kraftvollen Gefühle der Selbſtſtändigkeit, hielt 
ihre Aeußerung einer gerechten und tiefen Entrüſtung 
für eine unſchickliche Anmaßung. Es kam noch hinzu 
die ſtolze Verachtung des Weibes, als eines Geſchöpfes 
von niederer Ordnung, das nur von Gott die Beſtim— 
mung erhalten, dem Manne zu dienen, nicht aber, ihn zu 
beherrſchen. Dieſer Glaube des Orientalen lag auch tief 
in Peter's angeborener Natur. Nur die Civiliſation 
weiß das Weib Höher zu flellen und ihr gleiche Nechte 
mit denen des Mannes einzuräumen. — Was Peter für 
die Verbeſſerung der gefelfchaftlichen Stellung der Frauen 
in Rußland that, war weniger aus einer tiefern Achtung 
für dad Geſchlecht gefhehen, ald in der Abfiht, daß 
feine Nation auch in diefer Hinftcht Hinter den Yorderun- 
gen ver Givilifation nicht zurüdhleiben dürfe. 

Schon damald wäre Cudoria durch Peter's Zorn 
serftoßen und in ein Klofter verbannt worden, hätte ihr 
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nit, wie gefagt, die Mutter des Garen, fo lange fie 
lebte, wie ein Schußengel zur Seite geftanden. 

Die Scheu vor Diefer hielt Peter in den Schranfen 
de8 äußern Anftandes. Er entfernte auf ihren Wunſch 
die ſchöne Mons vom Hofe; aber er fehenfte ihr einen 
noch größern Palaft, und umgab fie mit einem fait 
fürftlichen Glanze. Alle feine Erholungsftunden brachte 
er in ihren Armen zu, und hatte Peter fie verlaſſen, 
fo ſchlich im Dunkel der Nacht, tief in feinen Mantel 
gehüllt, ihr diplomatifcher Freund und heimlich Verlobter 
herbei, und ließ fich von ihr jedes Wort berichten, das 
der Czar arglos mit ihr gewechfelt hatte. 

Sp zog ſich das gefpannte Verhältniß zwifchen den 
hohen Vermählten mit möglichiter Schonung des Außern 
Anftandes Hin, bis zum Tode der Czarin Wittwe Na: 
talie, welcher im Jahre 1694 erfolgte. 


7. 


Eudoxia's unvorſichtiges Benehmen gegen Lefort. — Deſſen 
Rache. — Beabſichtigte Eheſcheidung. — Gutachten der Geiſt— 
lichkeit. — Verbannung Eudoxia's ins Kloſter. 

Da war es wieder Eudoxia's Leidenſchaftlichkeit und 
Unbeſonnenheit, welche endlich den äußern und offenen 
Bruch mit ihrem Gemahl herbeiführte. 

Es war wol natürlich, daß, je mehr Eudoxia das 
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tiefe Zerwürfniß mit ihrem hohen Gemahl blicken Tief, 
fie um fo mehr in ihrer meiftens weiblichen Um: 
gebung Willfährigfeit fand, ihr über jeden Schritt, 
welcher die Untreue Peter's beurfundete, Mittheilungen 
zu machen. 

Dadurch gewann Eudoria nach und nad) die Heber- 
zeugung, daß es Fein Anderer war, ald der leichtfinnige 
damalige Graf von Lefort, der den Gzaren gu der Yort- 
fegung feined Umganges mit der fchönen Iwanowna 
Mons verleitete. 

Bei ihrem Mangel an Welt- und Menfchenfennt- 
niß glaubte fie, daß Alles gewonnen fei, wenn es ihr 
gelingen würde, diefen Menfchen einzufchüchtern und von 
feinen verderblichen Einflüffen auf den jungen Gzaren 
abzuhalten. | 

Was verfucht nicht Alles eine unglüdliche, rathlofe 
junge Frau, um ihr höchſtes Gut, die verlorene Liebe 
ihres, immer noch im Stillen geliebten Gatten zu retten, 
und wie felten oder nie mit Erfolg! 

Sp ließ denn cined Tages Eupdoria Lefort, 
diefen vertrauteften Freund und Nathgeber des Czaren 
fommen, und machte ihm die Heftigften und bitterften 
Vorwürfe über feine ehrlofen und das Glück ihrer eher ı 
lihen Verbindung zerftörenden SHülfeleiftungen bei den 
Ausfhweifungen ihres Gemahle. 

Lefort fpielte den Erftaunten, als wäre der Ver— 
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dacht, den die Gzarin gegen ihn ausſprach, der unges 
rechtefte auf der Welt. Eudoxia aber, entrüftet über 
diefe freche und fchamlofe Heuchelei des Günftlings, 
welche alle Hoffnung auf Beſſerung ausfchloß, glaubte 
nun ihren Zweck befjer erreichen zu können, wenn fte 
ihm unter drohenden Demüthigungen merken ließ, daß 
er ihre Nache zu fürdten Habe, fofern er nicht von 
diefem verbrecherifchen Treiben ablafjen würde. 

Lefort konnte ein farfaftifches Lächeln nicht unter 
prüfen, da er ihre Machtlofigkeit bei dem Mangel an 
allem Einfluß auf den Czaren Fannte. 

Er Eniff boshaft die Lippen auf einander, und ver— 
ließ, nach einer tiefen DBerneigung gegen die Czarin, 
ihr Gemach. Aber im Innern feines bösartigen Sinned 
kochte ein tiefer, unauslöfchlicher Grol gegen die unglüd- 
liche Hohe rau. Er fürchtete nicht ihren unmittelbaren 
Einfluß, aber die Macht der Intriguen, die, gefchict ge- 
leitet, befanntlich an folchen Höfen Alle vermögen. 

Lefort erzählte dem Gzaren die Scene, die er mit 
feiner Gemahlin gehabt hatte, und übertrieb vielleicht 
noch ihre Aeußerungen über ihn und feine Geliebte. 

Peter gerieth darüber in die äußerfte Wuth. „Was 
fange ih an,“ rief er aus, „dieſem verhaßten, ver- 
ruchten Weibe, das fih wie Blei an die Schwingen 
meines Glüdes hängt, den Mund zu ftopfen? 

„Die Sache ift fehr einfach,” entgegnete Lefort, 
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„der Fürzefte Weg bleibt immer, um für alle Zufunft 
unanftändigen Begegnungen von ihrer Seite zu entgehen, 
fie in aller Stille verhaften zu laffen, und in ein Nonnen 
Elofter, von der ftrengiten Negel, zu fperren, damit 
jte unter gehöriger Aufjicht als Novize ſich sorbereite, 
den Schleier zu nehmen. 4 

„So geſchehe!« rief Peter, „da es Fein anderes 
Mittel giebt, dieſes rebellifche Weib zum Schweigen 
zu bringen und unfchärdlich zu machen. Doch haben 
wir die Dffentlihe Meinung zu fehonen. Ich werde 
zuvor die hohe Geiftlichkeit für meine Eheſcheidung yon 
ihr zu gewinnen fuchen, und dann wird ed an einem 
Vorwande nicht fehlen, entfchievener gegen fie vorzu— 
fchreiten. « 

Der Gzar erließ an die Erzbifchöfe, Biſchöfe und 
Arhimandriten einen Befehl: die Nichtigkeit feiner Ehe 
mit Eudoria audzufprechen und die Gründe dafür im 
fanonifchen Nechte zu finden. Die Hohe Geiftlichkeit 
befand fich darüber in nicht geringer Verlegenheit. Nach 
den Sagungen der Kirche fanden fie feinen Nichtigfeitd- 
grund in den vorliegenden Verhältniffen, und dag Heilige 
Sacrament der Ehe aufzulöfen hielten fie fich eben fo 
wenig für berufen. Zudem war die ganze Geiftlichfeit 
auf Eudoxia's Seite, da der Gzar ihre Vorrechte zu 
befchränfen fuchte; aber dem Selbftherrfcher aller Reu— 
Ben zu widerfprechen wagte fie noch weniger, und fo 
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that fie denn den Ausſpruch, dap nur ein Machtwort 
des Czaren diefe jeine Ehe zu fiheiden vermöge. Aber 
dag wagte Peter noch nicht. Er begnügte ſich daher 
vorläufig damit, nach Lefort's Rathe die Gzarin Eudoria 
in einer Nacht durch ein Commando von Leibgardiſten 
unter Lefort's AUnführung, auf deren mit Gold erfaufte 
Perfihwiegenheit man fich verlajjen zu können hoffte, 
verhaften zu lafjen und fie, die Mutter des Ihronfol- 
gers, im blühenden, freilich durch tiefen Seelenſchmerz 
gesrochenen Lebensalter von 23 Jahren in ein dreißig 
Werſte von Moskau gelegenes Klofter vom Drden der 
Drafilianerinnen, dad für Frauenzimmer von höherem 
Stande geftiftet war, bringen zu lafjen, mit dem firen- 
ger Befehl an die Oberin, fie als Novize zu behandeln 
und unter ftrenger Clauſur zu halten, vor Allem aber 
jeden Verkehr Derfelben mit der Außenwelt abzufchneiden. 

Ihre Lage Sollte indeß noch fihlimmer werden durch 
die Qualen einer marternden Eiferfuht. War fihon 
das Verhältniß des Czaren zu der Schönen Iwanowna 
Mons ihrem Herzen fihmerzlih gewefen, ſo batte 
jte jih Doch daran einigermaßen gewöhnt, und edlere 
Srauen ertragen eher ein finnliched Verhältniß ihres 
ungetreuen Gatten, weil es in der Natur des Menſchen 
biegt, dap Sinnlichkeit fi) am Ende felbft abftumpft, und 
jolche DVerirrungen nur einen vorübergehenden Eindrud 
machen, Dagegen wenn dag Herz ins Spiel Fommt, 
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wenn leidenfchaftliche Liebe den Sinnenreiz erhöht und 
dauernder macht, fo wird auch damit die Kränfung für 
dad Gemüth der betrogenen Gattin immer fchwerer 
und unheilbarer verlegend. Und ſo wurde es aud) 
für Eudoria ein noch tiefer nagender Kummer, als 
jte erfuhr, wie das neue Kiebesverhältniß ihres Gemahls 
zu der ſchönen Gefangenen von Marienburg einen 
engern und Tleidenfchaftlichern Gharafter anzunehmen 
drohte. Ms nun aber Katharinend heimliche Ver— 
mählung und dazu ihre offene Erhebung zur Czarin 
für fie die Folge hatte, daß fie in ein ftrengeres Klofter 
verfegt und gezwungen wurde den Nonnenfchleier zu nehmen, 
da erreichten ihre Seelenleinen den Höchiten Grad menfch- 
lihen Schmerzgefühls; aber es blieb ihr Nichts übrig, 
als ſich dem despotiſchen Willen ihres Gemahls zu fügen, 
und durch das Kloftergelübde eine Scheidung ihrer Che 
herbeizuführen, die ihren Pla auf dem Throne einer 
Andern, einer tief gehaßten, glüdlichen Nebenbuhlerin 
einräumte. *) 

Don einem glänzenden Throne geftoßen zu werben, 
ift hart, die Freiheit zu verlieren, entfeglich, losgeriſſen 
zu werden von dem Herzen eined Gatten, der einft die 
ganze Welt eines Tiebenden Srauenherzen war, ift gewiß 





) Ausführlicher erzählt in der Novelle: Katharina J. und 
Mentſchikoff. 
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ein tiefer, unheilbarer Seelenfchmerz und — dazu noch 
der Sieg einer glüdlichern Nebenbuhlerin! — aber Alles 
übertrifft das Weh einer Mutter, die fich losgeriſſen 
fieht von dem Fleinen Liebling ihrrs Herzens, dem legten 
Pfande einer nun verlorenen Oattenliebe, und hinge— 
geben der Angſt, was aus diefem Kinde, das ihr fo 
theuer war, werden follte, wenn es, verwahrlofet 
in der Erziehung und der das Herz bildenden Mutter: 
liebe beraubt, von einem despotifchen Water, der feine 
Lieblofigfeit gegen die Herftoßene Gattin auf diefes Kind 
überträgt, fremden Händen übergeben wird. 

Armer Ulerei, legte Trucht diefer unglüdlichen Ehe, 
dein entfegliched Gefchiek werden wir auch noch fpäter ”) 
nicht ohne tiefe Wehmuth erzählen müffen. 

Hier nur foviel zum Verftändnig von Eudoxia's 
weiteren, fo fihmerzlichen Lebendereigniffen. Alexei war 
allerding3 der unglüdliche Erbe der Abneigung des Gzaren 
gegen feine Gemahlin gewefen. Seine Erziehung wurde 
im höchften Grade vernachläffigt; durch Mentſchikoff's In- 
triguen war diefes abftchtlich geſchehen. Die Früchte davon 
follten nicht ausbleiben. Alexei befam eine Gefinnungs- 
richtung, die den Vater beforgen ließ, daß fein Sohn und 
Ihronfolger einft, wenn er zur Negierung fommen follte, 
Alles wieder vernichten würde, was Peter für fein Volk 


*) Sn der folgenden Novelle: „Alexei.“ 
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und die Ehre Rußlands begonnen und gefchaffen hatte. 
Ein unheilbarer Bruch zwifchen Vater und Sohn war die 
Folge davon. Alerei entfloh ins Ausland. Er wurde 
zurücgeführt. Der vom harten Vater gegen ihn ver— 
hängte Proceß endete mit feinem gebeimnißvollen Tode, 
und Das allgemein verbreitete Gerücht fagte, daß er 
auf Befehl feines bis zur Graufamfeit ftrengen Vaters 
beimlich hingerichtet worden fei. 

Don diefer entfeglichen Gefhichte blieb Eudoria 
nicht ohne die genauefte Kunde. Gefchäftige Frauen in 
ihrer Umgebung wollten fih ein Verdienſt in ihren 
Augen erwerben, indem fie die unglüdlihe Mutter au) 
nicht mit dem geringften Detail diefer Schaudergefihichte 
verfchonten. 

Es läßt fih denken, wie ſehr das Gemüth diefer 
unglücklichen Srau darunter leiden mußte. Doch auch 
auf ihre äußere Lage und die Verfchärfung der ohnehin 
ftrengen und fihonungslofen Behandlung follte der 
unglüdliche Ausgang des Verfahrens gegen ihren Sohn 
die verderblichſte Rückwirkung äußern. 


8. 
Rückwirkung auf Eudoxia. 


Der Tod des Prinzen war nicht das einzige Opfer, 
welches der Unwille des Czaren gefordert hatte. Wer 
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nur immer mit Wlerei in der entfernteften Verbindung 
geitanden hatte, wurde verhaftet. Man hatte den un— 
glücklichen Czarenſohn gezwungen, auch die geringfte 
Beziehung mit ihnen anzugeben, und diefe Opfer grau- 
jfamften Despotismus wurden durch die fchauderhafteften 
Martern der Folter gendthigt, Bekenntniſſe abzulegen, 
die auch die unfchuldigite Beziehung der Betheiligten zu 
dem Prinzen zum Hochverrath ftempelten und ganz 
Unfhultige compromittirten, welche dann gleich den 
Schuldigen unter dem SHenferbeil der Rache verbluten 
mußten. 

Der ſtärkſte Verdacht de8 Gzaren aber war gegen 
Eudoria gerichtet. Ihre Schuld zu ermitteln, damit 
man fie nach der vollen Strenge der Gefege am Leben 
ftrafen könnte — denn ihr Dajein war an fich ſelbſt ſchon 
ein ewig fihneidender Vorwurf für den Gzaren — das 
war das Beſtreben jener graufamen Blutgerichte, welche 
der Czar eingefegt hatte zu diefem furchtbaren Criminal— 
proceß. 

Eudoxia hatte es gewagt, in ſchmerzlich aufgeregtem 
Muttergefühl an ihren Gemahl zu ſchreiben und flehent— 
lich, als einzige und letzte Gnade, die ihr der Czar er— 
weiſen möge, um das Leben ihres Sohnes zu bitten. 
Sie geftand e8 ein, mit Diefem und mit Maria, Beter’s 
Schwefter, Briefe gewechfelt zu haban; allein wegen 


aller übrigen gegen fie erhobenen Anfchuldigungen berief 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 8 
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fie fich auf des Ezaren eigene Ueberzeugung, die unmög— 
lich fie für fchuldig halten fünne. Beſonders aber wies 
fie mit der tiefften fittlihen Empörung die Anfchuls 
digung zurück, daß jie mit dem Oberften Glebow, in 
vertrauten Liebedverhältniffen geftanden habe. Selbft 
die von ihr an verfchiedene Bekannte aus ihrer düſtern 
Stlofterzelle gefchriebenen Briefe bezeugten ihr Nicht- 
wiffen von irgend einem Plane der Empörung. Sie 
athmeten alle den Engelöfrieden einer edlen Seele, die 
Milde und Weisheit mit wahrer Frömmigkeit ver— 
bunden. 

Demungeachtet wurde ihr der Proceß gemadt. 
Was aber ein folcher Proceß in einem barbarifchen 
Lande bedeutet, wenn man die Angeklagte fchuldig 
finden will, dad follte Eudoria im vollſten Mape 
erfahren. 

Diefe zartgebildete Frau, die einſt das reigendfte 
Mädchen im ganzen weiten ruffifhen Neiche geweſen 
war, dem Alles Huldigte, dad den Czar durch den Zau— 
ber ihrer ſchönen Weiblichkeit angezogen, unter Hun— 
derten für fich gewonnen hatte; diefe feinfühlende, tief 
am Herzen Herwundete Mutter, die einft mit ihm den 
Thron getheilt hatte, follte jest, wie die gemeinfte Ver— 
brecherin, unter den Schreden der Folter Verbrechen 
befennen, die ihrer Seele fremd geblieben waren, deren 
Gedanke fchon fie mit Abfcheu erfüllt Haben würde. 
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Düftere Nacht bededfte ihre Augen ſchon beim An— 
blick jener fihreklichen Marterwerfzeuge, deren entfeg- 
lichen Gebrauch ihr der Henker mit Falter Herzloſigkeit 
höhnend erklärte. Sie ſank in Ohnmacht, aus welcher 
fie erft durch die Volterqualen des erften Grades der 
Marterung wieder erweckt wurde. Mit tiefer Scham 
jah fie fich faft entkleivet von roher Hand, und nur um 
diefer Verlegung ihrer Weiblichkeit und dieſen Martern 
zu entgehen, befannte fie, was man von ihr verlangte, 
jelbit mit Erröthen des Unwillend und der Scham in 
ihrer bleihen Todesfurcht, daß jie einen verbrecherifchen 
Umgang mit dem aus dem Militair gefchiedenen Oberften 
Glebow gehabt habe, | 

Ihre entfegte Einbildungsfraft war von der An— 
drohung der Folter jo beherrſcht, daß fie felbft in ver 
Confrontation mit ihrem angeblichen Berführer bei dem 
einmal abgelegten Befenntniffe blieb, obgleich Glebow 
fie in tieffter Wehmuth fragte, wie fie mit einer folchen 
Unwahrheit fich beflecken könne? Er felbft ertrug mit 
männlicher Feſtigkeit die Fürchterlichiten Schmerzen der 
Knute, die auf feinen entblößten Körper zu wiederholten 
Malen angewendet wurde, jtandhaft beim Läugnen eines 
jo [handlichen Vergehend, welches weniger ihn felbft, 
als die unglüdliche Fürftin entehren würde. „Eudoxia,“ 
erklärte er noch felbft auf der Folter, „ift völlig unfchul- 
dig und nur dur) Marterzurüftungen verleitet worden, 

g* 
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ſich ſelbſt ſolcher empörenden Verbrechen anzuflagen, 
woran ihre reine Seele nie gedacht haben kann, ein 
Verbrechen, das ohnehin im dem ftreng bewachten Klofter 
eine Unmöglichkeit gewefen fein würde. « 

Vergebend lieg man ben heldenmüthigen Glebow 
ſechs Wochen lang Martern erdulden, deren Befchreibung 
Schon jedem menfhlichen Gefühl widerftreben mürhe. 
Gr blieb ftandhaft bei der VBerfiherung der Schuldloſig— 
£eit der Czarin und feiner felbft. Doch den hartherzigen 
und barbarifchen Richtern, melche der Czar eingefegt 
hatte, genügte vollfommen das erpregte Geftändnig Eu: 
doxia's, um den ftandhaften Mann, den man einmal 
verdammen wollte, ſchuldig zu finden. Es wurde ihm 
eine ver barbarifchiten Strafen auferlegt, die man füher 
nur im Orient gefannt hatte. Er murde lebend auf 
einen fpigen Pfahl geſpießt, und man erzählt, daß 
Peter, der die graufame Gewohnheit hatte, bei Voll— 
firefung von Xodesurtheilen gegenwärtig an fein, ja 
einmal auch, bei der großen Mafjarre ver. empör— 
ten 1200 Streligen, felbft am Enthaupten derfelben 
mit geholfen Batte, fi dem auf dem Pfahl gefpießten 
Keidenden, in jeinem jammervollen Zuftande zwifchen 
Leben und Tod, genähert und ihn beſchworen habe, Die 
Wahrheit zu befennen. Da foll ihm der Gematterte 
ins Antlig gefpien und geftammelt haben: „Geh', Des— 
pot, und laß mich ruhig ſterben!“ 
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Ein entfegliched 2008 traf auch Eudoria’d einzigen 
Bruder, Abraham Lapufhin. Es war ihm die Strafe 
der Enthauptung dur Dad Beil zuerfannt. Als er 
bereit® den Kopf auf den Block gelegt hatte, der noch 
naß war von dem Blute der vor ihm Hingerichteten 
Unglücdlichen, traf ihn Begnadigung des Czaren. — Aber 
was für eine Begnadigung war das! Ein fchneller 
Tor wäre Wohlthat dagegen gewefen. Dem Unglüd- 
lichen wurde die ezarifche Gnade zu Theil, daß ihm die 
Zunge aus dem Munde mit einer Zange abgerifien 
wurde, er zwanzig feinen Körper zerfleifchende Knuten- 
ftreiche empfing und nach Sibirien verwiefen wurde, 
wohin man nur feine Leiche noch fchaffen konnte, denn 
auf diefer halbjährigen Neife war er unter den ent- 
ſetzlichſten Martern verftorben. 

Und da3 nannte man, nach damaliger Hoffprache, 
einen zum Tode verurtheilten Verbrecher mit dem Leben 
begnadigen. 

Kein weltlicher Richterftuhl konnte ſich für befugt 
halten, über Eudoxia ein Urtheil zu fprechen. Sie 
wurde Daher einem geiftlichen Gerichte übergeben, dem 
der Czar ausdrücklich befahl, ihr Vergehen nad) aller 
Schärfe der geiftlichen Gefege und der Kirchenfagungen 
zu richten. 

Aber nur ein Geift befeelte die Erzbifchöfe, Bi— | 
Ihöfe und Archimandriten und mehrere Andere der von 
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der angefehenjten Geiftlichfeit zufammengefegten Ver— 
fammlung, die vom innigften Mitleid mit dem harten, 
unverfchuldeten Geſchick, welches Eudoria betroffen hatte, 
und son Bewunderung der in ihrem Unglück bewiefenen 
Seelengröße durchdrungen war. Gie vereinigten ſich 
einmüthig zu dem gewagten, aber ehrenwerthen Aus- 
ſpruch: „Gott Hat uns Fein anderes Schwert anver— 
traut, als das feined Wortes; nicht ven Tod des Sünders 
wünfchen wir, fondern feine Befehrung. « 

Es gelang ihnen, der unglüdlichen Dulderin das 
Leben zu retten. Sie wurde zu einer ftrengen Klofter- 
zuchtigung verurtheilt. Man brachte fie in ein anderes 
Klofter am Ladogafee. Dort erhielt fie, im Beifein 
des ganzen Nonneneonventd, auf die entblößten Theile 
ihres zarten Körperd von zwei Nonnen eine fchmerzhafte 
und noch tiefer beſchämende und alles Gefühl empürende 
Nuthenzüchtigung. 

Auch die Prinzeffin Maria, des Gzaren. leibliche 
Halbſchweſter, erhielt in Gegenwart der Hofdamen und 
Gavaliere, welche der Czar zwang der Greeution. bei— 
zumohnen, Hundert Nuthenftreiche auf ihren entblößten 
Rüden und Schenkel, und wurde dann in die Feſtung 
Schlüſſelburg gefperrt. 

Die Beichtväter, Domeftifen und alle diejenigen 
Perfonen, denen die Brinzeffin jemald Vertrauen bewiefen 
Hatte, wurden von der Hand ded Büttels gegeißelt und, 
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wie behauptet wird, mit aufgefchlister Nafe oder abge: 
fehnittener Zunge in die Wüſten Sibiriend verbannt. 

Die meiften unter diefen Unglüdlichen oder faft 
alle haben unfchuldig gelitten. Sie wurden durch Peter's 
despotifche Negierung auf den blofen Verdacht Hin zu 
den graufamften Strafen. verurtheilt. Es ift nie erwie— 
fen, daß fie die geringfte Kenntniß son einer Ver— 
ſchwörung gehabt haben, welche nur erft im Werden 
war, die jedoch, wenn fie zum Ausbruch gefommen wäre, 
allerdings Peter's Thron hätte umftürzen Fönnen. 

Durch barbarifche Graufamfeit und Strenge war 
fie im Keime erftickt, und der Thron Peter's des Großen 
war gerettet. Uber fein Lebensziel war ihm auch gejterft 
vom Geſchick, und das viel gequälte, leidende Weib 
follte ihn noch überleben. 


9, 


Eubdoria’s weiteres Geſchick. — Ihre Einkerferung in die 
Feſtung Schlüſſelburg. 

Mit Peter's des Großen Tode (am 16. Jan. 
1725) war Eudoxia's qualvoller Lebenslauf noch nicht 
abgefhloffen.. Auf neue Schmerzen, neue Verſchlimme— 
rungen ihrer Lage follte jedoch, wie nach der nordis 
Shen Mythe der Schwan vor feinem Tode noch einmal ' 
fingt, und wie das Licht vor feinem Erlöfchen noch 


120 


einmal auffladert, eine freundlichere Wandlung ihres 
Geſchickes erfolgen und gleichſam die Tragödie ihres 
Lebens verfühnend abfchließen. | 

Wir müffen dabei dem langfamen Gange der Ge- 
fhichte vorgreifen, um Eudoxia's Lebensbild, das ein 
abgefchloffenes Ganzes bildet, nicht zu zerfplittern. 

Die nächſte Verfehlimmerung ihrer Lage traf fie 
nad) Katharinens Thronbefteigung, als Mentſchikoff offen 
als deren allmächtiger Günftling hervortrat. 

Es ift ein Fluch, der ehrgeizige Menfchen beherrfcht, 
daß, wenn fie endlich das Ziel ihred Strebend, die Macht 
der Herrfchergewalt erreicht haben, fte fich Teicht dem 
graufamften Despotismus in die Arme werfen, um durch 
Gewalt zu erhalten, was fie durch Gewalt und Intrigue 
oft mit Unrecht errungen haben. Der vom Glück zur 
höchſten Macht erhobene Despot lebt in fteter Furcht, 
wieder zu dverlieren, was er mühfam erftritten hat. 
und in diefer Yeigheit wird er graufam. 

Von einer Mllgewalt des Ehrgeized und der Herrſch— 
fucht laſſen ſich felbft enlere Gemüther Hinreißen, und 
nicht ohne Bedauern Fünnen wir es ausfprechen, daß 
auch Katharina I., die fonft treffliche Seiten des Ge— 
müths, der Charafter- und Geiftesftärfe auf ihrer wun- 
derbare Lebensbahn, von der Tochter eines Tiefländifchen 
Bauern, auf den Kaiferthron Rußlands, fich von folchen 
Einflüffen nicht frei erhalten hatte. 
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Mentfchifoff, dieſer Fühne Glüdöritter ohne Ruhe 
und Raſt, der ald Katharinend DBertrauter zu einer 
nie vorher geahnten Macht gelangt war, lebte in be- 
ftändiger Angſt, fich diefe durch irgend eine Nevolution 
gegen Katharinens Herrſchaft wieder entriffen zu fehen. 
Mie früher gegen den Gzarewitfch Alerei ihn dieſelbe 
Beforgniß getrieben Hatte zu den Intriguen, durch Ver— 
nachläffigung feiner Erziehung ihn unfähig für die Thron— 
folge zu machen; wie er dadurch deſſen Thronentfagung 
und feinen Tod (wenn nicht heimliche Hinrichtung) 
veranlaßt hatte, fo waren jest feine beforglichen Blicke 
auf die einfame Klofterzelle gerichtet, in welcher Eudoxia 
in frommer Reftgnation den Neft ihres wie eine Blume 
von roher Hand geknickten Lebens vertrauerte. 

Noch immer hatte dieſe unglüdliche Fürſtin im 
Volke einen großen Anhang. Ihre Herzendgüte hatte ihr 
im Glück zahllofe Verehrer gewonnen, die nun in ihrem 
Unglüf mit ihr trauerten. Die ihr widerfahrene harte 
Behandlung Hatte einen Grol im Volke erwedt, welcher 
allerdings einen Ausbruch erwarten ließ, zumal da der 
Schrefensname, Peter ihm nicht mehr Furcht ein- 
flögen Eonnte. Mentfchikoff, der die Welt fannte, wußte, 
daß ſelbſt die ſtrengſte Klofterzucht einer unglüdlichen 
gefangenen Yürftin ihr nicht alle Freunde und Ver— 
traute rauben Tonne, und daß es unmöglich fei, ihr 
im Klofter jede Verbindung mit der Außenwelt und 
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damit aufregenden Einfluß auf die Unzufrievenen abzu: 
ſchneiden. 

Dieſe Beſorgniß hatte Mentſchikoff Katharinen 
mitzutheilen gewußt. Sie genehmigte ſchweigend die 
ſtrengeren Maßregeln, die er ihr vorzuſchlagen keinen 
Anſtand nahm, um Cudoxia und ihre Partei unſchäd— 
lich zu machen. 

So wurde denn die unglückliche Fürſtin in einer 
rauhen Februarnacht aus ihrem ſtillen Aſyl entführt und 


auf die Feſtung Schlüſſelburg gebracht, deren Granit— | 


baftionen aus dem Meere ſich erheben. Dort befinden 
ih in Halb unterirdifchen Kafematten jene Falten, Eeller- 
artigen, halbdunklen Zellengefängnifie für Staatsge— 
fangene, in welche durch die Eleinen Luftlöcher, die 
ih wie Schießfeharten nach dem Meere zu öffnen, die 
Hochfluthen einbrechen. 

Dort wurde fie eingefchloffen. Die mit Eifen be- 
ſchlagenen Doppelthüren diefed nur mit einer fteinernen 
Schlafbank, einer Matrage, einer Dede und einem Wajfer- 
frug ausgeftatteten Gefängniſſes, dad nur mit einem 
Marienbilde an der rauhen Mauerwand gefhmüdt war, 
welches man aber in der ewigen Dämmerung, die dort 
herrſchte, nicht fehen Eonnte, führten hinaus in einen 
tiefen Feſtungsgraben von wenigen Schritten inder Länge 
und Breite, der einen. Fleinen Vorhof bildet. Diefe 
offene Gruft war aber auch das einzige Pläschen,, wo 
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fie Luft fchöpfen und, zum Simmel aufblidend, ihre 
ftilen Gebete emporfenden konnte zum ewigen Vater 
des Lichts. 

Aber welche Dergünftigung war das! In der 
übertriebenen Furcht, dag fie demungeadhtet Verbin— 
dungen mit der Außenwelt unterhalte, wurde die tugend- 
bafte, fittlih reine Wittwe des _ verftorbenen Gzaren 
jedesmal bei ihrem Austreten aus dem Kerfer bis auf's 
Hemd entkleidet, um fie zu viſitiren, ob fie nicht irgend 
einen heimlich empfangenen Brief bei fich habe, und dies 
gefhah, mit echt ruſſiſcher Schamlofigfeit,*) durch den 
Dffieier der Wache, im Beifein der Soldaten, die rings 
umber auf der Baftion als Schildwachten ftanden. 

Man gab ihr auch eine Dienerin in ihr Gefäng- 
niß; aber um jede Zuneigung, die zum Einverftändnig 
führen Fönnte, zu verhindern, war es eine häßliche, 
immer kränkliche Zwergin, welche die wahrhaft himm— 
lifche Güte und Geduld der Hohen Dulderin felbft ver— 
pflegen mußte, anftatt von dieſer ihrer Dienerin Pflege 
und Dienfte zu verlangen, und jo mußte die edle Wittwe 
des Gzaren fih zu den miedrigften Sandleiftungen ver- 





*) Dieje bezeugt aud) die befannte, von allen Reifenden in 
Rußland bezeugte Thatſache, daß fih dort Männer und 
Frauen jeden Alters im offenen Fluſſe am hellen Tage 
baden, und ohne Scham ſich den Blicken der Borübergehen- 
den preisgeben. 


124 


ftehen, wenn fie nicht felbft in verpefteter Luft und Un- 
reinlichkeit ihrer Zelle umfommen wollte. Sogar ver 
Troft der Religion wurde ihr verfagt, denn als fie, um 
in ihrem Kummer einige Erleichterung zu finden, einen 
Priefter verlangte, um das heilige Abendmahl zu nehmen, 
wurde ihr die Zulafjung eines Geiftlichen mit unerhörter 
Härte verweigert, aus Yurcht, daß fie mit ihm confpi- 
riren könne. 


10. 


Treundlihe Wendung des Geſchickes Eudoxia's. — Katharinens 
Tod. — Beter II. — Eudoria als Kaiſerin Mutter — 
Peter's II. Tod. — Eudoxia's Tod. 

Sp Hatte fie den Gipfel ihrer maßlofen Leiden 
erreicht, und es dauerte diefer bejammernswerthe Zuftand 
zwei Jahre feit dem Tode des Gzaren, fo lange Katha- 
rina I. als Kaiferin ihn überlebte. Da follte ihr Ges 
fchief eine freundlichere Wendung nehmen. 

Eined Tages dffneten fih zur ungewöhnlichen Stunde 


die Thüren ihres Kerferd, und heller Vadelfchein blen- 
dete die vom Licht entwöhnten Augen Eudoria’d. Den | 


dunklen Gang, der zu ihrem Gefängniß führte, füllte 


ein glänzendes Gefolge, und Hindurch fehritt ein Hochge- 
wachfener Mann, im alt ruffifchen, mit Zobel befegten 


Kaftan. Er trug die hobe Zobelpelgmüge der Bojaren, 
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und ein langer weißer Bart wallte nieder auf feine 
Bruft — alles Zeichen, daß mit dem Tode des Herrſchers, 
der die alte Tracht mit Gewaltmaßregeln verfolgt hatte, 
diefe wieder Sitte geworden war. Kaum erfannte jie 
ihn wieder, den ihr einft fo theuren Neffen, den Einzigen 
der früher fo angefcehen Yamilie Lapufhin, der Die 
Schredengzeit der Gzarifhen Strafgerichte überlebt Hatte. 
Es war der Bojar Ulerander Lapuſchin. Zu tief er- 
fhüttert, um nur ein Wort reden zu können, überreichte 
er ihr mit zitternden Händen ein Schreiben, das mit 
dem. gropen faiferlichen Siegel verfehben war. Soviel 
nur der enge Raum des jest jo glänzend erleuchteten 
Kerkers fafjen konnte, fo viele der Vornehmiten som 
kaiſerlichen Hofe warfen fih ihr zu Füßen und Füßten 
ihr mit Sreudenthränen im Auge Die Hände und das 
Kleid. 

Eine große DBeränderung, von der fie einen 
Augenblik früher feine Ahnung gehabt, Hatte fich in 
Hinfiht der Ihronfolge in Petersburg ereignet. Ka— 
tharina hatte nur zwei Sahre lang das Glück genoffen, 
die unbefchränfte Beherrfcherin eines Der größten Neiche 
der Erde zu fein. Nach dem Xeftamente Katharineng 
hatte Beter Alexiewitſch, Sohn des unglüflichen Alerei, 
Eudoxia's Enkel, den Ihron feiner Väter beftiegen. 
Diefer junge Prinz war 1715 geboren und wurde Kaifer 
im Sabre 1727, alfo in feinem zwölften Lebensjahre. 
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Er war, bis er fein fechzehntes Lebensjahr erreicht Hätte, 
unter die Vormundfchaft eines Negentfchaftsrathes und 
der beiden Töchter Katharinend, Anna und Elifabeth, 
geftellt worden. An der Spiße deffelben, als Teitender 
Bormund und Regent, hatte ſich Mentſchikoff in Tefta- 
ment der Kaiferin ernennen lafjen. 

Erſt als Diefer durch die Dolghoruki's geftürzt war, *) 
durfte es der bis dahin in Abhängigfeit erhaltene junge Kaiſer 
wagen, fich feiner unglücklichen Großmutter anzunehmen; 
er zögerte damit feinen Augenblick, und der Faiferliche 
Knabe, der unter dem Namen Peter II. den Thron 
beitiegen hatte, gedachte mit kindlicher Pietät an feine 
unglüklihe Großmutter, die ihn in feiner Kindheit fo 
oft mit Liebe auf ihren Armen gewiegt hatte. Dem 
Wunfche, fie zu befreien, der unmittelbar aus dem Her— 
zen ded jungen Kaifers berborgegangen war, wagte 
Niemand zu widerfireben. | 

Das Faiferliche Schreiben, welches Lapufchin feiner 
edlen Tante überreichte, enthielt die Zuſicherung ihrer 
Befreiung, die Erhebung Derfelben zu der Würde einer 
Kaiferin Mutter und der Zuficherung eines Palaftes, 
eines Hofftaatd und eines reichen Jahrgehaltes. Das 
weiche Herz des jungen Kaiferd war tief gerührt, als 


) ©. die hiftorifche Novelle: „Katharina L und Ment- 
ſchikoff.“ 
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er diefen Onadenbrief unterzeichnete. Seine Thränen 
träufelten auf das Papier und befiegelten, daß feine 
Unterföhrift nicht blos aus der Feder, fondern aus dem 
edelften Herzen gefloffen war. 

Nie Hat wol eine menfchliche Seele ein größerer, 
rafcherer und mehr unerwarteter Glückswechſel getroffen 
und tiefer gerührt und erfihüttert, als dieſe Nachricht 
Eudoria traf. Das Unglück zu ertragen hatte Diefe 
edle Frau Charafterftärfe genug gehabt; aber das Glück, 
welches fo urplöglich über fie gefommen, zu ertragen, 
war fie zu ſchwach. Sie erlag fat unter den Empfin— 
dungen, die ihre Seele überflutheten. Beinahe ohnmächtig 
fanf fie in die Arme der fie umgebenden Frauen. Ihre 
Pulſe fiodten; ihr Herzfchlag Hatte aufgehört. Ein Arzt, 
der ſich im Gefolge Lapuſchin's befand, machte ſich ſchon 
bereit, ihr die Ader zu öffnen, — da brach ein Thränen- 
ſtrom aus ihren Augen, und diefer Erguß menfhlicher 
Rührung löfte allmählich die Erftarrung, in welche fte 
der zu plögliche Uebergang vom tiefjten Elend zum 
höchſten Glück verfegt hatte. 

In diefem überfhwänglichen Seelenzuftande verlieh 
fie ihren SKerfer, um bei dem Commandanten der 
Veftung vorläufig ihre Wohnung zu nehmen, bis fie 
ſich über die Wahl ihres Fünftigen Aufenthalts, ganz 
nach freiem Belieben, entfchieden haben würde. 

Erſt nach einiger Zeit und allmählich Fonnte fie an 
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die Wahrheit ihres Glückes glauben, vas ihr bis dahin 
mehr wie ein ſchöner Traum, wie als Wirklichkeit 
erfchienen war. 

Es fam ihr ganz neu und wunderbar vor, daß 
man fie, Die gewohnt gewefen war, ihre labende Waſſer— 
und Brodfuppe aus grobem, thönernem oder hölzgernem 
Geſchirr mit dem bleiernen Löffel zu eſſen, jest als 
Kaiferin Mutter ehrte und bediente. Das feinfte Leinen- 
zeug wurde ihr ald Leib» und Bettwäfche von gebildeten 
und gefälligen Kammerfrauen angelegt; die reichften und 
fchwerften Seidenftoffe wurden für fie zu Kleidern und 
Noben verarbeitet; das Eoftbarite Silbergefihirr zierte 
ihre täglich mit den feinften Delicatefjen aller Welttheile 
bedeckte Tafel. Kammerherren und Hofdamen, glänzende 
Eauıpagen und Lakaien in reich mit Gold galonnirten 
dunfelgrünen Lipreen famen an. Wie ein Märchen der 
Scheherazade hatte fich urplöglih, mit einem Zauber- 
fchlage, der dunkle Keller in einen mit allen nur er— 
finnlihen Lurusgegenftänden reich ausgeltatteten Eaifer- 
lihen Balaft verwandelt; ftatt der Mäufe und Natten 
und der widerlichen Zwergin, die ihre einzige unfaubere 
Sefellfihaft gebildet hatten, war fie in die Mitte eines 
glänzenden Hofes verfegt worden, mo Jeder fich beeiferte, 
ihre leiſeſten Winfe zu erfüllen, nachdem bis dahin rohe 
Soldaten und finjtere Kerfermeifter ihr weibliches Scham— 
und Zartgefühl auf das Tieffte verlegt batten. 
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Der junge Kaifer hatte es ihr mit Zuftimmung 
des Regentſchaftsraths freigeftelt, ob fie fogleich zu 
ihm nach Petersburg Eommen, oder lieber nach Moskau 
geben wollte, wohin er binnen Kurzen eilen würde, um 
feiner geliebten Großmutter ehrfurchtövol die Hand zu 
küſſen. Cudoria wählte das Letztere; die alte Czaren— 
ftadt, an welche ſich die füßeften Erinnerungen ihres 
Lebens, aber auch die. tiefften Seelenſchmerzen Fnüpften, 
war ihr Lieber gewefen, als die neue Wunderfchöpfung 
ihres Gemahls, die Niefenftadt St. Petersburg an der 
Newa, welche ſie fich nicht entjchließen Fonnte nur zu 
jeben. 

Sie reifte nah Mosfau im großen Gefolge, mit 
aller Pracht, welcher ihrem Range gebührt. Dod 
hatten das Glück und der hohe Nang, den fie jest ein- 
nahm, ihre mutbige Seele, die fich in dankbarem, frommem 
Semüthe vor Gott ald dem Geber ihres Olüdes 
beugte, nicht ftolz und eitel gemacht. Sie verfchmähte 
es, einen Balaft im Kreml zu beziehen, nahm vielmehr 
ihre befcheidene Nefidenz in einem adeligen Sungfrauen- 
Klofter, wo fie vom Volke mit jubelndem Entzüden und 
vom hohen Adel der Stadt und der ganzen Umgegend 
mit huldigender Ehrfurcht und tiefer Nührung empfangen 
wurde. 

Hier fammelten fich auch wieder um fie die geäch— 
teten umd zerfireuten Glieder ihrer Familie, denen 

Belani, ruſſ. Hofgeſch. I. 9 
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Peter IL. durch eine Ufafe alle ihre Güter, Befigungen 
und Ehrenftellen zurückgegeben Hatte. 


Die ganze Hohe Geiftlichfeit fegnete feierlich ihren 
Eintritt, 


Eudoria empfing alle diefe Suldigungen mit Dank 
und Liebevollem Wohlwollen, aber auch mit ftillem, 
wehmuthsvollem Einf. Es war ihr ein höchſt wohl— 
thuendes Gefühl, daß ſie ſich überall vom Volke, deſſen 
Czarin ſie einſt geweſen war, ſo geliebt ſah. Es war 
ihr eine fchöne Beruhigung, damit zu erkennen, daß 
die Derleumdungen, die man fo geflifientlich über fie 
verbreitet, fo wenig Glauben gefunden und Wurzel im 
Volksleben gefchlagen hatten, 


Nach Berlauf einer Woche feit der Ankunft Eudo— 
xia's in Moskau traf auch der junge Kaifer mit feiner 
um ein Jahr Altern Schweiter Natalie dort ein. Beide 
waren noch liebliche Kinder, Iene 13 Sabre, Diefer 
12 Jahre alt, Beide in reiner, zarter Jugendblüthe, 
voll Geift und Anmuth, Liebe und Ehrfurcht. Tief be— 
wegt erfchienen fie vor ihrer fo ſchwer geprüften Groß— 


mutter. 


Undefchreiblid war die Nührung, womit die 
ehrwürdige Matrone, zum eriten Male in ihrem 
Reben, ihren geliebten Enfel und Die reigende, junge 
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Enkelin, Ienen als Kaifer des unermeßlich weiten mos— 
fomitifchen Reichs, in ihre Arme ſchloß. Alle An- 
wefende zerfloffen in Thränen der innigiten, freudigften 
Theilnahme. 

Eudoxia umſchlang ihren jungen Enkel mit beiden 
Armen, und zum erſten Male füllten ſich ihre immer 
noch ſchönen Augen, die ſeit ſo vielen Jahren nur 
Thränen der tiefſten Seelenſchmerzen geweint hatten, 
mit Freudenthränen unnennbarer Wonne. 


Von der Macht ihrer Empfindung überwältigt, 
ſank ſie in eine tiefe Ohnmacht, ſo daß man mehrere 
Stunden lang zweifelte, ob ſie jemals wieder daraus 
erwachen würde. Wäre es ihr Lebensende geweſen, ſo 
würde nie ein menſchliches Weſen einen ſchönern Tod 
gefunden haben als ſie. Doch ſie erwachte, und konnte 
erſt lange die unermeßliche Größe ihres Glückes nicht 
faſſen. Mit offenen Augen ſaß ſie da und lächelte wie 
beſeligt, eine verklärte Träumende, die ihre himmliſchen 
Viſionen hat. 

Der Krönungstag des jungen Monarchen rückte 
heran, und öffnete für deſſen zärtliche Großmutter einen 
neuen Freudenquell. 


Sie war gegenwärtig bei dieſer glänzenden Feſt— 
lichkeit, die in der Kathedrale in Moskau mit alt czari— 
ſchem Glanze und orientaliſcher Pracht gefeiert wurde. 

9* 
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Sie erbielt ihren Ehrenylag am Hochaltäre neben dem 
Thronſeſſel des in Goldftoff gefleiveten jungen Kaifers, 
und in ihrer einfachen chriftlichen Demuth das graue 
Seidengewand allen glänzenden Stoffen, die ihr vorge— 
legt worden waren, vorziehend, überftrahlte fie Doch durch 
ihre majeftätifhe Erfcheinung und hohe Würde allen 
den prunfenden Glanz ver in Gold, Silber, Per— 
fen und Edelgeſteinen prangenden Meßgewänder der 
hoben Geiftlichkeit. 


Nah der Krönung murde ihr die Urkunde mit 
dem Reichsſiegel zugeftelt, wonacd fie, den Ehepacten 
mit Peter dem Großen gemäß, die Anweifung auf ein 
Wittwenthum von 60,000 Nubel jährlicher Renten em- 
pfing. Auch wurde angeordnet, daß ihr Name uns 
mittelbar nach dem des Kaifers in das Kirchengebet für 
das hohe Negentenhaus aufgenommen wurde. Ihr 
Namenstag wurde in allen Provinzen und Städten des 
ruffifchen Reichs mit derfelben Solennität wie der des 
Kaifers gefeiert. 


Der junge Kaifer wünfchte die geliebte Großmutter, 
deren Weisheit und Erfahrung er gelernt hatte zu ehren, 
immer in feiner Nähe zu Haben; aber Eudoria wollte 
Moskau nicht serlaffen, und Peter II. entſchloß ſich, 
um ſich nicht von ihr trennen zu müffen, feine Re— 
firenz son Beteröburg nah Moskau zu verlegen. — 
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Dad war ein Entfchlug, der Eudoria gang glüdlich 
machte. 


Aber wenn ein griechifcher Weltweifer fagt: „Vor 
feinem Tode ift Niemand glücklich zu preifen,‘ fo 
fand auch diefer Spruh auf dad Glück, pas an 
Eudoria’8 Lebensabend ihr zu Theil geworden war, 
Anwendung Es follte nicht Dauer Haben bis zu 
ihrem Tode. 


In ganz Rußland gab ed über den jungen Kaifer 
nur eine Stimme der Liebe und Bewunderung. Unge— 
achtet feiner zarten Jugend ſchien fich doch die Hoffnung, 
daß er einft einer der trefflichiten Negenten zum Seile 
Rußlands werden würde, beftätigen zu wollen. In 
gleicher Weife entfalteten jich bei ihm Geift und reiches 
Gemüth. Seine unbefchreibliche Herzensgüte war mit 
eben fo viel DVerftand gepaart, und feine Wißbegierde 
machte es ihm leicht, fich reiche Kenntniffe zu erwerben, 
wie fle einem Serrfcher ziemen. Noch heute nennen die 
Traditionen alter Ruſſen die kurze Negierungdzeit Pe— 
ter’8 II. Rußlands goldene Zeit. 


Da ſchien e8, als follte der erjte tiefe Schmerz 
feines jungen Lebens feine Seele läutern und gewifjer- 
maßen den Charafter Härten, um dereinft ſchwerere 
Schickſalsſchläge, Die nicht felten ein Negentenleben 
treffen, ertragen zu können. 
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Geine geliebte, blühende Schwefter Natalie, vie 
jich jungfräulich entfaltet Hatte, fo Tieblich wie eine 
holde Roſe, fank in ihrem funfzehnten Lebensjahre ins 
Grab — ein Berluft, der dad Herz Eudoria’d nicht 
weniger fcehmerzlich traf, als das ihres Faiferlichen 
Enkels. 

Aber an dieſer Prüfung war es noch nicht genug 
für die von den Schlägen ihres Geſchickes ſo tief ge— 
beugte kaiſerliche Großmutter. Wenige Worhen nach 
Natalien's Tode ſank auch Eudoxien's Enkel, der junge 
Peter, ins Grab. Er ſtarb am 30. Januar 1730 
(a. St.) an den Blattern, die damals eine noch höchſt 
lebensgefährliche Krankheit waren. Seine letzten Seufzer 
athmete er aus in den Armen ſeiner unglücklichen 
Großmutter. 

Ohnmächtig ſank ſie neben der geliebten Leiche 
nieder. Ihr Herz war gebrochen — ihr Leben war bis 
in ihre letzte Stunde der Trauer um die beiden geliebten 
Enkel geweiht. 

Der Senat, die Feldmarſchälle und der Erzbiſchof 
mit den Biſchöfen und Archimandriten verſammelten ſich 
in Nowgorod, und da der junge Kaiſer geſtorben war, 
ohne einen Thronerben zu ernennen, ſo ſchritten ſte, 
nach Peter's des Großen Erbfolgegeſetz, zur Wahl eines 
neuen Regenten, und trugen einſtimmig Eudoxien die 
Kaiſerkrone an. 
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„Mich hat Gott vor Tauſenden erleſen,“ entgeg- 
nete fie auf diefen feierlichen Antrag, „Euch zu lehren, 
dad zu würdigen, was die Welt Glanz und Größe 
nennt. Wählt Euch einen andern Herrfcher, und laßt 
mich mit meinen Enfeln fierben. Mein Herz und Geift 
gehören nicht mehr diefer Welt an, fondern dem ewigen 
Jenſeits.“ 


Kun brachte fie den Reſt ihres verkümmerten 
Lebens in nie endendem Grame bin. 


Die Prinzeffin Anna, welche Peter II. auf dem 
Ihrone gefolgt war, bemühte fich mit Der zarteften Auf- 
merffamfeit, ihre Ihränen zu ftillen. Sie bewog fte, 
bei ihrer Krönung als Kaiferin zu erfcheinen, und 
räumte ihr alle Vorrechte ein, die Eudorien bei der 
Zhronbefteigung ihres geliebten Enkels fo Hochgeitellt 
hatten. 


Aber Nichts Eonnte die unheilbar tief Be— 
kümmerte mehr erfreuen. Sie fah jest mit gebrochenen 
Herzen alle diefe Serrlichfeiten nur im Schatten der 
Vergänglichfeit aller irdifchen Dinge. — Sp wurde 
nah und nach der zarte Körper der edlen Dulberin 
durch Seelenleiden, die ihr liebevolles Herz unaufhörlich 
mit fehmerzlichen Erinnerungen nährte, gebeugt und auf- 
gerieben. Aber fieben Jahre — eine lange, legte Prü— 
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fungszeit — lag ſie hinfällig und ſiech auf ihrem letzten 
Krankenbette, bis endlich die milde Hand des Todes 
ihre lebensmüden Augen ſchloß. 

Ihre letzten Worte waren: „Gott hat mich gelehrt, 
die Größe und Glückſeligkeit der Welt nach ihrem wah— 
ren Werthe zu ſchätzen.“ 
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Alexei's Kindheit. — Abneigung des Czaren gegen ihn. — 
Mentſchikoff wird fein Erzieher. 
Woehrend Peter mit ſeiner gewaltigen Titanenkraft 
und eiſerner Charakterſtärke am politiſchen Horizont den 
Himmel erſtürmen zu wollen ſchien, mit wechſeln— 
dem Kriegsglück vieljährige Schweden- und Türkenkriege 
führte und an der Oſtſee Dorpat und Narwa eroberte, 
Schlüſſelburg, Kronſtadt und Petersburg im finniſchen 
Meerbufen erbaute, den Aufſtand in Aſtrachan unter- 
drüdfte, in der gewaltigen Schlacht bei Pultawa den 
Schwedenkönig vernichtete, ihn in das Exil nach Bender 
vertrieb, die Eroberung von Liefland und Eithland voll- 
endete, im Türfenfriege, am Pruth, durch Katharina's 
Geiſtesgegenwart — wie erzählt worden — großen Gefahren 
entging, die Feldzüge in Pommern, SHolitein, Finnland, 
die Seezüge in der Dftfee, die zweite Reife nach Solland 
und Branfreich feinen Geift und feine Thatkraft be— 
fhäftigten, und Katharina und Mentfchifoff von Tage 
zu Tage an Anfehen, aber auch im Chrgeize gewaltig 
mwuchfen, bereiteten fih im Innern feiner Familie tras 
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gifche Ereigniffe vor, die zunächſt dad Geſchick und dad 
Ende feined unglüdlihen Sohnes aus der erſten Ehe 
des Czaren mit der Schmerzensmutter Eudoxia ber 
trafen. 

Die Kataſtrophe dieſes beklagenswerthen Ereigniſſes 
fiel in die Zeit ſeiner zweiten Rückkehr aus dem Aus— 
lande. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß die Erziehung des 
Ezarewitſch Alexei auf das Unverantwortlichſte vernach— 
läſſigt wurde. 

Er war acht Jahre alt, als ſeine Mutter, die ihn 


auf das Zärtlichſte verzogen hatte, ihm entriſſen und in 


dad Klofter gefperrt wurde. Cr war alt genug, um 
ihren Schmerz zu erfennen und einigermaßen mitzu= 
empfinden. Die Ausbrüche der Klagen feiner Mut- 
ter über die Härte und Lieblofigkeit feines Vaters, 
machten ſchon in feiner jugendlichen Seele den tiefiten 
Eindrud. 

Sp wurde in dem noch Findlichen Gemüthe des 
jungen Prinzen früh fchon eine tiefgemurzelte Abneigung 
gegen feinen DBater begründet, die durch Feinen Zug 
von Freundlichkeit oder Annäherung von defjen Seite 
irgend eine Milderung empfing. 

Wie es im menfhlichen Leben fo oft fi bes 
wahrbeitet, daß Sympathien und Antipathien gegen 
feitig find — fo auch Hier, und das um fo mehr, ald 
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es ein natürlicher Zug in der Bruft eined Mannes it, 
daß Zuneigung oder Abneigung gegen die Mutter feiner 
Kinder fi auf Diefe überträgt. Hier war es die in 
tiefen Groll und Hab fih umwandelnde Kaltherzigkeit 
Peter's gegen feine erſte Gemahlin Eudoxia, die ihn 
auch gegen Alerei, den ſich mit Scheu und Angſt gegen 
ihn benehmenden kleinen Sohn aus diefer unglüdlichen 
Ehe, mit Kälte und Lieblofigfeit erfüllte. 

So ließ er Anfangs das blafje, ſchwächliche Kind 
unbeachtet aufwachfen unter den bisherigen Umgebungen 
am gewejenen Hofe Endoxia's, die noch immer, mei— 
ſtens penſionirt und mit freier Wohnung, in den oberen 
Manfarden- Räumen des Kremlpalafted wohnen, bort 
ihr beimliched Unweſen trieben. War ſchon Eudoria 
von Pfaffen, altruffifchen Bojaren und frömmelnden 
Meibern umgeben, — entfihiedenen Gegnern son 
allen Reformen, Cisilifationsverfuchen, herbeigezogenen 
Sremden, Eroberungen und dem Schiffbau ihres Ge— 
mahls, — fo hatte dieſe Abneigung um fo mehr aud) 
in ihren früheren Umgebungen, deren Pflege Alerei 
nunmehr anvertraut war, fortgepflanzt und feftgefegt, 
ald es diefelben Leute waren, die in Eudoxia's Seele 
den Samen der Unzufrieveufeit mit den Beftrebungen 
ihres Gemahls genährt hatten. | 

Das begriff endlich Peter, ald er einft, im Jahre 
1700, nad einer Rückkehr aus einem Feldzuge, den 
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finftern, menfchenfcheuen Knaben ſah, der, nun zehn 
Jahre alt geworden, noch nicht leſen und ſchreiben 
fonnte, höchſtens einige Gebete auswendig gelernt hatte, 
die er gedankenlos herzuplappern wußte, wenn er dazu 
aufgefordert wurde, feinem geftrengen Vater zu bewei- 
fen, daß er Doch Etwas gelernt habe. Der Czar begriff, 
daß hier Etwas gefchehen müſſe. 

„Bei Gott!“ rief er aus, „ſo geht e8 nicht 
weiter! — Der foll einmal mein Thronfolger werden 
und lernt nicht fo viel, um einem Popen beweifen zu 
fünnen, daß diefer dad dümmſte Vieh auf Gottes Erde 
fei! — Merander fol kommen!“ | 


Nach wenigen Minuten trat der Fürft Mlerander 


Mentſchikoff herein in das Cabinet des Gzaren. 

„Siehe, ſprach Peter, „dieſes verlorene Kind an, 
das in der Ecke figt und weint, aus Angft, weil es 
ein Paar Minuten bei feinem Water aushalten muß, 
und wieder nach feiner Amme und ihrem Zuckerbrod 
verlangt. Siehe, Merander, ich lege e8 auf Dein 
Gewilfen, mache mir einen Menfchen aus diefem unge- 
ftalteten Erdenfloß, einen Menfchen, dem ich einmal 
mit Ruhe mein großes Reich und deſſen Civiliſa— 
tion, ſo wie andere Eroberungen in Europa anver— 
trauen kann.“ 

„Mir geſtatten höhere Pflichten und die Ausfüh— 
rung großer Pläne für die Beglückung meiner Völker 
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nicht, mich mit dem Einzelnen, der Bildung meines 
Thronfolgers, zu befchäftigen. Dich aber, Alexander, 
ernenne ich zu feinem Gouverneur, und lafje Dir völlig 
freie Sand, feine Erziehung zu leiten. Bedenke, id 
lege damit Rußlands Fünftige Gefchife auf Dein Ge- 
wiſſen!“ | 

Menſchikow gelobte feierlich, zu thun, was menſch— 
lihe Macht vermöge, um den Prinzen, der gleichfam 
mit der Muttermilh die Oppofition gegen alle die 
großen Givilifationsgedanfen des Czaren  eingefogen 
habe, zu einem würdigen Erben und Thronfolger 
heranzubilden. 

„Dazu helfe Dir Gott!“ rief der Czar feier— 
lich bewegt; denn da er noch weiter keinen Leibeserben 
hatte, ſo meinte er es in dieſem Augenblick wirklich gut 
mit Alexei, als dem künftigen Thronfolger, und im Ver— 
trauen auf Menſchikoffs oft bewährte Klugheit gab er 
ſich den beſten Hoffnungen hin. 

In dieſen Gefühlen rief er den blaſſen, menſchen— 
ſcheuen Knaben herbei, und ſtellte ihm Mentſchikoff als 
ſeinen Gouverneur vor. 

Alexei fing an zu zittern und zu weinen, und dieſer 
Zug von Unmännlichkeit empörte den kräftigen Selbſtherr— 
ſcher. Seine mächtigen Zornadern der Stirn ſchwollen an; 
das furchtbare, krampfhafte Zucken aller Geſichtsmuskeln, 
welches den herannahenden Sturmausbruch verkündigte, 
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verbreitete Schreefen in feiner Umgebung, und er fprad, 
mit drohender Stimme: „Diefem bier, dem Yürfter 
Mentfchikoff, wirft Du gehorchen, oder Du erhälft täglich 
Deine funfzig Nuthenftreiche. Er wird Dir Lehrer geben, 
und wenn Du nicht fleißig bift und tüchtig lernft, fo 
giebt e8 wieder Schläge und Nichts zu efien, verftan- 
den? Du Bube, den man eher für eine Nachtmüge als 
für einen Prinzen Halten ſollte!“ 

Da begann Alerei auf's Neue bitterlih zu weinen 
und rief: „Ih will zur Mama ins Klofier! ich mill 
mit ihr weinen und beten!“ 

Es war ein entfeglicher Moment, der für einen 
Augenblid Peter's ganzes Gemüth zu erſchüttern drohte; 
aber ſchon in der nächſten Minute gewann ſein be— 
kannter unglücklicher Jähzorn wieder die Oberhand, 
und mit dem Ausruf: „Die erſte Lection will ich dem 
Buben felbit geben für feine Frechheit“ — Hob er fehon 
feinen Krüdftod, den bereits mancher breite Nüden eines 
ruſſiſchen Großen, felbft Mentfchifoff, gefühlt hatte, um den 
fhwächlichen Knaben vielleicht mit einem Schlage für 
immer niederzufcehmettern. — Da hielt ihm Mentfchi- 
foff den gehobenen Arm und ſprach: „So erzieht man 
feinen Ihronfolger; — mir aber, o Herr, haft Du Die 
Verpflichtung auferlegt, über feine Erziehung zu wachen. 
Grlaube, daß ich damit jegt beginne und Dich bitte, das 
arme, eingefchüchterte Kind mit Güte zu entlaſſen.“ 
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Schnell begätigt, wie das immer bei feinem Jäh— 
zorn war, Füßte der Czar nach feiner altrufftfchen Weife 
Mentſchikoff, und dankte ihm, daß er begonnen, fo ge- 
wiffenhaft feine Pflicht zu erfüllen. 

„Nun aber,“ fuhr er fort, ‚führe mir ven Prin- 
zen aus den Augen, ich Habe andere Dinge zu thun, 
als jolche Litaneien anzuhören!’ 

Dann hielt er mit abgewendetem Geftcht dem armen 
Kinde feine Hand hin zum Kuß und ſprach etwas milder: 
„Nun geh, Mlerei, fei artig und gehorfam, und ich 
werde Dir ein gnädiger Vater fein! 


2: 
Alexei's Mentor, Baron yon Huyſum. — Mentihiloff bewirkt 


defien Entfernung. — Mentſchikoff und ‚Ratharina intriguiren zu 
Alexei's Berderben. 

Nicht umfonjt hatte der Czar an Mentſchikoff's Klug- 
heit appellirt. Diefer aber machte einen ganz andern 
Gebrauch davon, als Peter beabfichtigt und erwartet 
batte. 

Nach den Beitimmungen des Czaren gab er dem 
Prinzen einen Lehrer, der den Ruf großer Gelehrfam- 
keit für fich Hatte. Mentfchikoff felbft hatte Anfangs 
weder Luft noch Zeit, fich viel um die Erziehung des 
fürftlihen Knaben zu befümmern; deſto eifriger war 


der ihm gegebene Xehrer, ein Deutfcher, Baron von 
Belant, ruſſ. Hofgeſch. I. 10 
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Huyſum aus dem Waldeck'ſchen, beforgt, in dem Bringen 
Thronfolger ein Wunder son Oelehrfamfeit zu erziehen, 
womit er in ganz Europa Ehre einzulegen gedachte. — 
Wenigftend konnte er ſchon nach Verlauf von wenigen 
Jahren an mehrere Diplomaten der bedeutendften Cabi— 
nette Europa’ fchreiben: „Prinz Ulerei befigt ausge: 
zeichnete Fähigkeiten. Drei Stunden täglich wendet er 
zu feinen Studien an. Schon fechömal hat er die Heilige 
Schrift, fünfmal in flavonifcher Sprache, einmal in 
deutfcher, durchgeleſen, auch die griechifchen Patres, 
nebft den geiftlicden und weltlichen Büchern, die in ſla— 
vonifcher Sprache in Moskau, Kiew und in der Walachei 
gedruckt find, fleißig durchblättert. Deutſch uud fran— 
zöfifch redet und fchreibt er gut. Täglich lernt er Etwas 
auswendig, denkt über das Leben und die Thaten großer 
Kaifer und Könige nach, und ftellt ſich die beiten 
unter ihnen zur Nachahmung vor; furz, er ift ein Prinz, 
der gegen Gott wahre Verehrung, gegen den Gzaren 
Findlichen Refpeet und tiefen Gehorfam, gegen einheimifche 
und fremde Minifter befondere Achtung und gegen feine 
Leute und Unterthanen eine mit Ernft vermifchte Liebe 
zeigt." 

Auch der Czar hatte in diefem Sinne einen Er— 
ziehungsbericht über Ulerei erhalten, der ihn aber wenig 
befriedigte. 

‚Mebertriebenes Lob!“ vief er au, indem er Ment- 
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ihifoff den Bericht zumwarf, ‚wenn nur die Hälfte 
davon wahr wäre, fo erhielte Rußland einen Herrfcher, 
der zu den gelehrteften und beften in Europa gehörte.’‘ 

„Leider,“ entgegnete Mentfchifoff, ‚bewährt fich 
auch Hier, wad man fo oft fehon erlebt hat: der 
Meifter Iobt fein eigenes Werk, um fich felbft die Glorie 
auf’8 Haupt zu fegen; jo auch dieſer deutfche Baron. 
Gr lobt die erzielten Erziehungsrefultate an feinem Zög— 
ling, um ald der erftie Mentor auf der Welt vor ganz 
Europa zu glänzen, Aber diefer frömmelnde Gedächtniß— 
fram wird nie den Geift zum Selbftpenfen bringen, ohne 
welches Fein Herrfcher beftehen kann.“ 

„, Meine eigenen Gedanken,” rief der Car, „haft 
du damit ausgefprochen, Alexander!“ 

„Leider,“ entgegnete Mentfchikoff, „habe ich ver- 
geben? dahin geftrebt, eine Unterrichtämethode bei dem 
Gropfürften einzuführen, Die geeignet fein würde, ihm 
Geift und Herz zu bilden. So lange diefer deutfche 
Erzpedant fein Mentor bleibt, ift jede Hoffnung dazu ver- 
Ioren; der Czarewitſch wird auf diefem Wege eher ein 
frömmelnder gelehrter Mönch werden, als ein aufgeklärter 
Monarch, der geeignet wäre, Deine geijtigen Schöpfungen, 
gnädigfter Herr, einft zu erhalten und zu vollenden.’ 

„Sp muß diefer Huyfum entfernt werden,“ rief 
der Gar lebhaft. 

„Und das wäre leicht zu machen,” verfegte Mentfchi- 
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foff, man darf nur diefem Baron von Huyfum, unter 


dem Vorwande, ihn zu belohnen für feine geoßen Ver: 


dienſte um die Erziehung des Thronfolgers, einen diplo— 
matifchen Poſten im fernen Europa anvertrauen, und ich 
würde freie Sand erhalten, den Gzarewitfch im Geifte 
und nach den Wünfchen feines Vaters und würdig der 
einftigen Thronfolge zu erziehen.‘ 

„Du haft Vollmacht dazu, es fo einzuleiten !« 

Sp geſchah es denn auch. Der Mentor wurde mit 
ehrender Anerfennung feiner Verdienfte nah Wien ges 
fchieft und der dortigen ruſſiſchen Geſandtſchaft attadhirt. 

Bei feinem Scheiden fihenfte er noch dem Gzare- 
witſch eine franzöfifche Prachtausgabe des Telemach, und 
empfahl ibm, ſich dieſes treffliche Buch für fein ganzes 
Leben als Leitfaden dienen zu laffen. 

Nun Hatte Mentfchifoff, bei der häufigen Abweſen— 
heit des Czaren, völlig freie Sand, die fernere Erziehung 
des jungen Mlerei ganz nach feinen Plänen und Ab— 
fichten zu leiten. Wie diefe aber gemeint waren, möge 
uns ein geheimes Geſpräch, welches er mit Katharina 
darüber hatte, verrathen. 

Katharina war an diefen Tage im Sabre 1703 
aus der Kirche zurüdgefehtt, wo fie, um den Garen | 
deſto ficherer und dauernder an ihre Perſon zu feileln, 
auf Mentſchikoff's Rath zum ruffifch-griechifchen ortbo- 
doxen Glauben übergetreten war. | 


























149 


Der blaffe, ſchwächliche Alerei, im 13. Jahre feines 
Lebens, mußte auf Befehl feines Vaters Pathenjtelle dabei 
vertreten. Katharina nahm beim Uebertritt den Namen 
Katharina Uleriewna an. Der Czar hatte fich zur Feier diefes 
Tages bei einem Trinfgelage im Haufe feined Knefenpapites 
und ehemaligen Lehrers Sofow einen tüchtigen Rauſch 
angetrunfen. Sofow war ald der berühmtelte Säufer 
damaliger Zeit von Peter zum Präfiventen jenes Cardinal— 
eollegiumd ernannt worden, das er im rohen Humor 
aus den größten Trunfenbolden Rußlands zufammen- 
gefegt hatte, eigentlich in der Abficht, das Laſter der 
Völlerei, dem die ruffifchen Großen jener Zeit jo ſehr 
ergeben waren, vor der Welt lächerlich zu machen. — 
Sein Hofnarr, der Portugiefe da Costa, den er zum 
König der Sampjeden und Grafen einer unbewohnten 
Sandvüne ernannt hatte, war auch dabei. Der Gar 
war, von zwei Okolnos geführt, auf die Bärenhaut 
eines Diefer Leibdiener Hingefunfen, um den Rauſch aus- 
zufohlafen, während der andere ihm mit feinem Leibe 
zum Kopffiffen dienen mußte und bei der geringiten Be— 
wegung, die den Gzaren ftörte, Püffe erhielt. 

Sp mar gegen 12 Uhr Nachts die günftige Ges 
legenheit für Mentfchifoff Herbeigefommen, feiner jungen 
Freundin Katharina, die in einer der oberen Manfarden 
des Palaftes damals noch unter dem Titel Dffudara einige 
der Zimmer der Chrendamen der frühern Gzarin be— 
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wohnte, nod einen fpäten heimlichen Befuch zu machen; 
denn der Czar Hatte e3 ihm ftreng unterfagt, ihm bei 
feiner Katharina, die er früher in feinem Haufe gehabt 
habe, als er, wieder ind Gehege zu kommen. Ment- 
fchikoff Hatte aber Wichtiges mit ihr zu befprechen. 

So Elopfte er denn leife an ihre Thür, auf eine 
Meife, die man im Innern verſtand, und als eben die 
tiefen Toöne auf einem der nahen ©lodenthürme im 
Kreml 12 Uhr fchlugen, öffnete Katharina, damals noch 
in fhönfter Sugendgeftalt, von bereit3 beginnender üppiger 
Fülle ihrer ſchönen Körperformen, doppelt reizend im 
weißen Nachtnegligee, die Thür ihres Cabinets, ließ ihn, 
mit einem „Pſt“! auf die im Vorgemach fchaffende 
Kammerfrau deutend,, eintreten in dad Allerheiligfte der 
Frauengemächer, in ihr Tieblich duftendes Boudoir, das 
mit dem Lurus vom Hofe einer Pompadour ausgeftattet 
war. 

„Was bringt mir mein Freund noch fo fpät in 
der Nacht?“ fragte fie angenehm überrafht und reichte 
ihm die Hand zum Kuß, denn, wie früher, den ſchönen 
Mund zu Füffen, wagte doc Mentfchikoff nicht mehr, 
eingedenf des ftrengen Verbotes des Gzaren. 

„Zunächft meine Glückwünſche zu dem erften Schritt 
zum Czarenthrone,“ entgegnete Mentfchikoff, nachdem er 
fich an ihrer Seite auf dem fehwellenden Divan niederge- 
laffen hatte, während er ihre feine weiße Hand mit den ſtrah— 
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lenden Diamantringen zwifchen feinen Händen behielt und 
füßte, oder auch wol fcherzend und fchmeichelnd ihren 
sollen ſchwanenweißen Arm ftreichelte. 

„So hoch gehen meine Gedanken nicht,’ entgegnete 
Katharina, indem fie ſchwermüthig die langen Wimpern ihrer 
wunderfchönen blauen Augen ſenkte; „ich will fhon Gott 
und der Heiligen Jungfrau auf meinen Knien danken, 
wenn mir der Gzar nur meinen ehrlichen Namen wieder- 
giebt, und meine Verbindung mit ihm durch den Segen 
der Kirche Heiligen läßt.“ 

„Und das wird gefchehen, ſo wahr Gott lebt, Oſſu— 
dara,“ entgegnete Mentfchifoff mit leuchtenden Blicken; 
„laß mich dafür forgen, und Du wirft erft heimlich, dann 
öffentlich ihm angetraut werden, denn Du bift das ein- 
zige Weib auf Erden, das dauernd in feiner Gunft fich 
feftfegen fann. Du bift Elug genug, ihn nicht mit Eifer: 
fuht zu quälen und ihm feine Fleinen Galanterien, oder, 
fagen wir lieber: feine finnlofen Ausfchweifungen gegen 
Andere, nachzufehen.‘ 

„Würde ich es ändern können, wenn ih ihm Vor: 
würfe baräber machte? Hat nicht Eudoxia dadurch feine 
Liebe verloren?’ 

„Ferner,“ fuhr Mentſchikoff fort, „Du haft Geift 
genug,” um in feine gebeimften Gedanken einzugeben, 
feine Pläne für die Umbildung und Vergrößerung feines 
Reichs aufzufaſſen und fortzubilden; Du bift aufmerkſam 
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genug, ihm die leifeften feiner Wünfche abzulaufchen 
und zu erfüllen. Du bift das einzige Weib auf Erden, 
dad die Macht hat, feinen furchtbaren Jähzorn zu be— 
ſchwören; Du begleiteft ihn überall Hin, ind Feldlager, 
wie zum Trinfgelage. Katharina, ich bewundere Dich, 
Du haft meine Erwartungen noch übertroffen, Du haft 
Did ihm unentbehrlich gemacht! 

„Bebe Gott, daß Du recht habeft, aber glaube 
mir, Ulerander, um dahin zu gelangen, hat e3 mir 
große Selbftverläugnung gefoftet, und Dein Rath ift mir 
dabei ftet8 ein richtiger Leitftern geweſen.“ 

„Möge er e8 auch ferner fein. Unfere Gefchide 
hat Gott in einander verflochten. *) Geht Eines yon und 
unter, fo wird das auch der Untergang des Andern fein. 
Mir müſſen und gegenfeitig halten und ftügen, denn 
Herrengunft ift oft wandelbar wie Aprilmetter.« 

‚Leider wahr! feufzte Katharina, und Mentfchikoff 
fuhr fort: 

„Für die Zufunft habe ich große Pläne entworfen. 
Wiſſe, Dffudara, der Czar geht damit um, fich als Kaifer 
krönen und falben zu laffen. Jetzt ſchon giebt ihm die 
Courtoiſie de3 englifchen Gefandten den Titel: Kaiferliche 
Majeftät. — Sp Etwas ift verlockend für einen mäch— 


*) Man fehe die folgende hiftorifhe Novelle von Katha— 
rina J. und Mentſchikoff. 
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tigen Selbftherrfcher, und wenn auch noch Jahre darüber 
hingehen, ehe er, der Zuftimmung von ganz Europa gewiß, 
diefen Gipfel feines Glückes erreichen kann, fo fei doch 
überzeugt, er wird ihn erreichen, denn Peter mit feiner 
ungeheuren Energie beginnt Nichts, was er nicht Durch“ 
fegen wird. 


„Deſto meiter ‚4 feufzte Katharina, „wird der Ab— 
ftand zwifchen ihm und der Tochter eines Leibeigenen 
werben.“ 


„Sage, deſto geringer; jeder Abſtand wird verfchwins 
den, denn Du, Dfjudara, wirft an feiner Seite erit Gzarin, 
und dann gefalbte Kaiferin von Rußland werden, das 
verfpreche ich Dir, wenn Du ftet3 meinem Nathe folgen 
wirft.’’ 

„Alexander,“ rief ſie aus, und bedeckte mit ihren feinen, 
son Diamanten bligenden Händen ihre fchönen Augen, 
mir fchwindelt vor dem glänzenden Stern, den Du 
mich am Horizonte der Zufunft fehen läßt. — Noch ein- 
mal ſei es gejagt: So hoch jteigt mein Ehrgeiz nicht.‘ 


„Sr wird ſchon fteigen und noch höher, denn das 
ift ja das Eigenthümliche des menfchlichen Ehrgeizes, daß 
ein gewagter Schritt mit Naturnothiwendigfeit den ans 
dern nach ich zieht. Vom Ehrgeiz kann man fagen, 
e3 verhält jich damit, wie es dem Menfchen bei einer 
guten Mahlzeit ergeht: Pappétit vient en mangeant. 
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Der Gzar aber, darauf Fannft Du ficher rechnen, wird 
kein hohes Alter erreichen. Bon der Natur mit einem 
eifenfeften Körper begabt, reibt er ſich Doch auf durch 
Ausfhweifungen aller Art. Körperliche und geiftige An— 
ftrengungen, die weit über menfchliche Kräfte hinaus 
geben, Haben jest ſchon feine Gefundheit bedeutend zer- 
rüttet. Kaum bier Stunden wagt er bei feiner unge- 
heuren Ihätigfeit dem Schlafe, zu widmen. Selbſt diefer 
ift noch oft unterbrochen; er läßt fich mitten. in der 
Nacht Licht bringen, und fohreibt auf eine Tafel die 
Gedanfen von dem, was er am folgenden Tage aus— 
führen will. Wo foll das hinaus? Selbſt Titanenkräfte 
müßten folchen Anftrengungen erliegen. Zudem ift er 
älter ald Du; er wird fterben in der Blüthe feiner 
Sabre, lange, fo Gott will, vor Deinem Lebensziel. 
Mas dann? was foll alsdann aus Dir, was aus mir 
werden? wer wird nach) ihm den Thron erben?’ 

„Der Gzarewitfch Alerei — wer fonft?” 

„Wer ſonſt? — IH fage Dir, Katharina, der Thron 
Peter’3 des Großen gehört nach Gottes Willen nicht dem 
Blödſinn, nicht der geiftigen und leiblichen Schwäche, 
nicht dem willenlofen Werkzeuge feindfeliger Parteien der 
Pfaffen und der Altruffen, fondern er gehört der Schön- 
beit, der Grazie, dem Geifte, der in Peter's große Ge— 
danken eingedrungen ift, und der Charakterftärfe, welche 
die Macht Haben wird, fie auszuführen. — Der Kai— 
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ſerthron gebührt Dir, Katharina, ald Selbftherrfcherin 
aller Reußen!“ 

„Du fchwindelft, mein Freund, und mir fchwindelt 
mit Dir; darum laß und abbrechen davon, es iſt Thor— 
heit mit ſolchen Gedanken, Unmöglichkeit.“ 

„Nicht Thorheit, nicht Unmöglichkeit,“ rief Ment— 
ſchikoff lebhaft und wie im begeiſterten Seherblicke, ſo 
ſtrahlten ſeine dunklen Augen. — „Es iſt eine höhere, 
unabweisliche Nothwendigkeit, daß Du ſeine Nachfolgerin 
in der Regierung werdeſt, denn käme Alexei mit ſeiner 
Partei, den Altruſſen, zur Regierung und Eudoxia als 
Regentin auf den Thron, welches Loos würde dann das 
unſrige werden? — Für Dich die Schrecken des Kloſters, 
in kalter, düſterer Zelle, in grobem, härenem Büßerge— 
wande, auf einer ſteinernen Schlafbank, den Waſſerkrug 
als einziges Geräth in der Kloſterzelle neben Dir am 
Boden, darüber ein Crucifix, höchſtens noch ein Heiligen— 
bild an der Wand, ſo würdeſt Du den Reſt deines 
Daſeins, lebend im Grabe, vertrauern müſſen.“ 

„Hu! Du malſt ſchaudervoll die Zukunft.“ 

„Aber wahr, mit vielleicht noch viel zu ſchwachen 
Farben. Und was würde mein Loos ſein? nach richtigem 
Empfang von 999 Knutenhieben — wenn ich es über— 
lebte — ewige Verbannung in die Bergwerke Sibiriens, 
wo meine Gebeine längſt ſchon vermodert ſein werden, 
ehe die Welt nur erfährt: Fürſt Alexander Mentſchikoff, 


156 


einft der mächtige Günftling Peter’d des Großen, jet 
eine Nummer obne Namen, hat außgelitten yon feinen 
zahliofen Qualen. Sein Körper ift ein Aas geworden, 
das chriftlih zu beerdigen fich Fein Priefter die Mühe 
giebt. Dahin aber, Katharina, darf es nicht fommen !« 

„Es wäre entfeglich; aber wie retten, wie helfen ?« 

„Ganz einfach: Mlerei darf den Thron nicht 
beſteigen!“ 

„Mord?“ rief Katharina empört. „Um Gott, nein! 
nie werde ich einwilligen, mein Glück auf Blutfchuld zu 
bauen. D, glaube mir, Mlerander,“ fuhr fie mit inner- 
ih graufenden Gefühlen fort, „Blut ift ein fihlüpfri- 
ger Baugrund für menschliches Glück, Gott felbft nimmt 
den Mörder nicht in feinen ſchützenden Arm. 

„Es giebt auch noch mildere Mittel, Oſſudara,“ ent= 
gegnete Mentfchifoff mit einem fardonifchen Lächeln, dag 
an die Ironie eines Mephiſtopheles, oder die Caſuiſtik 
eines Sefuiten erinnert haben würde, hätte er andere 
Zeugen gehabt, als Katharina, die jo eben die langen, 
feidenen Wimpern ihrer ſchönen Augen niederfihlug. 

Dann fuhr er fort: „Man braucht einen Men- 
hen nicht zu tödten, um ihn geiftig und leiblich zu 
vernichten. Es giebt gerade hier noch einen mildern, 
freundlichern Weg, diefen Czarenſohn, den Gott wie einen 
Stein des Anſtoßes auf die Kometenbahn unferes Czaren 
geworfen hat, unfchänlich zu machen, daß er nicht ums 
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ſtoße, was Peter's großer Geift fo mühſam erbauet, 
nicht uns felöft zertrümmere, die wir bon Gott die Mif- 
fion haben, diefes große Werk ver Weltverbeſſerung 
fortzufegen und einſt Rußlands Größe und Weltbedeu— 
tung für alle Zufunft zu begründen.‘ 

„Alexander, mich jchaudert! was Du da andeuteft, 
it Verbrechen!“ 

„In der Politik giebt es Fein Verbrechen, Feine 
Moral, Fein Recht, es fei denn, wo es als Deckmantel 
der Selbitfucht gebraucht wird; denn Politik iſt Nichts 
weiter, als die Selbſtſucht des einen Staats, welche Die 
des andern im Zaume hält, und Alerei wäre nit 
der erſte Fürſtenſohn und Thronfolger, welchen eine 
höhere Politik durch deſſen Erziehung unfähig gemacht, 
einen großen Staat zu regieren.’ 

„Entſetzlich!“ 

„Allerdings entſetzlich, hier aber nothwendig, denn 
die Richtung, die er einmal eingeſchlagen hat, iſt eine 
verderbliche für das Reich. Ihn zu beſſern, auf andere 
Gedanken zu bringen, fiheint mir eben fo unmöglich ale 
gefährlich bei feinem fehrwanfenden Charakter; wir haben 
alſo nur ganz einfach dahin zu intriguiren, dab Alerei 
in diejer oppofltionellen Richtung gegen den Czaren er- 
halten und beftärft werde, und der Gzar darf das nur 
erkennen, um ed für feine heiligſte Pflicht zu halten, 
einen folchen Unfähigen, der zertrümmern würde, mas 
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er gebauet, von der Thronfolge auszufchließen. Die 
Macht dazu, dafür zu forgen, daß es dahin fomme, bat 
der Czar felbft in meine Sand gelegt, indem er mir 
Alexei's Erziehung anvertraute.‘ 

„Schändlicher!“ rief Katharina empört, „Gott 
wird Dich ſtrafen! ...“ 

„Segnen!“ entgegnete er, „denn Alles gefchieht 
ja in majorem gloriam des großen ruſſtſchen Welt- 
reichs!“ 

Armer Fürſtenſohn, wie wird Dein Loos fallen 
unter den Händen eines ſolchen Erziehers! 


3. 


Mentſchikoff's entſetzliche Erziehungsmethode. — Alexei wird 
geiſtig und fittlich zu Grunde gerichtet. — Der Czar macht ihn 
zum Soldaten. — Er erhebt ihn zum Reichsverweſer. — 
Mentſchikoff's Hintergedanken dabei. 

Nachdem Mentſchikoff durch Huyſum's Entfernung 
freie Hand erhalten hatte, den Czarenſohn nach ſeinen 
Abſichten zu erziehen, begann er damit, deſſen Umge— 
bungen zu ordnen, d. h. alle Perſonen, die ihm ver— 
dächtig waren, in guter Abſicht dem jungen Prinzen 
achtbare Geſinnungen, Liebe zu den Wiſſenſchaften, An— 
hänglichkeit und Gehorſam gegen feinen Vater oder Auf— 
klärung über deſſen Reformen beizubringen, — und das 
waren freilich nicht Viele, — von ihm zu entfernen. 
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Nun wurden, nah Mentſchikoff's Befehle, mit 
einiger Sorgfalt lüderliche, unwiffende Mönche dem jungen 
Gzarenfohn als Gefelfchafter zugeführt. Die ärgiten 
Branntweinfäufer wurden feine Diener, ausfcehweifende 
Zofen verführten früh fon die Sitten des bis dahin 
noch unfchuldigen Knaben. Unleidliche und unwifjende 
Pedanten wurden feine Lehrer, Die noch dazu Ordre 
hatten, den Kopf des jungen Czarewitfch mit Lernen nicht 
allzu fehr anzuftrengen. So ſah denn Mentfchikoff von 
Tage zu Tage mehr die Früchte feiner Erziehungsmethode 
ganz nach feinen fhändlichen Abfihten. Der zum Jüng— 
Iinge erwachfene Knabe wurde früh fohon entnervt durch) 
Trunk und Verführung zur Sinnlichkeit. Sein ganzes 
Weſen wurde fchlaff, und am liebften lag er auf feinem 
Ruhebett, indem er gedankenlos vor fich hinftarrte und von 
Zeit zu Zeit durch eine Näfcherei oder ein Glas Brannt- 
wein feine Lebensgeifter auf Momente wieder aufzu- 
frifchen fuchte, worauf dann um fo größere Erfihlaffung 
erfolgte. — Wie das bei allen frühzeitig entnervten 
jungen Menfchen der Fall ift, fo war feine Stimmung 
ſehr oft mweichlich und weinerlich; dann glaubte er, in 
hergefagten Gebeten die verlorene Gemüthsruhe mieder- 
zufinden, und die Mönche und Popen verfäumten nicht, 
ren einftigen Ihronfolger zum vollfommenften Frömmler 
und Heuchler auszubilden, 

Yacht ohne Abficht geftattete Menſchttoff unzufrie⸗ 
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denen Altruffen, ftörrifchen Bojaren und geheimen Ans 
hängern der Czarin Eudoxia bei ihm den Zutritt. So 
gewann man Einfluß auf feine Gefinnungen. Erfüllt 
son den Eingebungen der altruffifchen Partei Hielt er 
nun alle Neformen feines Vaters, des Ezaren, befonders 
die Abnahme der langen Bärte, für heillofe Ketzerei, und 
um der ewigen Verdammmniß zu entgehen, womit ihm 
feine Umgebungen drohten, that er ein heimliches Ge— 
lübde, wenn er einft zur Regierung Eommen würde, Alles 
wieder herzuftellen, wie es noch vor einem DViertel-Jahr- 
Hundert in Rußland gewefen war. Begreiflich verfehlte 
man nicht, einzelne unvorfichtige Aeußerungen diefer Art 
son Seiten des jungen Czarewitſch dem mächtigen Gzaren, 
in der Pegel noch mit Webertreibungen, zu hinterbringen. 

Der Zorn des Gzaren Peter war fürchterlich, be— 
fonder8 da Mentfchikoff ihm erklärte, daß Die unbe- 
ſchreibliche Trägheit feines erlauchten Zöglings jeder 
Belehrung widerſtrebe. Aber noch wollte der Czar den 
letzten Verſuch machen, ſeinen einzigen Sohn auf andere 
Wege zu bringen. 

„Ein Beherrſcher von Rußland,“ ſagte er zu Ment— 
ſchikoff, „muß vor Allem ein tüchtiger Krieger ſein. Es 
ſchadet weniger, wenn er nicht leſen und nicht mehr als 
ſeinen Namen ſchreiben kann, wie Du ja auch, Alexan— 
der, nicht mehr gelernt haſt, und biſt doch ein tüchtiger 
Soldat und Staatsmann geworden, und ſo ſoll Alexei vor 
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Allem die Musfete jchultern lernen. Er wird dadurch 
abgezogen von feinen jesigen Umgebungen, son feinen 
frommen Grübeleien, und den mit der Muttermilch ein- 
gejogenen DBorurtheilen gegen alle DBerbefjerungen im 
Staat und Heere.“ 


Und Alexei, der ſchlank und Hoch aufgeſchoſſen war, 


aber ſchwach son Körperfräften, einfnikend mit den 


Knien, verdroſſen and fohläfrig in allen Bewegungen, 
wurde in den dunfelgrünen ruffifchen Soldatenrock von 
grobem Tuch mit rothen Auffchlägen gefteeft, und mußte 
die damals noch fo ſchwere Musfete tragen, mit fteifen 
Knien Parademärſche einüben und mit gemeinen Sol- 
daten den Fuſelgeruch ihres Wodkoj (Branntwein) unter 
demjelben Zelte einfchlürfen. — Wie der Gzar felbft 
aus freiem Willen vom Tambour auf und mit der Mu$- 
fete im Arm feine militairifche Laufbahn begonnen hatte, 
fo follte auch Mlerei feine Carriere machen zur Würde 
des Oficiers. 


„Bis er,‘ erklärte der Czar, „Liebe und Geſchick 
gewonnen haben wird zu dem Gtande, ver einjt fein 
Hauptberuf werden muß, um zu erhalten, was ich 
eroberte, fol er gemeiner Soldat bleiben. Unwiſſende 
und ungeſchickte Unterofficiere und Officiere kann ich nicht 
gebrauchen in meinem SHeere, und wenn ed Noth thut,“ 


To fchloß der Czar mit funfelnden Zornesbliden, „ſo 
Belani, ruf. Hofgeſch. 1. 11 
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werde ich ihm Liebe zum Soldatenſtande auf feinem 
Rücken einzufuchteln wiſſen!“ | 

Sp mußte denn der Gzarenfohn, als gemeiner Gre— 
nadier zu Fuß, die Feldzüge in Polen und Xiefland 
mitmachen und felbft an dem großen Triumpheinzug in 
Moskau in der Monteur eine? gemeinen Soldaten Theil 
nehmen. Im Heere wie in ganz Europa nannte man 
nur den Prinzen Ulerei: „den ewigen Grenadier . 

Das war nun wol nicht die Methode, ihm Liebe 
für einen Beruf einzuflößen, der ihm mit jedem Tage 
durch grenzenlofe Beſchwerden, durch Strapazen, die über 
feine Kräfte gingen, durch eine Disciplin, die feiner Nei— 
gung zur Trägheit widerftrebte, immer verhaßter wurde, 
um jo mehr verhaßt, ald gerade in diefem Stande die 
altruffifhen Sitten am meiften niedergetreten wurden. 

Aber einem unzufriedenen Thronfolger fehlt unter 
feinen Umftänden, in Feiner Lebenslage der geheime An- 
bang von gleich ihm unzufriedenen Menfchen, und Diefe 
giebt es überall, wo e8 eine herrfchende Macht giebt, 
um fo mehr, je energifcher diefe gegen althergebrachte 
Vorurtheile auftritt. 

Mentfchifoff triumphirte Heimlich, denn der Riß 
zwifchen der Unzufriedenheit de8 Vaters und der Abnei- 
gung des Sohnes gegen Diefen wurde mit jedem Tage 
größer, fo wie es denn immer deutlicher herbortrat, daß 
Alerei feine der Eigenfihaften zeigte, welche ven beforgten 
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Vater glauben lafjen Fonnten, daß Diefer ungerathene 
Sohn, wie er ihn nannte, jemals geeianet fein würde, 
einft das große Werk, welches die Hauptaufgabe im Leben 
Peter's des Großen gewefen, in feinem Geifte fortzu— 
führen und zu vollenden. 

Doch ein Vater, wenn er auch) fein Kind nicht liebt, 
vermag nicht fo Teicht die letzte Hoffnung, ihn noch 
gefhieft zu machen für die ihm beftimmte Lebensbahn, 
jo gänzlich aufzugeben. 

Alerei Hatte, wie jeder Unterdrücdte von fhwachem 
Charakter, heucheln gelernt. Er ſchwur feinem Vater 
zu, daß er den Soldatenſtand Leidenfchaftlich liebe und 
für Den erften in der Welt Halte, daß er Nichts 
fehnlicher wünſche, als einmal ein großer Kriegsheld zu 
werden, daß er aber wünfchen müfje, für jest davon 
erlöft zu werben, um die ihm fonft noch nöthigen Kennt- 
nifje zu erlernen. 

Aber Beter war ein feiner Menfchenfenner. Er 
fchüttelte bedenflih den Kopf und fagte: „Gebe Gott, 
daß Du nicht mich und Dich felbft belügſt. Um Dir 
aber Gelegenheit zu geben, Deine fünftigen Regenten— 
pflichten auch im Innern ber Staatsverwaltung Fennen 
zu lernen, will ich Dich vor meinem Abgange zum Heere 
an den Pruth zum Reichsverweſer in meiner Abwefenheit 
ernennen, in welcher Cigenfchaft Du jedoch an die Zu— 
jtimmungen des Senatd gebunden fein wirft.‘ 

11: 
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Mentfchikoff fagte zu Katharina, die indeß Gzarin 
geworden war und ihrem hohen Gemahl zmei Liebliche 
Töchter, Anna und Clifabeth, die der Vater zärtlich 
liebte, gefchenft Hatte: „Jetzt wird der legte Trumpf 
ausgefpielt werden für Alerei. Er wird entweder Alles 
gewinnen, oder Alles verlieren. Ich ftimme der letztern 
Meinung bei, denn, zu dem Nange eined Reichsverweſers 
erhoben, jegt einundzwanzig Jahre alt, wird er auf die 
gefährliche Klippe gerathen, von der unzufriedenen Partei 
der Ultruffen fih umringt zu ſehen und, unerfahren mie 
er ift in der Politif, wird der Fanatismus der Klerifei 
ihn verleiten, fich gegen feinen Vater auf eine Weife 
über feine Gefinnungen auszufprechen, die ihm für immer 
das Genick brechen wird.‘ 


4. 
Alexei als Reichsverweſer. — Mentichikoff’s Intriguen und Ver— 
leumdungen. — Alexei's Unvorfihtigfeit. — Des Gzaren 
Unzufriedenheit. 


Mentſchikoff faumte nicht, feine lichtſcheuen Pläne 
gegen den unglüclichen Czarewitſch weiter zu verfolgen. 
Gr zog nach und nach Mle, die das Vertrauen des 


Gzaren befaßen, in fein Intereffe. Cr erzählte ihnen mit g 


dem Scheine des tiefften Bedauerns, auf welchen Irr— 
wegen ſich der junge Thronfolger befinde; mie tief es 
zu beffagen fei, wenn einft die großen Werfe des Gzaren 
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durch feinen Nachfolger wieder zu Grunde gerichtet werben 
ſollten. Wer ihm bei diefen Abfichten den meiften Ver— 
ſchub that war da Corta, der als luſtiger Rath des 
Czaren Diefem jede Wahrheit fagen durfte, ohne deſſen 
Jähzorn fürchten zu müffen. 

Sp war der Czar mit Verläumdern gegen Mlerei 
umitellt, die ihm aus dem Leben des Prinzen die ein= 
zelnen verwerflichen Züge, woran e3 freilich nicht fehlte, 
nicht felten mit Webertreibungen Hinterbrachten. 

Wenn der Gzar darüber feinen Unwillen gegen 
Mentſchikoff auslieg, fo zuckte Diefer fehmerzlich die Ach— 
fen und fagte gleißnerifh: D Herr! tief beflage 
ih Dein Unglüf und das des Reichs nach Deinem Tode; 
ih Habe alles Mögliche verfucht ihn zu beſſern; aber 
fo unmöglich es ift, aus einem Bafllisfenei einen Adler 
auszubrüten, fo unmöglich ift es, diefen Sohn Eudoxia's, 
deſſen Oefinnungen fie fchon mit der Muttermilch ver: 
giftet hat, zu einem Deiner würdigen Thronfolger zu 
erziehen. ‘‘ 

‚‚ Die jegige größere Vreiheit, feine Umgebungen zu 
wählen, die ihm als Reichsverweſer nicht entzogen wer— 
den kann,“ fagte da Corta nach Mentſchikoff's Inſtruc— 
tion zu dem Garen, benugt er nur, ſich mit Greaturen 
zu umgeben, welche lechzen nah Deinem Blute, um 
diefen Verlorenen auf Deinen Ihron zu heben, Eudpria 
als Negentin an feine Seite zu fegen, Schweden, Finn— 
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fand und alle Eroberungen wieder zurüczugeben, den 
Patriarchen wieder in feine angemaßte Gewalt einzu= 
fegen, die Marine vermodern zu laſſen, das Heer zu 
demoraliftren, Petersburg, Deine kaum begonnene herr— 
liche Wunderfhöpfung, in Nuinen verfallen zu laſſen, 
den Bojaren ihre despotiſche Gewalt über ihre Xeibeigenen, 
ven Popen die ihnen eigene Verdbummung und die de 
Volkes wieder in die Hand zu legen, die Fremden, 
welche Rußland eivilifiren follen, zu vertreiben, den 
Gerichten ihre Beftechlichfeit, den Beamten ihre Will- 
fürherrfchaft zu geftatten und kurz, Dein lichtvolles Neich, 
o Herr, zu gerftören und Deine Schöpfungen dem Vürften 
der Finfterniß zu opfern. 

Solche Neden machten Eindruck auf den Czaren. 
Er fagte zu da Corta: „Du Narr ftehft als Souverain 
der Sampjeden über dem Treiben der Parteien; Dich 
beauftrage ich, den Gzarewitfch beobachten zu laffen und 
mir täglich über fein Thun und Treiben mit gewiſſen— 
hafter Wahrheit, die, wie der heutige Lauf der Welt 
ift, nur ein Narr fagt, Napport zu erftatten. Ich will, 
daß Alexei ſich beffere und ein würdiger Thronfolger 
werde, oder daß er vernichtet werde durch meinen Zorn.’ 

Diefed Geſpräch ftel vor, als der Czar mit Katha- 
rina ſich ſchon auf der Reife nah dem Süden feines 
großen Reichs befand, um am Pruth fein Heer perſön— 
lich gegen die Türken zu führen. 
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In Vetersburg aber, an deſſen Riefenbauten und 
Austrodnung der Sümpfe nahe an 50,000 aus allen 
Theilen des Reichs zuſammengetriebene Menſchen arbei— 
teten, wobei Tauſende umkamen, reſidirte der Czaren— 
ſohn auf Befehl ſeines Vaters, mit tiefem Groll auf die 
neuen gewaltigen Schöpfungen ſehend, welche Mentſchi— 
koff dort mit raſtloſer Thätigkeit und rückſichtsloſem 
Desvpotismus auf das Eifrigſte betrieb. 

Er fühlte ſich erleichtert durch ſeine angeſehene 
Stellung, die ihm erlaubte, die mit den jetzigen Ver— 
hältniſſen Unzufriedenen um ſich zu ſehen, ihre Klagen und 
Beſchwerden anzuhören und ſie auf beſſere Zeiten zu ver— 
tröſten. Wollte er aber, im Gefühl ſeiner Stellung als 
Reichsverweſer, manche dieſer Klagen abſtellen oder 
hier und da alte Sitten und Gebräuche wieder ein— 
führen, ſo trat ihm der vom Czaren aus Moskau nach 
Petersburg verſetzte Senat mit einem Veto entgegen, und 
erſtattete dann dem Czaren ungünſtige Berichte über 
Alexeil's Beſtrebungen und verderbliche Richtung. 

Der Czarewitſch fühlte ſich höchſt gedrückt und un— 
glücklich über dieſe Anmaßungen des Senats, wie er 
deſſen inſtructionsmäßiges Verfahren nannte, und wagte 
es, die Beſchwerden der Unzufriedenen, die er für ge— 
recht hielt, bei dem Czaren zu vertreten und um Ab— 
hülfe derſelben zu bitten. 

„Da ſeht Ihr,“ rief der Czar, „wie er unfähig 
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ift, diefer Schwachkopf, jemald die Regierung meines 
großen Neichd zu Übernehmen.” Im der unglüdlichen 
Nacht am Pruth, ald er von der Uebermacht türfifcher 
und tatarifcher Heeresmaſſen umringt, aus der Gefahr, 
gefangen genommen zu werden, nur durch Katha⸗ 
rinend Klugheit und Geiftesgegenwart gerettet wurde, °) 
fehrieb er den Brief, worin er dem Senat auftrug, im 
Fall er in Oefangenfchaft gerathen würde, fih an Feine 
Befehle zu ehren, die er vielleicht gezwungen erlafjen 
würde, und die Negierung, ohne Rückſichten 
zu mehmen, dem „Würdigſten“ anzuver— 
trauen. 

Alexei aber verwickelte ſich immer mehr in Ber: 
bindungen mit der unzufriedenen Partei. Bei allen 
ſinnlichen Ausſchweifungen war er doch, was man nicht 
ſelten vereinigt findet, ein Frömmler. Am liebſten 
verkehrte er mit Geiſtlichen, mit denen er ſich in 
theologiſche Streitfragen einließ über die Auslegung 
der Ausſprüche von Kirchenvätern. Kam man auf 
weltliche Dinge zurück, ſo ſagte man ihm, er bedürfe, 
um einnal zur Regierung zu gelangen, des Bei— 
ſtandes des Volkes und des Adels und dieſen könne 
er nicht beſſer fuͤr ſich gewinnen als dadurch, Daß er 
erkläre, wenn er einſt zur Regierung kammen würde, 


) S. die Novelle: „Katharina J. und Mentſchikoff.“ 
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fo folten alle Neuerungen feines Vaters verfchwinden, 
die jest vor Gott und der Welt fo viel Uergerniß und 
Anſtoß fünden. 

Sn der That ließ ſich der unvorfichtige Prinz zu 
folhen Aeußerungen gegen feine DVertrauten hinreißen, 
und die Folge war allerdingd, daß er von der fanati= 
ſchen SBriefterfchaft, dem an Mlten hängenden Adel 
und dem dummbigotten Volfe ald ein neuer Mefjiad ge— 
priefen wurde. 

Peter erfuhr natürlich jede feiner Aeußerungen diefer 
Art wieder. — Auch über feine ausfchweifende Lebens: 
weife wurden ihm betrübende Nachrichten hinterbracht. 
Aber noch nicht war die Langmuth des Vaters erſchöpft. 
„Ich werde ihm eine Eluge und ſchöne Gemahlin geben,‘ 
fprach er, „die wird ihn von feinen Verirrungen zurüd- 
bringen.’ 


3. 


Alexei's Vermählung. — Unglückliche Ehe deffelben. — Geburt 

von Natalie und Peter, Kindern des Großfürften. — Alexei's 

Maitreife Euphrofine. — Tod feiner Gemahlin. — Geburt von 
Katharinnes Sohn Meter. 

Nach feiner Rückkehr vom Pruth überlegte der 
Gzar mit Katharina und Mentfchikoff, in welchem euro— 
päifchen Fürftenhaufe ein folches Wunder der Natur zu 
fuchen fei, daS geeignet fein würde, dieſen rohen Klotz 
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zu bobeln und in ein zierliches Geräth für das Leben 
umzuformen. 

Die Wahl fiel, nach Mentſchikoff's Vorſchlage, auf 
die fohöne, anmuthige Prinzeſſin Charlotte Chri— 
ftine, Tochter des Herzogs Anton Ulrih von Braun- 
fehweig = Wolfenbüttel, Schwefter der Gemahlin des 
Kaiſers Karl XT. von Oeſterreich. 
= sDiefe Verbindung ſollte nach Peter's Berechnungen 
zugleich den Zweck haben, ihm und ſeinen Nachkommen 
durch verwandtſchaftliche Beziehungen Einfluß auf 
deutsche Angelegenheiten zu verfchaffen. 

Natürlich betrachtete es der kleine deutſche Fürſt 
als eine hohe Ehre ſeines Hauſes, mit den beiden mäch— 
tigſten Monarchen der Erde in ſo nahe verwandtſchaft— 
liche Verbindung zu treten, und Peter mit Katharina 
und Alexei reiſeten nach Torgau, wo denn im Jahre 
1714 in ſeltſamer Miſchung von fürſtlichem Glanz und 
und durchſichtigem Incognito das hohe Beilager des 
Thronerben son Rußland mit der deutfchen Fürftentochter 
gefeiert wurde. 

Peter ließ dem jungem Neupermählten die Wahl, 
noch ein Jahr im befcheidenen, freundlichen, Eleinen 
Paterlande feiner Braut zuzubringen, oder in das Falte 
nordifche Czarenreich zurückzukehren. Cr hatte dabei 
die Abficht, feinen Sohn eine Zeit lang entfernt zu 
balten son feinen bisherigen verderblichen Umgebungen 
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und ihn an den gebildeten Umgang in der feinern Ge— 
ſellſchaft an europätfchen Höfen zu gewöhnen. Aber 
der rohe, finftere Sohn des Nordens fühlte ſich dort 
nur unbehaglih; er benahm fich fteif und linkiſch, wo 
ſich die Gefelfchaft mit franzöſiſcher Leichtigfeit und 
Grazie bewegte. Auf den ſpiegelblanken, gebohnten 
Parquets des herzoglichen Schlofjes in Wolfenbüttel glitt 
im verſuchten Tanze, wozu ihn die Braut beredete, der 
lange Nordlandsrecke aus, und maß mit feiner ganzen 
Leibeslänge den Boden, oder er ftieß einen mannshohen 
Spiegel entzwei, den er für eine offene Durchgangsthür 
bielt, oder einen Theetiſch mit chineſiſchem Porzellan 
um, indem er nach einer andern Seite hin eine Ver— 
beugung machte, oder er betranf fih an der Seite fei- 
ner Braut an der herzoglichen Tafel. — Der Wein, 
ſelbſt der ftärffte Tokaier, ſchien ihm nicht ftarf genug, 
da er an DBranntwein gewöhnt war, und die feinen 
gedrechjelten Präuleind waren ihm vollends zuwider; 
wenn er an die vollen, ftämmigen Liefländerinnen dachte, 
die ihm ein Arm voll waren, fo Fonnte er an diefen 
gebrechlichen Puppen Eeinen Gefallen finden. 

Er bat daher feinen Vater, zurückkehren zu dürfen, 
um, wie er heuchlerifch fagte, im DBaterlande felbft zu 
lernen, wie fein Vater das Volk beglüde. 

Was ihn Anfangs einigermaßen bei feiner jungen 
Gemahlin anzog, war Nichts, als ihre wunderbare Schön- 
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heit, die feine rohe Sinnlichkeit anregte und befriedigte. 
Aber die feinfühlende junge Frau fühlte fich felbft son 
den Ausbrüchen der wilden Zärtlichkeit ihres Gemahls 
auf das Tiefite verlegt, mehr noch von feinen vermilder- 
ten Neigungen, feiner Trunkſucht, feiner Frömmelei, 
feinem rohen Jähzorn und der ausfchweifenden, unan- 
ftändigen Gefellfchaft, womit er fich umgab. 


Machte fie ihm die fanfteften Borftellungen dar- 
über, jo wurde er grob und zornig, fohalt fie einen 
unleivlihen Zieraffen, und vergaß fich einmal in der 
Trunfenheit ſo weit, daß er fie fchlug, und noch öfter 
mißhandelte er fie auf andere Weife. 


Was eine Frau, deren Herz nur die edelften Em— 
pfindungen Fannte, dabei empfinden mußte, laßt ftch nur 
mitfühlen, nicht aussprechen. Charlotte Chriftine von 
Braunſchweig war in ihrem ehelichen Leben das voll- 
fommenfte Seitenftüf son Cudoria, der Mutter des 
Gzarewitfch. Beide fchöne, unfchuldige rauen hatte 
die Nohheit und die Untreue ihrer Männer unglüdlich 
gemacht. — Pater und Sohn hatten in diefer Sinficht 
gleiche Berfündigung gegen ſchöne Weiblichkeit begangen, 
nur war der Dater eine übrigend männliche und adht- 
bare, felbit Hiftorifch bedeutende Verfönlichkeit. der Sohn 
aber ein elender, verlorener Schwächling. 


Wenn Alexei's Mutter im Klofter den Neit 
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ihres Lebens vertrauerte, fo bewahrte die mildere Hand 
des Todes feine Gemahlin vor einem ähnlichen Gefchid. 

| Nachdem fie im Jahre 1714 ihrem undanfbaren 
Gemahl eine Tochter, die Prinzefiin Natalie, gefchentt 
hatte, wurde fie am 12. Detober 1715 son einem 
Sohne entbunden, der den Namens feines Großvaters, 
Peter, erhielt, und fpäter auf kurze Zeit unter dem 
lamen Peter II. zum Throne berufen wurde, bald 
darauf aber an ven Poden ftarb. 

Die Geburt diefe8 Sohnes war zugleich der Todes— 
feim der unglüdlichen Charlotte Chriftine yon Braun- 
ſchweig. 

Sie lag bereits im Milchfieber, als ihre Amme, 
die nach der Weife gemeiner Leute fich bei ihrer 
hohen Herrin einzufchmeicheln ſuchte, ihr unter dem 
Scheine der aufrichtigften Theilnahme erzählte, daß ihr 
Gemahl, der Czarewitſch, fih eine Maitreffe halte, eine 
tiefländifche Leibeigene, Namens Euphrofine, alfo ein 
Mädchen von gemeiner Abfunft, aber son noch ge— 
meinerer Gefinnung und ausfchweifenden Sitten. 

Diefer Schlag aber war zu Hart für die feinfüh- 
lende junge Frau, die mit ihren jungfraulih reinen 
Gefühlen ſich vermählt, indem fie in der Ehe — mie 
noch heute fo viele enlere Seelen — ein Ideal irdiſch 
Glüdfeligkeit gefehen hatte. Sie verfiel in ein heftiges 
Fieber; aber je größer die Gefahr, ihre geliebten Kin— 
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der einem Rabenvater Hinterlaffen zu müſſen, um fo 
größer war die Beängftigung, bie fie Yeinigte. 

Sie Tieß ihre Kinder vor's Belt bringen, dann 
ihren Gemahl rufen, und die legte Kraft ihres Hinfiechen- 
den jungen Lebens wendete fie an, ihren Gatten unter 
taufend Thränen zu beſchwören, dieſen feinen Kindern 
ein treuer, liebevoller Vater fein zu wollen. 

Sinfter und ftumm hörte Alerei diefe legte rührende 
Ditte einer fterbenden Mutter an, Die jeded andere Herz 
tief erfchüttert Haben würde, aber fein Zug feines Fal- 
ten, froftigen Geficht3 verrieth, daß dieſe Bitten den 
geringften Eindruf auf fein verhärtetes Gemüth gemacht 
hatten. 

Deſto tiefer war der Eindrud, den dieſe Scene 
auf Peter machte, der auch in ihrer legten Stunde an 
ihr Sterbelager getreten war. Diefer gelobte in tiefer 
Gemüthebewegung, ftatt feines Sohnes Daterpflichten 
an den nun bald mutterlofen Kindern zu üben. 

Die junge Wöchnerin, ſchön wie ein weißes 
Marmorbild, fegnete ihre umftehende weinende Diener- 
fohaft, der fie immer eine gütige Herrin gewefen war, 
und hauchte ihren legten Athemzug aus. ‘Peter vrüdte 
ihr bewegt die gebrochenen Augen zu, und Alerei ſchlich 
fich davon, um in Euphrofinens Armen und im Sreife 
feiner Trinfgenofjen eine Scene zu vergefjen, die ihn äng— 
ftigte wie ein Schreefgejpenft, denn diefe Beängftigung 
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war eine unbewußte Mahnung feines Gewiffend, dem 
jih auch der gejunfenfte Menfch niemald ganz zu ent- 
ziehen vermag. 

Zwei Tage fpäter, ald der Gzar tief bewegt 
son der Leichenbeftattung feiner fo jung ſchon, in ihrem 
einundzwanzigiten Lebensjahre, geopferten Schwiegertoch- 
ter zurückkehrte, erfreute ihn Katharina durch die Kunde, 
daß fie fo eben von einem Prinzen entbunden fei, der 
jpäter in der Taufe ebenfall3 feinen Namen, Peter, 
empfing. 

Sp hatte denn der Gzar Peter, ftatt des verloren 
gegebenen Sohnes Alerei, zwei jüngere Thronerben ſei— 
nes Namens, Peter Uleriewitfch und Peter Petrowitſch, 
iwieder empfangen, und er konnte ſich nun der fchönen 
Hoffnung hingeben, durch forgfältige Erziehung diefer 
jungen Sprößlinge wenigſtens in einem derfelben einen 
würdigen Nachfolger feiner Krone und feines Thrones 
von Gott erhalten zu haben. 


6. 


Beter’s Schriftliche Erklärung gegen Alexei. — Kifin’s böfe Rath: 

ihläge, — Alexei's heuchlerifhe Antwort an feinen Water. — 

Strenge Antwort des Czaren darauf. — Alexei's mündliche 
Ihronentfagung. 


Diefe legte Scene am Sterbebette feiner Schwieger- 
tochter hatte in der Seele des Gzaren nur noch mehr 
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die Ueberzeugung feitgefegt, daß ein Menfch, wie diefer 
Prinz, dem jedes menfhliche Gefühl fehlte, der fo tief 
verfunfen war in Gemeinheit der Gefinnung, Rohheit 
der Ginnlichfeit und in verderblihe DVorurtheile, un— 
möglich dereinſt zu Rußlands Heil den Thron befteigen 
dürfe. Jetzt erft wurde es ihm eine heilige Gewiffens- 
fache, ihn von der Ihronfolge auszufchließen. 

Noch ehe ihm ein zweiter Sohn geboren wurde, 
hielt er die Ausführung dieſes Gedanfend für möglich 
und nothwendig. So groß auch Peter's Fehler waren, 
ſo bat Doch die Stimme der Gefchichte entfchieden, day 
er, als ein ungefchliffener Diamant, im tiefften Kern 
der Seele eine edle Natur war. Nicht der perfönlichen 
Abneigung gab er bei diefer großen Entfchliegung Ge— 
Hör, jondern dem höhern Pflichtgefühl, fo wie denn 
alle Graufamfeit, die man ihm vorgeworfen hat, nicht 
Grundzug feines Charafterd war, fondern ein unglüd- 
liche8 Zufammentreffen son Prlichtgefühl, eifenfefter 
Charakterftärfe und Jähzorn. 

Nachdem Peter Alles reiflich überlegt hatte, begab 
er ſich, zurückkehrend von dem Leichenbegängniffe feiner 
Schwiegertochter, die er wegen ihrer vortrefflichen Eigen— 
ichaften ſehr gefchäst hatte und jest tief betrauerte, in 
die Wohnung feines Sohnes Alerei. Im der Gruft der 
Entfchlafenen hatte fih Peter zu dem großen Entſchluſſe, 
melden er auszuführen fich berufen fühlte, durch Gebet 
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geftärft, denn bei aller Toleranz in Olaubensfachen war 
der große Czar doch immer ein wahrhaft gottesfürdh- 
tiger Fürſt. Cr betrat die Gemächer feines Sohnes 
fheinbar nur, um der Ctiquette gemäß ihm einen Bei- 
leidsbefuch zu machen. Er war zurüdhaltend in feinen 
Aeußerungen, und fprach feinen Tadel aus über deſſen 
Benehmen; dDiefen aber Hatte er in der Hand. Beim 
Abſchiede übergab er ihm eine Schrift, und ſprach dabei 
mit ernfter Betonung Nichtd als die Worte: „Zur Be- 
berzigung ! ’ 

Der erſchreckende Gzarewitfch ſah ſich kaum wieder 
allein, ſo begann er zu leſen, was ihm ſein Vater ge— 
ſchrieben hatte. Immer größer wurde ſeine Betroffen— 
heit darüber 

Im gehaltenſten Tone, der aber eben durch ſeine 
Ruhe und Leidenſchaftloſigkeit den gewaltigen Eindruck eines 
unabänderlich gefaßten großen Entſchluſſes machen mußte, 
ſetzte er ihm, der Czar, in der Einleitung ſeines Schrei— 
bens aus einander, was er ſelbſt Alles für Rußlands 
Macht und Anſehen gethan, wie er damit das Reich in 
die erſte Reihe der mächtigſten europäiſchen Staaten er— 
hoben habe, und dann fuhr er fort: 

„Wenn ich aber meinen Blick auf die Zukunft 
richte, dann nagt der Kummer an meinem Herzen und 
verzehrt die Freude über die bisherigen Erfolge. Und 


dieſen Kummer erregſt Du mir, mein Sohn, der Du 
Belani, rufſ. Hofgeſch. I. 12 
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alle Mittel verſchmähſt, Dich fähig zu machen dereinft 
in meinem Sinne zu regieren. Ja, Deine Unfähigfeit 
beruhet auf Eigenfinn; e3 fehlt Dir weder an Verftan- 
des-, noch an Körperfräften, Deiner Pflicht zu genügen. 
Die Waffen find ed, durch die wir und bei anderen 
Nationen Namen und Achtung erworben Haben; Dir 
aber find alle Waffenübungen verhaßt. Es jei fern von 
mir, daß ich Dich ermuntern follte, ohne gerechte Ur— 
fache Krieg zu führen; aber das darf ich fordern, daß 
Du nicht in der Kriegskunſt ein Laie feift. Ohne die 
Kriegöwiffenfchaft, ohne Einficht in die Gefege und das 
Weſen der Waffenkunft ift es unmöglich, wohl zu regie= 
ven, weil die erfte Pflicht des Negenten darin befteht, 
das Vaterland zu vertheidigen. Gute Generale haben, 
reicht für diefen Zweck nicht Hin; Jeder fleht auf das 
Haupt. Wenn willft Du, felbft ein Iremdling in der 
Kriegsfunft, Anderen befehlen, oder wie willft Du auch 
fie nur belohnen und ftrafen? Du würdeft nur durd) 
fremde Augen fehen, durch fremde Arme handeln; Du 
würdeft dem Vogel im Nefte gleichen, der nur den 
Schnabel dffnet, um Nahrung zu empfangen.‘’ 

„Sb bin ein Menfh und fterblid. Wer wird 
das Gewonnene erhalten, dad Begonnene weiter aus— 
führen® Soll ih es einem Menfchen hinterlafjen, der, 
gleich dem faulen Knechte im Evangelium, fein Pfund 
unter die Erde vergräbt? — Die oft habe ich Dir 
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dies Horgehalten, wie oft Dich geftraft! Auch geſchwie— 
gen habe ich feit mehreren Jahren; doch weder das 
Gine, noch dad Andere hat geholfen. Wo ich thätig 
war, liebteft Du den Müpiggang. Jetzt muß dieſes 
Unmwefen ein Ende finden; mein Befhlug ift gefaßt. 
Beflerft Du Did) nicht bald, fo werde ich, wie man 
ein faules Glied abfchneidet, Dich von der Thronfolge 
ausfchliegen. Wähne nicht, dag, weil Du bis jest 
mein einziger Sohn bift, dies nur eine leere Drohung 
ſei; was ich fagte, fol, fo Gott will, zur Ihat wer 
den. Sabe ich für dad Vaterland und für die Wohl— 
fahrt meiner Unterthanen das eigene Leben nicht ge- 
jhont, jo werde ich noch weniger bad eined Une 
würdigen fchonen. Lieber überlafje ich mein Neich 
einem würdigen Fremden, ald dem eigenen unmwürdigen 
Sohne.“ 

Dieſes Schreiben machte einen um ſo tiefern Eindruck 
auf den Czarewitſch, als es bald darauf durch die Kunde 
von der Geburt eines jungen Sohnes des Czaren einen 
um ſo größern Nachdruck empfing. — Die große Freude, 
die dieſes Ereigniß im Volke verbreitete, kam ihm über— 
raſchend, und machte ihn nur noch zaghafter. 

Unentſchloſſen, wie es in ſeinem Charakter lag, 
befragte er ſeinen Vertrauten Alexander Kikin, was er 
nun beginnen ſollte. 

Dieſer hinterliſtige, undankbare und intriguante 
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Menfh war am Hofe der Czarin Gudoria erzogen. 
Eingeweiht in deren Grundfäße, hegte er gegen den Gzaren 
einen tiefen Saß, der fih bis zum Fanatismus ſteigerte. 
Der Czar Hatte ihn nad Eudoria’d Verbannung als 
Dentſchik (Adjutant und Diener zugleich) in feinen perfän- 
lichen Dienft genommen. Diefes Vorrecht benugend machte 
Kifin zweimal den Verfuh den Gzaren zu ermorden. 
Beide Male verfagte das gegen die Bruft feines fchlafenden 
Herrn abgedrüdte Piltol. Zum erftien Mal fchlich er fich 
unbemerkt davon. Beim zweiten Mal erwachte der Czar 
Durch Das Knarren des Hahns am Mordgewehre, und 
mit feiner gewohnten ©eifteögegenwart packte er den 
Mörder. Diefer fiel vor ihm auf die Knie, befannte 
feine That und ſprach überrafcht und zugleich in feltener 
Geiftesgegenwart: „Gott hat mich gefandt, Dir zu ver- 
fünden, daß Du unter feinem Schuge ftehft und menſch— 
liche Bosheit Dich nicht zu verderben vermag. Diefes 
Piſtol, das nie verfagte, bat zweimal verfagt, als ich 
nach Deinem Herzen zielte. 

Peter, dem ſowol der Gedanke, unter dem une 
mittelbaren Schuge der Vorfehung zu ftehen und deshalb 
unverleglih zu fein, ald die Geiftedgegenwart des Mör— 
ders geftel, ftand auf und ging einige Mal im Gemach auf 
und nieder, dann trat er vor den zittern auf feinen 
Knien liegenden Verbrecher hin, und fprach in milden 
Tone: ‚Da Du Di für einen Gefandten ausgiebft, fo 
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bift Du ftraflos. Der Gott, dem ich vertraue, wird Dir 
verzeihen.“ 

Peter ſchenkte ihm ſogar ſeine Gnade wieder, und 
da er Talent für die Marine in dem Verbrecher ge— 
funden zu haben glaubte, fo erhob er ihn zum Admiralitäts— 
rath. Kikin aber machte fich Veruntreuungen zu Schulden 
und wurde nach Sibirien gewiefen. Doch dieſes Mal 
war bei dem fonft fo firengen Gzaren der Born der 
Gnade unerfhöpflih. Abermals begnadigt Eehrte Kikin 
noch einmal in feine früheren DBerhältniffe zurück. An— 
ftatt aber daß diefe Milde dad Herz des Böfewichts 
hätte rühren follen, verhärtete es fich nur noch mehr 
gegen feinen Wohlthäter. Der Gedanke, den Prinzen, 
auf deſſen Thronbefteigung er die glänzendſten Hoffnungen 
gefeßt Hatte, von der Thronfolge audgefchloffen zu fehen, 
fteigerte feinen fanatifchen Haß gegen den Gzaren. 

„Bewillige Alles,’ ſprach er zu Alerei, „und 
handle alddann, wie e8 die Umftände gebieten. Ein 
erzwungenes Wort bindet nicht. Du darfft heute dem 
Throne entfagen nnd morgen ihn befteigen, wozu eine 
vorläufige Flucht und Fünftige Thronresplution am ficher- 
ſten Dich führen wird.’ 

Alerei feste fih an feinen Schreibtifh, und 
fhrieb mit mühfamen Zügen — denn dad Schreiben 
war ihm wenig geläufig — folgende gleißnerifche Worte: 

„Wenn Ew. Majeftät mich, wegen meiner Un— 
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fähigkeit, der rufftfchen Krone berauben wollen, fo mag 
Ihr Wille gefchehen. Ich bitte fogar inftändigft darum. 
Meine geiftigen und phHfifchen Kräfte find durch Kranf- 
heit ſehr geſchwächt; ich fühle mich untüchtig, fo viele 
Völker zu regieren. Auch wenn ich feinen Bruder hätte, 
würde ich auf die Thronfolge gern verzichten; jebt ver— 
lange ih fie noch weit weniger. Ich wünfche dem 
Neugeborenen das befte Gedeihen und nehme Gott zum 
Zeugen und ſchwöre e8 bei meiner Geele, daß ih auch 
fünftig feinen Anfpruch auf die Thronfolge machen will. 
Meine Kinder befehle ih Em. Majeftät; für mich felbft 
bitte ich nur um einen geringen Unterhalt für meine 
übrige Lebenszeit.“ Ä 

Befcheidener und demüthiger hat wol nie ein 
Thronfolger dem Throne entfagt, ald Hier geſchah, und 
Doch genügte das noch lange nicht dem firengen Vater 
und GSelbftherrfcher. 

„Du fprichft von der Thronfolge,“ fchrieb er nad) 
mehreren Wochen zurüd, „und entfagft ihr, als ob ich 
Deiner Beiftimmung zu einer Verfügung bedürfte, Die 
lediglich von meiner Willkür abhängt. Warum er- 
wähnft Du nicht auch der Unfähigkeit, die Du felbft 
verſchuldeſt? Ich habe Dir mein Mißvergnügen über 
Deine ſchlechte Aufführung zu erkennen gegeben, und 
Du ſchweigſt ſtill dazu. Die Ermahnungen des Vaters 
müſſen Dein Herz wenig gerührt haben; geſchieht dies 
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aber bei meinem Leben, um wie viel weniger Werth 
wirft Du nach meinem Tode darauf legen! Aber felbft 
wenn Du die Abficht Hätteft, Deine Zufage zu Halten, 
würden die Hoffchranzen Dich bald umlenfen und Dich 
gerleiten, Dein Wort zu brechen. Diefe Leute wegen 
ihrer müßigen und lüderlichen Lebensart durch mich 
son Staatsämtern entfernt, haben ihre ganze Hoff: 
nung auf Dich gefest, und zwar mit Net. Denn 
Du, ftatt Dem, der Dir das Leben gegeben, in feinen 
Tegierungsforgen eine Stüße zu fein, verleumdeft und 
verfluchft Alles, was ich meinem Volfe für gut und 
nüglich halte und ihm, oft mit Gefahr meines Lebens, 
zu Wege bringe. Iſt die Beforgniß nicht gerecht, daß 
Du nach meinem Tode meine Schöpfungen zu nichte 
machen würdeft? Unmöglich kann ich mich Deinetwegen 
beruhigen, unmöglich Dich wie ein Thier dahinleben 
laffen; darum erhältft Du diefe legten Zeilen. Aendere 
Dein Betragen und ſuche der Ihronfolge würdig zu 
werden; wo nicht, fo geh’ ind Klofter! Antworte mir 
fogleih nach dem Empfange dieſes Schreibend mündlich) 
oder fchriftlih, da ich fonft mit Dir wie mit einem 
Verbrecher verfahren muß.’ 

Alexei konnte fich nicht entfchließen, Beſſerung fei- 
nes Wandeld und Wenderung feiner Gefinnungen anzu= 
geloben, wohl wifjend, daß er zu jener nicht die Kraft, 
zu diefer nicht den Willen Habe. Da ihn befannt ge- 
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worden war, daß der Gzar fih zu einer Reiſe nad 
Deutfchland, Dänemark und Frankreich vorbereitete, fo 
fuchte er vor allen Dingen nur Zeit zu gewinnen. Auf 
Kikin's Rath legte er fich ind Bett und ftellte fich Frank. 
Das war die Entjehuldigung, die er dem Czaren melden 
ließ, daß er unmöglich jest fehriftlich antworten fünne. 
Der Czar mißtraute der von ihm vorgegebenen Kranf- 
heit und befuchte ihn felbit. Er fühlte dem im Bette 
liegenden Sohn an den Puls, und da er fih in Holland 
einige chirurgifche Kenntniffe erworben Hatte, fo erfannte 
er bald, daß ein Fieber nicht vorhanden fei. „So 
frank bift Du nicht," fagte der Czar, „daß Du auf 
meine Frage Feine beftimmte Antwort geben könnteſt,“ — 
und nun erklärte Alexei nochmald, daß die von ihm 
gegebene Erklärung aufrichtig gemeint fei und ſchwur, 
daß feine Neigungen ihn nach dem Klofter zögen. Der 
Czar empfahl ihm, ſich nicht zu übereilen, und gab ihm 
noch ein halbes Jahr Bedenkzeit. 


7 


Eudoxia im Kloſter. — Gerücht von der beabſichtigten Hin— 

richtung Alexei's auf Befehl ſeines Vaters. — Mentſchi— 

koff's Abwendung deſſelben durch ein grauſames Blendwerk. — 
Eudoxia's Ahnung. 


Es mochte um dieſelbe Zeit — gegen das Ende des 
Jahres 1717 — fein, oder kurz vorher, als in St. Pe— 
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teröburg das allgemeine Gerücht von einem entſetz— 
lichen Ereigniffe entftand, deffen Wahrheit wir weder 
zu vertreten noch zu bejtreiten wagen. 

Da 08 einer gefangenen Fürftin nie an Perfonen 
in ihren Umgebungen fehlt, welche, fei es aus Injtinet 
angeborener Unterwürſigkeit, oder um fich für den doch 
immer möglihen Fall einer einftigen Befreiung und 
Wiedererhebung Derfelden zu infinuiren, ihr alle nur 
möglichen Stadtneuigfeiten zutragen, fo erhielt aud) Eu— 
doria von Zeit zu Zeit in ihrer einfamen Klofterzelle 
ausführliche Nachricht von dem, was fich zwijchen dem 
Gzaren und Alexei zugetragen hatte, freilich fo verdreht, 
daß Iener ald der furchtbarfte Tyrann, Diefer ald der 
unfchuldigfte Märtyrer erfcheinen mußte. 

So war ed denn auch nichtd Unglaubliches, als 
einft Schwefter Beate, eine fiebzigjährige Nonne, die 
feine andere Lebendigkeit zeigte, ald die einer fehr rede— 
fertigen, feharf einfchneidenden Zunge, eines Abends auf 
dem Steinblock vor dem harten Lager, worauf die Franfe 
Eudoria lag, fitend ihr Folgendes erzählte. 

„Es ift unglaublih, aber doch wahr, daß, 
nachdem der Czar höchſt ungerechter Weife einige 
Priefter nah Sibirien geſchickt hatte, der Gzarewifch 
Alerei, in einer ſchönen Negung der Menſchlichkeit und 
Frömmigkeit feiner Oefinnungen, es gewagt hatte, dem 
Czaren Vorftellungen dagegen zu machen und um ihre Be— 
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anadigung und Zurücdberufung zu flehen. Mentfchikoff 
hatte es übernommen, dieſe gefährliche Bittfchrift dem 
Gzaren zu übergeben. Nicht ohne Abficht aber Hatte er 
den ungünftigften Zeitpunkt dazu gewählt, nämlich ala 
Peter nach der Tafel und nach einem ftundenlangen 
Trinfgelage fih in einem höchſt aufgeregten Zuftande der 
Trunfenheit befand. ingeleitet hatte er diefe Bitte 
durh Klagen über die Widerfpenftigkeit des Bringen 
gegen alle Ermahnungen zur Befjerung, über feine 
Frömmelei, feine Sinneigung zur Klerifei und fein Wi- 
derftreben gegen alle DVerbefjerungen des Gzaren. Als 
er Diefen dadurch in die höchſte Wuth gebracht Hatte, 
legte er ihm das Bittfchreiben des Prinzen vor.“ 
„Hier der Beweis, rief Peter aufgebracht, „daß 
diefer Menfch unverbefferlih ift. Ich gebe die Hoffnung 
auf, in ihm noch einen Thronfolger zu erziehen. Wenn 
ih ihn auch in ein Klofter fperre, wer bürgt mir dafür, 
daß nicht feine Partet, wenn ich todt bin, ihn gewaltfam 
befreie und auf den Thron hebe? Sch aber bin vor 
Gott verantwortlich, daß meinen Völkern ein fo unfähiger 
Negent nicht gegeben werde. Milde und Nachficht 
wären hier Schwäche. Nur fein Tod wird dad Neich 
vor dem einftigen Untergange fichern können, — er ſoll 
fterben ! 
„Alle waren entfegt über diefen Ausfprucdh, den man 
noch nicht für Ernft zu Halten wagte. Aber der Gzar 
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forang auf, zog den Säbel und rief mit Donnernder 
Stimme Mentfhifoff zu: „Ja, fterben ſoll er, und zwar 
jogleich bier sor meinen Augen, und Dich, Mlerander, 
beauftrage ich mit der Creeution, oder, beim Simmel! 
e8 koſtet Dich Deinen eigenen Kopf. Ich will nicht, 
dag menſchliche Schwäche mich befchleiche, um zu Hindern, 
was einmal nothwendig ift, mein Neich und meine 
Schöpfung zu retten. In einer halben Stunde fei ent— 
weder Mlerei enthauptet, oder Du verlierft den Kopf. 
Dort vor meinem Venfter werde der Nichtblocd aufgeftellt; 
denn ich felbft muß mich überzeugen, daß mein Befehl 
buchttäblich vollzogen werde.’ 

„Einer folhen Drohung ließ fich Nichts entgegen- 
fegen, al8 blinder Gehorfam. Im diefer bedenklichen 
Lage begab fich Mentfchifoff in die Wache, und fragte, 
ob Einer da fei, der bereit wäre, um dem Gzarewitfch 
dad Leben zu retten, felbjt für Denfelben zu fterben.‘ 

„Da erbot fih ein junger Dragoner dazu, der 
ungefähr Alexei's Größe und Statur hatte. Ma bekleidete 
ihn ähnlich, mie fich der Prinz zu tragen pflegte, und 
führte ihn auf den innern Schloßhof, wo der Nicht: 
block, der ſchon viel Streligenblut getrunfen hatte, auf- 
geftellt war.’ 

„Schon war die Dämmerung eingebrochen, der Un- 
glückliche blieb ftandhaft, empfahl feine Seele Gott und 
legte fein Haupt auf den Block — ein Entſchluß, der 
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nur einem Nuffen möglich ift. — Das Beil bliste, und 
der Kopf des Unfchuldigen fiel, einer wilden Despoten— 
laune zum Opfer.‘ 

„Der Czar fah es am offenen Senfter. Die Abend: 
dämmerung und Sinnentäufhung machte ihm glaubhaft, 
daß er feinen eigenen Sohn habe Hinrichten laſſen. Als 
ein ftarfer Charakter tröftete er fi mit dem Gedanken 
der Pflicht und der höhern Nothwendigfeit. Doch war 
er tief erfchüttert. Die Hände faltend fprah er: „Er 
hat vollbrasht, Gott fei feiner Seele gnädig!“ 

„Ohne ein Wort weiter zu fagen, ließ er ſich von 
feinen Dentſchicks nach feiner harten Schlafftelle bringen.‘ 

„Am andern Morgen aber, nachdem er in wüften 
Träumen feinen Naufch ausgefchlafen hatte, überdachte 
er die geftrige That. Es ergriff ihm ein Schauder der 
Neue, und er ließ Mentfchikoff kommen.“ 

‚Du haft Dich fehwer yerfündigt, Alexander,“ ſprach 
er zu Diefem. „Wie kann ein vernünftiger Menſch den 
Blutbefehl eines Betrunfenen vollziehen? 

„Spllte ich etwa mein eigenes Haupt auf den Blod 
legen?’ 

„Immer beffer, als Deinen Herrn zum Mörder 
feined Sohnes machen.” 

„Run wohl, entgegnete Mentfchikoff, ‚wenn das 
Deine heutigen Gefinnungen fin, o Herr, fo darf ich 
fühn die Wahrheit enthüllen.” Nun erzählte er ihm 
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die Taufchung, die er bewirkt hatte und der Czar nahm 
ihn beim Kopf, Füßte ihn, und bedauerte dann den 
unfchuldig enthaupteten jungen Menfchen, deſſen Mutter 
er eine Sahresrente anmweifen ließ — freilich noch Feine 
Entſchädigung für einen ermordeten Sohn!’ — 

„Ich danke Dir, fprach er zu Mentfchifoff, „Du 
haft mir ein Verbrechen erſpart.“ 

„O Simmel! rief Eudoria, nachdem die Nonne 
diefe Erzählung vollendet Hatte, dieſe heillofe Gefchichte 
bat nach dem Charakter des Czaren nichts Unwahrfchein- 
liches. Sch danke Gott, daß es fo gefommen ift; aber 
ich zittere bei dem Gedanken, daß diefes nur ein Vor— 
fpiel gewefen, und dag Alexei's Ermordung dennoch der— 
einft zur Wahrheit werden könne.“ 

Shre Ahnung Hatte — die Wahrheit getroffen. 


8. 


Neuer Verdacht des Gzaren gegen Alexei. — Schreiben des 

Ezaren an ihn. — Alexei's Entſchluß zur Flucht. — Seine Flut 

nah Wien. — Stimmung des Kaifers Karl VI. für den Gzare- 

witih. — Defien Aufnahme in Wien. — Der Gzar fordert ihn 

zurück. — Deffen Abgeordneter. — Brief des Gzaren an den 

Kaifer. — Deffen Brief an Alexei. — Sein Entſchluß zur 
Rückkehr. 


Als die fechömonatliche Frift, welche der Gzar 
jeinem Sohne als Bedenkzeit gewährt hatte, abgelaufen 
war, befand ſich Peter mit Katharina in Kopenhagen, um 
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von dort aus ſowol die Allianz als die Kriegsrüftungen 
gegen den ftürmifchen jungen Schwedenkönig Karl XI. 
mit defto größerem Erfolge betreiben zu können. 

Dagegen erhielt er einen Brief son Mentfchikoft, 
den er in Petersburg zur DBetreibung der großartigen 
Bauten und Anlagen, wie auch, um auf Mlerei die Ober: 
aufjtcht zu führen, zurüdgelaffen hatte. Mentfchikoff fchrieb 
ihm: ,‚Der Prinz Hat fich bis jegt noch nicht erklärt; 
aber er ift gleichfam tieffinnig geworden. Leider Fann 
| ich es nicht hindern, daß er viel mit verdächtigen Leuten 
verkehrt. Jedenfalls ift Etwas im Werke. Die Fäden 
einer Verſchwörung liegen tief verborgen, und wenn nicht 
Alles täuscht, fo verlieren fie fich in die einfame Klofterzelle 
Eudoxia's. Ich bin befchäftigt, dieſem Complot, bei 
dem jedenfalld Alexei mit feinen Umgebungen betheiligt 
ift, auf die Spur zu fommen, und werde Dir Weiteres 
Herichten, fobald ich Entdeckungen gemacht zuhaben glaube. 
Indeß rathe ih Dir, o Herr, laß Deinen Sohn zu Dir 
fommen und nimm ihn unter Deine nähere Aufficht. 
Seine Entfernung von hier wird entweder feine hiefigen 
verbrecherifchen Beziehungen zerreißen oder an den Tag 
bringen. Nur in einem diefer beiden Fälle werden Dir 
Thron und Leben gefichert bleiben.‘ 

Diefen Brief empfing der Czar in einer erniten 
Stimmung, die ihn mehr zu einer ruhigen und wirkſa— 
men Entfehliegung, ald zum Aufbraufen feined Zornes 
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hinneigte. Er berieth fich darüber mit Katharina, und 
fagte ihr, daß er es für das Beſte halte, kurzen Proceß 
zu machen, feinen Sohn dverhaften zu laſſen, die Ver— 
dächtigen durch Knute und Folter zum Geſtändniß zu 
zwingen und ein Baar Dutzend Köpfe ſpringen zu laſſen, 
möchten auch erlauchte dabei fein, die feinem Blute nahe 
verwandt find. Es feibefjer, ein faules Glied abfchneiden, ald 
gemärtigen, daß der Brand den ganzen Körper ergreife. 

„Meinſt Du denn,‘ entgegnete Katharina, „daß 
Knute und Polter die Mittel find, die Wahrheit an den 
Tag zu bringen? Sie bringen Geftändniffe der Angft, 
die Lügen erzwingen, wo man die Wahrheit nicht hören 
will; fie laſſen den Unfhuldigen oft ftrafbarer finden, 
als den hartgefottenen, charakterfeiten Verbrecher. Sie 
find eine Verhöhnung der Gerechtigkeit, in deren Namen 
jie angewendet werden. Sie geben dem Nichterfprucd) 
auf Grund von Geſtändniſſen, die durch die Qualen 
der Holter erzwungen find, den Namen Mord! Willft 
Du Deine Gefhichte mit den Verbrechen eines Nero 
und Galigula befleden ? 

„Ich fühle, daß Du recht Haft, Katharina, und 
ehre Deine »hilanthropifchen Anfichten; aber ich bin ein 
Mann der praftifhen Erfahrung. Dort, unter meinen 
rohen Völkern, ift feine Gerechtigkeit, Feine Unterdrückung 
von Verſchwörungen und Aufftänden, Feine Erhaltung 
ter Ordnung, Feine Sicherung des Throns möglich, ohne 
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jene Gewaltmittel anzuwenden, melche die Philoſophen 
Tyrannei nennen, und die man noch heute nicht abzu- 
Ihaffen gewagt hat in den civilifirten Staaten Europa’s. 
Oder was follte ich fonft beginnen?‘ 

„‚ Ganz einfach Mentſchikoff's Nath befolgen, ven 
Gzarewitfch unter Deine Aufficht nehmen, den Verdacht, 
den fein Benehmen erweckt hat, Dir nicht merken laſſen; 
dejto leichter werden die Verſchworenen fich zu einer 
Unvorfichtigfeit verleiten laſſen, mas zu Entdeckungen 
führen wird, und darum, mein reund, rathe ich Dir, 
lade ihn freundlich ein, bieher zu fommen, um an den 
Kriegsunternehmungen Theil zu nehmen, oder er möge 
fich entfchliegen, fofort ind Kiofter zu gehen, und ver 
Sturm, der Dir droht, wird damit am ficherften be- 
ſchworen werden.’ 

„Dein Nath ift gut,‘ ſprach Beter, „ich werde 
ihm folgen.‘ 

Dann fihrieb er an feinen Sohn Ulerei: 

„Die Dir reichlich zugemeſſene Bedenkzeit ift nun 
abgelaufen. Entfchließe Dich nunmehr bei Empfang diefer 
Zeilen. Iſt e8 Deine Abfiht, Dich zur Thronfolge 
tauglich zu’ machen, fo fomm binnen bier und act 
Tagen in mein Hauptquartier und wohne den Kriegd- 
Unternebmungen bei. Haft Du dagegen das Klofter 
erwählt, fo benachrichtige mich, wo und an welchen Tage 
Du Deinen Entſchluß zur Ausführung bringen willſt, 
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damit mein Herz rubig fei und ich wifje, wie ich mit 
Dir daran bin. 8 ift mein ernftlicher Wille, daß Du 
Dich zu etwas Gewiſſem entfchließeft, und ich verlange, 
daß Du durch den zurücfehrenden Courier mich von 
Deinem Entfchluffe unterrichteft.‘ 


Alexei war bei dem Leſen dieſes Briefed wie vom 
Donner gerührt. Gerade der ruhige, feſte Ton diefes 
Schreibens Hatte etwas Yürchterliched für ihn. Die hef— 
tigiten Vorwürfe, die fchärfften Drohungen, felbft Schelt- 
worte und Schläge würde er abgefchüttelt haben, venn 
er wußte, daß Ausbrüche des Zorns feines Vaters leicht 
oorübergehen und mit DBerfühnung endigen würden. 
Hier aber ftand es feſt, wie ein Feld im Meer, entweder 
ind Klofter, oder unter die eiferne Zuchtruthe feines Va— 
ters fich zu begeben. Das Eine war ihm fo fürchterlich 
als das Andere. Ein Dritted war nicht mehr möglich, 
jo wenig, als noch ein Muffchub dieſes ihn fo nahe 
bedrohenden Verhängnifjes. 


Entfegliche Lage! Mlerei, ein ſchwankendes Rohr, 
fonnte ftch weder zu dem Einen, noch zu dem Andern 


dieſer Alternative entfchliegen. Er verfammelte um Mit 


ternacht mit der größten DVBorficht feine Freunde und 
DBertrauten in feinem Gabinet, und trat mit ihnen in 
Berathung. 


Belant, uff. Hofgeſch. I. 18 
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An der Spite der Unzufriedenen, die der Prinz in 
jein Vertrauen gezogen hatte, ftand der fchon genannte 
undanfbare Verräther Kifin. 

,, Dir find Alle verloren,’ ſprach Diefer, ‚und Du, 
o Szarewitfch, mit und, wenn Du der Einladung Deines 
Vaters folgt. Wir find verloren, wenn Du Dich in 
eine Klofterzelle einfchließen läht. In beiden Fällen wird 
man und Öffentlich, Dich heimlich Hinrichten lafien. Das 
einzige Mittel zur Rettung ift Flucht. Der Gzar muß 
getäufcht werben. Dieje Einlanung wird die Flucht er- 
leichtern.‘‘ 

Ale Anwefenden ftimmten ihm bei. Auch Alexei 
war derfelben Meinung. Doc hielt Diefer, mit einem 
ganz richtigen Inftinet, Frankreich für das ficherfte Aſyl, 
indem der Czar mit Frankreich nicht im beften Verneh— 
men ftehe und diefer Staat mächtig genug fei, ihn gegen 
die Neclamation feines Vaters zu fchüßen. 

Kikin dagegen fihlug vor, nach) Wien zu gehen und 
jich unter ven Schuß feine Schwagers, Kaiferd Karl VI., 
zu begeben. Es möge nur dem Gzarewitfch belieben, 
ihn dorthin vorauszufenden, um die Stimmung des 
Kaiferd über dieſen Punkt zu fondiren. 

Das wurde genehmigt, und die Verſchworenen be- 
ſchloſſen nun, daß Ulerei ft mit ft, Verſtellung mit 
Verftellung vergelten folle. Dem gemäß antwortete er 
in den unterwürfigften Ausdrücken, die von unbedingtem 
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Gehorfam und Findlicher Verehrung eingegeben zu fein 
Schienen, daß er dankbar die milde Sand der väterlichen 
Gnade Füffen werde, daß er fich beſſern wolle, feine 
Verkehrtheit bereue und fich vorbereite, in den nächiten 
Tagen abzureifen, um unter den Augen feines erlauchten 
Vaters zu lernen, die Feinde des Reichs zu beftegen und 
fein Volk zu beglüden, 

Als Peter diefen Brief feines Sohnes empfing, gab 
fein offener Charakter feinem Mißtrauen mehr Raum; 
da die Zeit drängte, jo trat er feine weitere Reiſe nad) 
Amfterdam an, und ließ den Befehl zurüd, daß ihm 
Alexei dorthin folgen folle. 

Aber bald nach feiner Ankunft in ver damaligen 
Weltſtadt des Großhandeld und der Schifffahrt follte er 
fchreelich enttäufcht werben. 

Alerei erhielt, unter dem Vorwande, nach Kopen- 
bagen zu feinem Vater reifen zu wollen, von Ment- 
ſchikoff 1000 Ducaten und vom Senat noch 20000 
Rubel Neifegeld. Dazu wurden noch fieben Taufend 
Nudel im Geheimen unter feinen Anhängern, als An— 
leihe, zufammengebracht, und fo überreich mit Neifemit- 
ten ausgeftattet, trat Alexei im Auguft 1716 in Be- 
gleitung von zwei vertrauten Dienern und feines finnifchen 
Mädchens, Euphroftne, von der er fich nicht trennen 
konnte, feine Heimliche Fluchtreife an. Man fah ihn 
ohne Verdacht abreifen, da er feine Nichtung nach Stral- 

13, 
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jund nahm, von wo aus er leicht nach der däniſchen 
Hauptftadt übergefchifft werden Eonnte. 

Kifin war noch nicht zurück von Wien, aber die 
Neiferoute war verabredet, und Alerei zweifelte nicht, 
ihn zu treffen, ebe er die öſterreichiſche Grenze überschritten 
haben würde. 

Und richtig, ſchon in Libau traf er diefen Vertrau- 
ten, der feine Neife auf dag Aeußerſte befchleunigt Hatte. 

Der gewandte Vertreter des Prinzen hatte das Glüd 
gehabt, perjünlich zur Audienz bei dem Kaifer gelajfen 
zu werden. 

Sn den beweglichiten Ausprüden fchilderte er dem 
gutmüthigen Monarchen die unverfchuldeten Leiden und 
die ungerechte Thronberaubung, die der Prinz von feinem 
tyrannifchen Vater zu erbulden habe. Er fchilderte die 
Liebe des Volkes zu dem fo unfchuldig verfolgten Czaren— 
ſohne und behauptete, daß bei der Kränklichfeit des Czaren 
nur für eine furze Frift dem Bringen ein Aſyl zu ge- 
währen fei; alsdann würde ihn das Volk von felbft 
wieder auf den Thron zurüdrufen. 

Karl VI. Hatte, wie auch Die allgemeine Stimme 
war, mit Miffallen die Verftopung Eudoxia's angefehen; 
eben fo verlegend war ihm die Erhebung einer Leibei- 
genen auf den Thron, und in der Abneigung gegen den 
Erftgeborenen fah er Nichts ale eine fträfliche Vorliebe 
für den jüngftgeborenen Sohn Katharinens. Alexei 
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galt ihm ald Märtyrer, der Czar als herzloſer 
Tyrann. Den Erftern zu retten bielt er, abgefehen von 
der Menfchenpflicht, für eine heilige Negentenpflicht. Wie 
fehr auch fein Minifter aus politifhen Gründen den 
Kopf fehüttelte und abmahnte, jo fagte doch der Raifer 
dem Ylüchtlinge feinen Schuß zu, unter der Bedingung, 
daß das tieffte Geheimniß bewahrt werde; „denn,“ fuhr 
er fort, „‚erführe e8 der Gar, fo würde ich, um eines 
Actes der Menfchlichkeit willen, meine Staaten in einen 
Krieg mit Rußland verwideln.‘ 

Das war die ermuthigende Kunde, welche Kifin dem 
Szarenfohn brachte, und Diefer entjchloß fich, einen ges 
heimen Zufluchtsort, der ihm von Wien aus zugefichert 
worden war, anzunehmen. 

Der Kaifer war allerdings dadurch in nicht geringe 
Verlegenheit gerathen. ben fo wenig, wie er es mit 
dem mächtigen, Friegerifchen Gzar von Rußland Hatte 
verderben wollen, Fonnte er fich entfchließen, den Un— 
glüdlichen, der feine Großmuth angerufen hatte, in fein 
Elend zurüdzumeifen. Endlich glaubte er einen verbor— 
genen Zufluchtöort für Denfelben gefunden zu Haben und 
wied dem Flüchtling das Eaiferliche Schloß Ehrenberg in 
Tyrol als Aſyl an. 

Dies gefhah ſo vorfichtig und heimlich, daß 
jelbft der ruffifche Gefandte in Wien, Weſſelowski, nicht 
einmal die Ankunft des Prinzen erfuhr. 
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Man Fann fih die Wuth des Gzaren denken, als 
er Gewißheit erhielt, daß der Prinz ihn betrogen und 
jeine Reife in der Nichtung nah Wien fortgefegt 
babe. 

Peter beauftragte nun fogleich zwei Eluge und ent— 
fchloffene Männer aus feinem Gefolge, den Hauptmann 
feiner Leibwache, Nomanzow, und den gewandten Di— 
piomaten, Geheimrath Tolſtoi, der fich fehon früher in 
wichtigen Aufträgen an europäifche Cabinette bewährt 
Hatte, den Aufenthalt des Prinzen zu ermitteln. Diefe 
folgten feiner Neiferoute und entdeckten bald, daß er 
nah Schloß Ehrenberg in Tyrol gebracht fei. Als fie 
aber fich in dieſe romantifch belegene Burg Eingang zu 
verfrhaffen wußten, war Ulerei mit feinem kleinen Ge— 
folge verfihwunden. Im einer dunklen Nacht war er 
abgereift, und Niemand in Tyrol wußte zu fagen wohin. 

Aber ein folcher Flüchtling läßt fih nicht in ein 
Mäufeloch verſtecken. Durch Beftechungen und Erfun- 
digungen brachten die klugen Abgeordneten des Garen 
heraus, daß auf der hoben, dem Veſuv gegenüber bes 
legenen Burg St. Elmo bei Neapel ein vornehmer Staats— 
gefangener unter fremdem Namen eingebracht fei, der, 
nach der gegebenen Befchreibung feiner felbft, feiner Ber 
gleiter und feiner Dame, Niemand geweſen fein Fünne, 
als Alerei mit feiner Euphrofine. 


Nun erft begaben fich die Abgefandten zum Kaifer, 
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und überreichten ihm den für diefen Fall aufgefegten Brief 
de3 Garen. 


Diefer ſchrieb in den gemefjeniten Ausdrücken: 
„Ich babe e3 immer gut mit meinem Sohne gemeint; 
ih babe ihm eine Behandlung widerfahren laffen, daß 
ich mir feinen Borwurf darüber machen darf. Aber er 
hat meine guten Geſinnungen durch Ungehorfam und 
Widerſpenſtigkeit erwidert. Höchſt ungerecht und von 
den bedenklichften Folgen würde es alfo fein, wenn mir 
mein Sohn vorenthalten würde, über den ich, als Vater 
und Negent, eine unbefchränfte und von feinem andern 
Richter abhängige Gewalt beige.‘ 


Der Ueberbringer dieſes Schreibens, Geheimer Rath 
Zolftoi, fügte noch mündlich die eindringlichften Vor— 
ſtellungen und Beweggründe hinzu. 


Der Kaiſer mit ſeiner Gutmüthigkeit wurde durch 
die politiſche Wichtigkeit dieſer Reclamation ſo in die 
Enge getrieben, daß er den beiden Abgeſandten des 
Czaren erlaubte, ſelbſt nach Neapel zu gehen und den 
Verſuch zu machen, den Gzarewitfch zur freiwilligen 
Rückkehr zu bewegen. 

Um den Prinzen zu fprechen, wendeten fie, im 


Einverftändnig mit dem Gouverneur, die Lift an, Daß 
Diefer den Prinzen zu fich einladen ließ, da er ihm wich- 
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tige Gröffnungen zu machen babe. Nun denke man fid: 
den entfeglichen Schreden des unglüdlichen Czarenſohnes, 
ald er dort vie beiden ibm nur zu wohl befannten Männer 
aus dem Gefolge des Gzaren, Romanow und Tolftoi, 
antraf. Der Lebtere übergab ihm den an ihn gerichteten 
energifchen Brief feines Vaters. 


‚, Dein Ungehorfam,‘’ fchrieb Diefer, ‚Deine Vers 
achtung meiner Befehle find nunmehr weltfundig gewor- 
den. Du haft fie auf's Höchfte getrieben, indem Du 
entfloheſt und Dich als ein Derräther unter fremden 
Schuß begabft. Nie hat man Nehnliched erhört. Wie 
betrügft Du Deinen Bater! Welchen Kummer häufft 
Du auf feine Seele! Thue jest, was Tolftoi und fein 
Begleiter Dir empfehlen werden; thue es und fürchte 
Dich nicht. Ich verfichere Dich, ich verfpreche es hier— 
mit bei Gott und dem jüngften Gerichte, daß ich Dich 
nicht beftrafen, fondern, wenn Du Di meinem Willen 
durch Gehorſam und Zurüdfehr unterwirfft, mehr als 
je lieben werde. Thuſt Du ed aber nicht, fo gebe ich, 
fraft der mir son Gott dverlichenen Gewalt, Dir den 
eiwigen Fluch, erkläre, al8 Dein Oberherr, Dich für einen 
Derräther, und werde mit der Hülfe Gottes (deren ich 
in meiner gerechten. Sache mich gewiß erfreuen darf) 
Mittel finden, Dih als folher zur Strafe zu ziehen. 
Uebrigens erinnere ich Dich, dab ich Dich nie, wie ich 
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wol bätte thun Fünnen, zu irgend Etwas gezwungen 
babe.‘ 

Das Gemüth des Prinzen war fo verbärtet, daß 
dieſe beweglichen väterlichen Vorſtellungen nicht ven 
geringiten Eindruf auf ihn machten. Mißtrauifch, wie 
alle folche Charaktere find, die bei ſchwachen Geiſtes— 
gaben überall fich verfolgt und unterdrüct ſehen, erfannte 
er Nichts darin, als eine Kalle, um ihn defto ficherer in 
die Gewalt feines Vaters zurüdzuführen und dann hin— 
richten zu laſſen. Alle Borftellungen Dagegen waren 
vergebens. Er wollte lieber in St. Elmo als Gefan— 
gener leben, als zu dem trügerifhen Glanze des Ihrones 
zurücfzufehren. 

Erſt als ihm der Gouverneur geradezu erklärte, daß 
ihn fein Faiferlicher Herr gegen die gerechten väterlichen 
Ansprüche des Gzaren nicht fchügen könne, indem e8 die 
Politif Defterreich8 nicht geftatte, fich feinetwegen in einen 
Krieg mit Nußland zu verwideln, und dann Euphrofine, 
die Tolftoi mit Gold und Romanzow mit Schmeicheleien 
und Gnadenverfiherungen gewonnen hatten, ihm den 
dringenden Nath gegeben, zurüdzufehren und ſich der 
Gnade des Czaren zu unterwerfen, entfchloß er fich dazu, 
und trat, in Begleitung feiner Oetreuen, ald Gefangener 
der beiden Abgeoröneten, feine Nücdreife nah St. 
Petersburg an. 
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Demüthiges Schreiben Alexei's an feinen Bater. — Ankunft des 
Czarewitſch in Moskau. — Erfte Zuſammenkunft des Waters 
und Sohnes. — Alexei als Gefangener. — Seine Demüthigung 
in der Reichsverſammlung, — Alexei's Thronentſagung. — Er— 
nennung des zweiten Sohnes des Czaren, Peter Petrowitſch, zum 
Thronfolger. — In der Kathedralkirche. — Weiteres Verfahren 
gegen Alexei in Petersburg. — Manifeſt darüber. — Berhöre, — 
Compromittirte. — Feierliches Gericht im Senatspalaſte. — 
Vertheidigung des Prinzen. — Gutachten der Geiſtlichkeit. — 
Todesurtheil des Staatsgerichtshofes. 

Der Prinz hatte ein demüthiges Schreiben an ſeinen 
Vater vorausgeſchickt, worin er, mit Grimm im Herzen, 
aber voll Angſt und Argwohn, mit gleißenden Worten 
ſchrieb: 

„Mit Thränen in den Augen danke ich Ew. Ma— 
jeſtät, daß Dieſelbe mir, auf den Fall meiner Rückkehr, 
Gnade und Verzeihung zugeſichert hat für meine ohne 
Erlaubniß unternommene Flucht. Ich erkenne die Größe 
meines Verbrechens und wie ſtrafbar und der väterlichen 
Gnade unwerth ich bin, verlaſſe mich aber auf die mir 
gegebene Verſicherung, und werde den beiden Abgeſandten 
folgen.“ 

Am 1. Februar 1718 kam Alexei mit ſeiner Be— 
gleitung in Moskau an; ein ſchrecklicher Augenblick für 
ſein Gemüth, als er die goldglänzenden Kuppeln des 
Kreml wiederſah, dieſes alten Czarenſchloſſes, wo er einſt 
als Herrſcher ſeinen Einzug zu halten ſich berufen gefühlt 
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hatte und nun ald Gefangener eingeführt wurde, mit 





der furchtbaren Ausficht auf eine entfegliche, hoffnungs— 
(ofe Zufunft. 

Der Czar war ſchon vor ihm von feiner Reiſe 
zurücgefehrt und angefommen. Mentſchikoff, und leider 
auch Katharina — die bei den Herrſchergedanken, welche 
Jener ihr eingeflößt, ihren Ehrgeiz gefteigert hatte, fo 
dag fie Nichts jo fehr fürchtete, als die Verſöhnung 
zwifchen Vater und Sohn und damit Zerftörung ihrer 
Pläne und Hoffnungen für die Zukunft — hatten dafür 
geforgt, daß der Czar mit gefteigertem Unwillen gegen 
feinen Sohn erfüllt war. 

Der Prinz erhielt auf feine flehbenden Bitten noch 
an demfelben Abend, ald er in Moskau angefommen 
war, die Erlaubniß, ſich zu den Füßen feines Vaters 
niederzumwerfen und um Gnade zu flehen. 

Mas bei diefer Unterredung, die über das Gefchir 
de8 unglücklichen Bringen entfcheiden follte, zwifchen Vater 
und Sohn geredet worden, hat außerihnen fein menschliches 
Ohr sernommen. Doch verbreitete ſich das Gerücht, 
dejien Wahrheit auch in ſpäteren Manifeften des Gzaren, 
welche über dieſen beflagenswerthen Proceß verdffentlicht 
wurden, Beftätigung fand: der Czar habe ihn zum Handkuß 
zugelaſſen und die Zuficherung feiner Gnade und Verzeihung 
erneuert, jedoch, wie Hinzugefeßt wurde, nur auf den Fall, 
daß er vffen befenne, wer irgend um feine Pläne und feine 
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Flucht gewußt, oder Dazu gerathen habe, oder dabei 
behülflich geweſen jet. 

Der Czar hatte dabei die Mbfiht, durch ein 
offenes Geſtändniß des Prinzen in den Stand gefegt 
zu werden, feine ganze ibm gefährliche Bartei Fennen 
zu lernen und fie dann mit Stumpf und. Stiel auszu— 
rotten, weil er meinte, daß es fo allein möglich. fei, feinen 
Thron gegen einftige Herrfchergelüfte des Bringen ficher- 
zuftellen. 

„Und wenn Du,“ Schloß er mit furchtbar drohen— 
den Blicken, „durch den Lauf der Unterfuhung über- 
führt werden follteft, daß Du nur mit dem Jeifeften 
Rückhalt, um einen oder den andern Deiner Mitſchul⸗ 
digen der gerechten Strafe zu entziehen, Etwas wiſſent— 
lich verſchwiegen haſt, ſo ſei überzeugt, und ich ſchwöre 
es Dir bei dem gerechten Gott im hohen Himmel, ſo 
ſtirbſt Du den Henkertod des Verbrechers! das bin ich 
Rußland und der mir von Gott verliehenen höhern 
Miſſion ſchuldig!“ 

Groß war das Erſtaunen der Menge, als man 
zwei Tage ſpäter, am 3. Februar, früh Morgens 
in ganz Moskau ungewöhnliche militairiſche Bewegungen 
ſah. Die Garderegimenter umſtellten das Palais des 
Prinzen und die ganze Garniſon beſetzte alle Thore und 
öffentlichen Plätze. Vor dem Kreml wurde eine Batterie 
Kanonen aufgefahren. Dies geſchah, um einen Auf— 
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itand, den man zur Befreiung des Czarewitſch be= 
forgte, unterdrüden zu können. 

Ein Adjutant des Czaren begab fich, von vier 
Offteteren begleitet, zum Prinzen, und forderte ihm ven 
Degen ab. Jetzt war Alexei wie vernichtet. „Ich bin 
verloren,‘ rief der Prinz, „mein Vater hat meinen 
Tod befchlofien! 

Es war ihm zugleich angefündigt worden, daß 
er als Staatsgefangener in den Kreml geführt wer— 
den folle. 

Man führte den Prinzen in den großen, mit ver— 
goldeten Stuccaturen reih gefhmüdten Marmorfaal. 
Dort, mo fonft in glänzender Audienz die Gefandten 
fremder Mächte son dem auf dem purpurnen Thronfeflel 
figenden Gzaren empfangen wurden, empfing Diefer jest, 
umgeben von feinen Generalen und den Bojaren, Staats— 
räthen und anderen Großen feines Neiches, feinen durch 
Angft und Demüthigung tiefgebeugten Sohn. 

Kaum war der Prinz vor Diefe große und glän- 
zende Verſammlung geführt und feinem Vater, dem 
Gzaren, gegenübergeftellt, fo kniete er nieder, be— 
kannte fih für fchuldig und bat um Nichts, als Daß 
ihm fein Vater nur das Leben, welches er durch fein 
Verbrechen verwirkt Habe, ſchenken möge. 

Der Czar fagte es ihm zu unter der früher ſchon 
gemachten Bedingung einer Enthüllung aller Mitfchul- 
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digen. Darauf befahl er feinem Sohn, ihm in fein 
Gabinet zu folgen, damit er Alles ohne Scheu und un— 
gehört von Anderen ihm entdecken könne. 

Nah Verlauf einer Stunde Fehrten Beide in die 
große Derfammlung zurüd. Hier gab ihm der Czar 
öffentlich die DVerficherung, fein Leben zu fchonen, wenn 
er durch einen feierlichen Act dem Thron entfagen und 
ohne allen Rückhalt Alles entdecken würde. 

Dem unglüdlichen Bringen blieb Feine Wahl; er 
unterzeichnete die bereit auf ‘Pergament ausgefertigte 
Reſignations-Acte ohne Zögern, und die Großen des 
Reichs mußten dieſe Urkunde mit unterzeichnen. 

Darauf erklärte Peter feinen zweiten Sohn Peter 
Betrowitfch, den noch unmündigen Sohn Katha- 
rina's, zum nunmehrigen Thronfolger des ruffifchen 
Neiched, und die ganze Berfammlung mußte, ohne fich) 
von der Stelle zu rühren, demfelben den Eid der Treue 
leiften. 

Dann begab fich die Verfammlung mit dem Gzaren 
und dem Bringen in die Kathedralfirche ded Kreml, wo 
Derfelbe vor den dort verfammelten Erzbifchöfen, Bifchd- 
fen und Archimandriten feine frühere, befhämende Thron— 
entfagung wiederholte, worauf die hohe Geiftlichkeit 
ebenfall8 dem neu ernannten Thronfolger den Eid der 
Treue [eiften mußte. 

Nunmehr hoffte Alexei wenigftend, daß damit die 
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Sache abgethban fein und daß ihm geftattet werden 
würde, fein Leben, in der Zurückgezogenheit einer 
Klofterzelle, einfam in äußerer Ruhe Hinzubringen. Aber 
er irrte fehr, da er eine folhe Milde feineg Ge- 
ſchicks erwartete. 

Man führte ihn zunächſt unter eben ſo ſtarker Be— 
deckung in ſein Palais zurück, und bald darauf wurde 
er, ſtreng bewacht, als Staatsgefangener nach St. Pe— 
tersburg transportirt. 

Alexei begriff, daß nun erſt ſo recht der Ernſt ſei— 
ner Situation angehen werde. Er war darüber um ſo 
mehr in Beſorgniß, als er, getrennt von ſeiner Gelieb— 
ten und ſeinen Rathgebern, die ebenfalls ſämmtlich ver— 
haftet waren, ganz allein auf ſich ſelbſt angewieſen war. 
Der eigentliche Criminalproceß gegen ihn ſollte erſt jetzt 
angehen. 

Um die Nation darauf vorzubereiten, erließ Der 
Gzar ein Manifeft, worin der Welt verfündigt wurde, 
daß der Prinz Alexei feierlich in voller Verfammlung 
der Großen des Neichd am 3. Vebruar auf die Thron- 
folge Verzicht geleiftet, auch die Theilnehmer und Mit- 
wifjer feiner VBergehungen angezeigt, und daß in Folge 
diefer Entfagung der Gzar feinen jüngern Sohn Peter 
Petrowitfh zum Ihronfolger erklärt habe. Sodann 
enthielt die Urkunde eine rückſichtsloſe Enthüllung der 
bisherigen Lebensweiſe des Prinzen Wlerei, ermähnte 
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feine Abneigung gegen den ihm vargebotenen Unterricht, 
feine Sinneigung zu fchlechten Nathgebern und verderb— 
ten Menfchen. 


Unter anderen befannten Vorwürfen, die feine völlige 
Unfähigkeit zur Negierung nachweifen follten, hieß es 
ferner: „Auch feine Verbindung mit einer felbftgemähl- 
ten, verſtändigen, geiftreichen und tugendhaften Prin— 
zejjin befferte ihn fo wenig, daß er vielmehr Die eheliche 
Treue brach, mit einem Frauenzimmer der niedrigften 
Abkunft öffentlich lebte und hierdurch darauf hinwirkte, 
die Lebenstage feiner Gemahlin zu verkürzen. Seine 
Slucht erfüllte dag Maß feiner Verbrechen u. f. m.’ 


Dann heißt e8 weiter im Manifeft: „Daß er ftrafbar 
jei, erkennt er felbit an; daß er den Tod verdient, 
leidet Eeinen Zweifel; aber die Zärtlichkeit des Vaters 
läßt Gnade für Necht ergehen. Ich verzeihe ihm fein 
Verbrechen, und erlaffe ihm die Strafe. Doc läßt e8 
mein Gewifjen nicht zu, die Thronfolge in unwürdige 
Hände zu legen. Die ververbte Aufführung eines folchen 
Negenten würde den Ruhm der Nation vernichten, die 
durch unabläfftge Anftrengungen erworbenen Provinzen 
verloren geben laffen, Die zum Beten des Reichs und 
zum Glanz der Nation von mir begründeten wiffenfchaft- 
lihen Anſtalten wieder zerftören. Meine Unterthanen 
würden in einen Zuſtand der Barbarei zurüdgemorfen 
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werden, der beklagenswerther wäre, als derjenige, aus 
de mich fie gehoben Habe.’ 


„Es geſchieht daher im Intereſſe der Wohlfahrt 
meines Meiches, wenn ich hierdurch, fowol aus väter— 
fiher Gewalt, als aus landesherrlicher Machtvollkommen— 
heit, meinen Sohn Alexei wegen feiner Verbrechen und 
feiner Unmwürdigkeit der Nachfolge auf den rufiifchen 
Thron für verluftig erkläre. Er foll derselben verluftig 
fein, auch wenn fein Zweig meiner Jamilie mehr 
übrig wäre.’ 


Berner hieß es: „Sollte Alexei fih unterfangen, 
jemals Anfpruch auf die Erbfolge machen zu wollen, 
jo treffe ihn mein bäterlicher Fluch ꝛc.“ 

Die Großen des Reichs und die Hohe Geiftlichkeit 
verpflichteten ſich eidlich und fchriftlich, diefe Verordnung 
anzuerkennen, und unterfchrieben diefelbe. Auch Alexei 
unterfchrieb und befhwor nochmals die Entfagungsaecte, 
erkannte darin feinen Halbbruder Peter an, und gelobte 
niht nur, fih nie um die Ihronfolge zu bewerben, 
fondern auch, wenn fie ihm jemald angetragen werden 
jollte, diejelbe abzulehnen. 


Bor dem Mlter und auf das Evangelium ge— 
lobte er ferner — und dad war, wie er anerfennen 
mußte, die Bedingung feiner Begnadigung — ohne Hehl 
Alles, was feine Entweichung betreffe, vor dem Garen 

Belant, ruſſ. Hofgeſch. 1. 14 
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wie vor Gott zu entdecken, und unterwarf fich, ſofern 
er Etwas verheimlichte, den Xod zu erleiden. 

Nun begannen die Verhöre, und Mlerei mußte Ge- 
ftändniffe ablegen, die viele angefehene Perfonen, wie 
auch Leute au den unteren Ständen arg compromittirten. 
Zunächft war es Kifin, deſſen Mitwirfung wir fchon 
erwähnt Haben, und der Kammerpage Palkanowski, der, 
hinter dem Stuhle des Czaren ftehend, gehört Hatte, 
daß ein Courier an Mentſchikoff abgefendet werden follte, 
mit dem Befehle, jenen Nathgeber des Prinzen verhaften 
zu lajien. Seine Warnung war zu fpät gefommen. 
Beide mußten dafür mit dem Leben büßen. 

Die weitere Unterfuchung hatte auf vermeintliche 
Entdeckung der Mitwiffenfhaft der unglüdlichen Gzarin 
Eudoxia, welche fich damals im Klojter zu Susdal befand, 
geführt. — Die Folgen diefer Entdeckung für die Un 
glükliche haben wir bereit3 gefchildert. *) 

Gegen Ulerei war die Unterfuhung noch nicht 
beendigt. Man hatte von Zeit zu Zeit neue Beweiſe 
gefunden. Er mußte, mit der Folter bedroht, manches 
Geftändnig nachholen, manchen Mitwiffer, den er gern 
gefchont Hätte, nach namhaft machen, auch wol, ein 
gefchüchtert nur) Drohungen und furchtfam, wie er war, 
Manchen nennen, der unfchuldig war. 


*) In der Novelle: „ Cudoria. 
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Was noch das Schmerzlichfte war, feine leichtfertige 
Freundin Euphrofine, an die er feine Liebe und fein 
Geld verſchwendet, feine Ehre und GSittlichfeit hinge— 
mworfen Hatte, war, durch feine Feinde bedrängt und 
durch die Folter geängftigt, auf der andern Seite durch 
Geld und Beitehungen gewonnen, höchſt undanfbar als 
Zeugin gegen ihn und feine Mitwiffer aufgetreten. 
Sie erhielt dadurch ihre Freiheit und anfehnliche Be— 
lohnungen. 

Nachdem nun Alles vorbereitet war, und ver Gar 
auf einen bejtimmten Tag alle Großen und die hohe 
Geiftlichkeit nad) Petersburg berufen hatte, begab fich 


die angefehene Neichd - Verfammlung, mit dem Gzaren 


an der Spibe, nad) der Kirche, um den Beiftand Gottes 
in diefer wichtigen Sache anzurufen. 

Es war am 25. Juli 1718 (a. ©t.), als ver 
Czar in tiefer Bewegung des Gemüthes, aber mit der 
eifenfeiten Strenge feines Charakters, im großen Saale 
des Senats, bei offenen Thüren und Venftern, in der 
großen Verfammlung das feierliche Gericht eröffnete, 
welchem Alerei durch vier Unterofficiere der Garde als 
Gefangener vorgeführt wurde. 

Die Horangegangene Unterfuhung hatte Ihatfachen 
ans Licht gebracht, Die ihn noch ſchwerer belajteten, als 
e3 Anfangs der Tall gewefen war. 

63 hatte ſich ergeben, daß er die Mitwiſſenſchaft 
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von Berfonen, Die ihm durch Liebe und Vertrauen be— 
fonders nahe geftanden, Anfangs verfchwiegen hatte. 
Daraus wurde ihm ein neues Verbrechen gemacht, indem 
er dadurd) die Bedingung feiner Begnadigung unerfüllt 
gelaffen und feinen Eid gebrochen habe. Es fei damit 
die Begnadigungs-Acte des Gzaren durch des Prinzen 
eigene Schuld annullirt worden. 

Ein zweiter Borwurf traf ibn noch Schlimmer. 
E35 war nämlich durch Zeugenausfagen und Briefe 
nachgewiefen, daß er feine Thronentfagung nur als 
erzwungene, und damit unverbindlich für ihn betrachte, 
und daß er nach dem Tode feined Vaters jede Gelegen- 
heit benugen wolle, die beftehente Ordnung der Dinge 
zu verändern und fich des Thrones zu bemächtigen. Ja, 
es kamen felbft Anzeichen vor, die ergaben, daß Alexei, 
wenn etwa noch bei Lebzeiten des Garen eine Revolution 
ihn auf den Thron berufen follte, Diefem Rufe folgen 
würde. 

Alle Diefe Ihatfachen wurden ihm vor dem ver— 
jammelten Gericht vorgelegt und dabei wurde ihm vor— 
gehalten, daß er fich dadurch ver väterlichen Gnade un— 
würdig gemacht habe. Alexei geftand Alles ein und bat 
auf's Neue um Gnade. Der Czar aber wendete fich zuerit 
an das geiftliche Gericht, und Herlangte eine gründliche 
Belehrung darüber, welche Strafe das Verbrechen feines 
Sohnes, der dem Abfalom aleihe, nach göttlichen und 
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menfthlichen Gefegen, nach der heiligen Schrift und den 
Sagungen der Kirche verdiene ? — „Ich ſetze,“ fuhr er fort, 
„mein Vertrauen auf Euch, als Bewahrer der göttlichen 
Gefege, als getreue Hüter der chriftlichen Gemeinde und 
als wohlgefinnte Bürger, und beſchwöre Euch bei dem 
jüngften Gerichte und Eurer geiftlihen Weihe, jeder 
Perftellung und jeder Furcht zu entfagen. ’ 

Sn ähnlicher Weife wendete er fih auch an die 
weltlichen Stande. Er fagte ihnen: „Ich ſchwöre Euch 
vor Gott und dem jüngften Gerichte, daß Ihr durchaus 
Nichts zu fürchten Habt. Enthaltet Euch jeder Rückſicht 
darauf, das es der Sohn Eures Oberherrn ift, über 
den Ihr ein Urtheil Sprechen follt. Uebet die Gerech— 
tigkeit ohne Anfehen der Perſon, und forget, dap weder 
Eure noch meine Seele befleckt werde, unfer Gewiſſen 
uns nicht an jenem Tage verflage und das Vaterland 
Schaden leide.’ 

Sp mußte denn der unglüfliche Prinz in öffent— 
licher Verfammlung die befehämendften Geftändniffe ab- 
legen. Aber er that dieſes nicht, ohne feinem Vater 
über die grenzenlofe Vernachläſſigung feiner Erziehung 
indireete Vorwürfe zu machen. Es war gewifjermaßen 
jeine legte Beichte, was er zu feiner Vertheidigungan 
den Czaren fchrieb: „Von Kindesbeinen an fah ich nur 
meine Hofmeifterin und ein Kammermädchen um mid, 
die mich Nichts ehren Fonnten, als Spiel und Zeitver— 
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treib und fheinheilige8 Wefen. Von meinen fpäteren 
Umgebungen lernte ich nichts Befferes. Man gab mir 
auch Lehrer, die mir die deutfche Sprache und andere 
Stenntniffe beibringen follten. Aber der Einfluß meiner 
Umgebungen geftattete mir nicht, das Nügliche mit An— 
firengung zu betreiben, und fo blieb in meinem Gedächt— 
niffe Nicht8 haften. Mein Vater, der oft auf feinen 
Veldzügen oder fonft abwefend war, hatte mich unter 
die Auffiht des Fürften Mentfchifoff geftellt, und in 
deiien Gegenwart mußte ich die Studien allerdingd mit 
Ernft treiben. So wie er ſich aber entfernte, verleitete 
die Narifchkin und die Baſemskoi mich wieder zum Nichts— 
thun, und fie führten mich zu Prieftern und Mönchen, 
wo wir und dem Trunfe Hingaben. Diefe und ähnliche 
Ausfchweifungen zogen mich je länger je mehr von mei- 
nem Dater ab, und ich befam bald vor den Kriegs: 
übungen und anderen Lieblingsbefchäftigungen meines 
Vaters einen Abfcheu, der fich bald auf feine Berfon 
erftrecfte und mir feine Nähe verhaßt machte. Er über: 
trug mir die Negentfchaft des, Reichs und meinte es 
ohne Zweifel gut damit; ich aber fah die mir verlichene 
Würde nur ald ein Mittel an, die unter Prieftern, Mönchen 
und anderem Gefindel mir zur zweiten Natur gewor- 
denen Lüfte beffer befriedigen zu können. Kikin beftärfte 
mich in meinen Laftern, und meine früheren böfen Ge— 
wohnbeiten waren viel zu tief eingewurzelt, ale daß der 
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Aufenthalt im Auslande mich davon hätte losmachen 
können. inmal entfchloffen, überall das Gegentheil 
von meinem Vater zu fein, wurde mir auch) der Vorſatz 
nicht fchwer, auf jedem andern, nur nicht dem von ihm 
vorgeſchriebenen Wege zur Thronfolge zu gelangen, felbft 
wenn es durch die bewaffnete Unterftügung des deutfchen 
Kaifers gefchehen müßte.‘ 

Diefes Geſtändniß des unglüklichen Prinzen rollte 
ein entfegliches Seelengemälde auf. Es war eine An— 
Elage gegen feinen Vater und zugleich eine Entjchul- 
digung für fih felbft. Es bewies mit pfuchologifcher 
Schärfe, wohin vernachläfitgte Erziehung bei unglüd- 
lichen Naturanlagen einen Prinzen Thronfolger führen 
kann, zumal wenn noch die fhändlichften Intriguen 
und Barteiftrebungen Hinzufommen, den armen Prinzen 
völlig zu verwirren, verftockt und regierungsunfähig zu 
machen. Gern würden fie ihn daher freigefprochen ha— 
ben; aber wer hätte dag wagen dürfen in einem auto— 
fratifch regierten Staate, unter einem Herrfiher von der 
Energie und furdhtbaren Strenge Peter's des Großen? 
Als  geiftlihe Partei, die von feiner Thronbe— 
fteigung Wiederherftellung ihrer Macht und ihres 
frühern Einfluſſes Yätte erwarten dürfen, würden fie 
feine Begnadigung und fpätere Erhebung auf den Thron, 
ſelbſt durch eine Revolution, gewünfcht Haben. So 
fegten fie denn nach langer Berathung die Entfcheidung 
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in des Gzaren Hand, indem fie ihn jedoch an die gött— 
liche Barmherzigkeit erinnerten. 

In einem fehriftlichen Gutachten, welches fieben 
Bifhöfe, vier Archimandriten und eine Menge anderer 
Geiftlichen unterfihrieben hatten, ftellten fie mit großer 
theoiogifcher Gelehrſamkeit Beifpiele zufammen, welche 
die Bibel vom kindlichem Ungehorfam und deſſen Strafen 
enthält. — Es ſchloß dieſes geiftliche Bedenken mit 
den Worten: „Will nun unfer Herr den Gefallenen 
ftrafen nach feinen Thaten, fo möge er fich auf die 
Exempel im alten Teftamente berufen. Will er aber 
Barmberzigkeit üben, fo fehe er auf dad Beifpiel Iefu 
SHrifti, der ven verlorenen, aber reuigen Sohn auf- 
nimmt, die auf frifcher That erariffene Ehebrecherin 
frei entläßt, und mehr ©efallen hat an Barmherzigkeit, 
denn an Dpfern. Auch das Exempel David’d möge er 
beachten, ver feinen Sohn Abſalom, welcher ihn verfolgte, 
zu fchonen gebot. — Das Herz des Gzaren fteht in 
der Hand Gottes! Er wird wählen, wozu die Sand 
Gottes es lenfen wird!‘ 

Ganz anders lautete Das Urtheil des großen Ge— 
richt der weltlichen Stände, denen der Czar dieſes Be— 
denken der Geiftlichfeit mitgetheilt hatte. 

Nach einer weitläufigen Ausführung, daß ſowol 
die Gefege der heiligen Schrift wie des ruſſiſchen Reichs 
Diejenigen, die ein gefährliches Vorhaben gegen den 
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Czaren und deſſen Regierung wirklich begonnen, oder 
doch nur beabſichtigt haben, mit dem Tode beſtraft wiſſen 
wollen, heißt es weiter in dieſem Urtheil, das von 
126 oberſten Staatsbeamten des Civil- und Militair— 
ſtandes, natürlich nach dem Willen des Czaren und den 
Anträgen Mentſchikoff's abgegeben war: 

„Dieſes Willens, dieſer Abſicht, eine Revolution 
gegen ſeinen Souverain anzuſtiften, iſt der Prinz über— 
führt; er iſt des Verbrechens eines doppelten Vater— 
mordes ſchuldig . . . . Wir füllen dieſes Urtheil mit 
bekümmerten Herzen und thränenvollen Augen, ſintemal 
wir Knechte und Unterthanen ſind, denen es nicht gebührt, 
in ſo wichtiger Sache über den Sohn unſers Oberherrn 
zu richten. Weil es aber des Czaren Wille iſt, daß 
wir richten ſollen, ſo erklären wir den Czarewitſch 
UlereiPetrowitfh des Todes ſchuldig. Dieſes 
Urtheil bleibt der fouverainen Macht und gütigen Revi— 
ſion unſers Monarchen anheimgeftellt; wir aber fprechen 
dafjelbe mit einem freien chriftlichen Gewiffen aus, daß 
wir es vor dem gerechten Gerichte Gottes zu verant- 
worten und getrauen.‘’ 


10; 
Alerei’s Tod. — Dfficielle Schilderung feines Lebensendes. 


Ueber Alexei's Tod ruhet ein noch nicht aufgeklärtes 
Dunkel der Sefhichte. Die Quellen find von allen 
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Seiten fo unklar und unzuverläſſig, daß die Frage: 
„iſt Alexei eined natürlichen Todes geftorben, oder ift 
er heimlich hingerichtet worden?’ noch nicht ale zuver— 
läfjig entfchieden angefehen werden kann und vielleicht 
nie enifchieden werden wird. 

Es ift wohl begreiflich, daß die amtlichen Befannt- 
machungen der Actenſtücke über Alexei's Proceg den 
Tod des Letztern den natürlichen Urfachen des Ent- 
feßend und Schreckens über dieſes furchtbare Todes— 
urtheil zufchreiben und Umftände anführen, die dieſes 
wahrſcheinlich machen. 

Eben fo begreiflich ift e8 aber auch) auf ver an- 
dern Seite, wenn die dffentliche Meinung ſich dadurch 
nicht für befriedigt erklärt, fondern mit ihrer feinen 
Spürnafe gang andere und weit entfeglichere Todes— 
urfahen, nämlich heimliche Hinrichtung auf Befehl des 
Vaterd, ald gewiß annehmen will. 

Gott allein kennt die Wahrheit! 

Mir Haben in einem andern Buche”) ausführlicher, 
ald hier nothwendig war, die offtcielle Gefhichte dieſes 
Todes mitgetheilt, die alle lohalen und officiellen nam— 
haften Schriftfteller, nach amtlichen Aetenftüden, als 
wahr angenommen haben. 





*) Sn meinem Werke: „Peter der Große u,“ ift aus: 
führliher als Hier die officielle Gefchichte nad) den Proceß- 
acten mitgetheilt. Die anderen Gerüchte find nur erwähnt. 
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Sp wird fehr rührend erzählt: Der Mornach 
kämpfte lange mit dem Vater; Jener fah mit der 
Thronbefteigung eined fo unwürdigen Nachfolgers die 
mühfame blühende Schöpfung feines ganzen Lebens zer- 
ftört, Diefer Eonnte unmöglich) ‚den Negungen des 
Vaterherzens widerftreben. Zuletzt fiegte die einmal er= 
Fannte Pflicht des Negenten; er befahl dem Nechte 
feinen Lauf zu laffen, ohne jedoch die Vollftrefung 
des blutigen Urtheild anzuordnen. 

Der Prinz Mlerei wurde darauf aus dem Gefäng- 
niß in den Gerichtsſaal eingeführt, um den Ausfpruch 
feiner Richter zu vernehmen. Die über ihn verhängte 
Todesftrafe erfchütterte ihn dergeſtalt, daß er in fein 
Gefängnig zurücgeführt werden mußte. Convulſiviſche 
Zufälle traten Hinzu und raubten ihm den Gebrauch 
feiner Sinne. Am folgenden Morgen Hatte fich fein 
Zuftand fomeit gebeflert, daß er dad Sacrament empfing 
und den Wunfh ausfprah, feinen Vater noch einmal 
fehen zu dürfen. Der Czar indeß hatte auf die Nach: 
richt, daß der Prinz in Folge der erlittenen Gemüthser- 
fhütterung vom Schlage gerührt fei und fich in Lebens— 
gefahr befinde, um die Mittagszeit alle Geheimräthe 
und Senatoren um fich verfammelt. Auf die weitere 
Nachricht, daß Die Gefahr zunehme und der Kranke 
wielleicht den Tag nicht überleben würde, begab er fich 
mit ihnen fofort zu dem Prinzen. Mit Thränen im 
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Auge und die Hinde gefaltet befannte Diefer wiederholt, 
daß er ſich ſchwer an Gott und feinem Vater verfündigt habe; 
er verdiene nicht zu leben und hege auch Feine Hoffnung, 
von diefer Krankheit zu genefen. Seine legte Bitte fei, 
dag der Gzar vor feinem Ende jeden Fluch von ihm 
nehmen möge, den er auf ihn gelegt; daß er ihm die 
begangenen Verbrechen verzeihe, ihm feinen Segen er: 
theile und für feine Seele beten laffe. 

Diefe Scene fol herzzerreißend gewefen fein; der Czar, 
tief gerührt, hatte fich jedoch bald wieder gefammelt. Er 
redete mit Würde und tiefer Empfindung zu dem Sohne, 
und verzieh ihm feine Vergehungen. Dann fegnete er 
ihn und ſchied. 

Am Abend war der Prinz todt, bevor er, nad) 
feinem Wunfche, noch einmal feinen Vater Hatte wider- 
fehen können. | 

Seine Leiche wurde zwei Tage lang in der Drei- 
faltigfeitsfirche ausgeftellt. Das Volk drängte fich herbei, 
und küßte die Falten Hände des abgefihiedenen Prinzen, 
den es einit ald Thronfolger verehrt hatte. Dann wurde 
die prinzliche Leiche unter Kannonendonner und militai- 
rifhen Paraden in der neuerbauten Gzarengruft, der 
Dreifaltigfeitsfirche der Peftung beigefegt. Der Gar, 
feine Gemahlin und die Großen des Hofes, unter ihnen 
auch Mentfchikoff, — Diefer gewiß nicht mit jo ganz 
fchuldfreiem Gewifjen, — folgten dem langen Leichenzuge 
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mit geweihten, brennenden Wachskerzen in ver Hand. 
Die Leichenrede verbreitete fich über den Bibeltert: „Ach 
Abfalon! mein Sohn Abſalom!“ — Der unglüdliche 
Vater meinte. 

Nach dieſer Beltattung wurde die Unterfuchung 
gegen die Theilnehmer fortgefegt. Die, oft nur auf der 
Volter ermittelten Schuldigen wurden hingerichtet; Tol— 
ftoi und einige andere Dffteiere, die fich bei den Er— 
mittelungen am thätigften bewiefen hatten, wurden 
belohnt. 

So würde diefes hiftorifche Trauerfpiel Doch noch 
mit einiger Beruhigung für das Gemüth geendet haben, 
wenn nicht der Gedanke ftdrend einwirfte, daß die in 
franzöſiſche Memoiren aufgenommene Behauptung von 
der Hinrichtung des Czarewitſch dennoch in der Wahr- 
heit begründet ſein könne. 


0 
Gerüchte über die heimliche Hinrichtung des Prinzen Alexei— 


Es war wol kein Wunder, daß bei der Un— 
wahrſcheinlichkeit eines ſo plötzlichen Todesfalles auf 
natürlichem Wege, ſich bald entſetzliche Gerüchte über 
ſeine gewaltſame Todesart durch ganz Rußland und 
das Ausland verbreiteten, Gerüchte, die mehr mit 
dem gewaltſamen Charakter Peter's übereinſtimmten, 
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der felbft die furchtbarften Grauſamkeiten nicht fcheute, 
wenn es galt, Dad, was er einmal für feine 
Zwecke ald recht und nothwendig erkannt hatte, ohne alle 
Rückſicht auf menfhliches Gefühl durchzufegen. Hatte 
auch der Gzar bei geeigneten Veranlafjungen wol An— 
wandlungen von weichen Gefühlen gezeigt, war auch in 
der Tiefe feined energifchen Charakters ein gewifjer edler 
Kern nicht zu dverfennen, fo waren Doch folche mildere 
Eindrücke bei ihm nicht andauernd, wenn entweder fein 
Verftand ihm fagte: „es muß geſchehen!“ oder fein 
furchtbarer Jähzorn ihn hinriß, in der Vebereilung eine 
gewaltfame Sandlung zu begeben. 

Ehrgeiz und Despotismus find immer geneigt zur 
Surchtfamfeit über Vereitelung ihrer Pläne und zur Grau— 
famfeit in der Abwendung vermeintlicher Gefahren, welche 
die ehrgeizgigen Herrfcherpläne zu bedrohen ſcheinen; dem 
dadurch gefteigerten Mißtrauen genügt dann der Teifejte 
Verdacht, um die entfegliche Oraufamfeit für nothwendig 
und gerechtfertigt zu Halten. 

Sp auch bier. Mentſchikoff Fannte die Macht der 
großen altruffifhen Partei der Geiftlichfeit und des 
Volkes, welche Alexei als ihren Mefftas, ald den Wieder- 
berfteller abgefchaffter, althergebrachter Zuftände, Sitten 
und Mißbräuche betrachtete. Iſt der gewaltige Selbit- 
herrfcher todt, der diefen böfen Dämon ded Volkes und 
der Geiftlichkeit noch in Feſſeln Hält, fo wird Fein Kerfer 
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feſt genug fein, feine Klofterhaft fiher genug, um jener 
Partei zu hindern, die Ketten und Schwüre des Gzaren- 
johnes zu brechen und ihn auf den Thron zu erheben. 
Was follte dann aus Mentſchikoff's und Katharinend 
Herrfiherplänen werden? — Für ihn Sibirien, für fie 
das Klofter! 

Diefe Beforgniffe theilte Mentfchifoff der ihm ver: 
trauenden Czarin mit, und Diefe ſchwieg. Gedrängt, ihre 
Zuftimmung zu einer Intrigue zu geben, die den Tod 
des Prinzen bezweckte, und damit für fie die Sicher— 
ftellung ihrer Ihronfolge, antwortete fie: „Möge mich 
Gott bewahren, daß ich den Tod eined Menfchen fürdere, 


| aber wenn es, wie Du fagft, die Sicherftellung der 
| Wohlfahrt Rußlands verlangt, ſo würde es Schwäche 
| jein, por einer That zurüdzubeben, welche der Verftand 
| ald nothwendig erfennen läßt, wenn fie auch das Gefühl 


verleßt. In Deine Hände, Alerander, lege ich mein Ge- 


| ſchick; Du Haft mich bis hieher zum Glücke geführt, nun 
führe mich auch weiter. — Sandle, wie e8 Dir Deine 
| bejjere Einficht gebietet und wie Du es vor Gott, der 
| unfer Aller Vater und Nichter ift, dereinft wirft verant— 
worten können.“ 


Mentſchikoff lächelte über dieſe religiöſe Ekſtaſe 


Katharinens bei einer an ſich ſo gottloſen Sache, denn 
die Religion hatte nie tiefe Wurzeln geſchlagen in 
ſeinem leichtſinnigen und ehrgeizigen Herzen. Er erwiderte: 
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„Ich werde mit dem Gzaren Darüber veden; von Deiner 
Klugheit aber erwarte ich, Katharina, dag Du in trau- 
licher Stunde meine Pläne unterftügeft, venn das Notb- 
mwendige muß gefchehen, une follten u taufend Köpfe 
foringen müſſen!“ 


Sp gefhah es denn auch. Mentfchikoff fand zu ge— 
fegener Stunde Gehör bei dem Gzaren, und nur zu 
geneigt war Diefer, in der Lebenserhaltung des Prinzen 
Gefahren für feinen Thron und fein Regierungsſyſtem 
zu ſehen. 


Kar ed nun begründet, was allgemein bezweifelt 
wurde, daß Ulerei unmöglich, in Volge des Entfeßens 
über fein Todesurtheil, das er ja längft vorausgeſehen 
haben mußte und das ihm wenig fihaden fonnte, va 
ihm ja fein Vater Begnadigung verheißen hatte, jo plötz— 
(ich serftorben fein Fonnte, fo war e8, wie entfeglich 
auch immer, doch nicht unwahrfcheinlich, was das Ge— 
rücht erzählte. 


Man fagte, da der Gzar es nicht gewagt habe, 
bei der für Mlerei noch immer herrfchenden, günſtigen 
Stimmung Denfelben öffentlich Hinrichten zu laffen, um 
das Todesurtheil des großen Staatögerichts zu vollziehen, 
daß er auf Mentſchikoff's Nath und unter Katharinend 


ftillfehweigender Billigung befchloffen habe, ihn heimlich 


durch Gift Hinrichten zu laffen. 
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Sp erzählte man weiter, der Czar habe den General 
Weide zu dem SHofapothefer, einem Deutſchen yon Ge— 
burt, geſchickt, um dafelbft nach einem ihm mitgegebenen 
Necepte einen ftarfen Gifttranf bereiten zu lafjen. Der 
Apotheker fei heftig darüber erfchroden Habe aber 
doch, aus Furcht den Gzaren zu beleidigen, zugefagt, in 
einigen Stunden den Gifttranf bereit zu halten. Als 
nun der General Weide wiedergefommen fei, um den 
Trank abzuholen, habe der Apotheker Bedenken getragen, 
denfelben in andere Hände, als in die des Gzaren zu 
übergeben. So habe denn der General den Apotheker 
mit in den Palaſt genommen, und der Gzar habe aus 
deſſen Händen den Trank empfangen. 

Darauf, fo erzählt das entfegliche Gerücht weiter, 
begaben fih der Czar und Weide in Alexei's Gefäng- 
niß, wo der unglüdliche Prinz allerdings krank im 
Bette lag, allein keineswegs lebensgefährlih. Der Gzar 
befahl ihm den Tranf zu trinken, den Weide hielt, und 
Diefer fegte zweideutig Hinzu: „Es iſt ein Seiltranf, 
Prinz, der Dih von allen Deinen Leiden befreien 
wird.’ 

„Ja,“ fagte Ulexei ſchaudernd, „das babe ich 
geahnet, und darum wird feine Macht der Erve mich 
bewegen, diefen Trank einzunehmen. Will Gott mein 
Leben beeendigen, fo gefchehe es wenigftens nicht durch 


einen Selbſtmord.“ 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. J. 15 
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Sinfter ging nun der Czar hinaus, und herein trat 
ein Menfch mit aufgeftreiften Hemdärmeln, eine riefige 
Figur von Herfulifcher Kraft, mit einen blanfen Beil in 
der Hand. Diefer hob zunächft eine Diele auf, damit 
das Blut dort hineinfließen könne, wie er ſchonungslos 
fagte. Alexei mußte dieſe Vorbereitungen zu feiner Hin— 
richtung fehen. — Er zitterte, wurde bleich, und eine 
wohlthätige Ohnmacht entzog Das Weitere feinem Be— 
wuptfein. Der Henfer zog den ohnmächtigen Prinzen 
aus dem Bette, und mit einem Siebe war fein Kopf 
vom Numpfe getrennt, und fein Blut rann in den Sand 


unter die Diele. 


Dann öffnete der ©eneral die Thür, und rief 
balb laut, innerlich fchaudernd, hinaus: „Es ift voll: 
bradt — er ift todt!“ 

„Gut!“ fchallte es leife zurück; „ich werde Jemand 
fenden den Kopf Wieder anzunähen an den Rumpf; 
Du aber, Weide, bift mir verantwortlich dafür, daß 


alle Spuren diefer Hinrichtung verfehwinden, und daß der 


Kerl belohnt und zum Schweigen gebracht wird. 


Zum Schweigen wurde der Mörder allerdings ge— 
bracht, denn am Abend in der Dunkelheit fand man 
feine Leiche, son Dolchſtichen durchbohrt, auf dem Corri— 
dor des Schloffes vor Weides Zimmer, son dem er 
hatte feine Belohnung bolen wollen. Weide aber und 
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der Apotheker wurden durch reiche Gefchenke zum 
Schweigen gebracht. 


Der Czar begab fih indeß in feinen Palaft zurück 
und erzählte Katharinen, was gefchehen war. Diefe 
fehauderte Über die That; das Entfegen malte fich auf 
ihren fchönen, erblaffenden Geſichtszügen; aber gefchehene 
' Dinge ließen fich nicht mehr ändern. Sie empfahl daher die 
entſchloſſenſte und vertrautefte ihrer Kammerfrauen, Anna 
Kramer, zur Bollziehung eines entfeglichen, legten Liebes» 
dienftes, und diefer war fein geringerer, als die Blut- 
| arbeit, den Kopf des Enthaupteten wieder an den ent= 
ſeelten Rumpf deffelben anzunähen. 


Um diefe graufame Blutnaht zu verbergen, war 
\ der Hald des ermordeten Prinzen, ganz gegen die 
damalige Sitte, mit einem dien Tuche umwidelt ge- 
weſen, als die Leiche auf dem Paradebett, mit allem 
Glanze einer Faiferlichen Leichenfeierlichkeit, Öffentlich aus- 
geftellt worden war. 


Diefer Umftand, den gleichzeitige Gefchichtfchreiber 
' bewahrheiten, beftätigte mehr als genügend das immer 
| lauter werdende Gerücht feiner Hinrichtung auf Befehl 
des als furchtbar fireng befannten Vaters dieſes Un- 
glücksſohnes. Selbſt der Umftand, daß mit fo großer Be— 
ſtimmtheit die Namen der Iheilnehmer an diefem Verbrechen 
| 15° 
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gegen die Menschlichkeit genannt wurden, macht es nur zu 
glaubhaft, daß bier dad Entfeglichite geſchehen fei, 
wovon ſchon die frühere Geſchichte Rußlands, unter 
Iwan dem Grauſamen, der ebenfalls ſeinen eigenen 
Sohn hatte hinrichten laſſen, ein alles Gefühl em— 
pörendes Beiſpiel enthielt. 























IV. 
Katharina und Mentſchikoff. 


Aus dem Leben Peter's des Großen und feiner 
Nachfolger. 


—ñNiii 


Hiſtariſche Novelle. 
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1. 


Lefort'sTod. — Mentſchikoff's Jugendleben. — Er wird Günſt— 
ling des Czaren. — Iwanovna Mons. 

Der Tod feines Freundes Lefort war dem Gzaren fehr 

zu Herzen gegangen. 

„Nun Habe ich feinen treuen Diener mehr, auf 
den ich mich verlaffen kann,“ ſprach er trauernd. 

Diefem Freunde Peter's folgten bald zwei andere, 
jeine bedeutendften Generale, Schein und Gordon. 

Su feiner troftlofen Verlaſſenheit ſah Beter ſich in 
feinen Umgebungen um, und bemerkte den jungen Men- 
tfchifoff, von Dem ihm Lefort fchon viel Gute gefagt 
hatte, und den er bei mehreren Gelegenheiten ſchon als 
einen treuen und gewandten Diener zur Erfüllung feines 
Willens erkannt hatte. 

Schon auf feiner großen Reiſe nah Holland be— 
fand fich dieſer Mentfchikoff, als Führer einer Abtheilung 
feiner Leibgarde, im Gefolge der Gefandtfchaft, in welcher 
Peter felbft feine Incognito-Reiſe machte. 

Alexander Mentſchikoff war von dunkler Herkunft, 
der Sohn eines Teibeigenen Bauern in einem, Kleinen 
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Dorfe unweit Moskau, wo er im Sahre 1674 geboren wurde; 
alfo damals, als er nach Lefort's Tode begann Oünftling 
des Gzaren zu werden, war er gerade 25 Jahre alt. 
Als Knabe war er in die Lehre eines Piroggenbäders 
in Mosfau gefommen, wo er diefed in Rußland bes 
liebte Backwerk) auf den Straßen ausrufen mußte. 
Eines Morgens fah Lefort aud den Fenſtern feiner 
Wohnung den muntern, hübſchen Knaben, der das 
Gebäck auf einem Brete auf dem Kopfe trug, vorübergehen. 
Sein Ausrufen der Waare mit feiner Elaren, kräftigen 
Stimme und befonderd mancherlei Wige, wodurch er 
die Käufer anzuloden wußte, machten den genialen 
Günftling des damald noch jungen Czaren aufmerffam 
auf ihn. Er rief ihn herauf, Faufte ihm etwas Ge— 
bäck ab, und ließ fich mit dem kecken Knaben, der ihm 
feine Antwort fohuldig blieb, in ein Gefpräch ein. So— 
wol die gefcheidten Antworten als die Elugen lebhaften 
Augen des jungen Menfhen gefielen ihn. 

Sp unter Anderem fragte er ihn: „Wie heißt Du?“ 
„Alexander der Große,’ antwortete der Eleine Mentfchikoff. 

„Der Kleine, willft Du fagen,’ lachte Lefort. 


*) Pirroggen ift ein in gewöhnlicher Zubereitung efelhaftes 
Backwerk, das mit gehacktem Fiſch gefüllt und mit Leinöl 
gebraten und genoffen wird. Die verfeinerte Kochkunſt hat 
jedoch für die Tafel der Vornehmen eine Lederei daraus 


zu ſchaffen gewußt. 
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„Mein, Alexander der Große,’’ antwortete der Bube 
mit Eomifcher Ernfthaftigkeit; „was ich noch nicht bin, 
kann und will ich noch werben.‘ 

„Nun, bei Gott, viel Feder Muth!’ rief Lefort 
heiter; „willſt Du bei mir bleiben, fo werde ich fchon 
dafür forgen müfjen, daß Glück und Geſchick aud dem 
Kleinen Alerander einen großen machen. Willft Du bei 


mir bleiben?” 


„ob ich will? das verfteht ſich, und wahrlich, Hoher 
Herr, ich werde Dir Ehre machen.‘ 

Sp nahm ihn denn Lefort zuerft in feine Bedie— 
nung zu fi, da er aber Sreude daran fand, den talent- 
vollen Knaben felbft zu unterrichten, fo war Mentſchi— 
£off viel bei ihm, und bei folcher Gelegenheit ſah ihn 
der noch fehr junge Czar, der nur um zwei Jahre älter 
war als Mentſchikoff. 

Nachdem Lefort theils ſelbſt, theils durch tüchtige 
Lehrer eine gute Grundlage für die Ausbildung der ſel— 
tenen Geiſtesgaben Mentſchikoff's gelegt hatte, brachte er 
ihn in die Dienſte des Czaren, der ihn erſt als Page 
annahm, dann ihm eine Unterofficierſtelle in ſeinem Leib— 
regiment der Preobaſchenskoi gab. In dieſer Eigen— 
ſchaft nahm ihn der Zar mit auf die große Reiſe 
durch Europa. Als Füher dieſer Miſſion verſäumte 
es Lefort nicht, ſeinen jungen Schützling auf alles Be— 
merkenswerthe in der Fremde aufmerkſam zu machen, 
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und ihn fo gleichfam einzuweihen in alle Gedanken 
und Staatsmaximen des Czaren, welche der Eluge und 
gelehrige Mentſchikoff mit großer Leichtigkeit fich zu eis 
gen machte. - | 

Sp vorbereitet, war der junge Mann ganz 
geeignet, von feinem Befchüßer, dem Czaren empfohlen zu 
werden, und Diefer fand bald fosiel Gefallen an dem 
aufftrebenden Süngling, daß er ihn mit reipender 
Schnelligkeit son einem Chrenpoften zum andern erhob. 

Mentfchikoff verftand es aber auch, wie fein An- 
derer, ftch bei feinem Herrn einzufchmeicheln. Er theilte 
defien Trink- und Luftgelage, wurde bald einer der un— 
verwäftlichjten Trinker feiner Zeit, verfchaffte dem Cza— 
ren manche Gelegenheit zu Licbeö- Abenteuern, und ftieg 
dabei fo in deſſen Gunft, daß fih Alles vor ihm, als 
dem allmächtigen Günftling des Gzaren, mit der Unter— 
würfigkeit rufjifcher Sclavenfeelen beugte. 

Zwei Züge aus feinem Leben bezeichnen ganz die 
Gefchmeidigfeit, womit er beflifjen war, in die Gedanken 
und Abfichten des Gzaren einzugehen. 

Wir wollen fie erzählen. 

Einft fohrieb er. an den Gzaren: „Verordne doch, 
gnädigiter Herr, daß die Mönche in der Befoldung den 
Soldaten gleichgeftellt werden und jährlich ſechs Rubel 
erhalten. Das ift für fie genug. Die Soldaten müljen 
jogar etwa mehr haben, ald die Mönche, weil manche 
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son ihnen Weib und Kinder haben und harte Dienfte 
leiften, während die Mönche Nicht3 thun und füglich mit 
Waffer und Brod auskommen können. Auch find fie 
ja durch ihr Gelübde verbunden, dem: Gelde zu entfa- 
gen und dem Beifpiele der heiligen Väter in freiwilliger 
Armuth ‚zu folgen.” 


Der Czar freute fich, folche Gefinnungen, die er 
ganz billigte, bei einem feiner Diener zu finden, wagte 
es jedoch noch nicht, folche Neformen einzuführen, ehe 
er, was er fchon früher beabfichtigte, die Patriarchen- 
würde mit feiner Krone verbunden Haben würde. 


Die andere Gefchichte bezeichnet noch mehr die des— 
potifche Weife, womit damald in Rußland die alte Sitte 
gewaltfam abgefchafft wurde. 


Das meifte Yergerniß gaben dem Gzaren die großen 
Bärte und langen bis auf die Füße niedergehenden Kaf— 
tane der Altrufien. Es ging fo weit, daß er an den 
Thoren der Stadt den Unterofftcieren Ordre gab, die 
mit langen Röcken einpaffirenden Ruſſen — mit Aus— 
nahme der Bauern und Juden — zu nöthigen niederzu— 
fnien. Dann mußten fie ihnen rund herum den Kaf- 
tan abjcehneiden, jo weit er die Erde berührte, Darauf 
wurde der Mann in die Wache geführt, und dort 
ihm von einem angeftellten Barbier der große Bart, den 
der gemeine Mann Heilig hielt, mit Gewalt abgefihoren. 
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Die Meiften baten e8 fih dann ald eine Gnade 
aus, ihre abgefchorenen Bärte mit nach Haufe nehmen 
zu dürfen, um fie nach ihrem Tode mit in ihren Sarg 
legen zu laſſen, damit fie, wie fie meinten, dem lieben 
Gott und allen Heiligen beweifen könnten, daß fle nicht 
aus Irreligiofttät ihre Bärte abgefchoren hätten, fondern 
daß diefe ihnen mit Gewalt abgenommen feien. 

Zudem wurde eine Steuer von einem Nubel auf 
die Bärte und eben ſoviel auf die langen altruffifchen 
Kaftand gelegt. 

Diele fügten fih den neuen Anordnungen in 
felasifcher Unterwürfigkeit; Andere aber trogten den 
Befehlen des Czaren, und bezahlten Tieber die 
Steuer, ald daß fie fich eined ehrwürdigen Schmudes 
beraubten, der fie nach ihrer Meinung Gott ähnlich) 
machte. Zu diefen Wipderftrebenden gehörten unter An— 
deren auch viele der alten reichen Bojaren, und befon- 
ders die würdigen Väter der Stadt Woroneſch — wo der 
Czar feine Schifföwerfte Hatte — manche aus Frömmigkeit, 
andere aus Hochmuth und Trog. Wie fehr fich auch der 
Czar über diefe Sartnädigfeit, wie er ed nannte, är— 
gerte, fo waren fie doch weder mit Güte, noch dur) 
Spott, Hohn und Zurükfegung von Seiten des Gzaren 
son diefer ihrer heiligen, althergebrachten Sitte abwen— 
dig zu machen. 

Sp fam denn, als fich einft der Czar wegen des 
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Schiffbaues in Woroneſch aufhielt, das Dfterfeft heran. 
Mentfchifoff wollte feinem Herrn zu diefem von allen 
Ruſſen Hoch gefeierten Feſte eine freundliche Heberrafchung 
bereiten. Deshalb lud er am Abend vor dem Feſte alle 
widerfpenftigen Bojaren und Magiftratsperfonen zu fi 
ein, und als fie in ihrer altruffifchen Tracht den Saal 
füllten, ohne zu ahnen, was fie bei dem Günftling des 
Herrfchers follten, trat Mentfchikoff zu ihnen ein, und re= 
dete fte alfo an: „Der Czar hat mir Auftrag gegeben, Cud) 
zu eröffnen, dab Ihr entweder fogleich Eure Kaftans 
ablegen und diefe Kleider nach europäiſchem Schnitt, die ich 
babe anfertigen laſſen, anzieht, auch Euere ungeheuren 
Bärte abſcheren lafjet, oder Euch zur Reife nach Sibirien 
bereit halten ſollt. Tretet ans Fenfter: die Kihitfen und 
Kofafen, die Euch dorthin führen werden, jtehen fchon por 
der Thür; hier aber ift die Wache, um Euch zu verhaften.“ 
Darauf ließ er die Slügelthüren aufmachen, und bewaffnete 
Soldaten erfchienen in Menge. „Dort aber im Neben- 
zimmer‘, fuhr Mentfchikoff fort, ‚erwarten Euch DBar- 
biere, um Euch Barbaren der eivilifitten Menfchheit 
ähnlih zu machen — nun wähle!“ — 

Der Schrecken der langbärtigen Würdenträger war 
unbefchreiblih. Diele fchwuren in heulenden Tönen, 
lieber Tod und Berbannung zu ertragen, als fih von 
ihren Bärten und ihrer Nationalkleidung zu trennen. 
Mentſchikoff blieb unerbittlih. Als fie noch länger zö— 
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gerten, ließ er die Soldaten eintreten, und befahl ihnen, 
die MWiderfpenftigen zu ergreifen, zu binden und in die 
Kibitfen zu werfen. Da faßte zuerft ein junger Mann, 
dem die Trennung von einer jungen Gemahlin, die ihm 
Tages vorher angetraut worden war, fehmerzlich fiel, 
den herzhaften Entfchluß, daß er ausrief: „Der Wille 
des Himmels geſchehe!“ und er unterwarf fich der Bart- 
ſcherung und dem Kleiderwechfel. — Nun folgten auch die 
älteren Männer, mit Ihränen in den Augem Seltſam 
genug nahmen fie fich freilich aus in den altfranzöfie 
[hen ©alafleivern mit langen, zum Theil goldgeftickten 
Schoßweften, bei der leinenen Unterhofe, welche ven 
Kaftan bisher bedeckt hatte, bei den hohen ruffifchen 
plumpen Stiefeln von halbgarenem Nopleder, wie fie zur 
Nationaltracht der Nuffen gehören, und mit ven Kleinen 
dreieckigen Hüten, flatt der hohen Zobelmügen. Aber 
Jeder fügte fih und mit dem theuren Bart in der Sand 
fchlich er Davon. 

Mentfchifoff aber Hatte ihnen angedeutet, in dem 
neuen Goftume morgen zur Gratulationdeour vor dem 
Szaren zu erfcheinen. Diefer war fehr erfreut über 
die feltfame Verwandlung, und Füßte jeden mit den ge— 
wöhnlichen Ofterworten: „Chriſtus ift auferſtanden!“ 
worauf die Antwort erfolgte: „Chriſtus ift wahrhaftig 
auferjtanden !’ 

Als er aber Mentſchikoff's That erfuhr, mißbilligte 
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er zwar zum Schein die Gewaltthat; aber im Grunde 
des Herzend wurde er dem neuen Günſtling nur um 
fo gewogener. 

Gr gab ihm das Andreasfreuz von feiner eigenen 
Bruft, nannte ihn feinen braven Bruder, Kind und Kar 
merad, erhob ihn zum ©enerallieutenant, gab ihm den 
Titel eined ruffifcheezarifchen Fürſten, ftattete ihn mit 
reichen Gefchenfen, großen Gütern, Tauſenden von leib- 
eigenen Seelen aus, verfchaffte ihm fpäter noch vom 
deutfchen Kaifer die Würde eines römifch = Faiferlichen 
Fürften, und bewied damit, was Herrengunft aus einem 
PBaftetenbäcderjungen und Sohne eines leibeigenen Bauern 
machen Fann. 

Nie fehr aber auch Mentfchikoff es verftand, fich 
in der Gunft feined Herrn feitzufegen, fo vermochte er 
doch nicht, auch die Gunſt der herrfchfüchtigen Ges 
liebten defjelben, der immer noch fehönen Iwanowna 
Mons,“ für fih zu gewinnen. 

Beide hatten ein Ziel: den Gzaren zu beberrfchen. 
Beide ftrebten darnach, fih ihm unentbehrlich zu machen 
und den Andern zu ſtürzen. Iwanowna intriguirte, un— 
ter Rath und Leitung ihres heimlichen Geliebten, des 
preußiſchen Gefandten Graf Kaiferling, nicht ohne Ge— 
ſchick. 


*) Ihre Geſchichte ſ. in der Novelle „Eudoxia.“ 
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Sie hatte Mentſchikoff's Schwache Seite erfannt — 
dies war eine maßlofe Verſchwendung, und, um die ewig 
fich erneuernden Lüden in feinen Finanzen zu füllen, eine 
große Beftechlichkeit und mancherlei Unterfchleife; dazu 
benugte er unter Anderem feine Stellung als Ober: 
befehlöhaber eines fächfifchen Negiments, welches ihm 
der König von Polen, um dem Gzaren ein Compliment 
zu machen, verliehen hatte, 

Iwanowna unterließ nicht, den Garen darauf auf- 
merffam zu machen, und Diefer machte ihm mit feinem 
Krückſtock Handgreifliche Vorftellungen darüber. 

Darum begriff nun wol der Fuge Mentfchikoff, das 
er Alles daran fegen müſſe, feine fchöne Nebenbuplerin 
aus der Gunft des Gzaren zu verdrängen. Gr fpecu- 
lirte dabei auf die wechfelnden Neigungen defjelben; 
wie oft er ihm aber auch Gelegendeit bot, mit fchönen 
Mädchen und Frauen in ein vertrauted Verhältniß zu 
fommen, fo wußte doch feine dieſer gefälligen Schönen 
dad Herz des Herrfchers dauernd zu  befchäftigen. 
Iwanowna's Schlauheit und Coquetterie hielt ihn noch 
immer in ihren Wegen gefangen. 

Da war e8 der audbreshende ſchwediſche Krieg, der 
ibm das rechte Werkzeug, Das geeignete weibliche 
Mefen für feine Abfichten liefern follte, und dies war 
die fchöne Gefangene von Marienburg, die nachma= 
lige Kaiferin Katharina I. 











| 
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Anfang der Schwedenkriege. — Eroberung und Zerſtörung von 
Marienburg. — Die ſchöne Gefangene. 

Die Kriegsgeſchichte Peter's Hier übergehend, *) hier, 
wo es mehr fein Privatleben gilt, erwähnen wir nur, 
daß. nach der Eroberung son Aſow, welches ihm den 
Schlüffel des Schwarzen Meeres in die Hände geliefert 
hatte, Peter's Haupt- Augenmerk darauf gerichtet war, 
fih dur Eroberung von Ingermannland, Kurland und 
Liefland auch zum Herrn der Oftfee zu machen, in Der 
Tiefe des finnifchen Meerbufens eine große Statt (St. 
Vetersburg), eine unüberwindliche Peftung (Kronftadt) 
anzulegen und Damit fein afiatifches eich zu einem eu— 
ropäifchen zu erheben. 

Der Vorwand zu. einem Angriff darauf war 
leicht gefunden. Der Eriegerifche junge Schwedenkönig 
Karl XIL., wahrlich Fein unbedeutender Gegner, nahm 
den ihm Hingeworfenen Fehdehandſchuh mit Freuden auf. 
Peter ſah fich nach Bundesgenoffen um, und fand einen 
jolden in dem Sprachtliebenden Könige von Polen 
Auguft IL,, Kurfürften von Sachen, der freilh in 
Mitten der verfchwenderifcehen Genüffe eine üppige Mai- 
trefienwirthfchaft führend, in vielfacher Bedrängniß mit 


*) Diefe ıft in dem früher erwähnten Werfe des Verfaſſers: „Pe— 
ter der Große 2. ausführlich geſchildert. 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 16 
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den polnifchen Großen um die Strone ftreitend, ein fehr 
unzuverläffiger Bundesgenofje war. 

Indeß für Peter's nah dem Großen ſtrebenden 
Unternehmungsgeift gab e8 weder Bedenken noch Hin- 
derniffe. Er begann das gewagte Spiel mit feinem noch 
wenig bisciplinirten, noch wenig friegserfahrenen und ge= 
bildeten Heere gegen die Schweden, die unter Karl's XII. 
Führung damald für die tapferften, entfchloffenften und 
disciplinirteften Truppen in Europa galten. 

Peter fpielte „Va banque!“ — „Ich weiß wohl,” 
fagte er, ,‚‚meine Xruppen werden von den Schweben 
gefchlagen werden; aber dadurch eben werben ſie fiegen.’‘ 

Nun ging ed and Werk. 

Schon am 9. September 1700 hatte ein Xheil 
der rufjifchen Truppen das son aller jchwerifchen Be— 
fagung entblößte Ingermannland durchzogen, und ftand 
an der Grenze von Eſthland vor der Stadt und Feftung 
Narwa. Der fchnell hHerbeieilende Schwedenkönig ent- 
fegte die Stadt, und die völlig gefchlagenen Nufjen er- 
litten große DVerlufte. 

„Ich denke,” fchrieb Peter, als er die Nachricht 
bon diefem Unfall erhielt, „die verlorene Schlacht bei 
Narwa wird die Nuffen aus ihrer Trägheit reißen und 
fie zwingen zu lernen, was fie noch nicht wiſſen.“ 

Er eilte mit großer Hilfsmacht herbei, um diefe | 
Scharte an feiner Kriegeehre wieder auszumwegen. Um 
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Geſchütze zu haben, ließ er die Gloden aus den Kirchen 
| nehmen und zu Kanonen umgießen. 

Jun entbrannte der Krieg auf's Neue. Aber das 
wechſelnde Kriegsglück brachte ihm eine ſchöne Eroberung, 
die für fein ganzes Leben entfcheidend wurde. 


Während im Norden die Kriegesfurie müthete, 
' hatte der rufitfche Feldmarſchall Schermetjew nach einem 
glücklichen Gefecht auch das Städtchen Marienburg zur 
| Uebergabe gezwungen. Dies gefhah am 23. Auguft 
1701. Der Commandant des Städtchens, Major 
Thielo, war bereit im ruſſiſchen Lager und der 
Ort befegt, ald der Artillerie-Sapitain Wulf und der 
Stückjunker Gottſchlick fih in das Pulyermagazin 
| warfen, dort Feuer anlegten und fich felbft mit vielen 
| Ruſſen und Schweden in die Luft fprengten. 
| Schermetjew erklärte dieſe entjeglihe That für 
einen Bruch der Gapitulation, nahm bie Einwohner und 
‚ die Soldaten gefangen und übergab die unglüdliche 
| Stadt der Plünderung und den Flammen. 


Eine Epifode in diefer Oräuelfeene war noch, daß 
der Stückjunker Gottſchlick in rafender Eiferfucht 
| feine ſchöne junge Frau gezwungen hatte, ifn in den 
Pulverthurm zu begleiten. Dort wurde fie von der 
furchtbaren Exploſion zerriſſen, während er ſelbſt, wie 
durch ein Wunder, entkam. Doch auf ſeiner Flucht 
16° 
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wurde er in Riga ergriffen und der Nemefis zum Opfer 
hingerichtet. 

Wie Aphrodite, ſchön wie fein Weib auf Erden, 
ven Wogen des Meeres entfticg, jo Katharina, die 
fchöne Geliebte Peters, Beherrſcherin son Nufland, den 
Slammenwogen eines ftürmenden Kriegsmeers. 


3 
Katharinens Jugendgeſchichte. — Ihre Gefangenſchaft. — Sie 
kommt in Mentſchikoff's Beſitz. — Der Czar nimmt ſie zu ſich 
als Kochsfrau, als Oſſudara (gnädige Frau). — Ihre Taufe. — 


Ihre Töchter. 


Auf Katharinens Geburt und ihrer früheren Lebens— 
geſchichte ruht noch immer einige Dunkelheit, und das 
iſt begreiflich, wo es den Machthabern galt, gewiſſe 
Thatſachen, welche dem Glanze der Krone einer Kaiſerin 
nachtheilig ſein konnten, nicht in die Oeffentlichkeit drin— | 
gen zu lafjen. J 

Wie ſehr aber auch despotiſche Macht die Preſſe 
des Inlandes zu beherrſchen vermag, auf die des Aus-— 
landes bleibt ihre Einwirkung nur von ſchwachen Er— | 
folgen. 

An Höfen kann Nichts verborgen Dbieiben. Die 
Öffentliche Meinung hat einen feinen Scharfblick, um 
auch das Geheimnißvollſte zu erfpähen, und wenn fran- 
zöſiſche Memoiren in der Geſchichte des Privatlebens | 

















245 


der Kaiſerin Katharina I. — und dag gilt auch yon ihren 
Nachfolgerinnen — ſo manche Myſterien enthüllen; fo ent— 


jteht freilich immer noch die Frage: iſt das hiftorijche 


Wahrheit oder Salongefhwäs, Mediſance-Verleum— 


dung? — 


Wir wiſſen, daß alle vom Glücke rafıh erhobene 
Menſchen ihre Feinde und ihre Neider Haben; wir wilfen, 
dag Neid und Veindfchaft Verleumdungen erfinden und 
serbreiten, dürfen daher nur mit Vorficht auch in die 
Iugendgefhichte Katharinend aufnehmen, was neben der 
offieiellen Gefchichte erzählt wird. 


Spiel ift überdied gewiß, daß im Jahre 1686 
einem armen leibeigenen Bauern, Fatholifcher Neligion, 
auf einem kleinen Dorfe in Liefland eine Tochter gebo- 
ren wurde, die in der Taufe den Namen Martha em— 
pfing. Als Teibeigener Bauer hatte ihr Vater feinen 
Vamiliennamen, fonvdern wurde nach feinem Taufnanıen 
‚Samuel‘ genannt. Er ftarb und feine Frau war 
zu arm, die Tochter zu ernähren. Als fte noch nicht 
dag Alter Hatte, dienen zu Fünnen, nahm fich ein evan— 
gelifcher Geiftlicher, Namens Daut in Roop, ihrer an, der 
fih durch das bildhübſche Kind, welches einft vor feiner 
Thür ein kleines Neujahrslied fang, um für ihre Mut- 


ter ein Almofen zu erlangen, angezogen und zum Mit: 


leid angeregt fühlte. Der würdige Oeiftlihe nahm fte 
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auf in fein Haus, und erzog fie in den Lehren des evan— 
gelifchen Glaubens. 

Dort blieb fie einige Jahre. Ihre keimende Schön- 
beit und ihre wunderbare Faſſungsgabe entwickelten ſich 
mehr und mehr, weit über ihren Stand hinausgehen. 
So ſah fie einft auf einer Infpectionsreife bei dem Pa— 
fior Daut der Propit Gluf aus dem nahegelegenen 
Städtchen Marienburg. Er nahm fie in feine ehren- 
werthe Familie auf, um fie allerdings in dienenden Ver— 
hältniffen zu erziehen, aber doch zugleich mit feinen 
Töchtern in den feineren weiblichen Sandarbeiten und 
anderen Gegenitänden unterrichten zu laſſen. 

Obgleich fie im Haufe des Propſtes die Dienft- 
feiftungen einer Magd verrichten mußte, fo wurde jle 
doch beffer gehalten, ald Andere ihres Standes, und 
fo Fonnten fich ihre natürlichen Anlagen auf das Lieb— 
lichfte entfalten. Dafjelbe gefchah mit ihrer wunderba— 
ren Schönheit, die mit dem Aufblühen ihres jungfräus 
lichen Alters fih immer reizender entwidelte. Sie 
wurde in der Iutherifchen Confeffion vom Propfte Gluck 
eonfirmirt und eingejegnet. 

Nun aber, in dem fchönen und gefährlichen Lebens— 
alter der Jungfrau, wo fich für das ganze Leben die 
Wege zur Tugend und zum Laſter fcheiden, entſteht 
in den Quellen der Gefhichte ein Zwiefpalt, ob fie fi 
diefem oder jenem Wege zugemwendet habe. 
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Die loyalen und officiellen Schriftfteller wagen es 
kaum, ibre frühere Berheirathung zugugeben, oder ge— 
ftehen höchſtens, daß fie fich in reiner jungfräulicher Liebe 
mit einem jungen fchwedifchen Dragoner-Unterpfficier ver— 
ehelicht und daß diefe glückliche Verbindung nur zwei Tage 
gedauert habe. Da fei ihr Gatte beordert worden, mit feinem 
Regiment aus Marienburg audzurüden, und da dieſes 
zwei Tage fpäter durch die Nuffen unter Schermetjew 
in Flammen aufgegangen fei, fo babe fie ihren fpäter 
in rufjifche Oefangenfchaft gerathenen und an die Außer: 
ften Grenzen des Neich8 verbannten Gatten, Namens 
Nabin mit dem Yamiliennamen Scaworsfi, nie wieder: 
gefeben. Wenn dabei die romanhafte Abficht vorlag, 
die Jungfrau oder junge Frau möglichft rein, felbft yon 
dem zügellofen Libertin Mentſchikoff nicht entweiht, 
in die Hände des Czaren zu bringen, fo wußte doc 
die böfe Welt ganz andere Gefhichten von ihrem Ju— 
gendleben zu erzählen, und frangöfifhe Memoiren, die 
gar zu gern die Chronice scandaleuse aufgreifen, er: 
zählen es gläubig nach). | 

Nach diefen Quellen hatte ein ſchwediſcher Drago- 
ner=Offteier, der bei dem Propfte Gluck in Quartier lag, 
das bildfehöne junge Märchen, dad ihm aufzuwarten 
hatte, verführt. Diefer Umgang hatte Volgen, wie man 
erzählt, die es dem Propft Gluck unmöglich machten, die 
Gefallene länger in feinem Haufe zu behalten. Der ſchwe— 
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difche Dffieier nahın Die ausgewiefene Magd des Propſtes 
bei fih auf. Bald nach der Geburt ihre! Kindes ftarb dafe 
felbe wieder, und fie lebte eine Zeit lang mit dem Officier 
als feine Maitrefje. Da er fie aber nicht heirathen Eonnte, 
fo gab er ihr eine Augftattung, und verheirathete fie an 
einen Unterofficier feiner Schwadron, und Dies mar 
der Nabin Scaworski, von dem oben die Rede war. 

Iſt nun jene Epifode mit dem ſchwediſchen Offteier 
richtig — und fie trägt nichts Unwahrfcheinliches an fich, 
da man noch Heute täglich Beifpiele vor Augen hat, 
iwie nicht felten Die fehönften und unfchuldigften jungen 
Mädchen im zarteften Jugendalter den Verführungen 
eines liebenswürdigen Wüftlinges, Defonderd vom glän— 
zenden Dffieierftande, unterliegen, und da die damalige 
Zeit und Die allgemeine Rohheit in Nupland folchen 
finnlichen Berirrungen noch. viel gefährlicher war, als 
die Heutige Civiliſation — fo dürfen wir auch noch) man— 
che8 Andere glauben, was gleichzeitig und ſpäter ein 
halblautes Salongefhwäg von ihren Verirrungen zu 
erzählen mußte. 

Daß während des Brandes von Marienburg fi) 
die von ihrem Gatten, wie von ihrem Liebhaber ver- 
laſſene fechzehnjährige Martha wieder. der Yamilie des 
Propftes Gluck anfchloß, und von derfelben im Drange 
der Noth verzeihend und großmäthig wieder aufgenom- 
men wurde, läßt ſich nisht bezweifeln, und daß fich der 
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Probft mit feinem ganzen Hausſtande in den Schuß des 
edlen, greifen ruſſiſchen Feldmarſchalls Schermetjew 
begab, ift befannt. So fam Martha in die Kriegd- 
gefangenfchaft diefes Eroberer von Marienburg. 

Dort ſah fie Mentfchikoff, der, aus dem Bauern- 
ftande entfproffen, fih zu den höchſten Ehrenftellen 
eined mächtigen Günftlings des Gzaren aufgefhwungen 
hatte. US Kenner des weiblichen Geſchlechts er— 
kannte er auf den erften Blick, daß dieſe  feltene 
Schönheit, begabt mit einem feinen Verſtande und 
einer reizenden Goqueiterie, wie Feine Andere geeig— 
net fei, den Czaren aus den Banden feines zärtlichen 
Verhältnifieg mit der fchönen Liefländerin Iwanowna 
Mond zu befreien, jener ftolgen Schönheit, die fi 
darauf caprieirt zu haben fehien, ihren Nival in der 
Gunft des Czaren, den nachmaligen Fürften Mentfchikoff, 
zu verdrängen, da fie fih in den Kopf gefegt hatte, 
nur allein auf den Willen deſſelben durch die Macht 
feiner Zeidenfchaft Einfluß üben zu wollen. 

Mentfchifoff aber hatte gegen folche Einflüffe feiner 
fchönen und darum von ihm gehaften Nebenbußlerin 
feine andere Waffe, als ihm die Unbeftändigfeit ver 
Neigungen des Gzaren gegen das fihöne Gefchleht an 
die Sand gab. 

Er wußte daher den alten Feldmarſchall zu be— 
reden, ihm die junge Martha zu überlaſſen, da es 
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ſchade fei, wenn fie unter den Rohheiten des Krieger- 
lebens ganz verfinfen follte. Er wolle fie nach Mosfau 
fenden, wo fie unter der Muflicht einer würdigen 
Matrone in feinem SHausftande angeftellt werben 
follte. 

Nur ungern überließ der alte General das bild- 
ſchöne junge Weib dem allbefannten Wüſtling; aber 
Mentſchikoff ftand viel zu Hoch in der Gunft des Czaren, 
deiien Jähzorn es bedenklich machte, einen fo einfluß- 
reichen Günftling deffelben durch Verfagung eines Wun— 
ches vor den Kopf zu ftoßen. Er fonnte alfo Mentfchi- 
Eoff, der in folhen Fällen unverföhnlih war und nicht 
eber ruhte, bis er einen Gegner, der ihm ungefällig 
war, geftürzt hatte, diefe Bitte nicht abſchlagen. 

Martha fuhr nicht blos im Gefolge Mentfchikoff's, 
fondern aud an feiner Seite, in der engen Kibitke 
liegend, Tag und Nacht durch die weiten Steppen Ruß— 
lands nah Moskau, und um ihr vorläufig eine ehrbare 
Stellung in feinem Hausftande zu geben, wurde fie dort 
als Wäfcherin angeftellt. 

Mie weit Mentfchikoff dieſes Verhältniß benuste, 
um fich vorläufig in der Gunft der Fünftigen Beherr- 
fcherin Rußlands feftzufegen, Died blieb mol ein Ge— 
heimniß, welches Beide mit ind Grab genommen haben 
mögen; fo viel aber ift Hiftorifch gewiß, daß Mentſchikoff 
feine aufrichtigere Freundin hatte, ald Katharina, die 
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mehr ald einmal durch ihre Euge Verwendung den gegen 
ihn gerichteten Zorn des Czaren zu befcehwichtigen und 
feine Ungnade, wie feinen Sturz von der Höhe herab 
abzuwenden mußte; daß dagegen auch Mentjchikoff ihr 
treuefter Rathgeber war und fie ihm allein fpäter ihre 
Erhebung zur regierenden Kaiferin von Nupland zu 
danfen hatte, 

Bekanntlich liebte der Czar Peter den Trunf und 
das ſchöne Gefchlecht gleich Leidenfchaftlih. Man Fonnte 
beinahe son ihm fagen — fo ſprach fih die böfe Welt 
über ihn aus — was einft von Julius Cäſar gefagt 
wurde: „Er war der Mann aller Weiber!” 

Einft hatte ver Ezar bei einem Gaftmahl in Mentſchi— 
foff 8 Haufe mit vielen anderen Gäften, Die zugegen 
waren, tapfer gezeht. Die Köpfe waren erbigt, und 
die gute Laune ergoß fich über Gegenftände der Unter— 
haltung, die auf dem Prüfftein der Moralität eben nicht 
Stich Halten würden. 

Bei diefer Gelegenheit rühmte Mentfchikoff feine 
Mäfcherin als eine Perſon, die für die Liebe wie 
gefchaffen fei. 

Der Czar in feiner heitern Weinlaune ließ fich das 
nicht zweimal fagen. Er verlangte dieſes Wunder der 
Natur, wie er fich lachend ausdrückte, augenblicklich zu 
ſehen. Martha mußte eintreten in die mehr als halb- 
trunfene Gefellfchaft. Mit niedergefchlagenen Mugen 


252 


ftand fie da, bob fie aber bald, bliete einen Moment 
den Czaren lähelnd an, und jenfte dann wieder, wie 
serfhämt, ihre langen feidenen Wimpern. 

„Bei Gott! rief der Czar, indem er ihre ſchlanke 
Taille umfing und fie auf feine Knie 309, „dieſes 
Mädchen ift mein. Sie ift reizend wie eine der Houris 
im Paradiefe der Mufelmänner. Den Tod fchwöre 
ich Jedem, der fie berührt; Dir aber vor Allen, Alexan— 
der, fage ih: Haft Du mit ihr Dein Guted genoffen, 
jo mug dad nun ein Ende haben — bei meiner Un 
gnade! — und Ihr wißt, was das bedeutet!’ 

Damit drückte er einen wilden, flammenden Kuß 
auf ihre rofigen, fihwellenden Lippen und fagte zu ihr: 
„Yun, Katharina!‘ — fo nannte er fie — „halte 
Dich bereit, mit mir nach Haufe zu fahren; ic) werde 


Dir an meinem Hofe eine Stellung anweifen, die Deiner 


würdig ift; Doch vorläufig wirft Du mit einem unter- 
geordneten ange zufrieden fein müſſen; den höhern 
werde ich Dir geben, fobald es die Umſtände er- 
lauben.‘ 

Damit entließ er fie vorerjt, und fagte zu Mentfchi- 
foff Halblaut: „Verdammt! che ich fie zur Oſſudara 
(gnädigen Frau) erheben kann, babe ich erft noch an 
dere Verbindungen zu löſen.“ 

„Die eitle Mons?“ fragte Mentſchikoff ganz leife. 
Der Czar nickte liftig lächelnd, und legte zum Zeichen des 
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Schweigens den Finger auf den Mund. Er felbft aber 
brach Das Schweigen, indem ‚er auch den Namen 
„Eudoxia“ ausfprach und damit einen geheimen Wunſch 
verrieth, der ihn lange ſchon drückte. 

Statharina lebte einige Sahre im Kreml unter der Be— 
zeichnung: Frau eines Kochs. Jeder aber am Hofe wußte, 
was der Name „die Kochsfrau‘ bedeutete. Sie ftieg 
durch ihre Klugheit und Hingebung von Tage zu Tage 
höher in der Gunft des Gzaren. Ihr Einfluß wurde 
immer größer, je befcheidener die Stellung zu fein fchien, 
die fie einnahm. Aus Klugheit trat fie im Jahre 1703 
zur griechifchen Kirche über, und da der GCzarewitſch 
Ulerei, diefer Unglüdsfohn des Gzaren aus defjen erfter 
Ehe, damals erft 13 Jahre alt — denn in Nufland war 
Alles möglich — auf Befehl feines Vaters bei Diefer Taufe 
PBathenftelle hatte vertreten müflen, fo nahm fie neben 
dem Namen „Katharina“ noch den Namen „Alexiewna“ 
an. und wurde num, nachdem die vom Gzaren anges 
deuteten Hinderniffe befeitigt waren, am Hofe mit dem 
Ehrentitel „Oſſudara“ (gnädige Frau) genannt. Unter 
dieſem Titel begleitete fie, als zum Sofftaat gehörig, 
den Gzaren auf feinen Neifen und felbft auf feinem 
Veldzug gegen die Türfen am Pruth. 

Vorher aber, im Sabre 1707, batte fich Beter, 
wenn auch nicht öffentlich, mut ihr trauen laffen. Die 
Geburt zweier Töchter, Anna (1708) und Eliſabeth 
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(1709) erhöfte noch das Glück dieſes unlegitimen Ver— 
hältniſſes. Höher flieg fie in der Gunſt des Czaren 
durch die großen Dienfte, welche fie ihm am Pruth ges 
leiftet hatte, wohin fie Denfelben auf ihr dringende 
Derlangen im Frühjahre 1711 begleitet Hatte. 


4. 


Katharina und Peter am Pruth. — Bedenklihe Lage des 

Czaren. — Die Naht am Pruth. — Kutharinens Geiſtes— 

gegenwart. — Karl XII. und der Großvezier. — Rettung. — 
Vrieden. 

Dort am Pruth, an der Außerften Grenze des ruffis 
fhen Reichs, wo diefer Fluß in die Donau fällt, war 
ed, wo Katharina elegenheit hatte, den Gzaren aus 
einer großen, dringenden Gefahr durch ihre Befonnenheit 
und Klugheit zu erretten. 

In dem getäufhten Vertrauen auf den Beiltand 
des Fürften der Walachei, Brankowan, hatte fich Peter 
mit feinem Heere zu meit vorgewagt und, von einer be» 
deutenden Uebermacht der Türken umftelt, yon allen 
Lebensmitteln entblößt, befand er fihb am Pruth mit 
feinem Heere in einer bedenklichen Lage. 

In einer entfeglichen fohlaflofen Nacht faß er, den 
Kopf auf die Hand geftügt, in feinem Zelte. Das Licht 
brannte vüfter; eben fo düfter waren die Gedanken, die 


jeine Seele peinigten. 
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Mehrere Abtheilungen feined Heered waren theild 
abgefihnitten, theils noch zurüd., Die Zufuhren von 
Mundbedürfniffen blieben allmählich aus, weil diefelben 
entweder den beuteluftigen Tartaren, welche zu vielen 
Taufenden das ruſſiſche Heer umfhwärmten, in die 
Hände fielen, oder lieber gleich von den Bewohnern des 
Landes in dad türfifche Lager gebracht wurden. Das 
Gras, womit man die Pferde Hätte füttern fünnen, war 
durch Heuſchrecken bis auf die Wurzeln abgenagt. Der 
Rückzug ſchien unerläglich, und es wurde vom Kriegsrath 
befchloffen, ihn auf dem Fürzeften Wege auszuführen. 
Das Nufjenheer zog durch Die Ebene, zwifchen dem Ge— 
birge und dem Fluſſe, vereinigte ſich mit dem noch 
zurüdgebliebenen Seerhaufen, und freute fih eben, auf 
einer Anhöhe ein Gehölz zu erreichen, das einigen 
Schug verfprach. Aber e8 ergab fih, dag auch hier der 
Tartaren» Chan den Ruſſen bereitd zuvorgefommen war. 
Am folgenden Tage griff Derfelbe das rufjifche Heer an, 
und beunrubigte befonders das Hintertreffen. — So unter 
fteten Kämpfen 309 ſich Peter's Armee auf dem mora- 
ftigen Boden am Stromufer fort; man hoffte endlich 
Nachmittags einige Ruhe zu finden. Erfchöpft und er= 
mattet lagerte ſich das Heer in der Nähe des Pruth. 

Die Stellung der Ruſſen war jegt eine faſt ver— 
[orene zu nennen. 200,000 Türken und Tartaren fchloffen 
dad weit fchwächere rufjifche Heer, welches mit dem 
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Nüden an den Fluß gelehnt war, vollftändig ein. Es 
kam zu einer Schlacht. Der Erfolg verfelben war ven 
Ruſſen einigermaßen günftig. Die Türken zogen fi 
mit einem Verluſte son 7000 Mann beim Anbruch der 
Naht zurück, ohne doch beflegt zu fein. Die Ruſſen 
jhöpften wieder einige Hoffnungen. Sie verfchanzten 
jih dur) eine Wagenburg und trafen Zurüftungen zum 
neuen Kampfe. Dabei litten fie alle Qualen des Tan— 
talus, weil die auf der andern Seite des Fluſſes errich- 
teten türfifhen Batterien Menfchen und Pferde niever- 
ſchoſſen, die fih, som furchtbarften Durft getrieben, bei 
dem entfeglichen Wafjermangel des Heeres dem Fluſſe 
nadten, um den allein ihr Leben reitenden Labetrunf 
zu ſchöpfen. 

Der Czar verfannte feinen Augenblid die Gefahr, 
worin er fich mit feinem Heere befand. Im der Ein- 
ſamkeit der Nacht peinigten ihn die entfeglichiten Vor— 
ftellungen. Der Gedanke, von der Höhe feines Ranges 
fo fihnell zu der Tiefe des Beſiegten herabgeftiegen zu 
fein und Feine NWettung vor fih zu fehen, war ihm 
ſchrecklich. Er peinigte fi) mit Vorwürfen über ge— 
machte Fehlgriffe. Diefe wieder gut zu machen mußte 
er nach der jegigen Lage der Dinge für unmöglich hal- 
ten. Und doch blieb ihm Nichts übrig, als ein verzwei— 
felter Angriff oder ein ſchimpflicher Triebe. 

In verfelben Zeit bedachte auch Katharina in ihrem 
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Zelte die Lage ver Sache. Es Fam ihr ner Gedanke 
ein, daß ſich Doch wol no ein ehrenvoller Friede 
erreichen laffe, wenn nur die rechten Mittel angewendet 
würden ben Großvezier fich geneigt zu machen. Sie 
meinte Beitehung — die unter den damaligen Zus 
ftänden in der Türkei bei den Großen des Divans ſtets 
son unfehlbarer Wirkung war. 

Auf ihren Vorfchlag veranlaßte Der Untercanzler 
Schaffiroff die Zufammenberufung eines Kriegsraths. 
Schaffiroff war auch ein Günftling des Glücks, den der 
Gzar vom Xadendiener zu den höchſten Würden des 
Reichs erhoben Hatte, der aber feiner Stellung — als 
der bedeutendfte Diplomat Rußlands — Ehre madte. 

Katharina erfchien in diefer nächtlichen Verſamm— 
lung, von der der Czar Nichts wußte. Sie machte den 
Vorſchlag, noch einmal einen Friedensboten mit annehm- 
baren DVermittelungsvorfchlägen an ven Großvezier zu 
jenden. Sie ftellte Daber ihr durch Geſchenke des 
Czaren überreich ausgeftattetes Sumelenfüftchen auf den 
Tiſch, als Opfer der Liebe für den Gzaren und Das 
Vaterland. Sie ließ noch Eoftbare Zobelpelze dazu legen 
und forderte die Generale auf, Alles, was fie an 
Schmudjfahen oder Gold beſäßen, hinzuzufügen, um 
diefe Reichthümer — nach der orientalifchen Sitte, Ge— 
fandtfchaften durch Gefchenfe einleiten zu laflen — dem 
Großvezier zu überreichen. 


Belant, ruſſ. Hofgeſch. 1. 17 
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Seht begab fih Katharina, an der Spige der Ges 
nerale und des Eugen Schaffiroff, nach Mitternacht in 
das Zelt des Gzaren. 

Katharinend Beredtfamfeit gelang e8, Peter zu bes 
wegen, noch diefen legten Berfuch zu wagen, um einen 
ehrenvollen Frieden zu erlangen. Um das Chrgefühl 
Deſſelben zu fchonen, geſchah der Gefchenfe mit feinem 
Worte Erwähnung. 

Peter genehmigte zwar diefen legten Verſuch, doch 
ohne Hoffnung auf Erfolg. Noch in der nämlichen Nacht 
jhrieb er an den Senat den merkwürdigen Brief, der 
ihm Ehre machte. 

„Ich melde,” fihrieb er, „daß ih mit meinem 
ganzen Heere, ohne Schuld oder DVerfehen, wegen er— 
haltener, lügenhafter Anzeige durch eine viermal ftärfere 
türfifche Macht umringt, von allen Proviantwegen ab- 
gefchnitten, ohne befondere Hülfe, nichts Anderes voraus— 
jeben kann, als völligen Untergang oder türfifche Ge— 
fangenſchaft. Im letzten Falle Habt Ihr mich nicht mehr 
als Euren Czaren und Herrſcher anzufehen, auch Nichts 
von Demjenigen zu erfüllen, was ich, wenn auch eigen 
bindig, von Euch fordere, bis ich in eigener Perfon 
unter Euch erfcheine. Sollte ih aber umfommen, umd 
es gingen fichere Nachrichten von meinem Tode bei Euch 
ein, fo wählet unter Euch felbft den Würpigften 
zu meinem Nachfolger! Beter Füßte den Officier, der 
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es übernommen hatte, fich durch die Schaaren der Feinde 
hindurchzufchleihen und diefes Schreiben dem Senate 
zu überbringen, und ſprach: „Reiſe mit Gott!‘ 

Gleichzeitig wurde die Gegenwehr gerüftet. Schon 
donnerten auf beiden Seiten die Kannonen, ald von 
türfifcher Seite „Halt!“ geboten wurde. 

Katharinend Gefchenfe Hatten den Großvezier 
günftiger geftimmt. Vergebens machte Poniatowski, 
der ſich im Intereſſe des Königd Karl XIL im 
türfifchen Sauptquartiere befand, im Verein mit dem 
friegerijch gefinnten Kihaja (commandirenden General— 
adjutanten des Großveziers) alle möglichen Vorſtellungen 
gegen die Annahme der den Ruſſen günſtigen Friedens— 
vorſchläge. Der Vezier bewilligte erſt einen ſechsſtündigen 
Waffenſtillſtand, dann dem ruſſiſchen Heere, gegen Zu— 
rückgabe einiger Croberungen, einen ehrenvollen Abzug. 

Vergebens war Karl XII. in einem Ritt von 18 
Meilen von Bender herbeigeeilt, war in der Ungeduld, 
um ſchneller im türkiſchen Lager anzukommen, mit ſeinem 
Pferde durch den Pruth geſchwommen; er hatte mit 
Erſtaunen alle Anzeichen des Waffenſtillſtandes geſehen, 
ſtürmte nach dem prächtigen Zelte des Großveziers, 
welches im Innern mit perſiſchen Fußdecken belegt und 
an den Wänden mit Caſhemirſhawls bekleidet war, und 
fagte zum Großvezier, der ihn ehrerbietig empfing und 
ihn einlud, fich neben ihn auf dem Divan niederzulafjen : 

IE 
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„Der Sultan wirt doch aus dieſem Kriege größere 
Reſultate ziehen, wenn er des Gzaren felbft fich be— 
mächtigte. Sch bin bereit, ihm die Perſon Deffelben zu 
liefern, fofern Du mir nur 20,000 Deiner Sanitfcharen 
anvertraueft.‘‘ 

„Allah Kerim!“ (‚Allah behüte mich!“) fprach ver 
Türfe mit Ruhe, nachdem er einen langen Zug aus 
feinem Tſchibuk getban Hatte; „Allah hat die Erde 
unter. die Yürften getheilt und Jedem feinen Wirkungs- 
freiS zugewiefen. Wer würde das ruffifche Neich re- 
gieren, wenn ich ed feines Czaren beraubte? Der Friede 
iſt gefohlofjen und es muß dabei verbleiben.’ 

Empört darüber ftand Karl auf, und im Weggeben 
riß er im Merger dem Großvezier mit feinen langen 
Spornen ein großes Loch in den feidenen Kaftan. Der 
Türke that aber, ald ob er die Beleidigung nicht bemerkte, 
und [ud den Schwedenfönig ein, in feinem Lager zu 
übernachten. — „Nein!“ rief Diefer heftig und verließ 
das Zelt. — Er war eine große Friegerifche Figur, fchred- 
lih anzufehen in feinem Zorn. Er war mit einem blauen 
Waffenrock mit gelbem Kragen und dergleichen Auffchlägen, 
einer Neihe großer, halbfugelförmiger, Fupferner Knöpfe, 
und großen ledernen Stulphandſchuhen bekleidet, das 
lange Schwert mit dem breiten Riemen um den Xeib 
gegürtet. Seiner Gewohnheit nach, fuhr er fih mit 
der Sand in die ftruppig verfchnittenen Haare, feßte 
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dann den Fleinen dreieckigen Hut auf, und ftürmte 
ohne zu grüßen hinaus. Das türfifche Lager verließ 
er augenbliklich, und nahm im Lager der Tartaren fein 
Nachtquartier. Nachdem er vergebens verfucht hatte, 
Diefe gegen die Nuffen aufzumiegeln, jagte er eben fo 
Schnell, wie er gefommen war, boll tiefen Grolls nad 
Bender zurüd. 

Dem beftochenen Großvezier ließ er übrigens feinen 
Zorn fühlen. Auf feine Anklage beim Sultan feßte 
Diefer Denfelben als Landedverräther wegen des ungün— 
ftigen Friedens ab. 

Der Frieden von Hus blieb indeß gefchloifen, 
wurde auch fpäter von dem Gultan ratifieirt; Peter 
« war gerettet, und Eehrte in fein Neich zurück. — ,, Diefen 
Dienſt,“ fprach er zu Katharina, indem er fie umarmte, 
„werde ich Dir nie vergeſſen!“ 

Died gefhah am 23. Juli 1711. 


5. 
Katharina bis zu ihrer Erhebung zur Czarin. — Ihre 
Kinder. — Mentſchikoff's Vermittelung. — Rückwirkung auf 
Eudoxia. 


Katharina ſchenkte ihrem Gemahl, außer den ge— 
nannten beiden Töchtern Eliſabeth und Anna, noch 
fünf Kinder, nämlich noch drei Töchter: Natalie und 
Margaretha, die ſchon als kleine Kinder ſtarben, und 
noch eine Natalie, die jedoch ihren Vater nur um einige 
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Wochen überlebte und mit ihm zugleich in die Gruft 
beigefegt wurde. Dann noch zwei Söhne: Paul um 
Peter, die aber auch als Kinder ftarben. 

Noch fehlte Katharinen die Bffentliche Anerkennung 
ald Gemahlin des Gzaren. Obwol heimlich) mit ihm 
vermählt, führte fie doch öffentlich Feinen andern Titel, 
ald: „Gnädige Frau!’ Wurde fie auch ald anerkannte 
Favoritin des Gzaren allgemein am Hofe geehrt und 
Hatte fie auch ſchon ihren Hofſtaat, fo hatte doch eben 
das Glück ihren Ehrgeiz geſteigert. Ihr Stolz fühlte 
jich verlegt, wenn man ihr den Titel, „Czarin,“ verfagte, 
was fie doch im Grunde fihon war, und blidte fie auf 
ihre Kinder, fo ergriff fie ein lebhafter Schmerz, daß 
Diefe, in der That ehelich geboren, vor der Welt nicht . 
als Prinzen und Prinzefjinnen von Geblüt auftreten durf— 
ten, fondern höchſtens als natürliche Kinder des Czaren 
galten. 

Der Gegenftand war zu zart, um von ihr felbft 
bei dem Czaren in Anregung gebracht zu werden. Aber 
fie ließ ftet8 eine tiefe Traurigkeit bliefen, und gab dem 
Gzaren auf feine zärtlichen Tragen nach der Urfache 
derfelben Feine andere Antwort als die: „Als Gattin 
bin ich glüdlich, aber ald Mutter trage ih Kummer!’ 

Halb und halb. verftand der Czar ihren Schmerz. 
Er Sprach darüber mit Mentfchikoff. Diefer Fannte 
Katharinens Wünfhe, und er fagte dem Garen, daß 
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feine Gemahlin viel zu befcheiden ſei, um nit, mit 
Erinnerung an ihre dunkle Geburt, fich ſchon durch ihre 
jegige Stellung Hochbeglüdt zu fühlen; daß es fie aber 
mit Schmerz erfüllen müjle, wenn fie, ſehe, wie der 
Gzarewitfch Ulerei, ald Prinz von Geblüt erzogen, ala 
künftiger Ihronfolger mit Stolz und Verachtung auf 
feine Halbgeſchwiſter herabblicken müfje, welche ja doch 
auh Blut von feinem: Blut und Fleiſch von feinem 
Fleiſch feien und die, in chriftlicher Ehe geboren, noch 
immer vor der Welt ald Kinder eines Kebsweibes gel— 
ten follten, anftatt ihnen die Nechte und Ehren von 
Prinzen und Prinzeffinnen son Geblüt zu gewähren, 
worauf fie doch rechtliche Anfprüche Hätten. Der Wille 
und die Macht des Czaren fei fo groß, daß feine Wahl 
zur Gemahlin allein der Gewählten, wenn fie auch 
im niedrigften Stande geboren fei, den Rang und die 
Vorrechte des höchſten Adels verleihe. 

„Nicht um die Oſſudara Katharina,“ ſchloß 
et, „für Deine Rettung am Pruth zw belohnen, 
würde es wünfchenswerth fein, daß fie öffentlich für die 
Gemahlin und Gzarin erklärt werde, fondern um deren 
Kindern gerecht zu werden, ihnen die  einftigen 
Rechte auf die Thronfolge, die ja jest auf fo Schwachen 
Füßen fteht, zu fihern, und Deine Töchter, o Herr, zu 
der ihnen gebührenden Würde von Prinzefiinnen zu er— 
heben, wäre ed zu wünfchen, daß Deine Verebelichung 
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mit Katharina Deinen Völkern frei und öffentlich ver- 
fündigt würde.’ 

„Aber,“ fprah der Czar fehr ernft und nach— 
denfend, „wird ed nicht böfes Blut fegen, wenn ich 
diefe meine zweite Vermählung meinen Völkern procla- 
mire, ehe die Scheidung von meiner erften Gemahlin 
amtlich ausgeſprochen ift? — Habe ich nicht Alles ver— 
fuht, um die Bifchöfe und Arcchimandriten zu bewegen, 
Nichtigfeitdgründe diefer meiner Ehe mit Eudorien im 
eanonifchen Nechte zu finden? Habe ich nicht die Ge— 
finnungen der hohen Geiftlichfeit darüber erforfcht, und 
Haben fie mir nicht geaniwortet, nur ein Machtſpruch 
von meiner Seite könne diefe Ehe gewaltfam löſen? — 
Darf ich aber meinen Völkern gegenüber einen folchen 
Mahtfpruh wagen? Würde man nicht fagen: der 
Gzar, der von Gott eingefegt ift, die Heiligkeit der 
Che zu befchügen und Bigamie zu beftrafen, treibt 
felbft Bigamie, und maßt fih an, das heilige Sarra- 
ment der Ehe eigenmächtig aufzulöfen, das nad ven 
Sagungen der Kirche doch unauflöslich if! — O 
glaube mir, Alexander!“ — fuhr Peter mit Bewegung 
fort, ,‚ Keiner fühlt e8 tiefer, ald ich, daB immer 
noch meine Kinder, und zwar die, welche mir die lieb- 
iten find, eines Vorrechted beraubt bleiben, das ich ihnen 
nicht gewähren Fann, ohne einen Öffentlichen Sfandal 
zu veranlaſſen, und daß ich immer mehr bedauern 
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muß, meine geliebte Katharina, die mir mit jedem Tage 
theurer wird, von Rechten auszufchliegen, welche fie um 
meine Krone fo hoch verdient hat. Nathe mir, Alexan— 
der, wad ich machen fol? — Es gäbe ein Mittel, 
Eudprien in einen Proceß zu verwickeln, denn es leidet 
feinen Zweifel, daß fie um die große Verſchwörung, die ich 
durch mein ſchreckliches Strafgericht niedergedrüdt habe, 
gewußt bat, und meine Gerichte würden fie zum Tode 
verurtbeilen; aber ich geftehe, ihre Hinrichtung, wie 
fehr fie auch diefelbe verdient haben mag, würde mein 
Gefühl verlegen. Alſo gieb Rath, was fol ich thun in 
diefem Zufammenftoß yon Wünfchen, Gefühlen, Pflich— 
ten und Rückſichten?“ 

„Nichts iſt einfacher!’ entgegnete Mentfchikoft, 
mit einem fardonifchen Lächeln, „es giebt ein viel 
milderes Mittel, hier Die wiederjtrebenden Intereſſen, 
Pflichten und Wünfche zu vereinbaren. Eudoria iſt jetzt 
in ihrem Klofter nur DBerwiefene und Gefangene, höch— 
ſtens Novize. Sie hat ſich beharrlich geweigert, den 
Schleier zu nehmen; nun wohl! den Willen einer eigen- 
finnigen Srau wird man doch wol zu brechen willen. 
Man zwinge jie durch ftrenge Klofterpünitenz, den Schleier 
zu nehmen und ald Nonne die drei Gelübde der Keuſch— 
heit, des Gehorfamd und der Armuth abzulegen, 
und jedes Bedenken wird damit ſchwinden.“ 

„Du haft das Nechte getroffen, Alexander,“ rief 
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der Czar lebhaft. — „So gefchehe es, und Dich, Aleran- 
der, beauftrage ich mit der Ausführung. Ich kenne Dich 
als einen Mann vol Energie, der in der Wahl der 
Mittel nicht fehwierig ift und Dir wird e8_ gelingen. 
Alsdann wird Eudoria eine Braut Jeſu Chrifti, und als 
jolche Fann fie nicht mehr Gattin ded Czaren fein!’ 

„Und es wird damit dem Himmel eine Seele mehr 
gewonnen fein,’ entgegnete Mentfchifoff mit frömmeln- 
dem Augenverdrehen, „und jedenfalld Hollbringen wir 
damit ein Gott wohlgefälliges Werk. Amen! — der 
Wille des Herrn gefchehe!” 

„Na, na,’ fprach der aufgeflärte Czar mit be— 
denklicher Miene, „das ift noch. fehr die Trage, und 
wir wollen nicht unterfuchen, 0b es eine Gott 
mwohlgefällige Handlung fein wird, ihm eine verftoßene 
Gattin ald Himmelsbraut mit Gewalt zuzuführen; 
indeß — ih will es fo und dad genüge. Was ich 
befohlen, muß Gott gefallen, denn ich bin Herr in die- 
fem Neiche von Gottes Gnaden.“ 

Sp gefhah e8 denn. Die Mittel, welche eine 
finftere Kloftergewalt anmwendete, um ‚eine verftoßene 
Gattin zu zwingen, den legten Schritt zu thun, ber 
zugleich einen heiligen Verzicht auf ihre angeborenen 
Nechte als rechtmäßige Gemahlin des Czaren und als 
Mutter des Thronfolgerd enthielt, möge im Born tiefer 
Myſterien der Kloftergefihichten ruhen. Genug, Cudo— 
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via, indem fie zugleich mit unausfprechlihem Schmerze 
ihren letzten Xebenshoffnungen entfagte und fich mit 
tiefer, frommer Seele in ihren Leiden dem Simmel zu— 
wendete, nahm den Schleier, und legte die Kloftergelübde 
ab, die fie für immer yon der Welt fchieden. Sie 
wurte Nonne im Orden der Brafilianerinnen unter dem 
Namen Helena. Das lange, blonde Saar der jekt 
erft achtundgwanzigjährigen, noch immer fchönen Yürftin 
fiel unter der Schere des meihenden WPriefterd. Sie 
wurde dreißig Meilen von Mosfau in dad Preokowslai— 
Klofter verbannt, wo fie die fürchierlichiten Gelübde ab— 
legen mußte, die ihr Herz vierfach zerriffen, weil fie 
äbgefhieden wurde für ewig vom Throne, vom Leben, 
vom Gatten und — was dr Mutter am fchmerzlichiten 
war — von dem geliebten Sohne, den fie in rohen 
Händen zurücklaſſen mußte. 

Damit war durch ein neues Gelübde das alte auf- 
gehoben, und num zögerte Peter nicht länger, durch ein 
feierliches Manifeft und einen folennen Gottesdienſt nach 
nochmaliger Ginfegnung mit feiner geliebten Katharina 
zu verkünden, daß er fich mit Derfelben vermäblt Habe, 
und da feine erfte Gemahlin durch ihre Gelübde als 
Nonne der Welt entfagt, auch dadurch Die eheliche 
Verbindung mit ihr aufgelöft fei, fo mache er hiermit 
befannt, daß jeder feiner Unterthanen feine Gemahlin 
Katharina als rechtmäßige und einzige Chegenofiin 
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des Czaren und als Gzarin von Rußland zu erkennen 
und zu ehren habe, und daß die aus diefer Che hervor- 
gegangenen oder noch durch Gottes Gnade ins Leben 
tretenden Kinder, mamentlich jet die Prinzeſſinnen 
Elifabeth und Anna, den Rang und Titel son Prin— 
zeffinnen und resp. Prinzen, Czariſche Hoheiten, führen 
und als folche geehrt werden follten. 


Diefes Manifeft vom Sahre 1713 hatte die ſchöne 
Leibeigene im Laufe von 11 Jahren von der unterften 
auf die höchſte Stufe irdischen Ranges im großen ruffi- 
schen Weltreiche erhoben. 


Der unglüdlihen Eudoria aber follte daraus ein 
neuer, tief einjchneidender Schmerz erwachfen, nicht fowol 
durch den Kummer, ihre Stelle auf dem Czarenthron 
und an der Seite ihres hoben Gemahls durch eine 
Berfon vom dunfelften Herkommen, aus den niedrigften 
Ständen, erfeßt zu fehen, fondern auch auch noch den 
weit größern Schmerz des Liebenden Mutterherzens er— 
tragen zu müſſen, der darin beftand, daß trog aller 
Vorkehrungen, fie von der Welt ganz zu ifoliren, doch 
von Zeit zu Zeit die Kunde in ihre Zelle drang, wie die 
Erziehung ihres einzigen geliebter Sohnes Alexei, des 
berechtigten Thronfolgers, auf das Entfeglichfte und, 
wie behauptet wurde, planmäßig vernachläffigt, und 
wie er fo von Schritt zu Schritt feinem dunklen Ge— 
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ſchick, der Ausſchließung vom Throne und plöglicher 
Todesart, wo nicht Ermordung, entgegengeführt würde. 


6. 


Peter nimmt die Kaiferwürde an. — Majorennitätserflärung 
feiner Tohter Eliſabeth. — Mentſchikoff's Pläne. — Katha- 
rinens Klugheit. 

Karl XII., dieſer junge Schwedenkönig mit feiner 
eifernen Willenskraft war todt. Peter der Große begte 
für dieſen feinen vieljährigen Feind eine folde Hoch— 
achtung, daß er ihm bittere Thränen nachweinte. Der 
Zljährige Schwerenfrieg wurde durch einen für Ruß— 
land ehrenvollen Frieden beendigt. Peter glaubte nun, 
jein eich der europäifchen Gipilifation näher rüden zu 
müſſen, und um im Staatenſyſtem Europa’s feine wür— 
dige Stelle einzunehmen, befchloß er, fich Die Kaifer- 
frone feines nordifchen Reichs auf's Haupt zu feßen. 

Der Antrag dazu war ibm vom Senate gemacht. 
Neben dem Titel „Kaiſer aller Reußen“ follte er den 
Ihönern führen: „Vater des Daterlandes’ und: „der 
Große.’ 

Diefe Erhöhung des Glanzes feiner Krone erfolgte 
durd) einen feierlichen Act in der heiligen Dreifaltig- 
keits kirche. Ale Großen des Reichs waren dort Yer- 
fammelt. Der Kanzler Gholowkin redete den Czar an: 

„Nicht allein Ihrem Volke, der ganzen Welt ift 
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e3 befannt, das Rußland durch Em. Majeftät allein 
aus der Finſterniß der Unwifjenheit auf den öffentlichen 
Schauplag des Ruhmes, aus dem Nichts in die Wirklichkeit 
verfegt und anderen gebildeten Staaten zugefellt worden 
ift. Der Frieden, den wir fo eben feiern, ift die glor— 
reiche ruht von Ew. Majeftät Bemühungen. Die 
Worte fehlen und, um unfere Danfgefühle auszufprechen. 
Auch find Lobfprüche den Ohren de8 Monarchen nicht 
angenehm. Damit wir nun in den Augen der Welt 
nicht verächtlich erfcheinen, bitten wir Sie, im Namen 
des ganzen rufjifchen Reichs und der Unterthanen aller 
Stände von und, als ein Zeichen unferer Dankbarkeit, 
die Titel anzunehmen, deren Sie fo würdig find.‘ — 
Nun rief der ganze Senat einftimmig dreimal: „Es 
lebe Peter der Große, Kaifer aller Neußen, Vater des 
Vaterlandes!“ 

Alle Großen und das Volk ſtimmten in den Jubel 
mit ein. Ein Tuſch von Trompeten und Vauken und 
Kanonendonner von allen Baftionen der Feſtung ver— 
fündete der draußen harrenden VBolfsmenge den großen 
Moment der Erhebung des Kaiferd. Ein Hurrah, das 
nicht enden wollte, rollte durch die ganze, weite, von 
ihm gefchaffene Stadt, und verbreitete fih von da über 
das ganze Neid. In dem Ruhm feines Kaiſers ſieht 
jeder Nufje den feinigen. Der Monarch aber, als er 
zu Worte fommen fonnte, fprach in tiefer Bewegung: 
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‚„‚ Gott hat es gethan. Ihn zu preifen ift unfere Pflicht. 
Wir fünnen ihm nicht fihöner danken, ald wenn wir 
das Gute, das er und gegeben, auch zu benugen wiſſen ꝛc.“, 
Die Ceremonien der Kaifer- Krönung des deutfchen Kaiſers 
waren bier beibehalten. 

Veftlichkeiten aller Art und ein prächtiged allegori= 
jche8 Teuerwerf, das der Czar felbft angeordnet und 
geleitet Hatte, befchlofien den Tag. Aug einer Fontaine 
Iprangen rothe und weiße Weine, die dem Volke preis- 
gegeben wurden; aber DBranntwein wäre den Ruſſen 
lieber gewefen. Auch ein ganzer gebratener Ochfe, ver 
mit Geflügel angefüllt war, wurde in einer von Pferden 
gezogenen Bratpfanne zum Beſten gegeben. 

Niemand war im Stillen glüdlicher über diefed Er— 
eigniß, ald Katharina und Mentfihifoff. Bei der einft 
ſo befcheidenen jungen leibeigenen Martha hatte dag 
wunderbare Glüc ihrer Standeserhöhung auch den Ehr— 
geiz eingeführt, und fie fah in dem Ruhm ihres Gatten 
ihre eigene Größe und erfreute ſich des Titels ,, Maje- 
ſtät,“ der ihr mit Glückwünſchen von allen Seiten gegeben 
wurde. 

AS Mentſchikoff Der Kaiferin in ihrem Gabinet 
die Hand Füßte, fprach er feierlich: „Dieſe Standeser- 
höhung ift die Stufenleiter für Ew. Majeftät, um noch 
höher emporzufteigen. Jetzt befigen Ew. Majeftät 
nur den Titel Kaiferin aller Reußen; aber wenn Gott 
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will, wird die Zeit kommen, wo Diefelben Beberrfcherin 
von gang Rußland fein werden; dahin zu wirken fei 
unfere nächſte Sorge!” 

Im Herbfte defjelben Jahres 1721 ging der Kaifer 
nah Moskau, um das Friedensfeft und das feiner Kaifer- 
frönung zu feiern. 

Bei diefer Gelegenheit erklärte er vor den Großen 
feines Reichs feine 12jährige Tochter Elifabetb, Die 
fpäter als Kaiferin und Weib einen fo üblen Auf er- 
langte, jest noch ein lieblich aufblühennes Kind, für 
volljährig. Er fohnitt ihr eigenhändig die Flügel vom 
Kleide, welche nach damaliger Sitte das Kindesalter be- 
zeichneten. 

Mentſchikoff und Katharina ſahen aber in diefer 
Erklärung die Abficht, Diefer feiner Tochter in Ermange- 
lung männlicher Erben — denn der junge Beter, des 
Kaiferd Sohn, war, fünf Jahre alt, auf dem Arme 
feiner Wärterin vom Bliße erfchlagen worden — die 
Tpronfolge zugumenden. | 

Mentfchikoff aber fagte zu Katharina: „In diefem 
Falle kann es nur unter Deiner Bormundfchaft gefcheben, 
und ich werde dafür forgen, daß Deine Tochter in 
ewiger Unmündigfeit erhalten werde. Man muß ihr 
Leidenfchaften einzuflößen fuchen, welche ihr für Die 
Regierung wenig Neigung übrig laffen. 

In diefer Aeußerung Mentfchikoff’g lag die Abficht 
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angedeutet, dahin zu wirken, daß die junge Glifabeth, 
jobald fie dad jungfräuliche Alter erreicht habe, verführt 
werde fich finnlichen Neigungen hinzugeben, und wie fehr 
ihm diefe diabolifche Abficht gelungen ift, wird ihre Ge- 
fchichte *) lehren. 

Uebrigend war die Kaiferin Katharina, fo lange 
Peter lebte, nicht glücklich zu preifen. Je mehr feine 
Kränflichkeit zunahm, defto unerträglicher wurden feine 
Saunen nnd fein Jähzorn. Am Meiften hatten feine 
nächften Umgebungen davon zu dulden, vor Allen Katha- 
rina, die, wie man fagte, jo gut wie Mentfchifoff, mit- 
unter ven kaiſerlichen Krüditod zu fühlen Hatte. Aber 
feine Frau verftand es fo wie fie, durch Klugheit und 
Befonnenheit fich den Launen ihres Gemahls zu fügen, 
feinen Neigungen zu fehmeicheln und feinen Zorn zu ver- 
fühnen. So wendete fie mehrere Male die Ungnade des 
Kaiferd von Mentſchikoff ab, und Diefer leiftete ihr mie- 
der Durch ein gutes Fürwort bei feinem Herrn, oder 
durch Rath und Intriguen die beten Dienfte. 

Katharina Hermied ed mit großer Selbftperläugnung, 
bei den finnlichen Verirrungen ihres Gemahls Eiferfucht 
zu zeigen, aber mit feiner Coquetterie verftand fie es, 
jeine Zuneigung immer wieder für ſich felbft zu ge— 
winnen. 


*) Im 2. Theile diefes Merfes. 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. T. 18 
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Wie fie feinen Neigungen entgegenfam, bewies fie 
durch die heimliche Anlage eines reizenden Luftfchloffes, 
des jebigen Zardfoje- Selo, mit der köſtlichen Ausſicht 
auf Peteröburg, womit jie ihren Gemahl, den: fie zur 
Spazierfahrt eingeladen hatte, auf das Angenehmfte 
überrafchte, jo daß Diefer, bei dem unerwarteten Anblick 
eines ſchönen Schloſſes in einer bisher öde gewefenen 
Waldgegend, entzückt ausrief: „Das werde ih Dir nie 


vergeſſen!“ 


7. 
Katharinens Krönung und Salbung. 


Er vergaß es ihr nicht, denn im Jahre 1723 faßte 
er, auf Mentſchikoff's Rath, den Entſchluß, ihr durch 
einen feierlichen Act die Salbung und Krönung, das 
echt auf einftige Thronfolge zuzuwenden. 

Peter Hatte erfannt, daß fie unter allen möglichen 
Thronerben vie Einzige fei, durch. deren Klugheit und 
Energie er die Vortfegung feines großartigen Bildungs- 
werkes für Rußland erwarten durfte. Seine Töchter 
waren noch zu jung, um, wenn fie zum Throne gelangen 
jollten, Hoffnung zu geben, daß fie fich frei von reac- 
tionairen Einflüffen ihrer Umgebungen halten würden. 

Dad war der tiefe Grund feines Vorhabens, 
peffen Gedanfen und Erkenntniß in feiner Seele zu 
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wecken es Mentfchifoff 5 geſchickten Einflüfterungen ge— 
lungen war. 

Er machte dieſen Entſchluß durch ein Manifeſt be— 
kannt, worin jedoch die Abſicht des Kaiſers wegen der 
Thronfolge nicht ausgeſprochen war. Wohl aber hieß 
es: „AUS Zeichen der Erfenntlichfeit bin ich die Krönung 
meiner lieben Gemahlin ſchuldig, die, ungeachtet der 
Schwäche ihres Gefchlechtes, auf meinen oft mit Gefahr 
verbundenen Zügen freiwillig mich begleitet und mit 
ihrem Rathe mir beigeftanden hat.‘ 

In der Verfammlung feiner faiferlichen Familie, 
die er im Februar 1724 veranlakte, woran die fremden 
Minifter und die Großen feines Reiches Theil nahmen, 
ließ er deutlicher in feiner Anfprache Durchbliden, daß 
die vorzunehmende Handlung mehr als eine Geremonie 
fein follte; fie bezwede, der Kaiferin das Hecht der 
Nachfolge zu verleihen, denn Diefenige, die bei feinem 
Leben das Neich am Pruth gerettet habe, verdiene auch, 
es nach feinem Tode zu beherrfchen, und von ihr allein 
dürfe er erwarten, daß ſie in feinem Sinne regieren 
und feine Einrichtungen aufrecht erhalten würde. 

Katharina Hatte ſich drei Tage lang durch Faſten 
und Beten zu diefer Beier vorbereitet. Der Kaifer gab 
ihr eine Leibwache, die, aus fechzig adeligen Gapitains 
und Lieutenants zufammengefegt, eine Cavalerie-Esca— 
dron bildete, zu deren Nittmeifter er einen feiner Günft- 


Ko 
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linge, den Generals Adjutanten Jaguſchinski, ernannte. 
Diefe Garde eröffnete und beſchloß den glänzenden Zug, 
in welchem Katharina unter einem Ihronhimmel, geführt 
Durch den Herzog von Solftein, am 18. Mai 1724, 
vom Kreml in die prächtig geſchmückte Kathedralfirche 
30g. Dort empfing fie ihr Gemahl, Der Kaifer, umd 
Diefer jegte ihr, nachdem der Erzbifchof von Nomogrod 
ſte gefegnet und ihr den Neichdapfel in die rechte Hand 
gegeben, die Krone auf; das Scepter behielt der Kaifer 
felbit in feinen Händen. 

Dieſes war der glänzendfte Moment in Katbarineng 
Leben. Sie war jo tief gerührt, das fie in Thränen 
zerfloß. Niederjinfend auf ihre Knie, wollte fie die des 
Kaiſers umfaſſen; Diefer aber wendete es ab durch einen 
Wink, und nach einer herrlichen Rede des Bifchofs von 
Pleskow befchlog eine prieſterliche Salbung die firch- 
lihe Feier dieſes Tages, dem noch andere Luftbarfeiten 
im barofen Styl, wie fie Peter der Große liebte, 
folgten. 

Die Stiftung des Alerander- Newsky- Klofters 
in St. Veteröburg follte, durch die Erinnerung an diefen 
großen Nationalheiligen, das Gedächtniß dieſes Tages 
auf die Nachwelt bringen. 

Seit diefer Zeit hatte übrigens Katharina viel zu 
leiden son feiner durch eine ſchmerzhafte Krankheit erhöhte 
Verftimmung ihres kaiſerlichen Gemahls und dem durch 
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erhöhte Neizbarfeit vermehrten Sähzorn Deſſelben. In 
diefe Zeit, ein Jahr vor feinem Tode, fiel die Ge— 
ſchichte der Hinrichtung des unglüdlichen Kammerherrn 
Mond.) Auch Mentſchikoff, war wegen feiner viel— 
fachen Bereicherungen durch angenommene Beitehungen 
und Unterfchlagungen öffentliher Gelder in Ungnade 
gefallen. Hätte damals Peter der Große die Krönung 
und Salbung feiner Gemahlin zurüdnehmen fünnen, fo 
würde er es gethan haben. Von einer tejtamentarifchen 
Verfügung zu ihren Gunften über die Thronfolge war 
feine Rede mehr. 


S. 
Beter’s des Grogen legte Krankheit. 


Die ſchmerzhafte Krankheit, woson der Kaiſer ſchon 
im Sabre 1723 befallen wurde (eine Gonorrhöe), hatte 
er jich allerdingd wol durch feine Ausſchweifungen zu— 
gezogen, und feine Aerzte würden fie bei mehr Gefchid, 
und wenn er ftch geſchont hätte, leicht geheilt haben. 
Indeß im Sommer 1724 war die Krankheit ſchon jo 
bösartig geworden, daß es erit im Herbite Diefes Jahres 
den Aerzten gelang, da Uebel einigermaßen zu befeitigen. 

Seitdem verlor Peter feine gute Laune. Gr gab 
ſich den trübiten Vorſtellungen bin; beſonders machte 


*) ©. den 2. Theil dieſes Merkes. 
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er sich trübe Gedanken über den möglichen Untergang 
feiner Eolofjalen Schöpfungen. Selbſt feine früheren 
Liebling3befchäftigungen, mit Ausnahme der Schifffahrt, 
machten ibm feine Freude. mehr; diefe aber follte die 
Urfache feines Todes werden. Bei einer Seefahrt, die er 
im Herbſte 1724 nad Schlüffelburg machte, fah er 
gegen Abend bei Lachta im finnifchen Meerbufen eine 
Barke, die auf einer Untiefe feftgefahren war. Da alle 
feine Zurufe und die Hülfe der Matrofen, die er fehickte, 
das Boot nicht von der Untiefe abbringen fonnten, fo 
riß ihn fein Feuereifer bin, felbft in das Falte Wafler 
zu fpringen und, bis an die Bruft in den Fluthen was 
dend, felbft mit Hand anzulegen, um das Boot flott 
zu machen. Dies gelang ihm nun auch, aber die naffen 
Kleider, worin er feine Nüdfahrt nach Petersburg machte, 
hatten ihm eine tödtliche Erfältung zugezogen, die feine 
Krankheit unhbeilbar machte. Um feine wüthenden Schmer- 
zen etwas zu betäuben, trank er große Schalen voll 
Branntwein aus, und dad war Gift in feinem ZJuftande. 

Sp war in der Mitte des Januar fein Uebel ſchon 
auf den höchſten Grad der Bösartigfeit geftiegen. Der 
berühmte Arzt Boerhave, den fein Leibarzt Blumentroft 
von Leyden nach Petersburg hatte rufen laffen und der 
Berliner Doetor Stahl kamen zu fpät. Cine Sirur- 
gifche Operation milderte nur vorübergehend feine Schmer— 
zen. Diefe waren fo furchtbar, daß er öfters dad Be— 
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wußtfein Serlor. Im lichten Zwifchenräumen erkannte er 
dankbar Katharinens liebevolle Pflege an, die vierzehn 
Tage und Nächte hindurch fein Bett nicht verlieh. 
In diefen Schmerzendftunden gelang es ihr auch, 
feinem frühern Günftling Mentſchikoff die Verzeihung 
und Verjühnung des Kaiferd wieder zuzumenden. 

In einem feiner lichten Zwifchenräume empfing auch 
Peter I. das Heilige Abendmahl durch feinen würdigen 
Freund, den Erzbifchof Theophanes von Pleskow, unter 
Beiftand des Archimandriten des Klofters Tſchudow. 
Als Iener ihn auf den Erldfer, als den einzigen Troft in 
Leiden, binwies, faltete der fterbende Monarch die Hände 
und furach in frommer Ergebung: „Ja, das ift auch das 
Einzige, das meinen Durft ftillt, das mich erquickt.“ 

Dann wieder son maßlofen Schmerzen gepeinigt, 
rief er den limftehenden zu: „Man ſehe auf mid — 
was für ein elendes Thier der Menſch iſt!“ 

Nun wollte er fchreiben, vermochte aber nur 
unleferliche Züge auf das Papier zu bringen. Es war 
Nichts in diefen wenigen Zeilen zu dechiffriren, als 
die Worte: ‚‚Uebergieb Alles ...“ 

Diefer Zettel enthielt Hieroglyphen, mit deren 
Auslegung fih feine Umgebungen befrhäftigten. Nie— 
mand konnte bezweifeln, daß diefe Schrift als Tester 
Willen gelten und Bezug auf die Negentfchaft haben 
folfte. Aber an wen waren diefe Worte gerichtet? an 
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Katharina? Has litt kaum einen Zweifel. Aber mas 
dann? — Sie ſollte Alles, alfo die Regierung, über- 
geben; aber an wen? An ven Kleinen Peter, den Sohn 
des unglüklichen Czarewitfh Alexei? Hatte ihn noch 
in ven legten Augenbliden feined Lebens das Gewiſſen 
gepeinigt, um ihn zu veranlaflen, dem Sohne des Bes 
raubten wenigftend die Thronfolge zurüdzugeben? Oper 
wollte er diefe auf eine feiner Töchter übertragen? — 
Auch nicht unmdglich, denn die ältefte Derfelben, vie fanfte 
Anna, war fein Liebling. Er verlangte fie zu feben, 
möglicher Weife in der Abficht, ihr die Thronfolge zuzu- 
wenden; aber ald die Czarewna Anna mit Ihränen in 
den ſchönen Augen eintrat in das Sterbezimmer ihres 
Vaters, hatte Diefer ſchon ausgerungen. 


98 
Peter's Tod. — Katharinens Thronbefteigung. 


Katharina war jo ergriffen von den Leiden und dem 
Sterben ihres Hohen Gemahls, daß fie für die Außen- 
welt feine Gedanken mehr hatte. 

Sie hatte Feine Ahnung davon, daß im Dunkel 
ver Nacht eine Verſchwörung einiger Großen des Hofes 
zu Stande gefommen war, die fein geringered Ziel 
hatte, ald fie mit ihren Töchtern in ein Klofter zu 
ſtecken, Mentfchifoff und feine Freunde nad Sibirien 
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zu ſchicken, und Alexei's Sohn, den noch unmündigen 
Beter, auf den Thron zu erheben. 

Diefe Nachricht theilte ihr Baſſewitz, der Gottorp’- 
fhe Minifter, der die Kaiferin mitten in der Nacht aus 
dem Kranfenzimmer hatte rufen lafjen, mit. 

„D, mein Gott!" rief fte fchmerzlih aus, „wie 
fann ih an mich felbit denken am Bette meines ſter— 
benden Gemahls? Wenden Sie fih an Maentſchikoff. 
Kann diefer Etwas für mich thun — dann, wie Gott 
will! — 

Beide, Mentfchifoff und Bafjewis, entwickelten jest 
eine wunderbare Thätigfeit zu Katharinend Gunften. 
Mentfchikoff lieg den Staatsſchatz aus dem Senatspalaft 
in die Feſtung bringen, gewann die angefeheniten Knee— 
fen und Bojaren durch reiche Gefchenfe und noch größere 
Berfprehungen für Katharinend Thronfolge, eben fo das 
Militair yon der Garde. Der Kaifer Fam indeß feinem 
Lebensziele immer näher. Schon war er bemußtlos. 
Da, in derfelben Naht, trat Bafjewig noch einmal in 
das Sterbezimmer, wo Katharina vor dem Bette ihres 
Gemahls auf ihren Knien lag und betete. Er beſchwor 
fie leife, nur für einen Augenblid ins Nebenzimmer 
zu treten. 

„Laſſen Sie mich, fihluchzte Katharina, „hier 
ift meine Stelle, nicht dort!“ 


Allein der befonnene Staatsmann entgegnete drin- 
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gend, um ihr Seibftgefühl zu erwecken: „Ich laſſe Sie 
nicht; hier fchafft Ihre Gegenwart feinen Nutzen, wäh— 
rend Gie dort unentbehrlich find. Nicht, damit Sie ſich in 
Thränen auflöfen, fondern um Sie zur Herrfchaft zu 
berufen, feßte jener fterbende Held Ihnen die Krone 
auf's Haupt. Weilt fein Geift noch in feiner Hülle, 
jo muß es ihm Preude fein, zu fehen, wie Katharina, 
auch ohne feinen Beiftand, feiner würdig erfcheint.” 

„Das foll er fehen,“ ſprach die Kaiferin, fi 
zufammennehmend in edler Begeifterung, „das follen 
Sie, dad fol vie ganze Welt ſehen!“ 

Und nun trat fie ind Vorgemach mit einer Maje- 
ftät der Haltung, welche ſchon die beginnende Herrſche— 
yin verfündete. Dort hatte Mentfchifoff die bereits für 
fie gewonnenen vornehmften Dffteiere der beiden Garde- 
vegimenter, mehrere angefehene ©eiftlihe und andere 
Hohe Perſonen verfammelt. Auch Jaguſchinsky, der 
Anführer ihrer Garde, befand fich dort. Die Würde, 
womit Katharina auftrat, die Thränen, die fie bemühet 
war zu trodnen, machten den günftigften Eindruck auf 
die hohe Verfammlung. 

In wenigen Worten gedachte fie der Nechte auf 
den Thron, welche fie durch die Firchliche Salbung er- 
langt habe. Es fei der Wille de8 Kaifers, daß ſie das 
Reich bewahre vor der ſchwachen Negierung eines un— 
mündigen Kindes, ,,Niht um dem Groffürften die 
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Stone zu rauben,“ fchloß fie ihre Anrede, „mache ich 
meine Anfprüche geltend, fondern im Gegentheil will ich 


r ” 


fte ihm, als ein heiliges Vermächtniß, Dis zu dem 


Augenblicke aufbewahren, wo es dem Himmel gefallen 


wird, mich mit Dem zu vereinigen, Der zu meiner Trauer 
vielleicht bald nicht mehr fein wird.“ 

Die anerkannten Herrfchertalente, die Liebe, welche 
Katharina im ganzen Reiche genoß, die reichlichen 
Sefchenfe und noch größeren Verfprechungen, welche 


Mentfhiloff in ihrem Namen austheilte, erleichterten 


ihre Ihronbefteigung. 

Erſt am Morgen ded 25. Januars 1725 hatte 
Peter der Große, im zweiundfunfzigften Jahre feines 
Lebens, feinen legten, leider fehr fehweren Kampf aus— 
gefämpft. 

Als der lebte furchtbare Todeskampf herannahte, 
bewog Mentſchikoff die Kaiferin, ſich einige Ruhe zu 
gönnen, indem die Gefahr feined Todes noch nicht fo 
nahe fei. Nur eine völlige Erfchöpfung aller Lebens— 
fräfte bis zur Ohnmacht vermochte fie, ſich auf einige 
Augenblide im Nebenzimmer auf cin Ruhebett nieder: 
zulegen. Dort verſank fte in den tiefen Schlaf der Er— 
fhöpfung, und verblieb da in den lebten Stunden diefer 
verhängnißvollen Nacht. So war denn Peter in den 
Armen feines mächtigften Günſtlings, Mentfchikoff, ver— 
ftorben. Die Generale Grafen Tolſtoi und Rumianzoff 
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nebft zwei Majoren von der Garde waren dabei zu- 
gegen. AB der Kaifer ausgelitten hatte, bewog 
Mentſchikoff diefe Offteiere, noch zwei Tage fein Ableben 
zu verſchweigen. Jetzt wurde Katharina geholt. 

Sie warf ſich vor dem Sterbelager ihres Gemahls 
auf die Knie und betete: „Herr, Öffne Dein Paradies 
und nimm diefe fchöne Seele zu Dir.‘ 


10. 
Katharınens Thronbeitergung. 


Sobald alle Vorbereitungen getroffen waren, wurde 
auf Mentſchikoff's DBeranftaltung der Tod des Kaifers 
verfündigt.. Zugleich wurde der Senat, die Prieſter— 
ſchaft und der Adel im Faiferlihen Winterpalaft an ver 
Newa zufammenberufen. 

Die Partei de3 jungen Sohnes von Alerei wurde 
von Baſſewitz felbit benachrichtigt, daß Katharina, nach 
dem Willen des Kaiferd, den Thron befteigen würde. 
Mentfchikoff’8 umfichtig getroffene Anjtalten hatten alle 
ihre Hoffnung auf Erfolg eined Widerftandes beſiegt. 
Mit der Gewandtheit ferpiler Höflinge wendeten fie ji 
jeßt der fliegenden Partei zu, und erwiefen fich, um jeden 
Verdacht von fich abzumenden, ald vie Eifrigiten für Die 
Intereffen der verwittweten Kaiferin. Mentſchikoff that 
vorläufig, als ob er ihren Verficherungen Glauben ſchenkte, 
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mit dem ftillen Vorbehalt, ihr früheres Widerſtreben zu 
rächen, was denn auch, ald er fich in feiner Macht 
befeftigt hatte, durch barbarifche Strafen gefchab. 

Die von Mentfchikoff für die Kaiferin gehörig be— 
arbeiteten Garden hatten fih auf dem weiten Parade— 
vlage vor dem Palaſt aufgeftellt. Sie waren die Erften, 
welche der kaiſerlichen Wittwe ald regierenden Kaiferin 
unter dem Namen Katharina I. huldigten. Der Abel 
» beste im Allgemeinen günftige Gejinnungen für fie. Sest 
irat der Erzbiſchof von Nowogrod, umgeben von der 
höhern Geiſtlichkeit, vor das unten zu Tauſenden ver— 
ſammelte Volk auf den Altan des Schloſſes hinaus, 
und hielt eine Anrede, worin er Katharinen große 
Lobſprüche ertheilte, ihre Rettung des Reiches am Pruth 
erwähnte, und beſchwor es öffentlich, er habe ſelbſt 
aus dem Munde des verewigten Kaiſers auf ſeinem 
Sterbelager die Erklärung vernommen, daß Katharina 
ſeine Nachfolgerin ſein ſolle. Darauf rief er ſie, 
Katharina J., als Kaiſerin von Rußland, Selbſtherr— 
ſcherin aller Rußen und Mutter des Vaterlandes aus. 

Ein donnerndes Hurrah, das ruſſiſche „Lebehoch!“ 
erſchallte, und rollte weiter vom Platze durch alle die 
langen und ſchnurgeraden und breiten Perſpectiven von 
Petersburg, zwiſchen deren großartigen Paläſten damals 
noch viele niedrige, ärmliche Blockhütten ſtanden, deren 
verſumpfte Straßen nur bei hartem Froſt und Schnee— 
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wetter hart und feſt wurden, ſonſt aber entweder in 
Staub oder in Schlamm verdarben, weil das mühſam 
son 100,000 Sclavenhänden zufammengetragene Pfla— 
fterungsmaterial nur zu oft in den Grund verfanf. Die 
Glocken der Kirchen und Klofterthürme, von dem Donner 
der Kanonen der Feſtung begleitet, gaben dem unge- 
beuren Volksjubel noch ven Feierklang. 

Sp erjhien denn Katharina, noch in Trauerkleiver 


gehüllt, von Mentfchikoff geführt, vor vem Volke. Sie. 


verneigte fich tief, und legte die Finger ihrer Hand, wie 
zum Schwur, auf die Bruft. Man fah e8 ihr an, Daß 
ihr die tieffte Bewegung des Gemüthes nicht geftattete, 
Worte des Dankes und des Geldbniffes einer Volfe- 
beglückung auszufprechen. 

Im Volke felbft war Katharina durch) ihre Liebens- 
mwürdigfeit und Befcheidenheit, die fie auch jest nad 
ihrer Erhebung zum Thron nicht aufgab, beliebt ge- 
worden. Zudem fühlten ſich die unterften Stände bis 
zum niedrigften Xeibeigenen herab dadurch geſchmeichelt, 
daß eine ihrer Standesgenofjinnen durch Glück und Gunft 
de8 Himmeld zum Xhrone erhoben war. Sie fahen 
darin eine Bürgfihaft dafür, daß diefe neue Kaiferin 
für das Wohl des Volkes, dem fie ja felbft entfproffen 
war, forgen werde, und Katharineng Gelübde, das fie 
duch Handanflegen auf Das Herz ſymboliſch andeutete, 
war auch in der That nichts Anderes, als ein ftiller 











287 


Schwur zu Gott, daß fie mit aller Macht und allen 
Kräften die ihr von Gottes Gnaden verliehene Krone 
nur zur Beglüfung des Volks tragen wolle, zu deſſen 
Herrſchaft fih Die vormalige Leibeigene wie durch ein 
Wunder berufen ſah. 

Ganz andere Hintergedanken hatte Mentſchikoff. 
Er war fih bewußt, daß feine Kühnheit diefe Frau auf 
den Thron gehoben hatte, die nicht für den Thron geboren 
war, und bei der Ungunft, die ihr Peter feit Mon’ Hin— 
richtung nicht felten offen bewieſen hatte, faft Feine 
Hoffnung mehr zur Thronbefteigung gehabt hatte. Er 
rechnete weniger auf ihre frühere Liebe und cft wandel— 
bare Zuneigung, felbft kaum auf Dankbarkeit, ald auf 
die Abhängigkeit, worin er fie durch feine Intriguen 
und feinen fräftigen Willen, fo wie durch feinen Einfluß 
auf die Regierung ſchon in der legten Zeit unter dem 
verewigten Kaiſer gehalten Hatte. 

Er war es, der in Zeiten Dafür geforgt hatte, dag 
ein früheres ZTejtament, welched der Kaifer in das 
Staatsarchiv niedergelegt hatte, nach feinem Tode nicht 
wieder aufzufinden war. — Es ift mehr als mahr- 
heinlih, dap Peter I. darin etwas Ungünftiges für 
Katharina über die Thronfolge verordnet hatte. 

Wenn nun aud unter den ungufriedenen Par- 
teien ſich in aller Stille ein entfegliche8 Gerücht ver— 
breitete, dag weder Katharinend, noch Mentfchikofj’s 
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Sharakter als glaubhaft erfcheinen ließ, daß nämlich ver 
Kaifer an Gift geftorben fei, welches ihm Mentſchikoff 
mit Katharinend Oenehmigung gereicht habe, fo ftand 
doch Fürſt Mentfchikoff, als Generalifiimus der Armee, 
zu boch und zu feit, um jeden Ausbruch der Parteileiden- 
schaften unterdrüden und ſolche Gerüchte und DVerleum- 
dungen vernichten zu können. 


Ic}. 
Katharınens Charafter. 


Nah der Beendigung der Begräbniß-Ceremonien 
begannen im feltfamen Gontraft damit die Freudenfefte 
über die Vermählung des Herzogs von Holftein-Gottory 
mit Peter's Tochter Anna, mit der er fchon feit längereı 
Zeit verlobt geweſen war. 

Mit dem Iebhafteften Intereffe nahm vie nun regie- 
rende Kailerin Katharina I. unter dem Cinfluffe des 
Gottorp'ſchen Minifters Baflewis den ſchon ältern Plan 
des verftorbenen Kaiferd, das abgeriffene Herzogthum 
Schleöwig wieder mit Holftein zu vereinigen, auf. Durch) 
umfafjende Kriegdrüftungen ſuchte fie die Unterhand- 
lungen darüber mit Dänemark zu unterftügen, und flößte 
Dadurch dem Dänenfönige bedeutende Beſorgniſſe ein. 
Sa felbft in England verbreitete fie dadurch einen fol- 
hen Schreden, Daß dieſes zum Schuß der Danen eine 
Flotte in die Oſtſee fandte. 
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Als Sei fie von Peter's des Großen Geifte be- 
lebt, fo verſäumte Katharina im Anfange ihrer Ne- 
gierung Nichts, um wo müglih im Geiſte Defjelben 
fortzuregieren, feine Gedanken und Pläne auszuführen 
und jich durch Serablafjung und Liebenswürdigfeit bei 
allen Ständen noch mehr, als es Peter in feiner 
rohen Gewaltſamkeit möglich gewefen war, beliebt zu 
machen. 

Mentfchifoff ftand ihr dabei zur Seite. Sein Geift 
war dem ihrigen bei Weiten überlegen; feine energifche 
Willenskraft ging weit über jede weibliche Charafter- 
ftärfe hinaus. Obgleich er nur wenig lefen und fihrei- 
ben gelernt hatte und, um fih nur das Anfehen diefer 
Kenntnifje zu geben, felten Öffentlich ohne einige offene 
Depeſchen in der Hand erſchien, ſo war er doch mit 
ſeinen natürlichen Geiſtesgaben unter Peter's Leitung 
ein ausgezeichneter Staatsmann geworden, der fortwäh— 
rend dahin ſtrebte, das Heft des Staatsruders ganz 
allein in die Hände zu bekommen und Katharina immer 
mehr zu verleiten, jih in Ueppigfeit und Unthätigfeit 
dem Vergnügen Hinzugeben und ihm ausſchließlich Die 
Sorge der Regierung und der Staatsgefchäfte zu über- 


| faffen. 


Das war aber fo leicht nicht. Katharina I. Hatte 
ein tiefes Pflichtgefühl und eine noch tiefere “Pietät 


für die Abfichten ihres verſtorbenen großen Gemahle. 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 19 
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Sie befaß dabei einen Klaren DVerftand und männliche 
Willenskraft. 


Während ſie Peter auf allen ſeinen Feld- und See— 
zügen begleitete, bewies ſie nicht ſelten eine bei ihrem 
Geſchlechte nicht oft vorkommende Tapferkeit. Die Un— 
ruhe des Lagerlebens, ſo wie die Mühſeligkeiten langer 
Märſche durch öde Steppen ſchienen ihr nur Vergnügen 
zu machen. Mit Anmuth und Sicherheit ritt ſie die 
wildeſten Pferde und wußte ſie zu ſpornen und zu zü— 
geln. Wie der verewigte Kaiſer, ſo hatte auch ſie eine 
große Vorliebe für die Marine. Um dieſe zu üben, ließ 
ſie als Kaiſerin an jedem Sonntage Seegefechte auf— 
führen. Nicht ſelten beſuchte ſie perſönlich die Arſenale 
und Schiffswerfte und revidirte Alles mit der Genauigkeit 
eines Weibes und den Kenntniſſen eines Admirals. 


Ihre Liebhaberei für die Marine ging ſo weit, daß 
fie im Jahre 1726 nur durch die entſchiedenen Gegen— 
porftelungen ihres Staatsraths fich abhalten ließ, fich 
als Admiral perfünlih an die Spige ihrer Flotten zu 
jtellen, um gegen die vereinigten Flotten Englandd und 
Dänemarks zu Fänpfen. | 


Sp behielt unter Mentſchikoff's Einfluffe das ruſſiſche 
Reich während der kurzen Dauer ihrer Negierung den 
Glanz, den es unter Peter dem Großen gewonnen hatte. 
Sp wenig wie Mentfchikoff Eonnte Katharina lefen 
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und fchreiben. Ihre Tochter Elifabeth unterzeichnete an 
ihrer Stelle die Faiferlihen Ufafen. Katharina aber 
verfaßte alle Beichlüffe felbit. — Uber jo unabhängig 
und felbftftändig fie auch dem äußern Anfchein nach dabei 
erfhien, fo befchloß fie doch Nichts, ohne zuvor Men- 
tſchikoff's Nath gehört zu haben, und dDiefer war ihr 
jtet8 maßgebend, fo daß es im Grunde Mentfchiforf 
war, der unter ihrem Namen das Reich regierte. 
Dabei ſprach Katharina I. mit großer Eleganz und 
Geläufigkeit zuffifch, deutsch, ſchwediſch und felbft etwas 
franzöfifch, fo daß fie auf das Würdigſte die Hohe Stel- 


lung auf dem Throne zu repräfentiren verftand, als fei 


fie für den Thron geboren und erzogen. 

Sp ging Mlled gut in der erften Zeit ihrer Re— 
gierung. Katharina zeigte fich immer in hohem Grade 
gütig und mild. Sie hatte Mitleid mit jedem Un- 


‚glücklichen. Das ging früher fo weit, daß fie nicht 
‚ selten die heftige Leidenfchaftlichfeit ihres Gemahls zu 
zügeln wußte und Manchen, den er in feinem Jähzorn 
| ſchon zum Tode oder zur Verbannung nah Sibirien 


verurtheilt Hatte, durch ihre Fürbitten rettete. Wenn 

daher ihr Gemahl, der Kaifer, einmal befchloffen Hatte, 

einen Derbrecher unter Eeinen Umftänden zu begnadigen, 

jo hielt er es wo möglich gern geheim und benuste 

zur Vollſtreckung der Hinrichtung Katharinend Abweſenheit 

auf einem ihrer Luſtſchlöſſer, oder gab ſtrenge Ordre, die 
19° 
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‚Samilie des zu Beftrafenden nicht zu ihr zu laffen. 
Sp war fie auch) jest nicht zu bewegen, ein Todesurtheil 
mit ihrem Namen unterzeichnen zu laffen. 

Dabei blieb te ſtets demüthig, ſchämte fich ihrer 
niedrigen Herkunft nicht, erfannte gern wieder Perſonen, 
die fie in ihrer Niedrigkeit gefehen hatten, und war 
höchſt dankbar für alle ihr in ihrer hülfloſen Lage er- 
wiefenen Wohlthaten. 

Sp war es befonderd die Kamilie des Propſt Glud, 
in deſſen Hauſe ſie als Dienſtmagd ſo gütig behandelt 
worden war, die ſte mit Begünſtigungen bedachte; jetzt | 
als Kaiferin ließ fie die Söhne und Töchter Deifelben, | 
welche fie noch als Kinder gefannt hatte, an den Hof 
fommen und überfchüttete fie mit Gunft und Reichthü— 
mern. Die Töchter ernannte fie zu Hofehrendamen, den 
Söhnen gab fie einträgliche Ehrenämter, dem Propfi 
felbft eine reiche PVenfton. 

Das find Züge, die ihrem Herzen Ehre machen. 
Aber es fehlte Diefem ſchönen Herzen auch nit an 
Schattenfeiten, die in ihrem glänzenden Hof- und Re— 
gentenleben Manches verdunfelten. 

Katharina war immer noch im fechäunddreißigften 
Jahre ihres Lebens, als fie den Thron Rußlands beftieg 
(wie ein Zeitgenoffe von ihr, General Gordon, in feinen 
Denfwürdigfeiten fagt), ein ausgezeichnet. ſchönes Weib, | 
mit einer feltenen Anmuth in allen ihren Bewegungen, | 
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mit einem hellen und Elarem Verftande begabt, aber ohne 
eigentliche Erhabenheit der Gefinnung, auch ohne Phan— 
tafte. — Wodurch fie Peter's Neigung für fih von 
Anfang an zu gewinnen und dauernd zu fefleln wußte, das 
war ihr ewig heiterer Sinn, der fie bei allen ihren Umge— 
bungen beliebt machte. Nie hat man nur eine Spur von 
übler Laune an ihr bemerkt; nie war fie betrübt, erzürnt 
oder voll Gapricen, wie wol andere vom Glück fo wun- 
derbar gehobene Srauen. — Zusorfommend, fröhlich 
und freundlich gegen alle Menfchen, fo war fte ſchon ala 
Dienftmagd in Gluck's Haufe, fo als Geliebte des Gzaren, 
und fo blieb fie als Czarin, Kaiferin und Regentin. 

Katharina war als Weib empfänglich für Eindrücke 
der Liebe. Es war ihrem Herzen Bedürfniß, mit einem 
geliebten Manne ein zärtliches Verhältniß zu haben, und 
wenn dieſes leicht in die Gluth der Sinnlichkeit über- 
ging, dann wieder Ueberfättigung eintrat, fo verſtand 
fie e8, wie feine andere Frau, den ihr als Liebhaber 
gleichgültig gewordenen Mann ich als Freund zu er- 
halten. 

Sp waren sielleicht die erften Jugendeindrücke ihres 
Lebens, die Verführung durch den fihwenifchen Officier 
und der Uebergang in den Beſitz Mentſchikoff's und dann 
des Gzaren fortwirfend gewefen, um es zu erklären, daß 
ihr auch während ihrer Verbindung mit ihrem hohen 
Gemahl die eheliche Treue fo wenig wie Diefem als ein 
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Heiligthum galt. Ging auch nach und nach ihr anfäng- 
lich leidenſchaftliches Verhältniß zu Mentfchifoff in Ver— 
trauen und warme Freundfchaft über, und wurde ihr 
Verhältniß zu ihrem fehönen Kammerherrn Mons de la 
Croix durch deſſen graufame Hinrichtung geftört, fo 
fühlte fie fi) doch fpäter, nachdem fle den Thron be- 
ftiegen hatte, frei von den Yefleln des Despotismus eines 
eiferfüchtigen Gatten, und fie gab fich neuen Neigungen 
hin, die Herz und Sinn befchäftigten. 

Mentfchikoff, der es täglich mehr erfennen mußte, 
daß er die Liebe diefer wandelbaren Frau ſchon längft 
verloren hatie, daß ihre Freundſchaft gegenfeitd Faum 
noch mehr war, als beiderfeitige3 Intereffe, ja daß Ka— 
tharinend Neigung zur Selbitftändigfeit, zur Güte und 
Verſöhnung die Bormundfhaft Mentſchikoff's, befonders 
deſſen Hinneigung zur Alleinherrfchaft und zum Despo- 
tismus immer Yäftiger wurde, war fchlau genug, ihr 
felbit geeignete Perſönlichkeiten als Liebhaber und Günft- 
linge zuzuführen, wenn er gewiß fein durfte, dadurch 
feine Beeinträchtigung feiner Anfprüche zu erleiden und 
auf Katharinend Gemüth zu feinen Gunſten zu wirken. 

Sp war es befonderd zunächft der junge Graf Riven— 
woldern, der acht Monate lang ihr leidenfchaftlich Begün- 
ftigter war. Dann mußte fie Diefen, als die Gluthen 
der Leidenfchaft erlofchen waren, durch ihre liebenswür- 
dige Gemüthlichkeit in ihren treuen Freund zu verwan- 
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deln, der ohne Eiferfucht einem fehönen jungen Polen, 
dem Graf Sapieha, feinen Pla als Favorit in den Armen 
der immer noch ſchönen Kaiferin überließ. Diefer Graf, 
der vom erften Augenblif an, ald er aus Polen an 
den Hof Katharineng gefommen war, ihre Augen auf 
fich gezogen Hatte, genoß ebenfall$ nicht lange ihre lei— 
venfchaftliche Liebe. US fie feiner als Liebhaber über- 
drüffig geworden war, wußte fie fich auch feine Freund— 
ſchaft zu erhalten, indem fie ihn an die Tochter ihres 
Bruders, des Grafen Staweronsfy, vermählte. 

Wir haben die Gefihichte der Erhebung dieſes Grafen 
vom Bauern zum höchſten Nange und Verwandten 
fürftlicher Häufer aus Katharinens Jugendleben nach— 
zuholen. 


12% 
Katharinens Bruder. 


In der Zeit, ald Katharina fih noch im Höhe— 
punkte der Liebe ihred Gemahls, des Czaren Peter, befand, 
wurde eine Entdefung gemacht, die mehr Licht über 
ihre Herkunft verbreitete. 

Auf einer Poftitation in Kurland waren einige 
Bauern, die fih die Köpfe durch Branntwein erhist 
Hatten, mit einander in Streit gerathen. Dabei hatte 
einer verfelben fonderbare Ueußerungen fallen lafjen, als: 
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„Nenn ih nur reden wollte, fo würde man bald 
erfahren, daß ich Hohe Verwandte und Befchüger habe, 
die mächtig genug find, Eure Frechheit, Die es wagt, 
mich zu beleidigen, fo zu beftrafen, daß Ihr Euren 
Unverftand bald bereuen würdet.‘ 

Zufällig war in verfelben Gaftftube ein aus Dresden 
zurücfehrender Abgefandter des Königs von Polen Augen- 
und Ohrenzeuge dieſes Streits gewefen, und die feltfame 
Aeußerung des in einen fhmuzigen Schafpelz gehüllten 
Bauern war ihm aufgefallen. Er betrachtete deshalb 
den auf feine vornehme Berwandtfchaft pochenden Bauern 
etwas näher, und glaubte wirflich einige Aehnlichkeit 
Deffelben mit der Kaiferin Katharina zu finden. 

Nun wurde er neugierig zu erfahren, wer der Un- 
befannte wol ſei, da er wußte, daß Katharina aus 
dem niedrigen Stande einer litthauifchen Bauernfamilie 
herftammte. So vernahm er denn, daß es ein polnifcher 
Bauer, aus Litthauen gebürtig, war, hier ald Stallfnecht 
dienend, der jene Aeußerung gemacht Hatte. Diefen 
Borfall ſchrieb der Envoye der polniſchen Gefandifchaft 
ald ein  unbedeutended kleines Neifeabenteuer einem 
Freunde nach Petersburg, indem er über den Zufall 
der Aehnlichkeit diefed Bauern mit der Kaiferin fcherzte. 

Es wurde in der Peteröburger vornehmen Geſell— 
Ichaft, fo auch am Hofe darüber gefprochen und gelacht, 
und auf diefe Weife erfuhr e8 Peter, der feine Augen 
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und Ohren überall Hatte. Er ließ fih den Brief 
geben, und da er aus Katharinens Erzäßlungen von 
ihrer Jugendzeit wußte, daß fie bei ihrer Mutter noch 
einen Heinen Bruder zurüdgelajien habe, jo fam er auf 
den Gedanken, darüber weitere Nachforſchungen anftellen 
zu laſſen. 

Nun ließ er fogleich dem Fürften Nepnin, der 
damals Gouverneur von Niga war, den Befehl zugeben, 
über den jungen Bauer nähere Erfundigungen einzuziehen. 
Es ergab fich, daß derfelbe Karl Stawerondfy hieß, und 
der Gouverneur erhielt Befehl, ihn ald einen verdäch— 
tigen Fremdling nach Petersburg einzufenden. 

Der MBolizeilieutenant nahm ihn nun dort ins 
Berhör, und unbefangen berichtete der junge Bauer, 
mas er von feinem frühern Leben wußte. Er hatte nur 
einige undeutliche Erinnerungen an eine Schweſter be— 
halten, die er jedoch nur ald Kind gefehen hatte. Cr 
fagte auch) aus, dag feine Aeltern polnifche Baueröleute 
gewefen wären, die fh Anfangs in Dorpat niedergelaffen, 
jpäter aber nach Marienburg geflüchtet hätten, wo dann 
feine Xeltern geftorben wären; eine Schwefter aber von 
ihm fei bei der Erftürmung von Marienburg in rufiiiche 
Gefangenschaft gerathen. Er wollte auch gehört haben, 
daß fie Leibeigene und Geliebte des rufjifchen Eroberers 
von Marienburg, des Generals Schermetjew und fpäter 
des Fürſten Mentfchifoff gewefen fei. Endlich glaubte 
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er die Ehre zu haben, der Bruder einer Kammerjungfer, 
oder auch der Geliebten irgend eines hohen Herrn in 
Rußland zu fein. 

Der Polizeilieutenant wurde fehr freundlich gegen 
den jungen Bauer, unterftügte ihn reichlich mit Gelbe 
und gab ihm zu verftehen, daß er in feiner Sache nie- 
mal3 auf Gerechtigkeit hoffen dürfe, wenn er fich nicht 
an Die Gnade des Czaren wende. Es wurde ihm ver- 
fproden, daß man ihm Gelegenheit geben wolle, per— 
fönlich eine Bittfehrift um Ermittelung des Aufenthalts 
feiner Schweiter dem Gzaren zu übergeben. 

Noch ahnete der junge Bauer nicht im Entfernteften, 
was ihm besorftand. Indeß ließ Peter, nachdem er 
diefe Mittheilungen über die Ausfage des jungen Men- 
[chen erfahren Hatte, in Kurland die forgfältigften Nach- 
forfhungen über feine früheren Verhältniſſe anftellen. 
Alles ftimmte mit den Ausfagen Deffelben fo weit überein, 
daß Peter immer mehr die Üeberzeugung gewann, es 
könne dDiefer Bauer Fein Anderer fein, als der Längft 
serfchollene Bruder feiner Gemahlin, der Kaiferin. 

Sp ließ er fich ihn denn vorſtellen, als er ſich eines 
Tages bei einem feiner Hofmeifter, Namens Schtepleft, 
zum Mittagsefjen befand. Er fragte ihn jest felbft aus, 
und da alle Ausfagen des jungen Poſtknechts mit den 
vorhergegangenen Crmittelungen genau ftimmten, und 
befonders auch deffen wunderbare Aehnlichkeit mit feiner 
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geliebten Katharina jeden Zweifel befeitigte, jo entließ 
er ihn mit dem Verſprechen, feine Angelegenbeit ſelbſt 
unterfuchen zu wollen. 

Wer war froher ald der Bauerburfche, der ven 
Gzaren zwar nicht gefannt hatte, Doch nicht daran zimei- 
felte, daß feine Sache in den Händen eines vornehmen 
Hofherrn jedenfalld gut aufgehoben fei. 

Noch am Abend deſſelben Tages erzählte Peter feiner 
Gemahlin, daß er fich bei feinem Hofmeifter fehr beluftigt 
babe, und fagte: „Morgen werde ich ihn mit Deinem 
Befuche überrafchen, und dann wirft Du hören und fehen 
und Dein blaues Wunder haben.‘ 

Katharina war fehr neugierig geworden und fuchte 
durch Fragen mehr zu erfahren; aber Peter blieb ver- 
ſchloſſen und heiter. Am folgenden Tage führte er 
Katharina zu Schtepleff, der ſchon unterrichtet war yon 
diefem Befuh, aber fih fehr überraſcht und beftürzt 
ftellte über die große Ehre, welche ihm die Kaiferin 
erwies. 

Man dinirte und war heiter und guter Dinge. 
Katharina ſcherzte ſehr viel, ohne nur eine Ahnung 
davon zu haben, daß man noch eine andere Ueberraſchung 
vorhabe, als eine Beluſtigung. 

Nach der Mahlzeit, als ſie ſich ſchon in einer Fenſter— 
vertiefung auf einem Lehnſtuhle niedergelaſſen hatte, nä— 
herte ſich ihr Peter, und ließ ihr den jungen Staweronsky 
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in der Tracht eines Bauern vorftellen. Ganz verwuns 
dert fah ihn Katharina an, ohne nur die leifefte Ver— 
mutbung zu hegen über die Abficht dieſes Spaßes. Doc 
jest begann Peter fein Eramen mit dem jungen Bauer, 
und Katharina fing an aufmerffam darauf zu werden. 
Jede Antwort fpannte ihre Erwartung. Endlich, als 
der junge Menfch noch Hinzugefügt Hatte, wie er jich 
jeßt ganz genau erinnere, daß feine Schwefter Martha 
geheißen und eine Zeit lang in dem Haufe des Propit 
Gluck in Marienburg gelebt habe, darauf kurze Zeit mit 
einem ſchwediſchen Dragoner verheirathet geweſen fei, 
da fagte Peter lachend zu Katharina, die ganz eritarrt 
daſaß: „Nun, verftehft Du denn immer noch nicht, 
mas diefes Alles bedeutet?’ 

„Aber ich begreife nicht“ . . 2: antwortete ſie ab— 
lehnend, indem ſie die Farbe wechſelte. 

„Du begreifſt Nichts,“ entgegnete der Kaiſer leb— 
haft, „aber ich begreife Alles ganz gut. So wiſſe 
denn, daß dieſer Mann Dein leiblicher Bruder iſt.“ — 
„Nun geh',“ ſagte er darauf zu Staweronsky, „küſſe 
Katharina die Hand in ihrer Eigenſchaft als Kaiſerin, 
und ſodann umarme ſie als Deine Schweſter.“ 

Katharina war ſo angegriffen, daß ſie in Ohnmacht 
ſank. Peter bemühte ſich, ſie durch Riechſalz wieder 
zum Bewußtſein zu bringen. Als ſie endlich ihr Be— 
wußtſein wiedergewonnen hatte, fagte der Kaiſer: „Nun 
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wohl, Katharina, diefer Mann ift mein Schwager; wenn 
er Verſtand befist und rechtfchaffen ift, fo werden wir 
auch aus ihm noch Etwas machen.’ 

Jun blieb Staweronsky noch einige Zeit im Haufe 
des Hofmeiſters Schtepleff, und Diefer fuchte ihm eine 
gute Erziehung zu geben, die bis dahin Höllig vernach— 
läffigt gewefen war. Der gemeine Nuffe ift fehr bil- 
dungsfähig. Sein Herr fann mit Hülfe der Knute und 
des Branntmweind Alles aus ihm machen, was er will, 
ſei e8 Schneider, Schufter, oder Dichter, oder Mufiker. 
Sp aud Bier. Der edle Schwager des Gzaren gewann 
mit der vornehmen Kleidung auch bald das Anfehen und 
die Haltung des vornehmen, gebildeten Mannes. Das 
genügte damal3 vollfommen, um am rufftfchen Hofe von 
der niedrigften Stufe der Gefellfhaft zur höchſten auf- 
zufteigen und ſich im höchſten Range geltend zu machen. 

AUS Katharina regierende Kaiferin geworben war, 
überfchüttete te ihren Bruder mit Gnadenbeweifen und 
Neichtbümern. Er erhielt den Örafentitel und er felbft, 
ein gewejener Leibeigener, befam viele Taufend Seelen 
geichenft; dazu dad Band des St. Andreasordens. 

Stamerondfy blieb auch) ald Graf ein ftiller, be- 
jheidener Mann und gütiger Serr feiner leibeigenen 
Bauern, die ihn mit großer Liebe ihren Batuſchka 
(Bäterhen) nannten, für ihn freudig arbeiteten und 
täglich beteten vor dem heiligen Marienbilde in ihren 
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Kleinen Blockhäuſern mit den Fünftlich gefchnigten Giebeln 
und Galerien, welcher Shmud die Wohlhabenheit feiner 
Bauern bewied. 


Cr nahm nie Theil an den Laftern und Ausſchwei— 
fungen des Hofes, und benußte den Einfluß feiner Schwe— 
fter, um den Armen und Unglüdlichen Hülfe, in Ungnade 
Gefallenen Gnade und Rettung vor der Knute oder 
Verbannung nad Sibirien zu verfchaffen. 


Da Stawerondfy, außer feiner unbefchreiblichen 
Herzensgüte, weder Geift, noch andere hervorragende 
Sigenfchaften befaß, fo Eonnte Peter feine Abficht, Etwas 
aus ihm zu machen, nicht durchführen. Er ließ ihn 
Anfangs im Haufe des Hofmeifterd unbemerkt in feinem 
ſtillen Glüde fortvegetiren, dann aber gab er ihm die 
Tochter eined reichen und angefehenen Bojaren zur Ges 
mahlin. Am Hofe erfihien aber der Bruder der Kaiferin 
ertt nach dem Tode Peter's I. 


Aus feiner ftillen, glüdlichen Che Hatte er eine 
Tochter, ein ſchönes, feingebildetes Mädchen. Diefe 
junge Gräfin Staweronska wurde, wie ich erwähnt habe, 
die Gemahlin des in Gnaden entlafjenen Liebhaberd der 
Raiferin, des Grafen Sapieha, der ein naher Verwandter 
des Könige Stanislaus von Polen, aus der Samilie 
Lescinski, und ein Vetter der Königin von Polen, einer 
geborenen Opolinska war. Dadurch) wurde der Sohn 
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des leibeigenen Bauern verwandt mit den bedeutenditen 
Sürftenfamilien in Europa. 


13. 


Katharinens Glaube an Träume. — Anordnung der 
Thronfolge. 

Katharina vereinigte mit ihrer großen Entſchloſſen— 
heit einen wunderbaren Wahn und Aberglauben. Be— 
ſonders waren es Träume, denen ſie große Bedeutung 
zuſchrieb. Jeden Morgen erzählte ſie ihrer Kammerfrau 
die Träume, die ſie in der Nacht gehabt hatte, und war 
unerſchöpflich in Auslegung derſelben. So hatte ihr 
den Monat vor ihrem Tode geträumt, daß ihr plösglich 
ihr verewigter Gemahl, mit einer römiſchen Toga be— 
fleidet, da8 Haupt mit dem Lorbeer des Helden bedeckt, 


erschienen fei. Er Habe fi ihr mit einer höchſt be— 


friedigten Miene genähert, fie umarmt und habe ſich mit 
ihr Durch die Lüfte erhoben. Aus der Höhe noch einmal 
auf die Erde niederblickend, hätte jie ihre Töchter Anna 
und Eliſabeth son einer großen Menge Menfchen um- 
geben gefehen, Die mit einander gefämpft und gegenfeitig 
auf einander IoSgefchlagen Hätten. Diefem gab fie die 
Deutung: „Er verfündet mir mein nahes Ende und die 
Streitigfeiten, die dadurch wegen der Thronfolge ent- 
itehen werden.” 
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Mentfchikoff benugte diefe Auslegung, indem er 
fich betroffen ftellte, al8 glaube er felbft an die Wahr: 
beit vderfeiben, um Katharina zu bewegen, nah dem 
Erbfolgegeſetz Peter's des Großen, das jeden ruffifchen 
Herrfcher berechtigte, feinen Nachfolger felbft zu ernennen, 
in einem Teſtament eine folche Verfügung zu treffen. 
Er jtellte ihr vor, daß nach dem Traume, der eine 
Dffenbarung Gottes fei, Unheil, Kampf und Unfrieve 
der Wahl einer ihrer Töchter zur Kaiſerin folgen würden. 
Es könne diefe Erhebung ihrer Lieblinge nur zum Un— 
glück Derfelben gereichen, denn Revolution, Entthronung 
und Verbannung ins Klofter würden die unausbleiblichen 
Folgen für die Unbegünftigte fein. Dagegen würden 
alle :Barteien befriedigt werden, wenn ver junge Peter, 
der jest zwölfjährige Sohn des unglücklichen Alexei, dem 
fie ja auch fchon bei ihrem Negierungsantritte die Thron— 
folge verfprochen Habe, zur Negierung berufen mürde. 
Das Hindernig der großen Jugend Deffelben würde ſich 
feicht befeitigen laffen, wenn Derfelbe unter eine vor- 
mundſchaftliche Commiſſion gejtellt würde, an deren Spige 
er felbft die Gefchäfte und die Verwaltung in Beter’s 
des Großen Geifte, wie unter Katharinens Herrichaft, 
fortzuführen im Stande fein würde. 

Katharina überzeugte fich, dag es Gottes Wille jei, 
die Thronfolge fo zu ordnen, wie Mentichikoff ihr vor— 
geichlagen Hatte, und fie legte diefe Erklärung in einem 
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Teftamente nieder, welches nach Mentſchikoff's Dictaten 
aufgefegt war und er im Staatsarchiv niedergelegt Hatte. 

Welche bedeutende Hintergedanfen, fih auch ferner 
die Herrschaft zu fihern, Mentjchifoff damit verband, 
werden wir im Folgenden fehen. 

Uebrigend wurde Katharina durch ihre Liebfchaften, 
durch DVergnügungen und Traumdeuterei immer mehr 
abgezogen von den Staatsgefchäften, und fo hatte Ment- 
fhikoft, nicht eben zum Heile Rußlands, feine ehrgeizigen 
Pläne, die UMleinherrfihaft an jth zu reißen, in hohem 


Grade erreicht. 


14. 
Derfall der Sitten. 


Hätte Katharina ihre Gedanken nit fo oft durch 
Auslegung ihrer Träume und Beunruhigung darüber 
ablenken laſſen, wäre fie nicht fo fegr dem Vergnügen, 
den Zerfireuungen, dem Glanze des Hofes ergeben ge= 
weſen, hätte fie ſich nicht jo viel mit ihren wechjelnden 
Herzensangelegenheiten befchäftigt, mit einem Worte, 
wäre fie nicht mehr Weib als Regentin  gewefen, fo 
würde fie nicht nach und nach die Negierung völlig an 
Mentſchikoff überlaffen und nicht geftatiet Haben, daß 
Diefer, zum Unglüf von taufend Samilien, in Katha— 
rinens Namen einen fo maßloſen Despotismus ‚in einer 
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fo übermüthigen Willfürherrfchaft führte, wie fie noch 
nicht dageweſen war. 


Zaufende wurden gefnutet und nad) Sibirien ver— 
bannt, die nur irgendwie im Verdachte ftanden, mit feiner 
Gewaltherrfchaft unzufrieden zu fein, oder dagegen con= 
jpiriren zu wollen. 


Das traurigfte Beifpiel von feinem Despotismus 
gab fein Verfahren gegen die unglüdliche Eudoria, deren 
firenge Klofterzucht noch durch die härtefte Gefangen— 
[haft entfeglich erfchwert wurde, wie wir bereits erzählt 
haben.”) 

Hatten fih ſchon unter Peter dem Großen am 
ruffifchen Hofe die Sitten bedeutend gelodert, jo begann 
mit Katharina I. jenes Weiberregiment in Nupland, unter 
welchem die Zügellofigfeit der Sitten, die Schamloſigkeit der 
Trauen, die Maßloſigkeit der Günftlingsherrfchaft, vie 
heilloſe Berfhwendung von Staatsgut an Favoriten 
allen Glauben überftieg. 


Sah Katharina noch einigermaßen auf äußern Ans 
ftand, und gab fie fih mehr mit dem Herzen, als mit 
den Sinnen ihren Berirrungen hin, jo waren ihre Nach— 
folgerinnen Eliſabeth und Katharina II. wahre Meffa- 
linen an Ueppigfeit und fehamlofer Ausfchweifung. 





*) In der hiſtoriſchen Novelle: „ Eudoria,” 
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Wie follten, bei ſolchem Beifpiele von der Herrfchee 
rin am SKofe, die Frauen Sitte und Anftand beobach- 
ten? wie die Männer fih in ihren Ausfchweifungen, 
Gelüften und Verſchwendungen zügen? Wie mußte 
diefes böfe Beifpiel weiter greifen, in das Volksleben 
eindringen, wo ohnehin ſchon das Laſter der Trunfen- 
heit zu den vorherrfchenden Neigungen gehört, wo die 
allgemeine Sitte die Frauen berechtigt, jedes Schamgefühl 
abzulegen, indem fich ganz unbefangen alte und junge 
Meiber aus dem Volke öffentlich mit Männern vermifcht 
im Sluffe baden und fich gar nicht geniren, wenn Männer 
auf den belebten Straßen dieſem Vergnügen zufehen, wo 
man heute noch leicht Zutritt erhält in den Badeanftalten 
der Frauen, indem man ſich nur für einen Arzt oder einen 
Maler auszugeben braucht, der feine Venus- Modelle ſtu— 
diren wolle, wo felbftin den ruſſiſchen Familienbädern 
sornehmer Häuſer der Herr fih im Schweißbade ganz 
unbefangen von nackten leibeigenen Mädchen bedienen 
läßt, ohne daß irgend Jemand daran Anſtoß nähme; 
wo endlich die vornehmften Damen fih von männlichen 
Leibeigenen Dienfte Teiften laſſen, deren Geheimniffe fonft 
nur Kammerfrauen anvertraut werden, und mo fie dieſes 
gar nicht auffallend finden, indem fie fagen: Der ift ja 
weder Menſch noch Mann, er ift mein Sclave, er follte 
fih einmal unterftehen, wenn er mir dad Corfet zu— 
fhnüren, oder mich im Bade bedienen muß, nur zu 
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denken, daß es zweierlei Gefchlechter giebt, ich würde 
ihn halbtodt knuten laſſen. 

Dieſe Züge aus dem ruſſiſchen Volksleben muß man 
kennen, um die Zügelloſigkeit, die ſich am ruſſiſchen 
Hofe von jetzt an unter dem Weiberregiment immer 
mehr entwickelte, nur als möglich zu begreifen. 

So wirkte auch Mentſchikoff's Beiſpiel verderblich 
auf alle Beamte des Reichs. Sein eigener Despotismus 
machte hundert und tauſend kleinere Despoten; wie er 
für jede Begünſtigung Geſchenke annahm, ſo ging dieſes 
bis in die unterſten Schichten der Beamtenhierarchie. Wie 
er ſeine Gewalt im Großen mißbrauchte, um ſich durch 
Erpreſſungen zu bereichern, ſo jeder Gouverneur einer 
Provinz, jeder Beamte, ſowol im Steuerweſen, wie 
in der Verwaltung, bis zum unterſten Dorfrichter; ſo im 
Militair, wo Generale, Obriſten, Hauptleute und Unter— 
officiere mitzehrten som Solde der unglücklichen Soldaten, 
die, gewaltſam ausgehoben aus der Zahl der Leibeigenen, 
ihren Familien entriſſen wurden, Weib und Kind ver— 
laſſen mußten, um auf dreißig Jahre in die noch härtere 
Sclaverei des Waffendienſtes einzutreten; ſo die Kneeſen 
und Bojaren, die ihre maßloſe Verſchwendung am 
üppigen Kaiſerhofe durch Auspreſſen ihrer Leib— 
eigenen zu decken ſuchten, welche ſie Wiſſenſchaften und 
Künſte erlernen ließen und denen ſie Urlaub gaben, in 
großen Städten Handel und Gewerbe zu treiben, um ihren 
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reichen Verdienft zu tHeilen und das Vermögen der Leibe 
eigenen ald das ihrige zu benutzen; denn nie lüften 
fich die Bande der Sclaverei, weder durch Wifjenfchaft, 
noh durch Kunft und Bildung, noch durch Reich— 
thümer, und Nichts kann der Leibeigene für fich felbft 
erwerben, oder auf feine Kinder vererben, — Alles ges 
hört dem Herrn! 

Solche Zuftände in Rußland, die felbft die enlere 
Autofratie von Alexander I. und Nikolaus I. nicht ganz 
auszurotten Serinochte, muß man fennen, um manche 
heutige Erſcheinungen in der rufjifchen Eulturgefchichte 
zu erklären, die in den damaligen Zuftänden ihre tief- 
greifenden Wurzeln haben. 

Nußland gewährte damals und gewährt zum 
Theil noch heute das Bild einer tiefen innern Rohheit, 
einer barbariſchen Nationalität, die nur in den höheren 
Ständen durch die Scheineultur der Bildung über- 
firnißt ift. 

Doch nun zurück zu unſerer Gefchichte. 


15. 


Katharinens Tod. — Mentſchikoff's Benehmen. — Gerüchte, 
daB Katharina vergiftet Set. 


Auch Katharinen war ihr Ziel gefeht. Nachdem 
fie nur zwei Jahre und zwei Monate im höchſten Glanze 
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einer Kaiferin das unermepliche ruſſiſche Neich, welches 
über Aſien wie über Europa feine Arme ausfirecte, 
regiert hatte, erloſch ihr glänzendes Lebensliht am 
5. März 1727 im Winterpalaft zu Petersburg. ‚Sie 
war nur acht und dreißig oder neun und dreißig Jahre 
alt geworden. 

Selten hat ein Menſch einen gleihen Auffhwung 
des Glücks erfahren, wie dieſe Tochter eines Leibeigenen 
Bauern, die das Schickſal zur herrſchenden Kaiferin des 
ruſſiſchen Reiches erhob. MB ein armes leibeigenes 
Mädchen aus dem tiefſten Dunkel hervorgegangen, 
erreichte ſie durch ihre Schönheit, Liebenswürdigkeit und 
beſonders durch das Hingeben ihrer Reize, wodurch 
Andere oft in das tiefſte Elend gerathen, den Glanz 
eines Thrones, der von allen Mächten Europa's und 
Aſiens anerkannt, geachtet und gefürchtet war; dabei 
die Macht einer Autokratie über Völker, deren Tapfer— 
keit nahe an barbariſche Wildheit ſtreift, und dazu, ein 
ſchönes Zeugniß der Geſchichte, die Liebe ihrer Unter— 
thanen, welche die aus dem Volksleben entſproſſene 
Kaiſerin mit Ehrfurcht ihre Mutter nannten. 

Man wußte recht gut, daß man alles Uebel einer 
despotiſchen und beſtechlichen Verwaltung Niemandem 
als Mentſchikoff zuzuſchreiben hatte. 

Hatte Dieſer ſich durch Stolz und Uebermuth den 
tiefſten Haß der vornehmen Bojaren zugezogen, ſo beug— 
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ten fie fih doch tief vor ibm, je mehr fein Einfluß 
ftieg. Mentſchikoff, der die Großen de3 Reichs durch 
feinen Sochmuth beleidigte, befaß Feine der Eigenfchaften 
eines  gefchmeidigen, - einnehmenden Weſens, worüber 
man wol hätte feine niedrige Herkunft vergefjen können. 
Er benahm fich wie ein geborener Serrfcher, jedoch nicht 
felten mit der Rohheit eines niedrig geborenen. 

Bei dem allgemeinen Hafj, den man nicht wagte laut 
werden zu laffen, war es fein Wunder, wenn nad 
Katharinend Tode Gerüchte entitanden, daß fie yon 
Mentſchikoff heimlich vergiftet fei. 

Es war bekannt, daß Mentſchikoff nur fehr ungern 
die Feſſeln feiner despotiſchen Herrſchaft trug, welche 
ibm Das Leben einer Eugen und wohlwollenden Kaiferin 
mehr oder weniger auflegte. Man wußte durch ver— 
traute Berfonen am Hofe, daß Katharina eben fo 
ungern Mentfchifoff3 immer rückſichtsloſer hervortretende 
Vormundfhaft ertrug. Diefer felbft mußte immer, fo 
lange Katharina noch lebte, eine Kataftrophe erwarten, 
die ihn von feiner Höhe herabftürzte; weit bequemer 
fand er es, als Vormund eine! unmündigen Knaben 
Das Neich zu beherrfchen, wie als Rathgeber einer Eugen 
rau, die in ihren Neigungen fo wandelbar war. 

Dazu Hatte Mentſchikoff in der legten Zeit ihres 
Lebens, gleihfam, als Hätte er ihr nahes Ende geahnet, 
fih damit befchäftigt, den auf fein Andringen von der 
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Kaiferin erwählten Thronerben, Alexei's zwölfjährigen 
Sohn Peter, an ſich zu ziehen und von ſich abhängig 
zu machen. Die plötzliche Zurückberufung des Prinzen, 
der ſich damals auf einer Reiſe befand, zu einer Zeit, 
als man den Tod der Kaiſerin noch nicht ſo nahe 








wähnte, war ganz geeignet, dem Verdachte Nahrung zu 
geben, daß er an dieſem über Erwartung raſch erfolgen— 
den Tode Derſelben nicht ohne Schuld geweſen ſei. 
Zur Beglaubigung dieſes Verdachts erzählte man 
folgende Anekdote: während der letzten Krankheit der 
Kaiſerin hätten die Aerzte ihr einen Trank verſchrieben | 
gehabt, den Mentfchifoff in eigener Perſon der Kaiferin | 
brachte. Er behielt denſelben lange in der Sand, 
dann reichte er die Taſſe mit diefem Heiltrank der Leiden— 





den, die bald darauf, von heftigen Krämpfen ergriffen, 
ftarb. Man erzählt ferner, daß eine Kammerfrau, von 
einem feltfamen Gelüfte ergriffen, den Neft des Tranfes, 
der in der Taſſe geblieben war, ausgetrunfen Habe, und 
nun plöglih in dem Grade erfranft fei, Daß fie ohne | 
zeitige ärztliche Hülfe fchwerlich mit dem Leben davon- 
gefommen fein würde. | 

MWaprfcheinlicher, den Verbältniffen nah, erzähfen 
Andere, daß fie an der Nuszehrung, in Folge innerer 
Lungengeſchwüre, des Todes verblichen fei; auch wollte 
man wiflen, daß fie an einem Krebsgeſchwür in ver 
Bruft gelitten Habe; dann ſei auch noeh Waſſerſucht 
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Dinzugetreten, alfo Todesurfachen genug, die Mentfchikoff 
ihre baldige Auflöfung hatten sorausfehen laſſen können, 
weshalb Fein Grund für Denfelben vorlag, ihren Tod 
noch zu befchleunigen. Zudem war Mentſchikoff's ganzer 
Charakter zu offen, gerade und gewaltfam, um «8 
glaubhaft zu finden, dag er ein feiger Giftmörder fei. 

Mit Katharinens Tode begann eine neue und die 
glänzendite Phaſe feines bewegten Lebens, worin ihm 
aber fein Uebermuth den Sturz von der Höfe zum 
tiefiten Elend herbeizog. 


16. 
Mentſchikoff's Despotismus und Eigennutz. — Verlobung des 
jungen Kaifers mit feiner Tochter — Unterfhlagung einer 
Geldſumme. 


Mentſchikoff ſäumte keinen Augenblick, ſich ſofort 
nach Katharinens Ableben der Zügel der Regierung 
zu bemächtigen. 

Schon als Katharina noch lebte, hatte er ſich unter 
dem Schein, väterlichen Wohlwollens das Vertrauen des 
jungen Peter zu gewinnen gewußt. Dieſer folgte ihm 
unbedingt, als ſeinem wohlwollenden, erfahrenen Rath— 
geber. Hätte Mentſchikoff weniger Hochmuth beſeſſen 
und mehr Heuchelei und geſchmeidige Gewandtheit, ſo 
war er auf dem beſten Wege, in aller Güte den Thron— 
folger nach ſeinem Willen zu leiten. 
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Katharina I. hatte, wie wir willen auf Mentſchi— 
koff's fchlauen Rath, den Sohn des unglüdlichen Alerei 
zum Ihronfolger ernannt, und Dieſer beftieg nun den 
Thron in dem noch zarten Alter von 12 Jahren, unter 
dem Namen Peter II. 


Aber Katharina hatte gleichzeitig in ihrem letzten 
Willen eine Vormundfhaft eingefeßt, melde, bis 
Peter das 16. Jahr vollendet Haben würde, die 
Regierung führen follte. Dieſes sormundfchaftliche Con— 
feil follte befteben aus Katharinend beiden Töchtern, den 
Brinzefjinnen Anna und Elifabetb, dem SHerzoge von 
Holftein (dem Gemahle der Erftern), dem Fürſten Men— 
tſchikoff und fünf Senatoren. Mentfchifoff aber, der 
den Vorſitz übernahm, berief nur ein Mal diefen Negent- 
fhaftsrath zufammen, Dann nie wieder, und handelte 
von da an mit unbefchräntter Willfür. Er ergriff feine 
Maßregeln mit befonderer Vorfiht, befonders gegen 
den Herzog von SHolftein- Gottorp, Anna's Gemahl, der 
in feiner Eitelfeit laut triumphirte, daß er mit in 
den Regentſchaftsrath, mithin zur Theilnahme an der 
Negierung berufen fei. Aber Mentſchikoff forgte Dafür, 
daß er auch nicht das Geringfte zu befehlen hatte umd 
nicht den unbedeutendften Einfluß gewann. 


Bor allen Dingen nahm Mentfohiloff den jungen 
Kaifer, unter dem Vorwand größerer Vorforge, aus dem 
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Eaiferlihen Winterpalaft in feinen eigenen, eben fo 
fhönen und grofartigen Palaſt auf. 


Eine Partei, welche serfuchte, fih zu Gunſten der 
Herzogin von Holftein, Prinzefiin Anna, geltend zu machen 
und Diefe auf den Thron zu heben, wurde von Men 
tſchikoff gewaltſam ertrüdt. Alle Theilnehmer dieſer 
Partei, ja wer ihm nur irgendwie verdächtig geworden 
war, um dieſen Plan gewußt zu haben, wurde ver— 
haftet, und auf echt ruſſiſche Weiſe faſt zu Tode ge— 
knutet und nach Sibirien verbannt. 


Bald nach dieſen entſetzlichen Vorfällen, die ſo 
viele der vornehmſten Familien unglücklich gemacht hatten, 
wurde die feierliche Verlobung des unmündigen jungen 
Kaiſers mit einer der beiden jungen Töchter Mentſchikoff's 
in ſeinem glänzend erleuchteten Palaſte vollzogen. 


Dazu bewog Fürſt Mentſchikoff auch noch den 
jungen Kaiſer, zu genehmigen, daß ſeine jüngere Schweſter 
Natalie, damals noch ein liebliches Kind, mit einem 
ſeiner jungen Söhne verlobt wurde. 

Damit glaubte Mentſchikoff für die Zukunft ſeiner 
Familie hinreichend geſorgt zu haben. In der Ver— 
blendung ſeines Stolzes und ſeiner Vaterliebe hatte er 
es nicht einmal bemerkt, daß der junge Kaiſer während 
der ganzen Verlobungsfeierlichkeit und auch bei Tafel 
die in der peinlichſten Verlegenheit neben ihm ſitzende 
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weniger ein Wort mit ihr fprad. 


Sn feiner folgen Sicherheit troßte Mentfchikoff 
befonderö dem Herzog von Holftein und deffen Gemahlin 
Anna, und demüthigte Beide auf eine Weife, dag Die- 
felben, um ſich feinem Sochmuth zu entziehen, gleichfam 
als Vertriebene, Rußland verlaffen mußten. 


Später entfernte er feine anerfannten Feinde vom 
Hofe, Über fein Donnerfeil erreichte nicht alle. Es 
blieben noch einige, die einen zu mächtigen Anhang 
unter den Großen des Reich hatten, und aus zu ans 
gefehenen Yamilien entfproffen waren, um es wagen 
zu dürfen, jest fohon Diefelben ganz vom Hofe zu ver— 
weifen. 

Diefe Halbheit in der Strenge feiner Willfürherr- 
ſchaft follte ihm aber bald zum Verderben gereichen. 
Die Zahl feiner Feinde vermehrte fih von Tage zu 
Tage, fowol durch die Dertriebenen und deren Ver— 
wandte und Anhänger, als auch dur) die am Hofe 
noch zurüdgebliebenen Gegner und deren Partei, die 
in beftändiger Furcht lebten, von dem übermüthigen 
Gewaltherrfcher ebenfall3 Som Hofe verwieſen, ja nad) 
Sibirien geſchickt zu werden. 


Sp entftanden insgeheim gegen Mentſchikoff be= 
denkliche Verſchwörungen, und die Verſchworenen lauerten 
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nur auf Gelegenheit, den despotiſchen Oünftling des 
Glückes son feinem angemaßten Thron zu ftürzen. 

Mentſchikoff war zu fol und zu ficher, um von 
diefen gegen ihn im Geheimen fohleichenden gefährlichen 
Intriguen dad Geringfte zu ahnen. 

Sn Diefem Hochmuth gab er fih ganz feinen ver— 
fchwenderifhen und habſüchtigen Neigungen Hin. Bei 
allem Glanze, worin er lebte, bei der fürftlichen Frei— 
gebigfeit, womit er das Geld aus sollen Händen an 
Eoftdare Liebhabereien und großartige Baläfte, Die er 
baute, verfääiwendete, Häufte er doch Son Tage zu Tage 
mehr feine Reichthümer. Die son Peter dem Großen 
Hinterlaffenen Schäße hatte er ftet3 als fein Eigenthum 
betrachtet und zur Vermehrung feiner Befisthümer ver— 
wendet. Durch Erpreffungen und Beltechlichkeit in den 
wichtigften Staatsangelegenheiten, wodurd auswärtige 
Gefandte, felbit zum Nachtheil Rußlands, Alles son 
ihm erreichen konnten, hatten feine Reichthümer fo fabel- 
haft zugenommen, daß man son ihm jagen Fonnte, was 
som Kaifer Karl V. erzählt wird: er bejaß. in allen 
heilen Rußlands fo viel Domainen und Shlöffer, daß 
er son einer Örenze des ungeheuren Reihe, von Riga 
in Liefland bis Derbend in Berfien reifen und dennoch 
jede Nacht auf einer feiner zahllofen Befisungen aus— 
ruhen konnte. 

Dazu Hatte ihn Kaiſer Karl VI zum römiſchen 
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Neihsfürften erhoben, und ihm daß Herzogtum Kofel 
in Schlefien ald Lehen verliehen. Von den Königen von 
Polen, Dänemark und Preußen erhielt er ihre höchſten 
Orden und Penfionen, die wahrlih nicht durch Ver— 
dienfte um Rußlands Macht und Ehre, fondern eher durch 
Verrath deſſelben an auswärtige Mächte erworben 
waren. 

Endlich ging Mentſchikoff's Uebermuth fo weit, daß 
er es den Bitten und Befehlen des jungen SKaifers 
geradezu verweigerte, feiner Schwefter Natalie eine von 
Diefer gewäünfchte, nicht fehr bedeutende Geldfumme aus— 
zahlen zu laſſen; auf ferneres Andringen verftand er 
fich aber endlich dazu, die Summe aud dem Staatsſchatze 
zu erheben und zur weitern Beforgung an fih zu neh— 
men. Aber Natalie erhielt niemald diefe Summe, 
Mentſchikoff Hatte fie, ohne darüber Rechnung zu ge— 
ben, in feinen Privatfchag gelegt. 

Aber diefe Unterfchlagung follte ihm gleichfam der 
Nagel zu feinem Sarge werden — die Beranlaffung zu 
feinem Sturze. 


17. 
Die Dolghoruki's. — Mentſchikoff's Sturz. 


In der Politik ſind oft geringe Urſachen von großer 
Wirkung. 
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Während Mentfchifoff auf dem Gipfel feiner Macht 
ftand, während er Allem troßte, was das große Reich an 
mächtigen, angefehbenen und reichen Männern befaß, fo 
daß felbft die Minifter von Mentfchifoff mit dem Schaffot 
bedrohet wurden, wenn fie dad Geringfte gegen feine 
fategorifchen Befehle einzuwenden wagten, wurde fein 
Untergang durch einen unbedeutenden jungen Mann 
sorbereitet, den feine den Parteien, die fich gegen 
Mentſchikoff verſchworen hatten, nur im Geringſten be— 
achtete. 

Dieſer kaum dem Knabenalter entwachſene Jüng— 
ling war ein Sohn des damaligen Untergouverneurs des 
jungen Kaiſers, Waſſili Lukitſch Dolghoruki. Er hieß 
Iwan, war mit Peter in ziemlich gleichem Alter und 
deſſen Spielgefährte. Dieſer junge Menſch ward von 
Mentſchikoff mit beleidigendem Stolze behandelt, und 
hatte ſogar einige Schläge von ihm erhalten, weil er 
mit dem jungen Kaiſer über Dinge geſprochen hatte, 
von denen Dieſer, nach Mentſchikoff's Willen, Nichts 
wiſſen ſollte. 

Iwan aber war eine edlere Natur. Aus einer der 
angeſehenſten Familien abſtammend, hatte er von Jugend 
auf ſeinen angeborenen Stolz. Mentſchikoff, der Sohn 
eines Bauern, konnte weder er, noch ſein Vater, der 
Gouverneur des Kaiſers, höher achten, als wie einen un— 
berechtigten Emporkömmling. Iwan ſtand zu dem june 
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gen Kaiſer in den Derhältniffen eines Dertrauten und 
Sugendgefpielen. Nicht felten fchüttete der junge Peter 
gegen ihn fein Herz aus, wenn er fih über Mentfchi- 
koff's rückſichtsloſe und anmaßente Behandlung beſchwe— 
ren zu können glaubte. Iwan Dolghoruki war klug 
genug, um den mächtigen Günſtling des Glücks in der 
Nähe zu beobachten, was ihm um ſo leichter wurde, 
da er. mit dem. jungen Czaren in. feinem Palaſte 
wohnte. Sein Bater war eben fo fehr gegen Mentfchi- 
Foff erbittert, weil Diefer ihn, den Edelmann von altem 
Haufe, nichtachtend wie einen Bedienten behandelte. 
Sp erkannte denn auch bald der junge Swan, daß 
Mentſchikoff Nichts beabfichtige, als unbefchränfte Allein— 
herrſchaft und Unterdrückung jeder felbitftäntigen Willens- 
außerung des jungen Kaiſers. Diefer, Elagte feinen 
Pertrauten unter Anderem öfters, wie verhaßt ihm Die 
ihm aufgedrungene Verbindung mit der. Tochter eined 
folgen Iyrannen fei, der oft, nur um feine, Macht 
fühlber zu machen, ihm den unſchuldigſten Wunſch ver— 
fage, und Doch gebe es Fein Mittel, fi Son: dieſem 
feinem Unterdrücder loszumachen, ſo lange er noch 
nicht das fechzehnte Lebensjahr. vollendet Haben würde. 
Damit aber. war die Zunge des jungen.Dolghorufi 
gelöft, und. in vertrauter Stunde. erzählte er Alles, was 
er son Mentfchikoff 3. Abfihten und. Plänen wußte, und 
bewies durch einzelne Ihatfachen, daß Derfelbe Darauf 
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ausgehe, den Geift und Willen des jungen Kaiferd zu 
unterjochen, daß er hoffen dürfe, auch nach dem Ter— 
mine ſeiner Großjährigkeit der Alles geltende Beherrſcher 
von Rußland zu bleiben, ihn ſelbſt aber in beſtändiger 
Unmündigkeit und Abhängigkeit zu erhalten. 

Man darf aber nur einem jungen Herrſcher be— 
weiſen, daß er unter einem unerträglichen Joche ſteht, 
um ihn immer bereit zu finden, es abzuſchütteln. 

Auf jenen Feind, faſt im Schooße feiner Familie, 
hatte Mentſchikoff nicht gerechnet. Der junge Dolghoruki 
war ihm eine zu unbedeutende Creatur, um ihn nur 
zu beachten, oder gar irgend eines nachtheiligen Einfluſſes 
für fähig zu halten. 

Dagegen hatte Mentſchikoff ſein Auge fortwährend 
auf die Großen des Hofes gerichtet, die er mit feilen 
Spionen, welche er nicht ſelten unter ihrer eigenen Die— 
nerſchaft gewann, zu umſtellen wußte, und bei der ge— 
ringſten verdächtigen Aeußerung, die ihm hinterbracht 
wurde, verfolgte er ſie unerbitttlich und vermehrte da— 
durch die Zahl ſeiner Feinde, ohne der Hydra nur einen 
ihrer hundert Köpfe abſchlagen zu können. 

Da wollte es ſein böſes Geſchick, daß er inmitten 
ſeines ruheloſen Strebens von einer Krankheit, die er 
ſich durch ſeine maßloſen Ausſchweifungen zugezogen 
hatte, befallen wurde. 


So auf dem Krankenbette gefeſſelt, konnte Men— 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 21 
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tſchikoff weder es beobachten, noch hindern, daß die bei— 
den Dolghoruki's Hinter feinem Rüden Intriguen und 
Verſchwörungen gegen ihn anftifteten. Dolghoruki, ver 
Vater, ſprach darüber ein vertrauliches Wort mit dem 
Minifter DOftermann, der ein Eluger und feiner Kopf 
war. Diefer haßte den mächtigen, übermüthigen Günft- 
ling des Glücks aus tiefſter Seele, da er ihm nie ver— 
geffen Eonnte, daß Mentfchikoff ihm einft mit dem 
Schaffot gedrohet Hatte. 

Jetzt fchien ihm der günftigfte Zeitpunft zur Ver— 
nichtung dieſes Uebermüthigen zu fein. Die Jahreseit 
war gefonmen, zu welcher der Hof aljährlih nad 
Peterhof zu überſiedeln pflegte. Mentfchifoff hatte we— 
der einen Vorwand, noch DVeranlaffung, dieſes zu bins 
dern; feine Krankheit aber hatte ihn auf dad Siechbett 
in feinem Haufe gefeffelt; er mußte daher den jungen 
Kaifer dem Einfluffe feiner Feinde überlaffen, von deren 
geheimer Feindſchaft er jedoch nicht das Mindefte abnte. 

Die beiden Dolghoruki's und der Minifter, Graf 
Dftermann, gingen mit dem ganzen Hofe nach Peterhof, 
einem ſechs Werfte von Petersburg gelegenen reizenden 
Luftfihloffe. Sie benugten den dadurch gewonnenen 
Einfluß auf den jegt von Mentfchifoff unabhängigen 
Kaifer höchſt fihlau, um die Intriguen des genannten 
Minifterd durchzuführen. 

Wire Mentfhikoff, als er wieder genefen war, j» 
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vorfichtig geiwefen, dem Hofe nach Peterhof zu folgen, 
fo würde die ihn fo ſchwer treffende Kataſtrophe ficher 
noch nicht zum Ausbruche gekommen fein, er hätte viele 
leicht die fhon Weit vorgeſchrittene Berfhwörung ent» 
deckt und würde den Ausbruch derfelben durch Ver— 
Bannung der Theilnehmer nah Sibirien für immer 
unmöglih gemacht haben; aber in feiner ftolgen Sicher- 
heit verließ ihn diesmal feine gewohnte Vorfiht. Sein 
Geſchick folte fih erfüllen. — 

Mit feinen großen, chrgeizigen Plänen befchäftigt, 
überfab er die Fleinen Intriguen, die in der Nähe des 
unmündigen jungen Kaiferd um fo gefährlicher vorgingen. 
Er hielt Diefen fo durchaus für eine Null, für fo uns 
bedeutend, daß er bei der Unterwürfigfeit, die ihm. der 
junge Peter II. von jeher bewiefen "hatte, bei deſſen 
Scheu und Schüchternheit denfelben gar nicht für fähig 
hielt, in feiner Gegenwart nur das Mindefte felbft 
ftändig oder unter Leitung feiner DVerführer zu. unter: 
nehmen. Des Beiftande® der Armee glaubte er als 
Dberbefehlshaber derſelben ficher zu fein; ver Faiferliche 
Schatz fiand zu feiner Verfügung; die Minifter glaubte 
er eingefchüchtert zu haben durch Drohungen, und durch 
feine Schredensherrfchaft meinte er jeden Verfuch we 
Widerjtande niedergefihlagen zu Beben. 

So glaubte er ohne Gefahr fih feine Empfind— 
lichfeit darüber merfen Taffen zu können, daß der Hof, 
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ohne eine zarte Nüdficht auf feine Krankheit zu neh— 
men, ſich nach Peterhof begeben Hatte, und um viefe 
Verſtimmung recht deutlich an den Tag zu legen, ging 
er nach feiner Genefung nicht nach Peterhof, fondern 
nach feinem Luftfchloffe Dranienbaum, damit dort eine 
Kapelle, Die er hatte bauen und einrichten laffen, in 
feiner Gegenwart eingeweihet würde. Er that ed, ohne 
zuvor feinen Faiferlihen Mündel in Beterhof zu be— 
fuden. Er ließ Diefen und den gangen Sof zu der 
Geremonie der Einweihung der Kapelle einladen, Die 
mit allem Glanze der Kirche durch den Metropoliten 
und die hohe Geiftlichfeit in den prächtigſten Meß— 
gewändern erfolgen follte. Aber ver Hof erfihien eben 
fo wenig, als ber junge Kaifer. Diefer ließ fich mit 
einem geringen Unwohlſein entfehuldigen. Dies gefhah 
nah dem Rathe des ſchlauen Minifters Grafen Dfter- 
mann auf Vorftellung der beiden Dolghoruki's, welche 
die Charakterſchwäche und die Furchtſamkeit des jungen 
Kaiſers Fannten, der fih durch Die imponirende Per— 
fönlichkeit Mentſchikoff's fo Hatte einfchüchtern laſſen, 
daß er jeden Gedanfen an Wiverftand aufgegeben ha— 
ben würde. 

Sp fah fih denn Mentſchikoff mit feiner Familie 
allein bei der Einweihungsfeier Der Kapelle, wozu er 
fo große Zurüftungen gemacht Hatte. Das war ihm 
febr verdrießlich, und in der Abfiht, dem Kaifer wie 
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dem ganzen Hofe ed merken zu laffen, wie fehr er dieſe 
Rüdjichtslofigkeit übel genommen Habe, ging er, mehr 
geärgert ald beunruhigt, am Abend defjelben Tages nad) 
Peterhof. 

Aber er fand den jungen Kaiſer nicht anweſend. 
Man hatte Denfelben troß der vorgegebenen Unpäßlich- 
keit, auffallend genug, unter dem Vorwande einer Jagd— 
partie von dort entfernt. Anſtatt darin eine Abficht- 
lichkeit zu erkennen, den Kaifer feinem Einfluffe zu 
entziehen, erfihien ihm dieſes Verfahren in feiner ftolgen 
Verblendung als eine Fnabenhafte Unart, die er gehörig 
zu tadeln und an den Umgebungen des Kaiferd zu 
züchtigen ſich vornahm. 

Um für dieſen Zweck die Rückkehr des jungen 
Kaiſers zu erwarten, blieb er noch am folgenden Tage 
in Peterhof, aber Peter II. mit feiner Suite kehrte 
nicht wieder nach Peterhof zurüf. Um nun den feier- 
lichen Empfang feines Faiferlichen Mündels in Peters: 
burg anzuordnen, begab er ſich felbft dahin, und befuchte 
alle NRegierungsbürcaur, um überall feine Befehle zu 
ertbeilen, und died gefhah mit dem rüdjichtslofen, oft 
beleidigendem Webermuthe des Despoten, der ihm ſchon 
zur Gewohnheit geworden war. 

Kaum hatte Mentfchikoff in Petersburg dieſe erften 
Geſchäfte abgemaht, fo erfuhr er, daß der junge 
Kaifer von Peterhof heimlich entwichen war. Mit 
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Schrecken fah er, daß alle Wachen in Petersburg ab- 
gelöft und durch Truppentheile erfegt waren, deren Un 
zuverläffigkeit ihm aus mehreren Vorfällen befannt ge— 
worden war. Mit Erftaunen fah er die ganze Garnifon 
unter ven Waffen, ohne daß er den geringften Befehl dazu 
gegeben hatte. 

Im böchften Grade darüber verſtimmt und mit dem 
Vorſatz, ein furchtbares Strafgericht Über die Urheber 
diefer Willfürlichkeiten, wie er ed nannte, ergehen zu 
laſſen, fuhr er nach feinem Palaft. 

Dort fand er Alles in der höchſten Verwirrung, 
feine Familie in Beftürzung, die junge Braut des Kai- 
fer in Thränen, ein Commando Soldaten, unter An— 
führung des Generals Soltifow, befchäftigt, alle Möbeln 
Peter’8 II., Der dort gewohnt hatte, nach dem Faifer- 
lihen Sommerpalaft zu fchaffen und dagegen das Eigen 
thum feined jungen Sohnes, der al3 erfter Faiferlicher 
Kammerherr feine Wohnung im Sommerpalaft hatte, 
in dad Palais feines Vaters zurüdzubringen. 

„Wer bat das befohlen?“ Herrfihte der Fürſt ven 
General an. „Bei Deinem Kopf, ftehe fogleich davon 


ab!" 
„Hoheit,“ entgegnete der General, „unſer Serr, 


der Kaifer, hat es mir perfönlich befohlen; ich aber 
würde meinen Kopf verlieren, wenn ich diefen Befehlen 
nicht gehorchen wollte,‘ 
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„Aber Der Kaiſer ift noch minderjäßrig und ich 
Sin fein Vormund.“ 


„Der Minifter, Graf DOftermann, fagt, der Kaifer 
fei vom Senate für mündig erklärt.‘ 


„Ha! daber die Intrigue!” rief Mentfihifoff leb— 
Haft, und kirſchroth werdend vor Zorn, fügte er mit 
geballter Fauſt und donnernder Stimme hinzu: „aber 
ich werde dieſem Rebellen, dem ich ſchon einmal mit 
Stockſchlägen gedroht habe, den Kopf vor die Füße legen 
laſſen und den ganzen Senat nach Sibirien ſchicken, Dich 
aber dazu, wenn Du nicht augenblicklich umkehrſt und 
den Miniſter Graf Oſtermann verhafteſt und nach Schlüſ— 
ſelburg führſt. Von dieſem Augenblick an hat er auf— 
gehört Miniſter zu ſein. Ich aber werde Euch Schurken 
lehren, daß ich Herr bin in Rußland, und daß meine 
Macht wie mein Wille über Alles geht.“ 


„Herr,“ ſprach der General in ſpöttelndem Tone, 
„ich fürchte, oder Hoffe vielmehr, mit Deiner Macht 
wird ed am Ende fein, und wer weiß, ob die Drohun— 
gen, die Du ausjtögeft, nicht an Dir felbit zur That 
werden, ob Du nicht felbit eingeladen werden wirft, 
eine Plaifirreife nach Sibirien zu machen. Der Weg 
ift zwar ein Bißchen weit, aber wer eine folche Carriere 
gemaht hat, wie Du, vom Bäderjungen und Sohne 
eines Leibeigenen zum Fürſten und Beberrfcher von Ruß— 


328 
lant, wird, wie ich meine, feinen Weg nach Sibirien 
auch in Carriere zu machen wiljen.‘ 

„Frecher Bube!“ rief Mentfchiloff, in Wuth ge— 
ratbend, und bob ſchon den Stock, um nad der Ge— 
wohnheit, die er von Peter dem Großen angenommen 
hatte, den General zu züchtigen; aber als Diefer mit einem 
drohenden DBlide die Hand an den Degen legte, 308 
fih Mentfchifoff, Flüche murmelnd, in fein Cabinet zu— 
rück. Soltifow gab feinen Soldaten, die neugierig 
umbderftanden, einen Wink, in ihrem Gefchäft fortzus 
fahren. 

Dort in feinem Cabinet traf der Fürſt feine Ge— 
mahlin in Thränen, eine edle, würbige Matrone, die 
wegen ihrer Wohlthätigfeit und der Milde ihres Charaf- 
ters, womit fie manche despotifche Härte von den uns 
glücklichen Opfern des Zornes oder des Verdachtes ihres 
Gemahls abzuwenden wußte, allgemein geliebt und geehrt 
wurde. „Olga,“ rief er ihr zu, „jetzt bleibt mir Fein 
Zweifel darüber, daß ich bei dem jungen Kaifer in Ungnade 
gefallen bin. Uber ich ſchwöre Dir zu, e8 ift nicht die 
Etimme feines Herzend, es ift fein ſchwacher, ſchwan— 
fender Charafter, der von Oftermann und den. beiden 
Dolghorucki's gemißbraucht wird, um ihn gegen mich ein= 
zunehmen. Aber Geduld nur; fobald der Kaifer zurück— 
fehrt, werde ich unangemeldet bei ihm eintreten, denn 
dazu habe ih ald Vormund vie Berechtigung; ich werde 
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ihm Donnernd ind Gewiſſen reden, und ſchon diefe eins 
zige Unterredung wird ihn zur Umfehr bewegen ; ich kenne 
meine Macht über den ſchwachen, furchtſamen Eailer« 
lichen Knaben, den ein Wort von mir einzufihüchtern 
vermag. Er felbft fol die Ukaſe unterzeichnen, die mir 
dad Necht giebt, diefe Nebellen Hinrichten zu laffen und 
den ganzen Senat nah Sibirien zu ſchicken, und jener 
impertinente Soltifow wird 999 Knutenhiebe empfangen 
und die Zunge fol ihm aus dem Halfe geriffen, fein 
Cadaver im ewigen Schnee von Sibirien begraben were 
ven. So will ih es, fo Gott mir helfe!” 

Mit diefen Worten, die er einzeln, wie im Selbft- 
gefprach, halblaut Herborftieg, war er ftürmifch in dem 
tiefen, ſchmalen Gemach, das eben fo ſchmucklos war, 
wie Peter der Große es liebte, auf und nieder gegan- 
gen, und feine Gemahlin, Die gewohnt war zu ſchwei— 
gen, wenn er tobte, hüllte ihre feinen Geſichtszüge in 
ihr weißes Battifttuh, um ihren Schmerz und ihre 
Thränen zu verbergen. Us aber ihr Gemahl in feinem 
Zorne die furchtbare Gottesläſterung ausgefprochen hatte, 
daß Gott ihm helfe, ſolche ſchauderhafte Unmenfchlichkeit 
zu begehen, da fühlte fie die tieffte Empörung ihres 
edlen Gemüthes darüber. 

„ Mann,’ fprach fie fanft, aber mit Entrüftung, 
‚läftere Gott nicht! denn Gottesläfterung ift ed, wenn 
man den Seren, der die Barmherzigfeit felbft ift, an- 
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zuft, zu einem Verbrechen gegen die Menfchlichkeit feinen 
Beiftand zu leihen. Mlexander, Du haft die Gnade des 
Kaiferd durch Deinen Despotismus verſcherzt; ich be— 
ſchwöre Dich, rufe nicht auch durch ungeheuren Frevel 
an der Menſchlichkeit die Strafgerichte Gottes auf Dich 
herab!“ 

Einen Augenblick war Mentſchikoff betroffen von 
der Kraft und Wahrheit dieſer Worte, dann erhob er 
ſich wieder ſtolz und ſprach mit dem vollen Uebermuth, 
den ſein ſtarker Charakter wieder über ihn gewonnen 
hatte: „Gott iſt mit mir, denn ich habe ihm eine Ka— 
pelle gebaut.“ 

„Unglücklicher!“ rief ſeine Gemahlin, und ſchau— 
derte bei ſeiner Annäherung zurück, „welch ein Wahn! 
Werkheiligkeit ſoll in den Augen Gottes Tugend erſetzen, 
und Kirchenbau ſoll Gott bewegen, mit dem Verbrecher 
zu gehen!“ | 

In diefem Augenblid unterbrach ver Eintritt eines 
wunderfchönen jungen Mädchens, das noch im zarten 
Jugendalter, Hoch und ſchlank aufgefchoffen war, fein 
unerquicliched Gefpräch mit ihrer Mutter; denn es war 
Kathinka, die ältefte Tochter des Fürften, die Verlobte 
des jungen Kaiferd. Aber welche unglüdielige Braut! 
Der Schmerz eines gebrochenen Herzens war auf ihren 
feinen, edlen Gefichtözügen zu leſen, die jest bleich wa- 
ren wie Wachs, denn die einft fo blühend gewefene 
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Fuüͤrſtentochter hatte es von jeher verſchmäht, nach alt— 
ruſſiſcher Sitte Weiß und Roth aufzutragen. Ihre großen 
dunklen Augen mit dem tiefen orientaliſchen Feuer ſchwam— 
men in Thränen, die erſt in ihren langen ſeidenen 
Wimpern zitterten, dann langſam über die bleichen 
Wangen herabrollten. 

Schwankend und zögernd näherte ſie ſich ihrem 
Vater, der bei dem Anblick ſeines unglücklichen Lieblings— 
Kindes, an welches er ſo große Hoffnungen und Pläne 
geknüpft hatte, ganz weich und wehmüthig geworden 
war, und, von ſeinem liebevollen Blick angezogen, warf 
ſie ſich in ſeine Arme und ſchluchzte: „Vater, Er iſt 
für mich verloren, Gott will es nicht!“ 

„Beruhige Dich, Kathinka,“ ſprach der Fürſt 
erſchüttert und ſelbſt zweifelnd an der Wahrheit ſeiner 
Worte. „Er iſt Dir verlobt; der Segen der Kirche hat 
diefe Verbindung geheiligt.. Was er auch gegen mich 
vorhabe, diefer Unglüdliche, vor Gott wird er nicht zum 
Meineidigen werden; Du wirft noch an feiner Seite 
gefrönte Kaiferin werden, und wenn Gott ihn früher 
abruft, ald Did, ald Nachfolgerin Deiner erlauchten 
Pathin, der verewigten Katharina, das Neich beherrſchen.“ 

„O, mein Bater, rief Katbinfa im tieffehneiden- 


den Schmerz, und erhob ihren ſchönen Kopf mit dem 


langen dunfelblonden Lodenhaar von feiner Bruft, „dem 
Herzen fteht die Liebe näher als eine Krone, und ad, 
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feine Liebe Habe ich vielleicht nie befeffen; aber was ver— 
fteht ein barter Mann von den Leiden eines liebenden 
Herzend! D, meine Mutter, Du wirft mich beffer ver- 
ſtehen!“ 

Damit warf ſich das ſchöne junge Mädchen in die 
Arme ihrer Mutter, die ſie zärtlich auf die hohe weiße 
Stirn küßte und ſagte: „Ich habe Dein Geſchick be— 
weint, Kathinka, als der Wille Deines Vaters Dich 
zum Opfer ſeines Ehrgeizes machte und Deine Hand 
einem kaiſerlichen Knaben aufdrang, der nur mit ſicht— 
barer Angſt und Widerwillen in dieſes ihm aufgezwun— 
gene Verhältniß einging; aber jetzt beweine ich Dein 
Geſchick noch mehr, da ich erkenne, daß Liebe in Dei— 
nem Herzen Feuer gefangen hat, Liebe für einen Liebloſen, 
der nur mit Haß und Scheu Deine Hand empfangen würde, 
und in ſeinem Groll kaum ein Wort ſeit ſeiner Verlo— 
bung mit Dir geſprochen hat. Deines Vaters Gewalt— 
ſamkeit hat eine Liebe, die ſonſt im ruhigen Gange der 
Natur ungerufen die jugendlichen Herzen vereinigt haben 
würde, mit Gewalt in dem Herzen des Bräutigams er— 
ſtickt und in dem der Braut genährt.“ 

Ein Getümmel von vielen Menſchen auf der Straße, 
das Getön der Glocken auf allen in der Nähe befindlichen 
Kirchen, der ferne Donner der Kanonen, Pauken-, Trom— 
petenfanfaren und der heranrollende, vieltauſendſtimmige 
Hurrahruf ertönten von unten herauf durch Die dad ganze 
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Fenfter einnehmende große Spiegelfcheibe, und Mentfchifoft 
forach erfchüttert: 

„Der junge Kaifer hält feinen Einzug in Peters— 
burg, und ich bin nicht dabei!‘ 

Die breite Newa= Berfpective herab wogte ein un- 
geheurer Menfchenftrom immer näher heran; alle die 
Hunderte Maften von Schiffen, welche am granitenen 
Kai des Stroms bi zu dem prachtvollen Admiralitäts— 
gebäute herab vor Anker lagen, hatten ihre Flaggen 
mit dem doppelköpfigen ſchwarzen Adler auf feuerfar= 
benem Grunde, dem ruſſiſchen Reichswappen ge— 
ſchmückt, aufgezogen; hoch von ihren Maften flatterten die 
langen Wimpel in den verfchiedenften Sarben aller da= 
mals mit Rußland handelnden europäiſchen Nationen, 
und Böllerſchüſſe am Bord diefer Schiffe verfündeten 
das Herannahen des Triumpbzuged des jungen Kaifers. 

Der von ihm befiegte Herrſcher verhüllte fein Antlig ; 
er wollte den Undankbaren, wie er ihn nannte, nicht 
feben, wenigftend nicht eher, als bis er Gelegenheit 
Haben würde, ihm in feiner imponirenden Haltung mit 
mwohlverbienten Vorwürfen gegenüber zu ftehen. 

Doch Kathinfa folgte dem fanften Zuge ihres 
ſchon fo früh gebrochenen jungen Serzend. „Nur no 
einmal. ihn ſehen, den ich im Stillen liche, und dann 
ſterben!“ rief fie aus, und geführt von ihrer Mutter 
trat fie an das hohe Senfter. Ihre jüngere Schwefter 
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Feodorowna, ein faum der Kindheit entwachjenes junges 
Mädchen, mehr brünctt und volblühenn, war indeß 
eingetreten und fehmiegte ſich Liebevoll an ihre Seite. 
In ihrer Eindlichen Unbefangenheit ahnte fie weder ven 
tiefen Seelenfchmerz ihrer Schwefter, noch die Gefahr, 
worin ihr Vater und feine ganze Samilie in dieſem Augen- 
blick fchwebten. 

Es war ein rührender Anblid, den diefe Gruppe 
tiefempfindender Srauen am Fenfter gewährte, währenn 
der Vater der Yamilie, der, groflend mit Gott und der 
Welt, im Hintergrunde des Gemaches ſaß, nicht ohne 
Ueberriefelung eines Schauderfrofted, wie ein böfer 
Dämon anzufehen war. 

Immer näher und näher Fam der geräufchvolle Feſt— 
zug. Endlich wallte er vorüber. Kathinfen hatte beim 
Herannahen des Zuges das Herz faft hörbar geflopft; 
jest aber fank fie mit dem Ausrufe: „Er bat nicht 
einmal heraufgeſehen!“ ohnmächtig in die Arme ihrer 
Mutter und Schwefter, die fie auf den Divan legten 
und die Unglüdliche aus ihrer wohlthätigen Bewußtloſig- 
feit zum entfeßlichen Bemwußtfein ihres Unglüds zu weden 
ſuchten. 

Durch dieſen Aufſchrei aber war der Fürſt aus 
feiner finſtern Apathie geweckt. Heftig ſtand er auf 
und ſagte: „Der entſcheidende Augenblick wird kommen; 
ich ſelbſt will ihn herbeiführen. Ich gehe zum Kaiſer, 
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und ein Blick aus Meinen Augen wird meine Beinde 
vernichten.’’ 

Aber es Fam anders, als er fich gedacht Hatte in 

feinem ftolzen Wahne. 
Ä Im Eaiferlihen PBalaft angefommen, trat er Fühn 
und feft in das Vorzimmer des Empfangsgemachs. Einen 
Blick der Verachtung warf er auf die zahlloſen Höflinge, 
die, mit Ordensbändern, Diamantenſternen und kleinen 
Galanteriedegen geſchmückt, in ihren mit Gold geſtickten 
Sammetfleidern umberftanden. Ohne zu grüßen warf er 
einen Herrfcherblif über die Menge dahin. Ein Aus— 
trud von Menſchen-Verachtung zudte über feine Lip— 
pen, aber fohon im nächften Augenblick glühte die Röthe 
des Zornes über fein volles Antlitz. Diefe Höflinge, 
die fonft vor dem mächtigen Günftling des Glüdes faft 
am Boden gefrochen waren vor ferbiler Demuth, neig— 
ten jeßt nicht einmal das Haupt, und blickten mit ftolgem, 
beleidigendem Hochmuth auf den, wie er jeßt erfannte, 
geftürzten Machthaber. 

Ohne ſich aufzuhalten, fohritt er gerade auf die ge= 
ſchloſſenen Flügelthüren des Audienzzimmers zu, die fi 
fonft vor ihm von Weiten ſchon öffneten. Jetzt blieben fie 
gefchloffen, und ein Kammerherr, aber nicht fein älterer 
Sohn, und ein General: Arjutant des Kaifers traten ihn 
entgegen, und der Letztere fprach mit Falter Höflichkeit: 
„Mein Herr, der Kaifer Hat nicht Zeit, Sie zu ſprechen.“ 
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„Aber ich muß ihn ſprechen,“ rief der Fürft; „ich 
werde bier warten, bis mein Eaiferlicher Mündel Zeit 
haben wird, feinen VBormund vorzulaſſen.“ 


„Die Zeit dazu wird fich nie finden für Sie, mein 
Herr Mentfchifoff, erklärte der Kammerherr mit ſpöt— 
tifch aufgeworfenen Lippen und ftarfer Betonung des 
ohne Titel genannten Namens. 


„Das wollen wir denn doch fehben, ob Ihr Hunde 
dad Recht habt, mich von dem Befuche meines Mündels 
abzuhalten?‘ Damit fuchte er die Beiden, die ih ihm 
entgegenftellten, zur Seite zu fihieben und einzudringen 
in die Thür. Der General-Adjutant aber rief mit 
lauter Stimme nah Wahre. Zwei Soldaten mit Ge— 
wehr im Arm traten ein. „Fällt das Bayonnet!“ com- 
mandirte er, und führt diefen linbefcheidenen aus dem 
kaiſerlichem Palaſte.“ 


Vergebens proteſtirte Fürſt Mentſchikoff, und erin— 
nerte die Soldaten daran, daß er ihr Feldmarſchall ſei, 
der Oberbefehlshaber über die ganze ruſſiſche Armee. 

Sie gehorchten ſchweigend dem Befehle ihres näch— 
ſten Vorgeſetzten, hielten ihm die Bayonnette auf die 
Bruſt und nöthigten ihn, den Saal zu verlaſſen. 

Dies geſchah unter dem Hohngelächter von mehr 
als hundert Höflingen, daß es ihm wie zweiſchneidige 
Meſſer die Bruſt durchbohrte. 
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Mentſchikoff's Fall abzuwenden ftand nicht mehr 
in menfchlicher Macht. 


18. 
Mentſchikoff's Verbannung. 


Kaum war Mentfchifoff in den Kreiß feiner Familie 
zurüdgefehrt, Die jest durch feine beiden Söhne, den 
Oberfammerberrn und den Adjutanten des jungen Kai— 
ſers, vermehrt war, ald er mit einer bewunderungs— 
würdigen Faſſung und Refignation die Vorfälle am Hofe 
erzählte und Binzufügte, daß ihm nach folchen Scenen 
und bei dem Ungehorſam des Militaird Nichts übrig 
Bleibe, alS feinen Abjchied zu nehmen, und dann, von 
den Gefchäften zurüdgezogen, den Reſt feines Lebens 
im Schooße feiner Familie, fern vom verrätherifchen Sofe 
und einer undanfbaren Welt, in philoſophiſcher Ruhe zu 
serleben. Seine edle Gemahlin fagte ihn, fie würden Alle 
ich bemühen, ihm durch liebende Ergebenheit den großen 
Berluft an Glanz und Ehre weniger fühlbar zu machen. 
Sie felbft würden glüdlicher fein, wenn an die Stelle 
eined Falten Repräfentationslebend die Wärme eines ftillen 
Namilienlebens träte. 

„Ja,“ vief Kathinka in gefühlseller Wärme aus, 
„die Charakterjtärfe meines Vaters hat aud) mir die 


Neftgnation verliehen. Statt des verlorenen Thrones 
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babe ich ein ſtilles, häusliches Glück gefunden, ftait 
eines verlorenen geliebten Bräutigams einen gelichten 
Vater gewonnen.’ 

Auch die Söhne. ſtimmten ein in dieſen Ton der 
Liebe und verſicherten, day fie gieichfalld dem Hofe und 
deſſen Sreuben gern entfagen würden, um fh dem Landbau 
zu widmen, „oder,“ fügte der Jüngere hinzu, „in fremte 
Kriegspienfte zu geben, um den Ruhme meines‘ großen 
Vaters noch neue Lorbeerkränze hinzuzufügen.“ 

„Und ich “ ſprach der Fürſt, werde meine gro— 
pen Reichthümer nicht mehr in eitlem Glanz und Pracht 
verſchwenden. Meine einzige Verfchwendung wird fein, 
meine Untertanen und 150,000 Teibeigene Bauern 
wohlhabend und glüdlih zu machen.‘ 

Eine: rührende Umarmung aller Familienglieder 
folgte dieſer edlen Entſchließung. Sie wurde nur. un— 
terbrochen durch das Eintreten eines kaiſerlichen Adju— 
tanten, welcher dem Fürſten in ernſtem Schweigen eine 
kaiſerliche Cabinets-Ordre überreichte. 

Mentſchikoff öffnete dem Aeußern nach ruhig die 
Depeſche, und da er nicht ſelbſt gut leſen konnte, ſo 
übergab er ſie ſeinem älteſten Sohne, um ſie laut vor— 
zuleſen. 

Dieſer lad: „Alerander Mentſchikoff, Sie haben 
ſich morgen früh mit Tagesanbruch mit Ihrer ganzen 
Familie nach Renneburg zu begeben und das Weitere 
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zu erwarten. Ihre Söhne find Hiermit aus meinen 
Dienften entlaſſen.“ „Peter.“ 

Ohne einen Augenblick ſeine Faſſung zu verlieren, 
ſprach der Fürſt mit einer ruhigen Würde zu dem Ad— 
jutanten: „Bringen Sie dem Kaiſer meinen unterthä— 
nigſten Dank, denn er kommt damit meinen Wünſchen 
nur entgegen. Nachdem ich mein ganzes Leben dem 
Heile Rußlands und Sr. Majeſtät dem Kaiſer gewidmet 
babe, wie früher Peter dem Großen und Katharina J., 
bedarf ich der Ruhe und Erholung, und werde mic 
glücklich ſchätzen, wenn id, in das Privatleben zurück— 
gezogen, den Reſt meines Dafeind noch Dem stillen 
Glück meiner Familie widmen kann.“ 

„Dieſes Glück wird Ihnen ohne Zweifel in vollem 
Maße zu Theil werden,” ſprach ber Adjutant in einer 
feltfamen Zweideutigfeit, die Mentſchikoff in feiner Bere 
blendung nicht erfaunte, 

„Mad nun, ſprach Mentſchikoff, ‚melden. Sie 
dein Kaifer, mein letztes Wort fer für ihn gewefen, für 
den ich Dis zum Ende meines Lebens beten werde: Gott 
fegne und erbalte meinen Kaifer! Wer zu befehlen 
gelernt bat, . wird auch Lernen zu gehorchen. Ich 
| bin zwar überzeugt, daß Der Kaifer dieſe Drore nicht 
freiwillig, jondern unter dem Einjluffe feiner Umgebungen 
unterzeichet hat, aber ich verchre und küſſe die Sand. 
jhrift meines Kaifers, und werde morgen mit Tages— 
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anbruch meinen Rückzug nehmen. Sagen Sie dem 
Kaifer meinen Dank für die Wahl eines Verbannungs— 
orted, den entjihiedene Gnadenbeweife nicht angenehmer 
für mich hätten erwählen fünnen, denn das fchöne 
Schloß mit dem Parf zu Nenneburg, welches ich mir 
zum einftigen Ruheplatz am Abend meines Lebens felbft 
habe erbauen laſſen, war von jeher mein Lieblings— 
aufenthalt. Noch einmal, mein Herr, e8 lebe der Kaifer !‘ 

Mentfchifoff war ein fanguinifcher Charakter. In 
der Stille der Nacht Eehrte mit feinen Hoffnungen aud) 
fein ganzer Stolz zurüd. Er bielt fih für unerfeglich, 
alfo auch für unentbehrlih zur Verwaltung eines fo 
großen Neiches. Nur der Schreden feines Namens, ſo 
wähnte er, Fonnte im Innern Ordnung und fo viele 
verfihiedene Nationalitäten im Gehorſam erhalten. 
Ein folches barbariſches Reich, das fich über zwei Welt- 
theile erftreefte, konnte mit deffen halbvollendeter Civi— 
lation kaum anders zufammengehalten werben, als durch 
den graufamften Despotismus, den er son Peter dem 
Großen ererbt Hatte. Mile Fäden ver auswärtigen 
Politif hatte er feit Katharina I. allein in der Sand. 
Per Eonnte ihn erfegen? — Niemand! Diefe Ges 
danfen, die von feinem Stolz und Selbftgefühl. getragen 
wurden, gaben ihm am folgenden Morgen die ftolze 
Sicherheit wieder, die er am vorigen Tage fihon ver— 
loren Hatte. 
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Mentſchikoff's glänzende Abreife aus Petersburg. — Entjeglicher 
Wechſel feines Geſchicks. 

Er gab Befehl, ſeine Abreiſe mit alle dem Prunk 
eines triumphirenden Fürſten zu rüſten. Mehr als 
hundert Diener, die ſeinen glänzenden Hausſtand in 
Petersburg bildeten, mußten ſich in Galalisree werfen, 
die fo reich mit Golde betreft war, daß man die eigent- 
lihe Farbe des Tuches nicht erfennen konnte; fie follten 
die lange Wagenreihe zu Fuße begleiten, Die, von einem 
Trompeterchbor feiner Sausfapelle geführt wurde, und 
jchmetternde Trompetenfanfaren und Trommelwirbel folten 
den glänzenden arrofjenzug eines auf fein Landgut 
reifenden Fürſten verfündigen. 

Kurz vor feinem Einfteigen hatte ihm ein Okolnik 
eine Eaiferliche Ukaſe überbracht, wonach er aller ſei— 
ner Würden und Nemter beraubt war. 

„ES ift gut! fagte er, indem er mit der Hand 
auf feine mit Ordensfternen bedeckte Bruft deutete; „ſo 
werde ich an den Ehrenzeihen mich begnügen, die meine 
Verdienſte mir von allen Botentaten Europa’3 einges 
bracht Haben, und der Himmel bat mir Neichthümer 
genug dberliehen, um das Einziehen meiner, Dienftge- 
halte belachen zu Fönnen.‘“ Dann wendete er fih an 
die zahlreichen Umftchenden, welche Iheilnabme, oder 
Neugierde, oder auch zum Theil Schabenfreude herbei— 
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gezogen hatte und ſagte ſtolz und kalt: „Auf baldiges 
Wiederſehen, meine Feeunde!“ 

Damit ſtieg er in ſeinen ganz vergoldeten, mit 
Schnitzereien und Miniaturmalereien gezierten präch— 
tigen Galawagen, mit breiten Ordensbändern geſchmückt, 
im goldgeſtickten Staatskleide von violettfarbigem Sam— 
met, mit ſeidenen Strümpfen und großen Brillantſchuh— 
ſchnallen, den kleinen dreieckigen Hut mit der weißen 
Feder und der von Diamanten blitzenden Agraffe in 
der Hand haltend, den einſt vom deutſchen Kaiſer ge— 
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jchenft erhaltenen goldenen Ehrendegen an der Geite, 
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Manchetten und Bufenftreif von handbreiten Brüſſeler 
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Kanten, alle Finger mit Brillantringen beſteckt, zwei 
ſchwere goldene Uhrketten unter der langſchöſſigen Brocat— 
weſte von Goldſtoff hervorhängen laſſend, ſo in ſtolzer 
Hude ſaß er allein im Fond des Wagens, ihm gegenüber 
einer feiner Kammerherren. Ningsum waren Spiegel— 
fheiben, die das ganze Innere des mit Garmoijin, 
Sammet und Sermelin ausgefhlagenen Wagens fehen 
liegen. Bon der Höhe des Baldachins herab, wel- 
cher die Dede dieſes Brunfwagens bildete,  webten 
acht Büfhe von weißen Straußfedern. An jedem Kut- 
fchenfchlage hingen zwei Pagen, binten auf ftanden zwei 
Heiducden und zwei Kammerdiener. Acht weißgeborene 
Iſabellenſchimmel, die ſchönſten Pferde von der edelften 


Race, die im ganzen weiten ruffifchen Neiche aufzutreiben 
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geivefen waren, mit einem Geſchirr von echten Corduan 
und mit Gold befegt, zogen in zwei Reihen gefpannt 
die Wrachtearrofie, vie fich fehwerfällig, wie die Arche 
Noah, auf ihren breiten Riemen wankend, langſam über 
das damals noch holperige Straßenpflafter von St. Beters- 
Surg bewegte. Vier Läufer in kurzen reichbetreßten 
ſcharlachrothen Sammetcollet3 gingen mit ihren hoben 
filbernen Stäben mit großen goldenen Knöpfen, Feder- 
casquetts und Schuhen mit feidenen Strümpfen voran. 
Zu beiden Seiten marfihirten Hatfchirre von der Hausgarde 
des Fürſten mit filbernen Spontons, eben fo rei) ge= 
Eleidet. Eine zahlreiche Dienerfchaft folgte mit abge— 
nommenen Hüten in Schuhen und ſeidenen Strümpfen 
der Carroſſe zu Fuße. Tſcherkeſſen in reichen orientali— 
ſchen Kleidern, die zu ſeiner Leibgarde gehörten, eröff— 
neten und ſchloſſen den Zug. 

In beſonderen Wagen folgte ſeine Familie, Alle 
ſechsſpännig fahrend, von zahlreicher Dienerſchaft um— 
geben. Noch einige zwanzig vierſpännige Kutſchen und 
ein langer Zug von Packwagen ſchloſſen ſich ihm an. 

Sp fuhr er durch die Straßen von St. Petersburg; 
zu ftolz, um Demüthigung zu zeigen, grüßte er die un— 
ermepliche Volksmenge, Die dem gefallenen Günftling 
Das Geleite gab, mit einem Geleidigenden Hochmuth, 
als wollte er fagen: Seht Ger, id bin vollkommen 
zubig und der baldigen Wiederherſtellung meiner Macht 
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gewig. Wehe dann Jedem, der mir jegt die mir ge= 
bührende Hochachtung verfagt. 

In der That, Glanz und Prunf, felbft einer gefale 
lenen Größe, üben auf die Volksmenge eine bezaubernde 
Kraft, Defonderd in Rußland, wo das Wolf an Dede 
potismus, Willkürherrfchaft und Selaverei gewöhnt ift, 
DaB es Faum den Despoten zu haſſen wagt, im Wahne, 
es könne nicht anders fein. So wurde auch hier Feine 
Stimme des Hohned laut. Mit ſchweigender Chrerbietung, 
aber nicht ohne innern Grol begleitete ihn die Menge. 
Bei der Outmüthigfeit des ruffifchen Volkes waren 
ohnehin ſchon Viele durch den Fall dieſer irdifihen 
Größe verſöhnt. Andere wollten nicht einmal glauben, 
daß es damit ernſtlich gemeint ſei; ſie hielten ſeine und 
ſeiner Familie Verweiſung aus Petersburg für eine 
vorübergehende üble Laune des jungen Kaiſers, ober 
doch nur für einen ſchwachen Verfuch der Veinde Ment— 
ſchikoff's, ihn zu ſtürzen. 

Selbft Mentfchikofft war dieſer Meinung. Sein 
Stolz war noch nicht gebrochen. Die Wache trat ind 
Gewehr und präfentirte vor dem mit Orden noch bes 
deckten Feldmarſchall und Großadmiral; die Dfficiere 
falutirten mit dem Degen; die Vahnen fenften ſich; die 
Trommeln wurden gerührt. Die Menge rief noch dem 
Scheidenden ein Hurrah zu. Mentfihikoff dankte in Der 
ftoßgen, vornehmen Haltung, die ihn feinen Augenblick verließ. 
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20. 
Entfeslihe Wendung des Schickſals. 

Kaum Hatte diefer glänzende Zug das Städtchen 
Twer, einige Werfte von Peteröburg, erreicht, wo 
die Pferde aus den fürftlichen Marjtällen, darin mehr 
als taufend von der edelſten Race waren, gewechfelt 
werden follten, war Mentſchikoff ausgeftiegen, um ſich 
in einen reichen Bobelpelz; von Sammet zu hüllen und 
einen bequemen Neifewagen zu befteigen, fo wirbelte 
auf der Straße son Petersburg Ber der Staub auf, 
und die glänzenden Helme eined Detachement8 Garde— 
Dragoner, die im sollen Galopp beranfprengten, wur— 
den fihtbar. Mentfchifoff trat an den Wagen, worin 
feine Gemahlin und Tochter fafen, und fprach freundlich 
und rubig zu ihnen: „Sehet, da fommen fihon die 
Faiferlichen Dragoner herangefprengt, um mir Begna— 
digung zu beingen. Ich hoffe, wir werden umfehren, 
und die Dolghoruki's werden fo gefällig fein, die Neife 
nach Sibirien für mich zu übernehmen.’ 

Kaum Hatte er Diefe Worte ausgefprochen, fo 
ſchloß Das zahlreihe Detachement einen Kreis um die 
NWagenburg. Der Nittmeifter, welcher das Commando 
führte, ein fihöner junger Mann im goldenen Küraß, 
ritt heran und falutirte mit dem Degen. 

„Sen Sie mir willfommen, Herr Nittmeifter 
son Drloff, redete ibn Mentſchikoff im freundlichen, 
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herablajfenden Tone an, „wenn Sie mir gute Boifchaft 
som KRaifer bringen.’ 

„Bedauere, gerade umgefchrt, Herr Mentſchikoff,“ 
jprach Der Offieier im trodenen Ton, des Dienſtes; „ich 
bin leider vom Kaiſer beauftragt, Ihnen alle Ihre Or: 
den umd den Degen abzufordern. 

Mentſchikoff, ein Starker Charakter, wußte fich zu 
faflen. Mit demfelben Stolz, den er bisher behauptet 
hatte, Sprach er, äußerlich ruhig, indem er feine Or— 

den abnahm und den Nittmeifter übergab: „Hier, 

mein Herr, Die Großkreuze des St. Andreas-Ordens, 
des Alexander-Newsky-Ordens, die ich der Gnade Pe— 
ter's des Großen zu danken hatte; hier die große gol— 
dene Kette des däniſchen Elephanten-Ordens und hier 
das breite orange» gewäflerte Band des ſchwarzen Adler: 
Drdens, welchen mir. der König von Preußen huldreich 
serlichen bat; die auf mein Sammetfleid einge— 
fticften Didenöfterne mit Diamanten Fann ich Ihnen nicht 
anders übergeben als mit dem Kleide felbft. “ 

Er winkte feinem Kammerdiener, lich ſich den No 
ausziehen, und büllte fih in einen prächtigen Bärenpelz 
mit goldenen Schnären und Quaften, denn es fing ibn 
doch an ein wenig zu fröfteln. 

„Mein Herr Rittmeifter ”, fuhr ‚er fort, „ſagen 
Sie dem Kaifer, ich fei ftolz darauf, Orden von dirfer 
Bedeutung übergeben zu können. Meine Verdienfte um 
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das Reich reden durch fih ſelbſt; fie bedürfen nicht 
folcher äußerer Anerfennungszeichen, fie Bleiben mir 
Doch im Buche ver Weltgefihichte. — Und was meine 
Juwelen betrifft,” fuhr ev lächelnd fort, „ſo Tann ich 
Ihnen bier wol für eine halbe Miltion Diamantringe 
und DBufennadeln überreichen; aber wegen der übrigen 
muß ich Sie erfuchen, fi an meinen Kammerdiener 
zu wenden. ‘' 

„Und nun’, fuhr der Officier fort: „muß ich Sie 
erſuchen, laut meiner Ordre mit Ihrer ganzen Familie 
Ihre Equipagen zu verlaſſen und einzeln die mitgebrach— 
ten Kibitken zu beſteigen.“ 

„Auch meine unſchuldige Familie?“ rief der Fürſt 
aus, denn dieſe Grauſamkeit hatte ſeine Seele ſtark erſchüt— 
tert, und er verlor die bisher bewieſene ruhige Haltung; 
„meine unglückliche Gemaplin, meine unſchuldigen 
Töchter, auch die Braut des jungen Kaiſers, meine 
edlen Söhne! es iſt furchtbar, unmenſchlich! ich pro— 
teftire im Namen der Deleidigten Menſchheit!“ 

„Wird Ihnen wenig beifen”, fprach der Officier 
kalt und trofen. „Sie willen am Beften, Herr Ment— 
ſchikoff, wir befinden und in Rußland, bier Hilft Nichts 
als geborchen oder Knute!“ 

tun denn, ich weiche der Gewalt, aber meine 
Feinde werte ich vor Gott ankflagen. 
„Mein Herr“, forach der Dfficier, jetzt felbft aufs 
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gebracht, „wenn folhe Klagen über barbarifche und 
ungerechte Behandlung vor Menfchen und vor Gott Ge— 
hör und Beftrafung fünden, fo müßten Sie felbft ſchon 
Yängft zur Hölle gefahren fein, wohin Sie gehören, — 
denn Taufende haben Sie zu Tode peitfchen oder ihnen die 
Zunge ausreißen laffen und fte unſchuldig nah Sibirien 
verbannt — unfchuldig — ungerecht, denn fie verbrachen 
Nichte, als Ihren ehrgeizigen, despotifchen, felbftfüchti= 
gen Plänen nach Pflicht und Gewiſſen entgegenzutreten.” 

Mentfchikoff ſchwieg. Diefer Vorwurf war ein 
Schlag, der ihn härter getroffen Hatte, als alles Andere. 
Er empfand im Innern den Schauder einer Regung 
des Gewiſſens. Ein Schüttelfroft riefelte über feine 
Haut. Wie fehr er fih auch ſtark zu machen ſuchte, 
man hörte das leiſe Klappern feiner Zähne, ſah die 
Bläſſe des vollen, fonft weinrothen Geſichtes und das 
Zittern feiner Ölieder, ohne dag er nur ein Wort des Tro— 
ſtes für feine Gattin, einen Bli für feine lieblichen 
Töchter, deren Thränen fein Herz zermalmten, gehabt 
hätte. So beftieg er, zerfallen. an Leib und Seele, 
das elende Gefährte eined Bauernwagend, das mit ſei— 
nem Korbgefleht und leinenem Verdecke auf der Achſe, 
mit vier unbefchlagenen, hölzernen Rädern jeden 
Stog empfindlich machte, worauf Fein Sig War, 
fondern nur ein Stroblager, um darauf ausgejtredt 
liegen zu können. 
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Eben folche Wagen mußten die an den höchiten 
Luxus gewöhnten Fürftinnen und Brinzefjinnen befteigen. 
Edle Naturen haben immer Geelenftäarfe, und die 
der Frauen ift im Unglück oft größer als die der Männer. 
Die ftille Refignation diefer würdigen Matrone und der 
fchönen, zarten, jungen Mädchen ergriff fogar ven 
Dffieier, wie Die Dragoner; Über manche diefer gebräuns 
ten, bärtigen Wangen riefelte eine Thräne. Aber ver 
Dienft geftattete nicht, das Gefühl der Theilnahme auch 
aur in Worten auszurrüden, viel weniger in irgend 
einer Milde des Verfahrens. 


Nicht einmal Dienerfhaft wurde ihnen mitge- 
geben. Der ganze glänzende Neifezug mit den koſt— 
baren Maritallpferden, mit mehr als hundert Dienern 
und Zofen und den großen Vorrätben an Geld, Gold— 
und GSilbergerätb und Speife und Tranf für eine 
luxuriöſe, fürftliche Tafel mußte nach Petersburg zu— 
rückkehren. 


Auf das Bret, welches den Hinterſitz einer Ki— 
bitke bildet, ſtieg ein in ſeinen ſchmuzigen Schafpelz 
gehüllter, mit einem Baſtſtrick umgürteter, langbärtiger 
Bauer, drückte die große Pelzmütze feſt auf die kleinen 
moskowitiſchen Augen, ſchwang die Peitſche, und mit 
dem Zurufe: „Paſcholl!“ ſetzten ſich die vier neben 
einander geſpannten, mit Baſtſtricken angeſchirrten, klei— 
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nen, zottigen Bauernpferde in Galopp, und fort ging 
es, rumpelnd über die fharhaften Knüppeldämme, welche 
damals noch die beften Chaufjeen in Rußland bildeten. 
Hinterdrein fuhren in. gleicher Weife noch zwei Kibitken, 
die eine mit ner Gemahlin und ven jungen Xöchtern, 
Die andere mit den Söhnen des gefallenen Fürſten. 
Die Dragoner von ber Garde galoppirten voraus, und 
an beiden Seiten tiefes Zuges wurden bie fürftlichen 
Equipagen mit der, Dienerfchaft unter Bewachung nad 
Petersburg zuräcgeführt. 


Sp Famen denn zu den Seelenleiden noch die kör— 
perlichen.  Mentfchifoff und Die Seinigen zweifelten 
nicht, Daß e3 auf ſolche Weile Monate lang fertgeben 
werde, geradesweges nach Sibirien. 


Über noch nicht war diefed das Ziel. Wie zum 
Hohn follte Die gefallene Fürftengröße noch einmal den 
Palaft ihres frühern Glanzes erbliden. Man führte 
Mentſchikoff und feine Familie nah ihrem Schloſſe 
Renneburg, das 150 Werſte von Moskau entfernt lag, 
nach welcher Stadt fig der Czar jest begab, um im 
Widerſpruch mit dieſer Grauſamkeit einen Met Der 
Mitde zu üben, nämlich feine unglüdlihe Großmutter 
aus ihrer ſchrecklichen Kloſterhaft zu erlöfen.”) 


— 





) Erzählt in der Novelle „Eudeoria.” 


23. 
Mentſchikoff's Deruriheilung und Verbannung. — Seine Seelen— 
größe. — Tod feiner Gemahlin nnd feines zweiten Sohnes. — 


Reiſe nach Sibirien. 

Ein kaiſerlicher Commiſſar nebſt einigen von Ment— 
ſchikoff's Feinden gewählten Beiſitzern folgte ihm nach 
dem Schloſſe Renneburg. 

rs 
Dir prachtvolle Bau mit feinen glänzenden Ge— 


— 


mächern und Sälen, den vergoldeten Stuccaturen, den 
Gemälden und Marmorſtatuen, den prächtigen, vergol— 
deten Möbeln im Rococoſthl war jest dad Gefängniß 
der unglücklichen Samilie geworden, der es an jeder an— 
ftändigen Berienung, ſelbſt an den nothwendigften Le— 
bensberürfniffen fehlte. Dagegen herrſchten die Gäfte, 
die Faiferliche Gerichtscommiſſion, als Serren in dieſen 
weiten Näumen, deren prächtigfte Staatszimmer fie für 
fih und ihre Bedienung in Befchlag genommen hatten. 
Sie ſchwelgten in dem koſtbaren Tofaier- Ausbruch, im 
Burgunder, Champagner und alten Aheinwein, welche 
die weiten Keller des Schloffes in großen Stückfäſſern 
füllten. Zum Sihlaftrunf lieferten die fürſtlichen Brannt— 
weindrennereient den flärfften Spiritus, den nur der 
Magen eines Ruſſen vertragen Tann. Sp war die kai— 
ferlihe Commiſſion faft immer betrunken; fie ſpeiſte von 
Silber zwanzig Gerichte, während Die fürftliche Familie 
aus hölzernen Näpfen son tölpelhaften, Teibeigenen 
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Bauern mit einen wiberlichen Brei son Grüße und klei— 
nen, halb verfauften Fiſchen bedient wurde. 

In einem folhen Zuftande halber Betrunfenheit 
wurden die Verhöre abgehalten. Mentſchikoff Eonnte 
noch von Milde reden, daß er nicht auf gut ruſſiſch, 
mit der Knute, zu Oeftändnifien gebracht wurde, Wie 
man fie haben wollte. Man half fich indeß auf eine 
andere, noch gewiffenlofere Weife. Man fihrieb nie- 
der, was man wollte, legte dem Gefangenen Geftände 
niffe in den Mund, die ihm nie eingefallen waren, und 
verfälfihte fo die Protocolle. | 

Bei folhem Verfahren war es denn fein Wunder, 
daß man ihn fihuldig fand, Die ſchwerſten Erpreflungen, 
Beftehungen und Staatsverrath begangen zu haben. 
Selbſt eine loyale Unterfuhung würde Ihatfachen Diefer 
Urt, deren er fich bei feinem Uebermuthe und feiner 
Habſucht allerdings fihuldig gemacht hatte, and Licht 
gezogen haben; um fo mehr konnte fich die Actenvere 
fälſchung noch das Derdienft erwerben, feine Schuld 
ind Koloſſale zu übertreiben. 

Mentfchikoff benahm ſich während der Unterfuchung, 
auch bei der übermüthigften Behandlung, mit einer 
Würde, welche felbft dieſen ferpilen und feigen Des— 
sotenfnechten imponirte. Dennoch wurde gegen ihn das 
Uribeil ausgefprochen und vom jungen Kaifer beftätigt, 


daß er, da er überführt fei, feine Macht gemißbraucht 
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und fi der Verfehwendung yon Staatögeldern für feine 
perfönlichen Zwecke fihuldig gemacht zu haben, er zur 
Strafe und Anderen zur Warnung nad) Sibirien zu ver— 
bannen fei, wo er den Neft feines Lebens in Berezow, 
500 Werfte von der Gzarenrefidenz, an den äußerften 
nördlichen Grenzen des Reichs, als Verbannter verbringen 
folle. 


Was aber fein Gefühl noch am Härteften traf, war 
die barbarifche Verfügung, daß feine unfchuldige Familie 
Diefe Leiden einer ſolchen Verbannung mit ihm theilen 
ſollte. 

Vergebens war es, daß er feierlichſt vor der ver— 
ſammelten Commiſſton proteſtirte gegen ein Verfahren, 
das mehr der Haß, als die Gerechtigkeit ſeinen Feinden 
eingegeben hatte. 

Aber wahre Seelengröße zeigt ſich erſt im Unglück; 

beiMentſchikoff und den Seinigen bewies fie ſich in einem 

bewunderungSwürdigen Grade. Er zeigte eine Seelen: 
ſtärke, die ihn noch über fein unglückliches Schiefal 
erhob. 
Dadurch wurde er gefräftigt, auch dag Entfeglichfte 
zu ertragen. 


| Sp wurde denn dieſe unglükliche Verbannungs— 
| reife, die mehrere Monate dauerte, angetreten. Men- 
tichifoff und feine Gattin, Töchter und Söhne fuhren, 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 23 
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auf Stroh liegend, in den mit Leinentuch bedeckten Ki— 
bitfen, von Kofafen begleitet, in der rauheften Jahreszeit 
des beginnenden Winterd Tag für Tag immer weiter, 
durch baumlofe Steppen und menfchenleere Einöden, ohne 
unter ihrem Verde nur den blauen Himmel, oder den 
immer fehneeweißer werdenden fernen Sorizont überfehen 
zu können. Cifige Winde bliefen immer frifcher vom 
Nordpol her, dem fie immer näher kamen. Dide Schafs— 
und MWolfspelze vermochten kaum die Erftarrung ihrer 
Glieder zu hindern. 


licht einmal der Frank gewordenen Fürftin wurde 
menfchenfreundlich ein Nafttag gegönnt. Glücklich war 
die Familie, wenn eine einfame Sudenfchenfe, im ſchwarz— 
geräucherten, überheizten Gaftzimmer, mit einem ärm- 
lichen Schilflager — denn Heu und Stroß gab e8 in jenen 
menfchenleeren Eindden nicht — fie aufnahm, und ein Krug 
Waller, ein Glas Branntwein, trodenes Saferbrod, höch- 
ftend ein Stück gebörrter Fiſch waren ihre einzige Nah— 
rung. Don Branntwein duftende, halb trunfene Kofafen 
bildeten die einzigen Schlafgenoffen der zarten jungen 
Sürftentöchter, die zwifchen ihrem Vater und ihrer Mutter 
lagen. 

Doch auch diefer Troft, von einer geliebten, frommen 


und glaubensftarfen Mutter zärtlich wöftlichen Zuſpruch 
zu empfangen, follte ihnen nicht lange mehr gewährt 




















399 


fein. Als der Zug zwifchen Nenneburg und Kafan vor 
einer Bauernfchenfe hielt, war die Fürſtin Mentfchikoff 
ihren Leiden durch die milde Hand des Todes entrückt. 
Dort wurde fie auch in der Eile zur Erde beftattet. Ein 
Pope erwies ihrer Leiche noch die Leßte chriftliche Liebe 
durch Gebet. Ein Nafttag wurde der unglüdlichen Familie 
gewährt, um ihre Thränen mit einander vergießen zu 
können. 


Des Unglücklichen ſpotten iſt unedel und nur ge— 
meinen Naturen möglich. Doch auch dieſe Prüfung 
ſollte Mentſchikoff noch erleben. 


In Tobolsk erwartete eine unermeßliche Volksmenge 
den berühmten Mann, der einſt der Schrecken und die 
Bewunderung von ganz Rußland geweſen war, jetzt 
aber, nach ſeinem Falle, nirgends nur eine Thräne des 
Mitleids für ſich fand. 


Ein Adeliger, der früher auf Mentſchikoff's Befehl 
nach Sibirien verbannt worden war, trat an die Ki— 
bitfe, worin der große Mann fich aufgerichtet Hatte von 
feinem Schilflager, und überhäufte ihn mit zornglühen- 
dem Antlig ſchonungslos mit Schmähworten. 


Mentſchikoff antwortete ihm ganz ruhig: „Wenn 

Du nicht auf andere Art eine vermeintlich erlittene 

Ungerechtigkeit rächen willſt, als dadurch, daß Du Dei» 
23, ° 
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nen Feind ſchiltſt, fo verſchaffe Dir immerhin viefe 
Genugthuung. Ich werde Dich ganz ruhig anhören. 
Wenn ih Dich meinen Abfichten geopfert habe, fo 
gefhah es nur, weil Du ein Hinderniß für die Aus- 
führung derfelben gewefen bift. Du mwürdeft an meiner 
Stelle eben fo gehandelt haben.’ Darauf zogen die 
Pferde an, und ber fcheltende Verbannte blieb ganz 
betroffen fichen. 


Mentſchikoff überfab feine Lage mit dem ruhigen 
Blide eines Staatömanned, der gewohnt ift, jede Even— 
tualität zu berechnen. Gr wußte, Daß ihm, je nach der 
Gegend, wohin er verbannt werden würde, Nichts übrig 
bliebe, ald entweder Landbauer over Jäger zu werden, 
und fo Faufte er fih son dem wenigen geretteten 
Gelde, das er an feinem Leibe verborgen bei fich 
füßrte, noch ebe er Tobolsk verließ, einige Säde mit 
Saatforn, eine Jagdflinte und Pulver und Schrot, 
auch einen Vorrath gefalzenes Fleiſch und getrocfnete 
Fiſche. 


Nach der Beerdigung ſeiner unglücklichen Gemahlin 
ſchloſſen ſich ſeine geliebten Kinder immer enger an ihren 
Vater, an deſſen Charakterſtärke die ſchwächeren Gemüther 
der Jugend noch den letzten Anhaltpunkt für's Leben 
gefunden hatten. Eine mildere Regierung würde ſich 
mit der harten Beſtrafung des Vaters begnügt und 
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nicht die ſchuldloſen Kinder nach dem herben Verluſte 
ihrer Mutter mit in das Elend Yinausgeftoßen Haben. 
Her ein Despot in Rußland konnte felbft unter 
einem unmündigen Monarchen vom treiflihiten Cha— 
rakter nicht jene Milde üben, welche die Menfchlichkeit 
forderte. 

Nun ging es immer weiter in den Falten Norden 
Dinein, wo faft ein ewiger Winter herrſcht. Erſt in 
Irkutsk, einer elenden Stadt, die wir faum ein Fiſcher— 
doörfchen nennen würden, Durften die Verbannten einige 
Moden ruben. Die furchtbaren Schneeftürme Diefer 
Sabreszeit, welche Wagen und Pferde, Reiter und Hütten 
Monate lang auf bahnlofer Steppe in Schnee begraben 
und alles Lebende tödten, gejtatteten jest im December 
Die weitere Neife nicht. So follte der ärmliche Reifezug 
in dieſem troftlofen Aufenthalte liegen bleiben, bis nad 
Monaten die wenigen flach über die Ebene dahin ſtrei— 
fenden Sonuenftrahlen die Dede yon Schnee und Eis 
ſchmelzen, und Die Wege wieder mindeftens für Schlitten 
fahrbar machen würden. Die Kälte war dort fo furchtbar, 
Day fie das ſtärkſte Eichenholz aus einander fprengte. Statt 
der Benfterfcheiben fegte man Eisplatten in die Kleinen 
Fenſterluken der von Balken = Lagen erbauten, mit Moos 
serftopften Kleinen Häufer. AS man dem Gou— 
verneur von Sibirien gemeldet Hatte, day Mentſchikoff 


- mit den Scinigen in Irkutsk angefommen, und daß im 
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ganzen Norden des Reichs Feine entfeglidere Einöde 
mehr zu finden fei, Hatte der Gouverneur die fchöne 
Menfchlichkeit, zu genehmigen, daß Mentſchikoff dort 
für die Zeit feines Lebens mit den Seinigen verblei- 
ben folle. 


Auch fein zweiter Sohn, der vormalige Adjutant 
des Kaiferd, war auf diefer unglüdlichen Neife geftore 
ben. Auf dem befehwerlichen Wege nach Irkutsk hatte 
Mentfchikoff noch eine Ueberrafihung, die ihn, im uner— 
freulichen Vergleich mit feiner entfeglichen Gegenwart, 
an feine glänzende Vergangenheit erinnerte. Aber auch 
dabei verlieh ihn feine Seelenftärfe und Geiſtesgegen— 
wart nicht. 


Es war in der fat dunklen Gaſtſtube in einer 
elenden Bauernfchenfe, welde nur eine einzige Eis— 
ſcheibe in einer Eleinen Fenfteröffnung durch ein ſchwaches 
Streiflicht ſchwach erhellte. Dort ſaß am großen Kachel- 
ofen, in einer dunklen Ede zufammengefauert, in weite 
Pelze gebüllt, die verbannte Familie, als ein Schlitten 
vorfubr und ein hbochgewachfener Mann von angenehmen 
Gefihtszügen, noch im beften Lebensalter, hereintrat. 
Gr warf den weiten Bärenpelz zurück, und zeigte Die 
faiferliche Uniform, die breite Bruft mit Orden bebedt, 
eine feltene, faft wunderbare Erſcheinung in dieſer eifigen 
Einöde. 








359 


Da er eben in den Lichtftreif trat, welchen die 
untergebende Sonne über die weite Schneechene warf, 
fo erfannte Mentfchikoff augenblicklich den aus Kamtſchatka 
ald Faiferlicher Courier von einer langwierigen Reife 
durch Sibirien Zurüdfehrenden. Er rief ihn bei 
feinem Namen. 


» Die?’ fragte der Dfficier überrafcht. ,, Kennt 
man mich bier in den Regionen des ewigen Eifes 
und Elend? Der ift der Unglüdliche, der mid 
nannte? ” 


„Und Du?” fragte der Verbannte, indem er von 


der Bank fih erhob, „kennſt Du denn Alerander nicht 
mehr?’ 


„Welchen Alexander?’ entgegnete der Officier. 
„Alexander Mentſchikoff.“ 


„Ob ich ihn kenne? ich habe ja unter ihm ge— 
dient!“ 


„Nun wohl! er ſteht jetzt vor Dir.“ Damit warf 
auch Mentfchifoff feinen Wolfspelz zurüf, und trat, 
noch mit den Ueberreften eines alten Staatskleides an— 
getban, in den Bereich des Lichtd, dem Dffteier gegen» 
über. 


„Dad muß wol ein Unglüdlicher fein, der den 
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Derftand verloren bat, Dachte Der Dfficier, Denn er 
traute feinen eigenen Augen nicht, da ihm der Sturz 
de8 einft jo mächtigen Beherrfcherd von Rußland no 
vollig unbefannt war. 


Jetzt aber öffnete Mentfchifoff einen hölzernen La- 
den, durch welchen das Tageslicht noch ungebrochen 
bereindrang. 


„Betrachte mich jegt genau,” ſprach er, „und suche 
Dir die Züge Deines ebemaligen Generals ins Ge— 
dächtniß zurückzurufen.“ 


„Ach, mein Fürſt!“ rief nun der Officier, eben ſo 
überraſcht, als beſtürzt, „durch welche Begebenheit iſt 
Eure Hoheit in dieſe Stellung verſetzt worden, in der 
Sie zu ſehen, ich unendlich bedaure?“ 


„Ich bin weder Fürſt mehr, noch Hoheit!“ er— 
widerte Mentſchikoff, „wenige Menſchen haben ſo den 
Wechſel des Glück erfahren, als ich. Als Bauer wurde 
ich geboren, und Gott, der mich mit allen erdenklichen 
Glücksgütern ver Erde überhäuft Hatte, hat mich nun 
wieder in meine erfte Lage zurückverſetzt. 


Noch immer fehien ed dem Offieier nicht möglich 
zu fein, fih von der Wahrheit diefer Angabe zu über- 
zeugen. Er heftete jeßt feine Blicke auf einen jungen 
Bauer, der im Lichtftrahl, welcher durch, die Eckſcheibe 
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hereingeworfen wurde, in einer Ede ſaß und befchäftigt 
war, die Sohlen feiner zerriffenen Schuhe mit Segel- 
garn wieder zu befeftigen. 


„Kennſt Du etwa Den, mit weldhem ich rede?’ 


fragte er den jungen Menfchen. 


„Ja,“ entgegnete Diefer, indem er entrüftet auf- 
ftand, „es ift mein Vater Alexander. Willſt Du etwa, 
der fonft und fo lange dad Brod an unferem Tifehe 
aß, und jeßt nicht wiedererfennen, weil wir in Un— 
gnade gefallen ſind?“ 


Der vormalige Kammerberr des jungen Kaifers 
Hatte Diefe Worte in einer höchſt gereizten Stimmung 
gefprochen. Sein Pater legte ihm Stillfehweigen auf, 
und fagte zu dem Dfficier: 


„Bruder, verzeih einem unglüdlihen Kinde, das 
feine Gntbehrungen nicht verfihmerzen und feine Weh- 
muth darüber nicht unterdrücken kann. Diefer junge 
Mann ift wirflih mein Sohn, den Du fonft auf Dei- 
nen Knien gefihaufelt und mit ihm gefpielt Haft, und 
diefes find meine Töchter. 


Mit dieſen Worten deutete er auf zwei junge 
Mädchen, die, weil die einzige Bank im Oaftzimmer 
von den Kofafen ver Mache eingenommen war, in 
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zer Landedtracht von Bäuerinnen, auf dem feftgefchlages 
nen feuchten Erdboden fapen und, ſtill vor fih Hin 
weinend, aus einer hölzernen Schale Milch mit Schwarz- 
brod aßen. 


„Die Neltere von Beiden,’ fuhr der Fürſt fort, 
„Hatte Die Ehre, die Braut des Kaifers zu fein. 
Das ift nun Alles vorüber. Sic transit gloria 


mundi!“ 


22. 


Mentſchikoff in Sibirien. — Verbannung der Dolhgoruki's. — 

Tod der Kaifersbraut Kathinka. — Meentfhikof’s Tod. — 

Die Kaiferin Anna begnadigt Mentſchikoff's Sohn und 
Tochter. 


Mentſchikoff beſchloß ſeine Tage in Sibirien. Das 
Unglück Hatte in Wahrheit veredelnd auf ihn gewirkt. 
Sein früherer Leichtfinn, felbft fein religiöfer Unglaube, 
waren von ihm gewichen. Er trug fein Gefchiek mit 
frommer Ergebung und das tieffte Elend des Lebens 
mit mehr Seelenftärfe, als er fein Glück früher zu 
ertragen vermocht hatte. 


Noch eine Genugthung Hatte er vor feinem Ente. 
Die beiden Dolghoruki's, die feinen Sturz durch Intri= 
guen und Verſchwörung herbeigeführt hatten, ſah er 
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nach Peter’$ II. Tode in Sibirien anlangen, ebenfalls 
als DVerbannte.') 

Die Situation eines folhen Zufammentreffend 
war fo eigenthümlich, Daß fie Feine Feder zu beſchrei— 
ben vermag. 

Aber auch einen großen Schmerz follte der unglück— 
liche Vater in feiner Verbannung noch haben. Seine 
Lieblingstochter, die zarte Kathinka, Die liebliche Kaiſers— 
Braut, hatte weder die Eörperlichen noch die Scelenleiten, 
welche über ihr unfchuldiges Sugendleben hereingebrochen 
waren, länger ertragen Fünnen. Sie ftarb in dieſem 
öden Verbannungsorte, nachdem ihr Verlobter, der junge 
Kaifer, an den giftigen Poren geftorben war, vie da— 
mald bis in den höchſten Norden verheerend Über ganz 
Rußland verbreitet waren. Tief betrübt, aber aus reiner, 
frommer Seele betend, grub der Vater die Gruft für 
fein geliebtes Kind, und bettete es, mit eigenen Händen 
auf trockenes Laub zur letzten Ruhe. 

Als Mentſchikoff fein letztes Stündlein herannahen 
fühlte, ließ er noch einmal die ihm allein übriggeblie— 
benen beiden Kinder, ſeinen Sohn und ſeine Tochter, 
neben ſeinem Krankenlager niederknien, das aus einer 
hölzernen Bank und einer darüber gebreiteten Bärendecke 





*) ©. die Novelle: „Die Dolghoruki's“ im 2. Theile dieſes 
Buches. 
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beftand. Er fegnete fie mit dem Kreuz über ihre gefenften 
Häupter, und betete mit frommer, gläubiger Seele für 
ihr Glück. 

Gott erhörte fein Flehen, und erfüllte die Segens- 
wünfche eines fterbenden Vaters. 

Die milde Kaiferin Anna son Curland, die nach 
Peter's II. Tode auf den Thron gefommen war, er= 
innerte jich nach der Derbannung der Dolghorufi’s, der durch 
Diefe geftürzten Yamilie Mentſchikoff's. Den Bater zu 
retten und die Kaifersbraut, war unmöglich. Uber die 
zurüdberufenen beiden Kinder des gefallenen Fürften, 
den jungen Mentſchikoff und deſſen fihone Schweiter, 
welche indeß unauslöſchlich die Spuren diefer Seelennoih 
auf ihren feinen, bleichen Gefichtözügen trug, ließ fie 
zurüdrufen und empfing fie, die des Glanzes längſt 
entwöhnt waren, mit Liebe und Serablaffung. 

Der junge Mentfhikoff, in den frühern Fürſten— 
rang feines Vaters wieder eingefeßt, erhielt eine Offi— 
eierftelle in einem Garderegiment. 

Seine Schwefter, die nun wieder anerfannte 
junge Fürftin Mentfchifoff, erhob die Kaiferin Anna 
zu einer ihrer Staatsdamen, und vermählte jie ſpäter 
mit dem Sohne ihres Günftlings, des zum Herzog von 
Gurland erhobenen Oberften, Kammerheren Byron. ”) 


) S. die Novelle: „Byron, Herzog yon Eurland,” im 
zweiten Theile. 
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Der junge Fürſt Mentfchikoff avancirte fchnel zum 
Bapitain= Lieutenant im erjten Garderegiment der Kai— 
ferin, vermählte fih, und wurde der Stammpater des 
heutigen Fürſt Mentfchikoff, deſſen berüchtigter Palletot. 
die näcfte unmittelbare Beranlafjung zu den legten 
Wirren und unglüdlichen Kriegen in Europa gewor- 
den ift. 


Ende des erften Theiles. 


Druck von A, M. Solvig In Yeipsi,. 


Sn demfelben Berlag find ferner erfchienen: 


Belani, 9. E. R., Hohe Liebe. Aus dem Leben des Frei⸗ 
herren Friedrich von der Trenck. Hiſtoriſcher Roman mit 
Genrebildern aus Friedrich’ 8 des Großen Hof: und Stuatsleben. 
3 Bde, Dead. „853. 4 Schilke. 

— —, Peter der Große, feine Zeit und fein Sof. Hiſtoriſcher 
Lebensroman. 3 Bde. broch 1855. 4 Ihlr. 

— —, Die Auswanderer nad) Teras. Hiftorifc) - romantisches 
Gemälde aus der neueften Zeit. 3 Bde. Al, Thle. 

— —, Kronprinz Friedrich, ſeine Zeit und der Hof ſeines 
Vaters, Friedrich Wilhelm's J. Geſchichtliches Lebensgemälde 
und Zeitbild. 3 Bde. 4% Thlr. 

Lubojatzky, Fr., des Teufels Rerkilatt, oder Baris unter der 
Erde. Hiſtoriſch-humoriſt. Roman. 1854. broch. 1 Thlr. 

_ —, Zacharias Amſelpfiff's Abenteuer, oder Reminiscenzen 
aus dem Leben eines Lumpenſammlers. Hiſtoriſcher Roman. 
brodh. 1854. 1 Thlr. 

— , Katharina IL, die Semiramis des Nordens. Aus dem 
Tagebuche einer polnifhen Familie. Hiſtoriſcher Roman in 
3 Theilen. brod. 4 Thlr. 

Norden, M., Nodolf, oder das Abenteuer im Riefengebirge. 
3 Bde. 1853... broch. 3. Shit. 

— —, Ditofar, oder die Reife nah Sebaſtopol. Hiſtoriſcher 
Roman ‚aus den Zeiten Joſef I. 3 Bde. brach. 3 She. 
Satori, 3., die Mohrin. Roman. 3 Thle. broch. 1854. 

2 Shler 19 Nas 

— — , Preußens Vorzeit. Ein Bub für jeden Gebildeten, 
befonderg für das weiblihe Gefhleht. 3 Bde. Mit Anfidıt 
von Marienburg. 1854. brod. 2 Thlr. 7, Ngr. 

Schoppe, A., geb. Weife, der Brinz von Biana. Hifterifcher 
Roman. 2 Bde. brod. 1853. 2 Thlr. 15 Nor. 

— — , Ferdinand und Iſabelle. Hiftor. Roman von 1467 — 1474. 
2 Bde 1851.,2 Ihle. 19, MYgr. 

— — , das Majorat. Ein Roman. broch. 1850. 1 Thlr. 
15 Var. 

Aus Hab, Liebe. Roman. 2 Bde. 1842. 2 Thlr. 
a Mar. 

— —, Sagenbibliothef.  Norddeutfhe Sagen, Volksmährchen 

und genden: 2 Bde. 2. Aufl. 1851. 1Thlr. 15 Ngr. 


Kuſſiſche Hofgefhhichten. 


Bon Meter dem Großen 5id Katharina N. 
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1. 
Auf — nah Rußland! 


Water, ich gehe nach Rußland!“ rief ein Hübfcher, 
junger Mann von etwa 21 Jahren, indem er in die Eleine 
freundliche Wohnftube des in Hannover fehr geachteten 
Hofwundarztes Leſtocq trat. 

„Junge, bift Du toll,” entgegnete der freundliche 
Alte, dem man e8 aber anfah, daß er fih über den 
feurigen Unternehmungsgeift ſeines Sohnes im Innern 
doch freute, obgleich er mit Worten dagegen war. 

Beide fprachen fo geläufig franzöſiſch, daß man fie 
Yeiht, auch aus ihrem ganzen Wefen, für geborene 
Franzoſen erkennen konnte. 

„Eben,“ ſprach der Sohn, indem er ſein Ver— 
bindezeug und die rothe Aderlaßbinde in einen MWand- 
Thranf legte, ‚babe ich einem Cavalier, der direct von 
Petersburg Fam, zur Ader gelaffen. — Was Der aber 
erzählte, o Gott, man möchte Blut weinen, daß man 
Bier an diefem kleinen Furfürftlihen Hofe, in den eng— 
berzigen Verhältniffen, fo verfauren mug! 
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„Vater!“ fuhr er feuriger fort, „ich bin jet 
21 Jahr alt. — Ihr ſeid ein tüchtiger Chirurg, und habt 
mich in Eurer Kunft unterrichtet. Ich habe zudem meine 
höhere Ausbildung in Parid empfangen. — Sch Hätte 
ein wahrer Efel fein müffen, wenn ich nicht gefchidt 
und tüchtig genug in der Wundarzneifunde geworden 
wäre, um in Ruplaud, wo unter dem großen Gzar 
Peter ein neues Licht der Aufklärung aufgeht, mein 
Glück machen zu können. Geſchickte Fremde, verficherte 
jener Reiſende, werden dort gut aufgenommen. Dumm 
bin ich ja nicht, ich werde mich ſchon zu pouſſtren 
wiſſen. Seid deshalb ohne Sorgen. Der Czar iſt ja 
ſelbſt aus Paſſion ausübender Chirurg, zieht den Leuten, 
wenn ſie über Zahnſchmerz klagen, mit Allerhöchſt eigenen 
Händen die Zähne aus, läßt zur Ader, und würde 
unbedenklich Arme und Beine amputiren, wenn ihm 
ein ſolcher Fall in den Wurf käme. Es ſoll mir nicht 
ſchwer fallen, mich bei dieſem Herrn zu inſinuiren, und 
dann, bah! wird mein Glück gemacht ſein, wie man 
eine Hand umdreht.“ 

„Wie man eine Hand umdreht, wird Dir der 
Czar, auf dem Gipfel Deines Glückes, Stockſchläge 
geben und Dich nach Sibirien ſchicken, denn Du biſt 
ein leichtſinniger Burſche Hermann, ein wahrer Mäd— 
chenjäger und Weiber-Don Juan; — pfui! ſchäme 
Dh 4 








„Ah bah, papa! — Ich bin jung und Sie find 
auch einmal jung gewefen. — Wir Franzofen Haben 
leichtes Blut, da macht man wol einmal feine Streiche; 
aber dad Alter kommt und macht und vernünftig, wie 
Figura zeigt.‘ 

Damit wied er lachend auf das Portrait des alten 
Herrn auf der Staffelei, an welches eben ein junger Maler 
noch die letzte Hand zu legen fihien. Es war trefflich 
gemalt, und zeugte von Geift und Talent. 

„Herman, fprach der Alte, indem er eine ernfte 
Amtsmiene annahm, „noch muß ich Dir zu Gemüthe 
führen, daß Du undanfbar fein würdeft, wollteft Du 
jest Dein zweites Vaterland verlaffen, nachdem ich Dich 
fo weit gebracht habe, daß Du durch treuen Dienft dem 
Kurfürften vergelten Fönnteft, daß er an uns armen 
Nefugies aus Frankreich Gnade erwiefen bat. Ver— 
trieben durch die Bekehrungswuth Ludwig's XIV., was 
würde aus mir und meiner Yamilie geworden fein, 
hätte nicht der Kurfürft die hohe Gnade gehabt, mixh 
in feinem Lande aufzunehmen und zu feinem Leibchirurg 
zu erheben? 

„Im Begriff zu ftehen, mich fo Goch zu begnadigen 
durch eine intendirte Anftellung ald Compagniefeldſcherer,“ 
lachte der junge Leſtocque, — ‚mein Dankeſchön für Die 
Ehre, den Tangbeinigen furfürftlichen Leibgrenadieren 
den legten Reſt yon Badenbart abrafiren, den Knebel— 
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bart fchwarz fürben und wichfen zu müffen, von den 
hochmüthigen adeligen Officieren „Er“ genannt und 
nach dem Feldwebel rangirt zu werden. — Le diable 
emporte folche Ehre für einen Mann von wiſſen— 
fchaftliher Bildung; ich gebe nach Nupland. — Dixi 
et animam salvavi!“ 

„Wetterjunge!“ rief der Alte, und Eonnte mit feiner 
Freude nicht mehr. hinter dem Berge halten; mit fran— 
zöfifcher Lebhaftigkeit fprang er dem höher gewachfenen 
Sohne an ven Hald. „Junge, wenn dad Deine gute 
ſelige Mutter erlebt hätte, daß Du ſo ungeheure Cou— 
rage haſt, ganz mutterſeelen allein in die Welt zu 
geben! 

„So würde fie fo lange geweint haben,‘ ſprach 
der junge Mann mit ernfter Wehmuth, „bis mir ſelbſt 
dad Herz gebrochen wäre, und ich wäre hier geblieben 
und Zurfürftlich hannöveriſcher Compagnie = Keldfcherer 
geworden. Hahaha!“ — 

„Da, ja, fo find die Weiber, entgegnete der 
Alte und fohliff eine feine Lancette mit großer Sorfalt; 
„die feben nicht weiter, ald fo Hoch die Nafe reicht, 
und von Speculationen auf eine glänzende Zufunft 
wollen fie Nichtd wiffen, die enge, befehränfte Häuslich— 
keit gilt ihnen mehr, ald die ganze offene Welt. Ich 
aber fegne Did und Dein Unternehmen. Der Ott, 
der uns Hugenotten ald gute evangelifche Chriften dur 
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alle Noth und Gefahren geführt hat, wird auch Dich 
nicht verlaſſen auf Deiner Lebensbahn. Ich gebe 
Dir das letzte meiner Erſparniſſe, einhundert Thaler; 
mehr habe ich nicht, und ſo reiſe mit Gott!“ 

„O Dank, Dank, Herzens-Papa!“ rief der junge 
Menfh auffpringend und umarmte feinen alten Vater, 
eine Eleine, dürre Geftalt mit lieben, freundlichen Zü— 
gen, fo Fräftig, daß Diefer auffehrie: ‚‚Sunge! Du 
zerbrichft mir alle Knochen!’ 

Hermann ließ ab von dem Sturmausbruch feiner 
Dankbarkeit, und ver Alte fragte: „Wenn wirft Du 
reifen’ 

„un Papa, Heute lieber als morgen!’ 

„Friſche Fifche, gute Fiſche,“ faate der Alte, „je 
fürger der Abſchied, defto Fürzer der Schmerz. Nun 
allons! orone Deine Angelegenheiten. Ich werde zum 
ruffifchen Gefandten gehen und Päſſe und Recomman— 
dation für Dich beforgen. ’ 

Damit 309 der Alte feinen forgfältig ausgebürftes 
ten Staatörof an, feste die Verrüde und ben kleinen 
dreieckigen Hut auf, nahm den Hohen fpanifhen Rohr— 
ftof mit dem goldenen Knopfe in die Hand, nidte feis 
nem Sohne einen Gruß zu und ging hinaus. Es war 
hohe Zeit, daß er fortging, der gute Alte, denn 
über feine gefurchten, bleichen Wangen rannen Thränen» 
perlen, und che er die Schwelle feines Fleinen, mit 
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Meinlaub umranften Hauſes verlieh, faltete er ſtill feine 
Hände, und mit einem Blick nach oben ſprach er leife: 
„Herr, mein Gott, laffe es ihm zum Heil gereichen, 
was er vor hat.” 


Bon feinem greifen Vater begleitet, feben wir den 
jiingen Leſtoeq wieder am Bord eines hollandifchen Han- 
deläfchiffeg in dem Hafen von Kiel. 


Die Anker wurden gelichtet; die Segel ſchwellten fich, 
und eine frifche Brife aus Werften trieb unfern jungen 
Reifenden feinem Ziele entgegen, nach der damald noch 
unvollendeten, jest fo berühmen Newaſtadt St. Veters— 
burg. 


Dies gefhah im Jahre 1713. 


Leſtoeq und fein erites Glück ber Beter und Katharina. 


Ein Jahr fpäter fehen wir den jungen Mann Jo— 
hann Hermann Leſtocq im Gefolge des Czaren Peter, 
der ihn auf Empfehlung feined damaligen Günftlings 
Lefort in feine Dienfte genommen und, nachdem er 
feine Tüchtigfeit in der Kunft erfannt, zu feinem Xeib- 
hirurgus ernannt hatte. Im diefer Eigenfchaft mußte 
er den Gzaren auf allen Wafferfahrten und Reifen be- 
gleiten. In ſolchen VBerhältniffen, an einem großen 
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und intriguirenden Hofe mußten fich feine feltenen Geiſtes— 
gaben ungemein entwideln. 

Leftoeg war ein böchft aufgewedter Kopf. Sein 
Witz aber war nicht felten zügellod, fo daß er verlegend 
wurde. 

War der Czar bei guter Laune, fo amufirte ihn 
wol diefe mehr als freimütbige Dreiftigfeit feines 
Leibehirurgus, und er machte fih den Spaß, bei gefülle 
ten Pokalen feinen halb trunfen gemachten Hofnarren 
da Corta, einen getauften portugiefifchen Juden, auf ihn 
zu begen. Beide waren fihlagfertig mit den Zungen, 
und der Czar konnte darüber, wenn einer dem Andern 
einen tüchtigen Sieb gab, Herzlich lachen. Aber der 
dreifte Sranzofe ging darin leicht zu weit, und machte 
Späße in Gegenwart des Czaren, welche Diefer, wenn er 
bei feinen taufend Sorgen fih nicht in der geeigneten 
Stimmung befand — und das war allemal der Yall, wenn 
er von feinem unglüdlichen nervöſen Gefichtäzuden be— 
fallen war — fehr ungnädig aufnahm, und in folchen 
Fällen war der Krückſtock des Garen nicht weit von 
feinem Nüden. 

Leſtoeq hatte frühzeitig gelernt, ſich das Ehrgefühl 
der rufiifhen Großen und SHöflinge jener Zeit anzu 
eignen, die ed für eine Ehre Hielten, vom Gzaren per= 
fönlich mit dem Krückſtock gezüchtigt zu werden, denn 
Seder wußte: war Der Jähzorn des geftrengen Herrn 
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vorüber, fo pflegte der Czar durch Doppelte Gnade feine 
Mebereilung wieder gut zu machen, befonderö wenn ex 
er in folchen Fällen erfannte, daß er in der Uebereilung 
dem Beftraften Unrecht gethan hatte. 

Bei alledem mußte fich Leſtocq mit feiner großen 
Gewandtheit und ungemeiner Liebenswürdigkeit überall 
beliebt zu machen und wurde, da ihn der Czar ſehr 
begünſtigte, indem er ihm ſchon einige Male der Ehre 
gewürdigt hatte, ihn zu prügeln, in den vornehmſten 
Bojarenfamilien eingeführt. 

Ueberall galt er als der geſchickteſte Chirurg in 
St. Petersburg, was er auch wol bei dem geringen 
Sefihi feiner Collegen leicht fein mochte. Beſonders 
hatte er nicht mit Unrecht den Ruf, der befte und ges 
fchiektefte Zahnarzt auf der Welt zu fein. Wenn «8 
anderen feiner Collegen und felbft dem Czaren ſchon paf- 
firt war, einem hartmäuligen Ruſſen ftatt des Franten 
einen gefunden Zahn auszuziehen, oder mit dieſem ein 
Stück Kinnlade berauszubrechen, fo wußte Leftoeg bei 
diefer peinlichſten aller chirurgifchen Operationen, Die 
befonders für nervöſe Damen furchtbarer iſt als eine 
Execution auf dem Hochgeriht, Geſchick und Liebens- 
würdigfeit an den Tag zu legen, welche nicht verfehlte, 
ihm Nuhm und Hände voll Aubel einzubringen. Ge— 
wöhnlich ſchwur er bei ängftlichen Damen, daß er Nichtd 
wolle, als den Franfen Zahn nur unterfuchen, dabei 
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aber Hatte er das Inftrument ſchon im Wermel, und 
kaum fehien er die Unterfuchung begonnen zu: haben, fo 
batte er mit einem leiſen Ruck den Zahn ſchon in der 
Hand. 

Diefe Eigenfhaft war ed, die ihm einft die Ein- 
Ladung brachte, fchleunigft zur Gzarin Katharina zu 
fommen, die am furchtbarften Zahnfchmerz leide; ‚aber, 
feste ihre vertraute Kammerfrau hinzu, „um Gottes— 
willen darf e8 der Herr nicht willen, der würde fonit 
im Nothfall mit Gewalt die Czarin von zwei Dentſchiks 
Balten laſſen und ihr mit einem halben Dusend Zähnen 
eine halbe Kinnlade berausbrechen.” 

Leftoeg eilte hinein in die Gemächer der Czarin. 
Er fand fie ſehr leidend am heftigften Zahnſchmerz, um 
fo mehr erfchöpft, ald eben der Czar fie verlaffen und 
Nichts von ihrem Uebel bemerkt hatte; denn Katharina 
befaß eine wunderbare Charafterftärfe, fo daß fie jede 
Aeußerung von Schmerz vor ihrem Gemahl zu verber- 
gen wußte, um Diefen nicht zu veranlaffen, ihr feine 
graufame Hülfe zu bringen. 

Der liebenswürdige, junge Franzoſe entledigte ſich 
feines Auftrages mit einer Gewandtheit und Delicatefje, 
die einen angenehmen Gindrud auf die hohe Frau 
machte und fie wie im Moment von ihren graufamen 
Schmerzen befreite. Sie danfte ihm mit huldvollen 
Worten, ſchenkte ihm eine fihwere, mit Ducaten gefüllte 
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Tabatiere und gab ihm Erlaubniß, bis das Uebel ganz 
gehoben fei, fich täglich) Morgen? bei ihrer Toilette 
einzufinden, um ſich nach) ihrem Befinden zu erkundigen. 

Diefe Erlaubniß benugte Leſtocq länger und öfter, 
ald ed nothwendig war, und feine Freimüthigkeit und 
Heiterkeit erlaubte ihm, ald die Czarin anfing fich immer 
mehr für ihn zu intereffiren, Geift und Witz zu zeigen 
und ſich damit immer mehr bei feiner Hohen Herrin 
einzufchmeicheln. Allmonatlich mußte er ihr, nach der 
damaligen, fo verderblichen Mode, zur Ader laſſen und 
died gab dann wieder Veranlaſſung zu freundlichen Be— 
ziehungen und glänzenden Gefchenfen. 

Gin Slüföritter feiner Art, der noch dazu, wie 
Reftocqg, ein Don Juan ift, kann felbft son einer 
Hochftehenden Dame nicht die unfchuldigfte Gunftbe- 
zeugung empfangen, ohne fich einzubilden, daß fie in 
ihn verliebt fei und daß es nur einiger Dreiftigfeit be— 
dürfe, um Glück in der Liebe zu machen. 


3. 
Mons de la Croix. — Deffen Intriguen. 

Aus natürlicher Gewandtheit waren aber Leſtocq's 
Approchen fo fein und zart angelegt, daB Katharina 
in ihrer arglofen Undefangenheit Nichts davon ahnte. 

Aber ein anderes Auge beobachtete ihn; nämlich 
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das ihres erften Kammerherrn, Mons de la Croix, 
eines Bruders der frühern Geliebten des Czaren, Jwa⸗— 
nowna Mond. Diefer ftand bei der Czarin in Hohen 
Gnaden, und fie ſchenkte ihm in allen ihren kleinen An— 
gelegenheiten ein ungemeineds Vertrauen. Begreiflich 
fünnen Neid und Mißgunft der böfen Welt nicht umfin, 
aus folhen Verhältniſſen dad Aergſte zu muthmaßen. 
Auch unterlieg nicht der eitle junge Mann, fich feiner 
Gunft bei der Czarin und feines Einfluffes bei Derfelben 
auf eine Weife zu berühmen, die wohl geeignet war, 
die Chronique scandaleuse von Petersburg mit Gefchich- 
ten von den PVertraulichfeiten der Czarin und ihres 
Kammerheren, der ein ſchöner und Hochgewachfener 
junger Menſch war, zu bereichern. 

Che aber diefe Gerüchte zum Ohr des Gzaren 
famen und für den Mond üble Folgen hatte, benuste 
Diefer noch feinen Einfluß, den jungen Leſtocq, den er 
bald ald einen ihm gefährlich werdenden Nebenbuhler 
am Hofe der Gzarin erkannte, zu entfernen und ihn 
wo möglich auch in der Gunft des Gzaren zu flürzen, 
was freilich feine großen Schwierigkeiten hatte, denn 
Peter« hielt große Stüde auf feinen Leibehirurg; aber 
ein intriguanter Höfling weiß Alles für feine Zwecke 
zu benugen. 

Zuerft bediente er fich ded Dertrauend, womit ihn 
Katharina beehrte, dazu, daß er die Bemerkung Hinwarf, 
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daß die Indideretion eined gewiffen Menfchen, den fie 
mit ihrer Huld beehre, zu einem eben fo unfinnigen, 
als ärgerlihen Gefhwäs Veranlaſſung gegeben babe. 

Die Gzarin Hatte ihn nur zu gut verftanden, und 
deöhalb fragte fie ihn nicht weiter, beſchloß aber, dem 
Geſchwätz ein Ende zu machen. Sie lieh Leftocq kommen, 
und fagte ihm, daß fie feiner Dienjte nicht mehr be— 
dürfe. — ,,Deine Verdienſte um mich find groß,‘ 
feßte fie Hinzu, „und deshalb gebe ich Dir die Erlaub- 
niß mich daran zu erinnern, wenn Du Dich einmal in 
bedrängter Rage befinten follteft. Gebieten mir Ber- 
bältniffe, die ich nicht berüßren darf, Dich jetzt aus 
meinen Umgebungen zu entfernen, fo kann doch die 
Zeit kommen, wo ich Dich zurückrufen werde. Dann 
werde ich Deiner nicht vergeſſen. 

Leftoeg küßte den Saum ihres rauſchenden Brokat— 
kleides, indem er ſich auf die Knie niederließ, und zog 
ſich zurück. 

So unangenehm ihm dieſer Vorfall war, ſo beſaß 
er doch zu viel Leichtſinn, um ſich große Sorgen darüber 
zu machen, beſonders da die Czarin ihm noch ein be— 
deutendes Geldgeſchenk durch ihre vertraute Kammerfrau 
zugeſendet hatte. Dieſe verrieth ihm denn auch, daß 
üble Nachreden, die er durch unvorſichtige und indis— 
erete Aeußerungen veranlaßt haben ſollte, das Gerede 
verurſacht habe, er ſtehe mit der Czarin auf einem zu 
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vertrautem Fuß ftehe. Das Habe man der Czarin 
Ginterbracht und deshalb Habe fie es für angemeffen 
gehalten, ihn vom. Hofe zu entfernen. 

„Dei Gott! Fein wahres Wort daran!’ rief er 
lebhaft aus, „und diefe VBerleumdung gegen mich kann 
Niemand der Czarin beigebradht haben, als Mons, 
der Kammerherr, von dem ebenfalld die böfe Welt 
jagt. „1 

Die Kammerfrau legte den Finger auf. den Mund. 
„Pſt!“ ſprach fie Halblaut: ,, Verbrennen wir ung den 
Mund nicht, das find Heiße Sachen, und mit hoben 
Herrfchaften ift nicht gut Kirfchen effen, Die werfen ung 
Die Kerne ind Geſicht.“ 

„Wenn Mond meint, mir ein Bein unterzufihlagen, 
tief Leſtoeg Tebhaft aus, fo werde ich ihn zu ftürzen 
wifjen, ehe er es fich serficht. D, ich Habe auch meine 
Gonnerionen, und der Gar ift mir gewogen! 


4, 
Leſtoeg macht Glück bei den Frauen. — Folgen davon. 


Eine fo leichtſinnige Natur wie Leſtocq ift durchaus 
keines tiefen Eindruckes fähig. 

Nun hatte er Geld über Geld, — feine Schulden 
kümmerten ihn nicht, — er ftürzte fih in ein Meer 
Son DVergnügungen. Diefe aber ſuchte er weniger, wie 

Belani, ruf. Hofgeſch. II. 2 
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die vornehmen Ruſſen und Höflinge jener Zeit, in 
Völlerei und finnlofer Trunkenheit, fondern im Ver— 
führen junger Mädchen und Frauen. 

Auf Schönheit des Gegenftandes feiner Suldigungen 
fam es ihm dabei gar nicht an, Rang und Stand galten 
ihm gleih. Die Boyaren- Tochter war ihm fo Lieb, 
als die eines jüdiſchen Schenkwirths. Je größer die 
Schwierigkeiten, defto größer fein Vergnügen fie zu 
überwinden. Es ift unmöglich, daß ein Menfh mehr 
als diefer junge, elegante Sranzofe Gewandtheit befag, 
fich in das Bertrauen der Familien, wo er fich piel- 
leicht nur durch feine Kunft, oder durch dreifte Zu— 
dringlichkeiten Zutritt verfhafft Hatte, einzufchleichen 
und dad MWohlwollen, die Zuneigung und zulegt die 
leidenfchaftlihe Liebe junger rauen und Mädchen zu 
erwerben. Es wurde ihm gar nicht ſchwer, die für 
die Zufunft ihrer Töchter beforgten Mütter dadurch zu 
berücden, daß er den alten Damen Slattereien fagte, die 
wie Ironie Fangen, aber von eitlen Frauen fo gern 
als baare Münze aufgenommen werden; Dabei machte 
er jich Fein Gewiſſen daraus, ernfte Abfichten auf die 
Hand einer der Töchter zu verrathen, woran feine 
latterhaftigfeit niemald im Ernfte dachte. Hatte er feine 
ruchlofen Abfichten erreicht, wurden vielleicht gar Die 
Folgen fiätbar, fo mußte er wie Fein Anderer einen 
Vorwand som Zaune zu brechen, um ein jedes zärtliches 
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Berhältnig, und war ed auch noch fo feit gefehlungen, 
felbft durch den Verlobungsring eingeweiht, fchnell wieder 
aufzulöfen. 

Er hatte Fein Herz für Thränen und Verzweiflung 
einer von ihm verführten und verlaffenen Dido, wie er 
fpöttelnd gegen feine DBertrauten die unglüdlich ge— 
machten Mädchen nannte. 

Sprang eine davon in die Newa und machte ihrem 
zerftörten Leben ein Ende, fo jchüttelte ihn wol einmal 
ein Anfall von Gewiffen, aber, bald mußte fein fiharfer 
Verſtand taufend Entfchuldigungsgründe für fih zu 
ermitteln, und ein neues Verhältniß, das ihn eben inte- 
reffirte, lieg ihn das vorige und die todte Braut ver— 
geſſen. 

Aber die böſen Thaten ſollten ihm auch böſe 
Früchte bringen, 

Seinem Herrn, dem Czaren, der ſich unter allen 
Klaſſen der Bevölkerung zwanglos bewegte, entging ſo 
leicht Nichts, was die Gemüther in Bewegung feste. — 
Sp wurden ihm denn auc) einige Male yon den Vätern, 
Brüdern oder Gatten, einiger von dem gemwandten 
Lefiveg verführten jungen Mädchen oder Prauen Bes 


ſchwerden gegen ihn vorgebracht. 


Der Czar, der in diefer Hinficht felbft Fein Koſt— 
Serächter war, wollte doch auch nicht die Sittenloftgfeit 


des franzdfifchen Hoflebens an feinen Hofe eingeführt 


2 


20 


fehen. Es war ihm unangenehm, daß ſolche Klagen 
gegen den von ihm begünftigten Hofchirurg einliefen, 
und er unterlieg nicht, Leftoeg einige Male ernftlich zu 
verwarnen und felbit durch Stockſchläge ihm einen 
Denkzettel an folhe Warnungen zu geben. Dann aber 
machte er im Stillen manche Folgen des Leichtsfinnes 
Deijelben, fo weit e8 fich thun ließ, wieder gut, umd 
begnügte fich damit, daß Leſtocq Befferung verfprad. 


5. 
Leto. — Der Hofnare Da Corta. — Verbannung Des 
Eritern. — Erhebung des Lestern. 


Diefe gelobte Befferung aber war Leſtocq's Natur 
entgegen. Indeſſen gab er alle folche Verhältniſſe in der 
Stadt, die zu leicht Auffehen machen konnten auf, weil 
er eined angefnüpft hatte, das ihm in einem einzigen 
Haufe noch reichere Ausbeute für feine Neigungen 
verfprah. Died war die Yamilie ded Hofnarren da 
Corta, die aus einer noch recht lebensfriſchen Gattin 
und vier fchönen, noch fehr jungen Töchtern, beftand. 

Seine Stellung beim Czaren hatte ihn auch mit 
Da Corta befannt gemacht. Aus den ewigen Nedkereien 
und GSchraubereien zwifchen beiden Höflingen, Die 


den Gzaren ungemein beluftigten, war zulegt eine Art | 
Sreundfchaft entftanden. Einſt ſtellte Da Corta an einem | 
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Öffentlichen Orte dem jungen Leftoeg feine Frau und 
feine Töchter vor, und Diefer bat um Erlaubniß, ihnen 
feine Aufwartung machen zu dürfen. Natürlich wurde 
er, als Günftling des Gzaren, mit der allergrößten 
Freundlichkeit aufgenommen und Madam da Corta 
machte im Stillen Pläne, den liebenswürdigen, jungen 
Mann, der fo gutes Brod hatte, ja felbft ein reiches 
Cinfommen, und dem dabei eine fo glänzende Zufunft 
bevorſtand, als Schwiegerfohn zu gewinnen. Ihr Gatte, 
mit dem fie diefen Gedanken befprah, war ganz ihrer 
Meinung, und die Hier Töchter fchienen zu wetteifern, 
welche son ihnen den befannten Schmetterling einfangen 
und feſſeln Fünnte. 

Leftoeg war überglücklich. Noch nie war ihm 
Brauengunft fo fehr, gleihfam auf dem Präfentirtelfer, 
entgegengetragen worden, wie bier. 

Die Mutter, eine alternde Coquette, ging bald in 
andere Empfindungen über, als ſich mit den mütter— 
lichen Gedanken füglich vereinigen ließen; es ſchmeichelte 
ihrer Eitelkeit, wenn Leſtoeg ihr den Hof machte, und 
die jungen Mädchen, die von der Coquetterie ihrer 
Mutter Etwas gelernt hatten, ſäumten nicht, ihr den Sieg 
ſtreitig zu machen. Leſtocq hatte allerdings keine Hei— 
rathsgedanken, aber er war ein zu gewandter Verführer, 
um nicht Eine nach der Andern glauben zu laſſen, daß 
ſie die einzige von ihm Begünſtigte ſei, was aber, 
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um Erfolg zu haben, das tieffte Geheimniß bleiben 
mußte. — Er mußte fi mit jeder Einzelnen diefer 
Schönen Rendezvous zu verfchaffen, und war glüdlich 
in feinen geheimen Giegen. Da Corta lebte in ver 
angenehmen Sicherheit, dag Leſtocq Nichts beabfichtige, 
als fih um die Hand einer feiner Töchter zu bewerben. 
Er trug fein eigenes Geweih mit der Unfchuld eines 
Mari-Coegu, und gefiel fih in der Hoffnung, eine 
feiner Töchter bald an den fo fehr begünftigten Leib- 
chirurg des Gzaren verheirathet zu fehen, ver ja eben 
fe gut wie 2efort, ein großer Herr werden Fonnte. 

Zudem war er dem SHausfreunde Dank fchuldig. 
Diefer Hatte ihm unter dem Siegel der ftrengften Ver— 
fhwiegenheit ein gefährliches Geheimniß anvertraut, 
son dem er aber erft Gebrauch machen dürfe, wenn 
ihm felbft Gefahr drohe, durch die Ungunft der Gzarin 
Katharina, Die allerding3 feine oft rohen Späße nicht 
gut leiden Fonnte, oder durch den Kammerhern von 
Mond, der wegen der Gunft worin er bis jest bei 
dem Gzaren ftand auf ihn ſchon eiferfüchtig war, bei 
Diefem in Ungnade zu fallen. Dieſes Geheimniß 
beftand in nichte Geringerem, ald daß der Kam— 
merberr Mond mit der Gzarin in unziemlicher Ver— 
traulichkeit Ice. — Ein Billet, dad er während 
einer Dienftleiftung bei der Gzarin in ihrem Gabinet 
neben ihrem Toilettentifche an der Erde gefunden haben 
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wollte, Eonnte den Beweid davon liefern. Es war von 
Mons' Hand gefchrieben, und enthielt, ohne Unterfhrift 
und Adreſſe, Nichts ald die Worte: „Um Mitternacht, 
wenn der Bär fchläft, werde ich kommen. Meine 
Schwefter, erwarte mich an der Garderobenthür.‘ 

Das war genug für ein fo eiferfüchtiged Gemüth 
und einen fo despotifchen Jähzorn, wie dem Gzar zu 
eigen war, um Katharina ind Klofter, Mond aufs 
Schaffot zu liefern. Das Billet enthielt eine furchtbare 
Waffe, falls aus Nothwehr davon Gebrauh gemacht 
werden mußte. Leſtocq Hatte, wie man zu fagen pflegt, 
nicht in den Maße das Ohr des Czaren, um, ohne ji 
felbft in Gefahr zu fegen, es wagen zu Eönnen, deffen 
Gemahlin der Untreue anzuflagen. Da Corta Hingegen 
beſaß das Narren - Privilegium aller Iuftigen Näthe eines 
Monarchen damaliger Zeit, ihm mit lachendem Munde 
die Wahrheit zu fagen. 

Diefer nahm das Billet und verfprach davon Ges 
brauch zu machen, jedoch nicht anders, ald wenn er 
felbft, oder auch Leftocg in die Gefahr Eommen follte, 
durch Mons oder die Gzarin geftürzt zu werden. 

„Nun!“ lächelte Leftoeg mit einer überlegenen 
Sicherheit, „mit mir hat das Nichts zu fagen, ich bin 
dem Herrn unentbehrlih. Es wäre nicht das erfte Mal, 
daß die Folgen feiner Ausfchweifungen ihn in meine 
Hand lieferten.’ 
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- Keichtfinnige Menfchen find immer guter Muths. 
Sie ſehen ein Gewitter, dad über ihrem Haupte ſich 
zuſammenzieht, nicht eher, als bis es einfchlägt. 

Sp ahnte auch Leſtoeq nicht, daß eine Stunde 
jpäter Mond dem SHofnarren in den VBorgemächern 
des Palaftes begegnete, und Diefen unter den Scheine 
freundlicher Theilnahme bedauerte, daß er einen Skor— 
pion im Buſen nähre und nach diefer Einleitung dem 
Da Corta eröffnete, daß Leſtocq fowol mit feiner 
Frau, als mit feinen vier Töchtern in den vertrauteſten 
Verhältniſſen lebe. Er berief fih auf daS Zeugniß einer 
leibeigenen Kammerfrau jeiner Gemahlin, welche Diefe 
wegen eines leichten DVergehend mit der Knute habe aus 
hauen laffen und die darauf rachfüchtig Alles gegen einen 
feiner Bedienten ausgeplaudert habe, welcher ihr Gelieb— 
ter ſei. Nun fei es Durch Gefchenfe gelungen, das 
Berfprechen von der Kammerfrau zu erlangen, ihn von 
den geheimen Zufammenfünften in Kenntniß gu fegen, 
wodurch er denn, Da Corta, fih bald von der Wahr— 
heit eines ſolchen Mißbrauchs der Nechte eines Haus— 
freundes überzeugen Fünne. 

„Genug!“ rief Da Corta, „ich bedarf weiter feiner 
Ueberzeugung ; aber ich werde den Wolf aus dem Schaf- 
ftall zu vertreiben. wiſſen!“ 

Nun ergriff er die nächjte Gelegenheit, dem Ezaren, 
der bemerkt Hatte, daß fein Inftiger Rath alle guie 
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Laune verloren batte, fein Herz zu öffnen. Er erzählte 
ihm. erſt die befannte Fabel vom Wolf, ver fih in 
Schafsfleivern in einen Schafſtall gefihlichen und alle 
Schäflein mit ven Lämmern gewürgt habe. 

„Was ſoll's damit?“ fragte der Gzar, der bes 
merkte, daß dieſe Erzählung eine Beziehung haben follte, 
und der Hofnarr entgegnete: der Schafſtall iſt mein 
Haus, die Schafe und Lämmer find meine Srau und meine 
vier Töchter, und der Wolf, der ſich in Schafskleidern 
eingefchlichen hat, ift Leſtoeq, diefer befannte Weiberjäger; 
er unterhält, wie ich heute erfahren habe, eine heimliche 
Liebjfchaft mit meiner Frau und meinen vier Töchtern. 
Er Hat ihnen Allen die Köpfe verdreht und mich dadurch 
fo unglücklich gemacht, daß ich nicht mehr. die Laune 
finden kann, meinem hohen Herrn Spaß vorzumachen, 
und müßte ich Deshalb. um meinen Abſchied bitten.’ 

„, Das geht nicht,‘ ſagte der Gzar, „Deine Dumme 
heiten macht mir Kein Anderer; follte ib Di 
darüber verlieren, jo verliere ih meinen eigenen Humor, 
und wie fol ich ohne dieſen Die vielen verdrießlichen 
Geſchäfte abmachen, die mich wie cine ägyptiſche 
Landplage umlagern? Ich werde Dich ſchon zu tröſten 
wiſſen. Du ſollſt aus meiner Canzlei das Ehrendiplom 
eines luſtigen Ceremonienmeiſters erhalten und dazu 
noch ein außerordentliches Jahrgehalt von 1000 Rubel. 
Du wirſt keine anderen Geſchäfte dafür haben, als die 


26 


Aufficht darüber zu führen, daß ich bei jedem Trinfgelage, 
jeder öffentlichen Yeftlichkeit die Gefundheit der Yamilie 
de8 Iwan Michailowitfch ausbringe.“ — Damit meinte 
der Czar feine Flotte. — ,,1000 Rubel,“ fuhr Peter 
fort, „werde ich Dir als Strafgeld zahlen, wenn Du 
mich je überführen könnteſt, gegen diefes Negulativ ge- 
fündigt zu haben. — Bit Du nun zufrieden?‘ — 

„Herr!“ entgegnete der Narr, indem er fich mit 
zwei Fingern zwei Hörner vor die Stirn machte: ‚Kann 
auch ein Hirfch Iuftiger Geremonienmeifter fein, wenn 
er blutige Thränen weinen möchte über die Untreue 
feiner Hirſchkuh? — Kann auch ein Ziegenbof, dem 
feine Zicklein verborben werden, die Aufficht darüber 
führen, daß der Czar feine Flotte nicht vergißt? und 
was fol ein Stier, der den Mörder ſeines Glüdes 
niederftoßen möchte, mit 1000 Nubeln anfangen, die ihm 
den verlorenen Frieden Doch nicht wiedergeben?“ 

„Ha! ich merke fihon, lachte der Czar, „Du bift 
ein Vortugiefe von Geburt, und das ift ein heißblütiges 
Volk, vol glühbender Eiferfucht, die martert, wie eine 
zehrende Flamme im Herzen.‘ 

„Sa, Herr, fo ift es, und meine Frau ift eine 
Portugieftn, meine Töchter von unferem DBlute, und das 
ift Alles Heißblütig, Teicht zu verführen, ausſchweifend 
in der Liebe.‘ 

„Nun gut, fo werde ich dem windigen Sranzofen 
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bei meiner Ungnade verbieten, Dein Haus wieder zu 
betreten.‘ 

„Der Hirſch wird an diefem Weibe feine Hörner 
abſchlagen und wieder allein auf dem Weiderevier feines 
Haufes äſen, und der luſtige Ceremonienmeifter danft 
den Gzaren für feine Gnade und wird fortan feine 
Pflicht thun.“ 

Der Czar ließ darauf Leſtoeq rufen und empfing 
ibn, ohne ein Wort zu fagen, mit einigen tüchtigen 
Hieben mit feinem Krüdftod, Der Czar war ein großer 
ftarfer Herr, fo daß Leſtoeq den empfangenen Liebeödienft 
wol gefühlt Haben mochte. Noch verzog er den Nüden 
und die Schultern, um den Schmerz zu überwinden, 
ald der Czar zu ihm fagte: „Das fei der Lohn für Deine 
Lüderlichkeit, worüber täglih Klagen einlaufen, und 
bei meiner Ungnade verbiete ich Dir, das Haus meines 
luftigen Geremonienmeifterde Da Corta jemald wieder 
zu betreten; ich befehle Dir, jeden Umgang mit feiner 
Frau und feinen Töchtern abzubrechen, denn Du verdirbft 
mir damit die gute Laune meines Iuftigen Raths, und 
darunter muß ich felbft leiden.‘‘ 

Leftoeg verneigte fich tief, dankte für gnädige 
Züchtigung und gelobte Befferung. 

Indeß gewann Da Corta feine luftige Laune wieder. 
Er machte die tollften Streiche, und erlaubte fich oft die 
rohelten Späße, die den Czaren fehr beluftigten. So ftieg 
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er immer: höher in der Gnade feines Herrn. Diefer 
fchenfte ibm die unbemohnbare und unbemohnte Sand— 
infel Tomerbe, erhob. Diefe zur Grafſchaft, ven 
Hofnarren felbft aber zum Grafen von Tomerde; ein Jahr 
fpäter ernannte er ihn zum König der Samopfeden, und 
feierte mit einer. burlesken Feftlichfeit, wie fie Beter fo 
ſehr Tiebte, Die Krönung dieſes Sampjeden- Königs, 
wobei derfelbe jo betrunfen gemacht wurde, Daß er, 
wie todt von feinem Throne fiel. 

Als aber diefer Sampjeden- König und Graf. vor 
Tomerde nach vier und zwanzig Stunden feinen Kauf) 
außgefchlafen Hatte, follte er in Sinficht feines erträum— 
ten häuslichen Glückes furchtbar enttäufht werden. 

Mons Hatte nicht unterlaffen, fein Spioniren über 
das Derhältnig Leftocg’3 mit der Gemahlin und den 
Töchtern des Beherrſchers der Sampjeden fortzufegen, 
und hatte ermittelt, Daß zwar Leſtoeq das Haus Deſſel— 
ben nicht mehr Befuchte, daß er aber feine geheimen Be— 
ziehungen mit den Damen fortjegte, indem er in der Nähe 
ihres Haufes ein Abfteigequartier gemtethet hatte, wo er 
nach einander mit allen dieſen Schönen nächtliche. ober 
abendliche Nendezvous hatte. Die verrätherifche Kammer= 
frau war in dieſe Geheimniffe der Familie eingeweiht und 
bereit fie zu beſchwören. Mond entvedte Alles dem 
Portugiefen, und Diefer befchwerte fich in soller Wuth 
darüber bei dem Czaren. 
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Peter der Große war nicht gewohnt, vergebens zu 
proben. Er gab ohne Weiteres Befehl, Leſtocq bei Nacht 
im Bett zu überfallen, ihn in eine Kibitfe zu werfen 
und nach der Stadt Kafan in Alien zu transportiren. 

Dies gefchah im Jahre 1718, und die Ueberrafchung 
war fo plöslih, daß Lefloeg nicht Zeit hatte, Auf: 
klärung über den Grund feiner Verhaftung zu erlangen. 
Nur vermuthen Fonnte er die Wahrheit, und der Gewalt 
mußte er fich fügen. 

Sp war feine Role in St. Beteräburg, die er 
mit fo glänzenden Ausfichten begonnen Hätte, für jegt 
ausgeſpielt. 

Wir werden ſpäter in der zweiten Abtheilung Ge— 
legenheit haben, ihn nach ſieben Jahren wieder auf dem 
veränderten Schauplatze mit Glück erſcheinen zu ſehen. 

Mons aber blieb nicht verſchont von der Nemeſis 
als Lohn feiner Intriguen gegen Leſtocq. 


6. 
Mons Sinridtung. 

As Günftling der Gzerin und damaligen Kaiferin 
überbob fih der Kammerherr Mons bald, und fuchte 
durch Katharina dahin zu wirken, daß da Corta aus 
ven Umgebungen des Gzaven verbannt werde. Aus 
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einigen Anfpielungen des SHofnarren Hatte Mond er- 
rathen, daß da Corta Etwas von feinen geheimen Be— 
ziehungen zur Czarin wiffe, und nun hielt er es für 
eine Pflicht der Selbfterhaltung, diefen Menfchen, der 
da8 Ohr des Czaren Hatte, unfhänlih zu machen. 
Katharina machte auch in der That ihrem Gemahl Vor- 
ftelungen gegen die Rohheiten des Sofnarren, der 
Czar fagte ihm das wieder und ermaßnte ihn, fih in 
Gegenwart der Gzarin zu menagiren, fonft würde er 
ihn nah Sibirien ſchicken, wenn noch ein einziged Mal 
Klage über ihn einliefe. 

Der fchlaue Portugiefe wußte nun, woher der Wind 
blies. Um fich felbft zu retten, fuchte er nun Mond 
zu ftürzen. Da er dad Vorrecht hatte, dem Garen im 
ſcherzhaften Gewande die Wahrheit zu fagen, fo nannte 
er einft den Czaren, als diefer fchon ziemlich angetrun— 
fen war, Gollege! 

„Was ſoll's damit?’ Tachte Peter, der fih ſchon 
beluftigt Hatte über die tollen Einfälle feines Iuftigen 
Raths, der heute befonders bei guter Laune war. „Ich 
bin doch Fein Narr, wie Du biſt.“ ... 

„Das wol nicht,” antwortete da Corta, indem 
er ein bitteres Gefiht 309, „aber Du weißt, mein 
hoher Herr, aus meiner Befchwerde über Leftoeqg, daß 
ich ein prächtiger Hahnrei bin — Du aber bift ein 
noch größerer, und darum mein College.” 
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„Wer ſagt das?“ rief der Kaiſer aufflammend, 
und hob den Krückſtock gegen den Hofnarren, „auf die 
Treue meiner Katharina kann ich Häuſer bauen.“ 

„Will's glauben,“ ſprach der Narr, der übrigens 
auf eine Tracht Prügel gefaßt war, „Du kannſt Häuſer 
darauf bauen, wie in Waſſilji-Oſtrow, die in den 
Moorgrund verſinken.“ 

Peter lieg den Stod finfen. Die Zuperficht feines 
Hofnarren frappirte ihn. Er fragte: „Saft Du Bes 
meife 2% 

„Kennſt Du diefe Handſchrift, Majeftät College,” 
fragte da Corta und hielt dem Gzaren den von Leſtocq 
empfangenen Zettel vor die Augen. 

„Dom Kammerherin Mons,“ rief Diefer und 
wurde feuerroth, „aber ohne Adreſſe und Unterfhrift.‘‘ 

„Mur Schade, daß Leftoeg dieſen Zettel unter der 
Toilette der KRaiferin, ald fie noch Czarin war, gefun- 
den hat.“ 

„Es ift gut,’ ſprach Peter mit eifiger Kälte, in= 
dem er den Zettel zu fich ftedte, „nun pack' Dich fort 
und fhweig. Ich werde fehen und handeln.’ 

Da: war eine böfe Saat — und fie trug fehr 
böfe Früchte. 

Peter, durch diefe Mitiheilung aufmerkffam geworden, 
überrafchte eines Abends feine Gemahlin in vertraulicher 
Stellung mit Mons, der an ihrer Seite in ihrem Cabinet 
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auf dem Sopha fah. Die erfte Nevanche war eine tüchtige 
Tracht Prügel, die er dem Kammerherrn eigenhändig 
zutheilte, und wovon, wie die böfe Welt fagte, auch 
Katharina ihren Antheil befam. Uber damit nicht 
zufrieden, gab er Befehl, den Günftling feiner Gemahlin 
zu verhaften und ihm den Proceß zu machen. 

Begreiflicher Weife durfte Diefe nicht compromittirt 
werden. Das hätte die Schande auf fein eigenes Haupt ges 
häuft. Dagegen aber wußten die feinem Willen unbedingt 
ergebenen Nichter guten Rath. Sie dverurtheilten den 
Kammerherrn Mond zum Tode, weil er dad Bertrauen 
der Kaiferin gemißbraucht und fich für feine Berwendungen 
bei Derfelben durch Gefchente Habe beftechen laſſen. 

Katharina beſaß eine ungemeine Gabe, wie alle 
Eugen und liebenswürdigen Frauen, fich vor den Augen 
eines eiferfüchtigen Gatten ziemlich weiß zu brennen. 
Sie [hob natürlich alle Schuld auf die dreifte Zudring— 
lichkeit diefes Mond, und die Scene auf dem Sopha 
entfchuldigte fie mit ihrer Arglofigkeit. 

Halb und Halb mit ihr verfühnt, befihloß doch der 
Kaifer, fie zu Strafen. 

Er Iud fte ein, mit ihm eine Spazierfahrt zu ma— 
chen. Arglos freute fie fich dieſes Zeichend von Ver— 
fühnung. Sie faß an feiner Seite in einer offenen 
Drofchfe. Der bärtige Ruſſe, der das Biergefpann von 
Den verfchiedenften Farben ver neben einander gefpannten 
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Pferde lenkte, fuhr fie mitten hinein in den dicht— 
gedrängten Volkshaufen. Ein Quarre Soldaten öffnete 
GB, und der Kaifer und die Kaiferin fuhren in den 
leeren Raum hinein, gerade vor ein ſchwarz bebangenes 
Schaffot, auf welchem eben eine Erecution vollzogen 
wurde. Peter machte Katharinen darauf aufmerffam. 
Diefe aber hatte ſchon den unglüdlichen Delinquenten 
erkannt, der eben feinen Kopf auf den Block legte. Es 
wor Mons, ihr gewefener Günftling, der Bertraute 
aler ihrer Eleinen Geheimniffe, ihr Nathgeber und 
Sreund! Die Trommeln wirbelten, das Beil blinkte, 
der Kopf fiel. Vom Henker bei den Haaren aufgehoben, 
wurde daß blutige Haupt auf einen Spieß geftedt. 

Der Kaifer Hatte feine Oenugthuung, und befahl 
weiterzufahren. 

Katharina war ſo ergriffen, daß ſie mit einer An— 
wandlung von Ohnmacht zu kämpfen hatte. Aber kein 
Zug in ihrem vollen, immer noch ſchönen Geſicht ver— 
rieth dem ſie mißtrauiſch beobachtenden Gemahl die ge— 
ringſte Gemüthsbewegung. Mit der Charakterſtärke voll— 
endeter Verſtellungskunſt, die ihr im hohen Grade eigen 
waren, ſagte ſie im gleichgültigſten Tone von der Welt: 
„Es iſt traurig, daß unter den Hofleuten ein ſolches 
Verderben eingeriſſen iſt, ſolche Strafe zu verdienen.“ 

Glücklich hatte ſie den Kaiſer über ihre Gemüths— 
ſtimmung getäuſcht. Er überredete ſich nun, daß ſie 

Belani, ruſſ. Hofgeſch. 1. 3 
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unmöglich felbft ein näheres Intereffe an diefem Men: 
[hen genommen Haben könne. 
Dies geſchah ein Jahr vor feinem Tode, alfo 1724. 
Ein Stachel des Mißtrauens war dennoch in Peter's 
Seele zurüdgeblieben. Wir haben in dem frühern Le— 
bensbilde (Katharina und Mentfchifoff, im erften Bande) 
gefehen, wie fie nahe daran war, die ihr zugedachte 
Erbfolge zu verlieren, und wie nur Mentfchifoff’3 In— 
triguen und Energie der Leibeigenen aus Marienburg 
die rufjifche Kaiferfrone verſchafft Hatte. 











Diron, Herzog von Kurland. 


Aus dem Hofleben der Kaiferin Unna. 
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1. 
Biron’s Herkommen. 


u dater; ich werde mein Glück fuchen, fonjt findet 
mich Frau Fortuna doch nicht in diefem Rauchneſte!“ 
fo rief ein junger Mann, der, groß und ſchön gewadh- 
fen, eine angenehme ©efichtöbildung beſaß. 

Es war in der Heinen, fchmudlofen Yamilienftube 
eines Landwirths im Kurländifchen, wo der junge Mann, 
der lebhaft von feinen Büchern und Schreibereien auf- 
jprang, ſich dem DBater gegenüber ftellte. 

„Was nennſt Du Glück, mein Sohn Ernſt,“ ſprach 
der Vater, ein noch kräftiger Funfziger von einem hohen, 
magern Körperbau, etwas gebeugt von Geſtalt, mit 
weißgrauem, kurz verſchnittenem Haar. Sein Benehmen 
zeigte von viel weniger Bildung, als ſich ſein junger 
Sohn ſchon angeeignet hatte. Es war ein Mann von 
einfachem und ſchlichtem Weſen, dem man es aber wohl 
anſah, daß er, den unterſten Ständen entſproſſen, es 
durch Fleiß, Sparſamkeit und Redlichkeit im Laufe der 
Jahre zu einem gewiſſen Wohlſtande gebracht hatte. 
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Segt trug er die einfache hellblaue Kleidung eines wohl- 


habenden Landmanns jener Gegend, und war fo eben | 


mit dem Berftampfen son Nüben zum Viehfutter be- 
ſchäftigt. So hätte man e8 ihm nicht anfehen follen, 
daß er im Grunde ein Gutäbefiger war; weil aber das 


mald die kurländiſchen Adelsprivilegien es nicht erlaub- 


ten, ein adelige8 Gut an einen Nichtadeligen zu ver— 
faufen, jo galt er nur ald Pächter de3 von feinen Er- 
fparnilfen angefauften Gutes, aber als Pächter auf 


99 Fahre, nach deren Ablauf es der Familie des adeli- 





gen Verkäufers freiftand, daſſelbe gegen Erftattung des 


Kaufpreifes wieder an fich zu nehmen. 


„Das Glück, dad Du fuhft, lieber Sohn, 
ift Schwindelei,“ ſprach der Vater fehr ernft. „An 
den Hof von Mitau willft Du geben. Ich Eenne 


den Hof und feine Gefahren, Junge; ich habe dort 
gelebt, erſt ald GStalldiener, zulegt als SHofjäger, 
indeg man blickt doch bisweilen hinauf in die glatt 
polirten Parquets des Hofes; aber ich fage Dir, mein 
Sohn, mas da intriguirt, gebeucdhelt, gelogen, ge— 
fchmeichelt wird, dad iſt fchauderhaft. Hat man 
Glück im Intriguiren, weiß man fih an höchſter 
Stelle einzufchneicheln, nun, jo kann man mit Riefen- 
fhritten Hoch ſteigen zu den Höchften Ehrenftellen und 
NeichtHümern. Aber ich fage Dir, je höher geftiegen, 
defto tiefer gefallen. Ein ruhiges, ſtilles Glück ift 
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dort nicht zu hoffen. Ich danke Gott, daß ich davon 
frei bin.’ 

„Aber, mein Vater,’ entgegnete der Sohn, „einen 
gefiherten Wohlſtand Haft Du Doch dort gefunden. Was 
will man mehr? Durch Deine Connerionen am Hofe 
erhielteft Du, als Du Dich verheirathen wollteft, die 
gute Kürfterftelle, worauf Du fo viel Vermögen er= 
warbft, um mich in Königsberg ftudiren zu laffen, Dir 
ſelbſt aber als Ruheſitz für dad Alter diefed Landgut zu 
pachten oder eigentlich zu Faufen. Ich aber, mein Va— 
ter, denke mich noch Höher aufzufchwingen. Wir leben 
jest in einer bewegtern Zeit. Es ift wahr, ih bin 
Hofmeifter in einem adeligen Haufe, aber das bringt 
mich nicht weiter; zudem iſt diefe Befchäftigung mit den 
verzogenen Kindern einer vornehmen Familie meiner 
ganzen Natur zuwider. Was ich aber in dieſem adeli— 
gen Haufe gelernt babe, feine Manieren und höfifche 
Sitten, genügt, um mein Glüf am Hofe zu machen.‘ 

„Allerdings, wenn Du von Adel wäreft; denn 
diefe Eurländifchen Junker werden am Hofe prote— 
girt, gleichviel, ob fie fo dumm find wie ein Bund 
Heu.’ 

Die verwittwete Herzogin von Kurland, geborene 
Prinzeffin Anna Iwanowna von Rußland,“ entgegnete 
der junge Menfch mit einem Tiftigen Blick, „ſoll übri— 
gend ſehr herablaffend und freundlich fein, beſonders 
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gegen Hübfche junge Männer, und ich meine doch, mein 
Vater . 

„O Du eitler Narr, was bildeft Du Dir ein!’ 

„Ma, mein Väterhen, man hat denn doch Bei— 
ſpiele u, 

„Gut, Ernft, ich werde Dich einigen Befannien 
am berzoglichen Hofe Horftellen, vielleicht gelingt es Dir, 
die Aufmerkfamfeit der fcehönen, jungen Herzogin auf 
Dich zu ziehen; dann aber, junger Menfh, nimm Dein 
Herz in Acht ..“ 

„Hat Nichts zu fagen, Vater,“ fagte der junge 
Mann, „der Ehrgeiz hält Die Herzen fühl und weckt 
den Geiſt.“ 

„Junge!“ xief der Alte, nicht ohne einen Zug 
von Wohfgefallen an dem Hochfirchenden ©eifte feines 
Sohnes, „Du haft große Dinge im Kopfe; ich aber 
fage Dir: Du wirft auf eine Jakobsleiter fteigen und 
dann berabfallen und ven Hals brechen. Gebe Gott, 
daß das nicht dad Ende vom Liede fer.‘ 

„Nun, Vater!“ erwiderte lächelnd der Sohn, 
„die Safoböleiter führte in den Simmel, und dahin 
denke ih auch mich noch zu verſteigen.“ 

„Wie Gott will!’ entgegnete der Alte, „mor— 
gen fahren wir nach Mitau und ich werde Did 
meinen alten Gönnern und Freunden am Hofe vor— 
ſtellen.“ 
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Der Alte Hieß Carl Büren und fein Sohn Ernft 
Sohann Büren. Niemand ahnete noch, daß in dieſer 
befcheidenen, aber einnehmenden Berfönlichfeit eines jun 
gen Candidaten ber Theologie und Hauslehrers der Kern 
zu einem. ſouverainen Herzog von Kurland und einem 
das große ruffifche Neich beherrfchenden Günftling des 
Glücks ftecte, und doch war dem fo. Wir werden feben, 
wie fich diefe Blume des Glücks allmählich entwicelte. 


2. 


Büren macht Glück am Hofe. — Gunſt der Herzogin Anna. — 
Er wird Privatferretai, — Sein zärtliches Berhältnig zur 
Herzogin. 

Noch lebte in St. Petersburg Beter der Große. 
Es war zwei Sabre vor feinem Tode, alſo im Jahre 
1723, als der junge Büren zum erften Male am Elei= 
nen, weniger glänzenden, als geiftreichen Hofe der eben 
fo liebenswürdigen als geiftvollen verwittiweten jungen 
Herzogin von Kurland erfchien. 

Unna Iwanowna, die geliebte Nichte Peter's des 
Großen, Tochter feines ältern Halbbruders, ded Czaren 
Swan II, war nicht groß von Figur, aber fein ges 
baut, mit einer. reigenden Fülle und Nundung der 
zarten Glieder. Ihre Gefihtögüge waren die ange— 
nebmften, die man fich nur denfen kann, und es fprach 
ih darin mehr weibliche Anmuth als Herrfcherfinn aus. 
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Ihre blauen Augen und das blonde Saar bei dem un- 
befchreiblichen Wohlklang ihrer Stimme ließen auf Milde 
und Sanftmuth des Charakters fohließen. Dabei liebte 
fie die Bequemlichkeit und eine Fleine, aber gewählte 
Geſellſchaft. Ihre Abende wurden mit Mufif, Gefang, 
Lecture und geiftvoller Unterhaltung ausgefüllt. Sie war 
dabei Herablafjend gegen den geringften ihrer Diener, 
wie vertrauend gegen die höher Geftellten, denen fie fo 
gern freie Sand ließ, nach ihrer beften Einficht zu re⸗ 
gieren, wenn ſie nur ſelbſt nicht mit Regierungsſorgen 
beläſtigt wurde. Da ſie ſelbſt wohlwollend gegen alle 
ihre Unterthanen war, ſo empfahl ſie auch ein gleiches 
Verfahren allen ihren Beamten und belobte diejenigen, 
die in ihrem Sinne handelten, ohne die Energie zu ha— 
ben, diejenigen zu beſtrafen, die ihre Stellung miß— 
brauchten zu Unterſchleifen und Erpreſſungen. 

Der Audienzſaal im herzoglichen Schloſſe war ge— 
füllt mit Höflingen, adeligen Herren und Beamten, 
welche ſich zur Neujahrscour eingeſtellt hatten, um der 
liebenswürdigen jungen Herzogin ihre aufrichtig gemein— 
ten Glückwünſche darzubringen. Unter dieſer durch Or— 
den und reich geſtickten Uniformen, worunter beſonders 
die ſcharlachrothe kurländiſche Uniform der Ritterſchaft 
zahlreich zu fehen war, glänzenden Verſammlung ſah 
man einen alten Porftmann in einer Tängft aus Der 
Mode gekommenen Forftuniform, der einigen alten Be— 
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fannten, die ihn freundlich bewilffommneten, feinen 
Sohn Yorftellte mit der Bitte, ihn der Gnade der Her— 
zogin bei vorfommender Gelegenheit zu empfehlen. 

Diefe Gelegenheit follte fih bald genug finden. Die 
Herzogin trat ein, prächtig gefleidet in eine weite Robe 
von großgeblümtem, mit Silber durchwebten, Hellblauem 
Seidenbrocat. Bon ihren Schultern mallte der Fürften- 
mantel von dunkelrothem Sammet mit Sermelin befest 
berab. Zwei Pagen, in bellblauen Atlas mit Silber reich 
befegt gekleidet, trugen die Schleppe de8 Manteld. Ein 
ftrahlende8 Diadem von Diamanten ſchmückte die hohe, 
edle Stirn. Die oberfien Hof-Chargen, Damen und 
Enelleute bildeten die glänzende Suite der Fürſtin, die nur 
felten und bei außerordentlichen Gelegenheiten in folchem 
Glanze erfhien, denn fie liebte mehr die idylliſche Ruhe 
einer beitern und glüdlichen Häuslichkeit, ald den leeren 
Prunf eines glänzenden Hoflebens. 

Nachdem die Vorftelungen beendigt waren, fragte 
die Fürftin ihre Oberbofmeifterin leife, wer der junge 
Mann fei, der durch die Einfachheit feines ſchwarzen 
Candidutenkleided nach altfranzöfifchen Schnitt um fo 
mehr ihre Aufmerkſamkeit auf fih gezogen Hatte, als 
er durch Größe und Schönheit, durch ein volles, 
blonde8 Haar, blaue, große und Tebhafte Augen, 
aus denen Geift und Verſtand ſprach, eine fehr Hohe, 
fhöne Stirn, einen ausnebmend Lieblichen Mund mit 
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blendend weißen Zähnen, durch Sträftigkeit und feinen An- 
ftand, durch die blühenden Farbe der Geſundheit mit 
einem feinen nordifchen Teint fi) vor allen Anweſen— 
den, die zum Theil verlebte Berfönlichkeiten waren, auf 
das Bortheilhaftefte auszeichnete. 

Die Oberhofmeifterin wendete fih an ihre nächte 
Umgebung mit der Srage, wer der junge Menfch fei, 
der es wage, bier in der Audienz zu erfiheinen, ohne 
vorgeftellt zu fein. Dieſe erfundigten ſich weiter, und 
fo kam denn die Antwort zurück: es fei ein junger 
Student Namend Büren, der in die Dienfte Ihrer Kai- 
ferlichen Hoheit zu treten wünſche. 

„Man fol ihn mir vorftellen ,’’ fagte vie Her— 
zogin, und die Oberhofmeifterin übernahm die Vor— 
ftellung. 

Die Herzogin wendete ſich mit ihrer natürlichen 
Riebenöwürbigfeit an den jungen Mann, und erfun- 
digte fih nach feinen Berhältniffen und Wünſchen. 

Der junge Büren antwortete mit :Befcheidenheit, 
aber auch mit einer Sicherheit, die eine gewifle Ge— 
wohnheit, in der vornehmen Welt zu verkehren, ver— 
rieth. Die Herzogin Anna fihien ſchon in dieſen Ant» 
worten Spuren von Geift bei dem jungen Menſchen zu 
bemerfen ; vielleicht war es auch wol mehr daß reine weib- 
liche Wohlgefallen an diefer einnehmenden Erſcheinung, 
die einem erregbaren und gefühlvollen Herzen leicht als 
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ein Ideal vollkommener Männlichkeit erfcheinen konnte, 
und huldvoll reichte fie dem überglüdlichen jungen Gans 
didaten die feine, weiße Hand zum Kuffe, und befahl, 
daß er am nächſten Morgen zu beftimmter Stunde fich 
in ihrem Gabinet einfinden folle, um das Weitere wegen 
feiner Anftellung zu beſprechen. 

Mer war glüdlicher, aber auch von den Höflingen 
foheeler angefehen und beneidet, als der junge Ernft 
Sriedrih Büren? Murmelnd ging die Frage durch die 
glänzende Menge: ift er von Adel? von welcher Fa— 
melie? und die Antwort: er ift bürgerlichen Standes, 
Sohn eines Zeitpächters, Candidat der Theologie — fekte 
Ale in Erftaunen und Mipbilligung, denn bisher hatte 
nur reined Vollblut des Adels am Furländifchen Hofe 
Zutritt gefunden und Glück gemacht, und nur ein ade— 
liger Junker war zu den Ehren des Handkuſſes bei der 
Herzogin gelangt. 

Nur Diejenigen der Hofdamen und Kammerherren, 
welche vie ſchwache Seite der jungen Serzogin Fannten, 
dachten mit langen Gefihtern: „Ah fo; es ift doch 
ein Unglüf, daß regierende Sürftinnen ein Herz haben!’ 
Nur die Damen geftanden einander ganz leife: „Es 
fheint doch ein netter Menſch zu fein.‘ 

Die erfte Audienz bei der Herzogin dauerte faft 
eine Stunde, ehe er in Gnaden entlaffen wurde. Sie 
begann das Gefpräh in franzöfifcher Sprache, und ging 
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dann in das Deutfche über; beide Sprachen redete fie 
mit großer Eleganz und Leichtigkeit. Sie Fannte die 
bedeutendften damaligen Dichter beider Länder und die 
Werke ihrer Gelehrten, und diefe Bekanntſchaft gab ihr 
reichlichen Stoff zur Unterhaltung, wobei fie viel fei- 
nen Sinn und Geſchmack dverrieth. Büren ging mit 
derfelben Leichtigkeit Geift und Kenntniß verrathend, 
auf Diefen Gegenftand des Geſprächs ein. Sein Be— 
nehmen unterſchied ſich durch feine Sicherheit im Tact 
und befiheidener Yreimüthigkeit von dem Wefen der 
Höflinge. Anna fand fichtlich ein zunehmendes Wohl— 
gefallen an diefer Unterhaltung und verlängerte diefelbe, 
zur nicht geringen Verwunderung ter SHöflinge, über 
dad gewöhnliche Zeitmaß. Am Ende fchien fih Die 
Herzogin nur durch das Gefühl der Schiedlichkeit bewo— 
gen, ihn zu entlaffen; dies gefchah aber nicht ohne eine 
warme DBerficherung ihrer Gnade. „Geh',“ ſprach fie, 
„ich werde für Dich ſorgen!“ Sie reichte ihm Die Sand 
zum Kuffe. Der junge Büren warf fih ftürmifh in 
die Arme feines Waters, indem er ausrief: „Ich bin über: 
felig! die fihönfte und Die gebietende Frau Kurlands 
Bat serfprochen mein Glück zu machen.‘ 

„Ernſt, bewahre nur Dein Herz,‘ ſprach der le, 
‚bedenke ftets: „Glück und Glas, wie leicht bricht das!“ 

Als fih Büren zurüdgezogen hatte, ſprach Die 
Herzogin zu ihrer Umgebung mit Lobeserhebungen über 
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den Geift und die Kenntniffe des jungen Mannes, und 
meinte: „Er fcheint mir ganz geſchaffen zu fein für 
meinen Dienft, denn leider ift der kurländiſche Adel 
nur ftolz auf feine Privilegien, da er wenig Urſache hat 
ftolz zu fein auf Geift und Kenntniffe. 

Schon am folgenden Taae erhielt Ernft Friedrich 
Büren das von Anna eigenhändig unterzeichnete Patent ala 
Vrivatfeeretair der Herzogin. Die Nothwendigfeit, ſich 
zu bedanken, führte ihn fogleich wieder in ihr Gabinet. 
Cr ſprach ihr fein Gefühl aus mit einer Wärme und 
Innigkeit, welche die gefühlvolle Hohe Frau überrafchte. 
Diefes jugendliche Teuer, dieſe Fülle de Gemüthes war 
ihr in ihrem ganzen Negentenleben noch nicht vorge— 
fommen. Sie vergaß die Fürftin, und gab fich ganz den 
Eindrüden eine3 liebevollen weiblichen Herzens hin. 

Das Amt eines Privatfecretaird brachte den jun 
gen Büren täglich in ihr Cabinet, wo er ihre Privat- 
eorrefpondeng mit Gelehrten, Dichtern und auswärtigen 
Staatsgmännern zu führen Hatte. Auch mußte ihr Büren 
häufig aus franzöfifchen Werfen vorlefen, was er mit 
einer Anmuth that, Die ihr folche Lerture zum wahren 
Genug machte. Stunden vergingen ihr wie Minuten in 
feiner Geſellſchaft. Schon längft verftanden ſich Beide. 
Nicht ſelten ruhte ihr Bli auf feinen großen, 
ſchwarzen Augen, wie fhwimmend in einer Thräne des 
Gefühls auf dem ftrahlenden Feuer feiner Blicke; bald 
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kam es fo weit, daß Minuten lang ihre Sand in der feir 
nigen rubte, und ein unmillfürliches Juden der feinen | 


Finger gab ihm einen Drud, den feine Sand mit voller 


Wärme erwicderte. Er wagte es, ihre Sand mit einem | 


zärtlihen Blick zu küſſen, und fie duldete dieſe Huldi— 
gung mit einem unbeſchreiblichen Lächeln, das ihre 
eigene Glückſeligkeit darüber verrieth. 

Mit großer Gewandtheit beſorgte der herzogliche 
geheime Secretair Büren die Geſchäfte ſeiner hohen Ge— 


bieterin, und immer mehr glaubte die Herzogin Talent 


und Eifer in ihrem jungen Freunde zu erkennen. 
„Ich bin ganz glücklich,“ ſprach fie zu ihm, daß der 


Himmel Dih mir zugeführt hat. As Fürftin und | 
Frau bedarf ich eines treu ergebenen Nathgeberd. Deine 
Minifter find alte Bedanten und Dummföpfe, auf die | 


ih mich in feiner Lage meines Lebens werde verlaffen 


Tonnen. Du aber vereinigft Klugheit mit Kenntniffen, | 


Gewandtheit mit gutem Willen. In Dir ftedt ein 
Staatömann, und ich werde Dich dazu machen, fo weit 
es der Eleine Umfang meined fouverainen Herzogthums 
und die Privilegien des Adels geftatten.’’ 

„Hoheit,“ entgegnete Büren, „es wird nicht bei 
diefem Eleinen Reiche bleiben. Der Tochter des Gzaren 
Iwan gebührt vermöge ihrer Geburt die Faiferliche 
Krone des großen Ruſſenreichs. Czar Peter ift Fränklich, 
mit feiner Gemahlin Katharina feit der Mons' ſchen 
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Geſchichte Häufig zerfallen. Sie hat Feine Hoffnung 
mehr auf Thronfolge. Peter's Töchter bleiben immer 
tie des zweitgeborenen Prinzen des Gzaren, Ew. Ho— 
beit aber find die Tochter des ältern Czaren Iwan und 
Daher näher zum Throne berechtigt. Man muß jedoch) 
in Zeiten beginnen, in Petersburg Minen anzulegen, 
um Eure Ihronfolge zu ſichern.“ 

Beide waren allein, als dieſes vertrauliche Gefpräch 
i- und Anna, wie überrafceht vom Gefühl, rief 
aus: „Sieh', welch ein großer Geiſt in Dir ftedt! für 
iR Gedanfen verdienft Du einen Kuß,“ und fie legte 
ibre weißen Arme um den Naden des fchönen, jungen 
Mannes, und küßte ihn mit einer jtürmifchen Zärt— 
lichkeit. 

Wenn ſelbſt den kühnſten Abenteurer einer Fürſtin 
gegenüber der angeborene Reſpect im Zaume hält, ſo 
kann ein zärtliches Verhältniß zwiſchen Beiden nur durch 
eine zuvorkommende Annäherung der hohen Frau ge— 
ſchehen, und ſo war ſie es denn, die ihn ermuthigte, 
in den feurigſten Worten ſeine Liebe zu erklären; dies 
geſchah aber unter der Form einer Verſicherung der zärt— 
lichſten, ergebenſten Unterwürfigkeit und Freundſchaft. 

Zange blieb das Verhältniß in dieſer Form, aber 
immer häufiger und ſtürmiſcher wurden Küſſe und Um— 
armungen, und Büren hatte Mühe, ſich an die Warnung 
feines Vaters zu erinnern: ‚„Bewahre Dein Herz!’ 

Belani, ruf. Hofgeſch. I. 4 
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Er bewahrte fein Herz in fo weit, daß er fih 


zwar ihrer Leidenfchaft Hingab, aber feinen Augenblick 
vergaß, Diefelbe als einen Hebel für feine ehrgeizigen 
Pläne zu benugen. Sp behielt er feine Befonnenheit 
in den ftürmifchen Augenblicken der Liebe und gewann 
dadurch jene dämoniſche Macht über ihren Willen, welche 


die energifche Willenskraft eines Mannes fo leicht 


über das feiner und weicher organifirte weibliche Gemüth 
gewinnt. 


al 
Oo. 


Büren's heimliches Liebesverftändnig zu Emma von Trott. — 
Sein Geſchmack in VPVutzſachen. — Seine Erhebung zum 
Kammerjunfer der Herzogin. 


Zudem hatte eine feltfame Verkettung der Verhält— | 
niffe und Leidenſchaften es dahin gebracht, das Büren's | 
Liebe für Anna einen Ableiter fand in der Liebe zu 


einer der ſchönſten und Liebengwürdigften jungen Sof | 


damen in den nächjten Umgebungen der Herzogin. Es— 


war ein Fräulein von Trott aus einem alten, wenn: 
/ 


auch verarmten adeligen Haufe, Die als Vertraute Der | 


Herzogin Die geheimfte Neigung ihres Herzens Tannte. 
Da fie Dfterd bei den zärtlichen Zufemmenfünften und 
Herzensergüffen de8 Büren und ihrer hohen G©ebieterin 
zugegen war, fo entftand in ihrem jugendlichen, gefühl- 
vollen Herzen jene feltfame Sympathie, die junge Mäd— 
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hen nicht felten als Zeuginnen zärtlicher Liebesergüffe 

für den Geliebten ihrer vertrauten Freundin gewinnen. 
Das Gleiche fühlt fih immer mehr zum Gleichen 
Bingezogen, als zum Höhern, und wenn Büren aus 
den fihwirrenden Blicken dieſes jungen Mädchens Teicht 
erkennen konnte, daß er Eindruck auf ihr erregbares 
Gefühl gemacht Hatte, jo erwachte auch unbewußt feine 
Begenliche, und in einer unbewacdhten Stunde, als ein 
günstiger Zufall einft Beide allein in das Gabinet der 
Herzogin geführt hatte, war e8, daß ſich das Herz zum 
Herzen fand. Unter den zärtlichſten Ergüffen Fam es 
zu einer Liebeserklärung, die Büren und feine Geliebte 
in eine feltfame Stellung zu der Herzogin brachte. 
Büren fagte dem Fräulein, daß er nur, um fein Olüd am 
Hofe zu machen und damit einft das ihrige, fortwährend 
‚die immer lebbafter vortretende leidenfchaftliche Xiebe der 
Herzogin fipeinbar eriwiedern müßte, und Daß fie um 
Alles in der Welt nicht ahnen dürfe, daß fie Beide ein- 
anter heimlich liebten. Er fügte Hinzu: „Eben weil fie 
mich liebt, wird fie nie in meine Verbindung mit Dir 
willigen, wenn fie glauben follte, daß Diefe aus Liebe 
geichloffen werden würde. Wir Haben alfo Feine Hoff— 
nung, jemals dahin zu gelangen, ung zu Yermählen, 
| wenn es mir nicht gelingt, indem ich ihr Entgegnung 
ihrer Liebe heuchle, nach und nach fo viel Reichthümer 
zu gewinnen, daß ich, in eine unabhängige Stellung 


A * 
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serfest, im Stande fein werde, Dir gegen ihren Willen 
die Hand zu reichen.‘ 

„Aber werde ich nicht der Qual der Eiferfucht 
erliegen?“ ſprach Emma von. Trott, erbleichend bei 


dem entfeglichen Gedanken, feine Liebe mit ihrer Ge=- 


bieterin zu theilen. Indeſſen giebt es auch weibliche 
Gemüther, die eine ſolche Duldfamkeit, eine ſolche Selbſt— 
verläugnung und Größe der Liebe haben, daß fie fi 
jhon beglüdt fühlen, wenn fie nur einen Theil des 
Herzens ihres Geliebten befigen. Man follte es nicht für 
möglich Halten und Doch iſt es wahr, daß ſolche weib- 
liche Wefen den Geliebten fo Hoch ftellen, daß fie fich 
nicht für würdig halten, auf feine ganze, ungetheilte 
Liebe Anſpruch zu machen, und daß felbft die Qualen 
der Eiferfuht nur geeignet find, ihre Leidenfchaft für 
den geliebten Gegenftand noch zu erhöhen. | 

Genug, es entjtand und beftand jenes feltfame, aber 
nicht allzu felten unglüdliche Verhältniß, in welchem die 
Dienerin die Liebe eines Mannes mit ihrer Herrin theilt, 
Diefer unbewußt. In diefem DVerhältniffe lebte fte fort. 
Mit der Herzogin trat Büren bald in das vertrauteſte 
Perhältnid. Die fehwärmerifche Liebe der Fürſtin riß 
fie bald Hin zur glühenden Sinnlichkeit; Büren konnte 
folchen Shrenenlodungen nicht winerftehen, und der un— 
glücklichen Emma blieb es nicht lange ein Geheimniß. 
Tauſend Thränen darüber küßte ner treulofe Geliebte 
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son ihren frhönen Augen, und ſchwur ihr taufendmal, 
daß es nicht das Herz, fondern nur die Sinne feien, 
welche die Untreue begingen, und Emma hatte Seelen 
jtärfe genug, fih in ein folches unvermeidliches Ver— 
hältniß zu fügen. 

Büren befaß unter anderen Eigenfihaften auch die, 
daß er eim ausgezeichneter Kenner von Damenpug war 
und einen feltenen Geſchmack Hatte. Die Herzogin, 
eitel wie Die meiften der fihönen Frauen, Tiebte unges 
mein den Buß. Bei den wichtigen Beratungen mit 
ihrer Modebändlerin wurde Büren’3 Rath ftetS gehört 
und vorzugsweiſe berückſichtigt. 

Nach einer ſolchen Sitzung, in welcher ihr Büren 
einen Kopfputz empfohlen hatte, der, nach ſeiner erfin— 
deriſchen Angabe angefertigt, die Bewunderung des gan— 
zen Hofes auf ſich zog, rief ſie voll Begeiſterung aus: 
„Ja, es iſt wahr, ein junger Mann von ſolchem Ver— 
dienſte iſt nicht bejtimmt, in der Sphäre der unteren 
Stände fein Leben binzubringen!’” und fie ernannte ihn 
zum Dank für Die großen Xoilettendienfte, die er ihr 
geleiftet hatte, zu ihrem Kammerjunfer. 

Die Hofleute find überall das Echo ihrer Herr— 
ſchaft. „Je nun,” fagte man, „wenn der junge Bü- 
ren auch nicht von Abel, fo läßt fich Doch nicht läugnen, 
daß er ein angenehmer Menſch ift.” Die Damen aber 
rühmten mehr aus Weberzeugung, ald aus Gefälligkeit 
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feine einfchmeichelnden Manieren und feine Beredtfam- 


keit. Diele festen hinzu: „Dieſer Menfih verdiente ein | 


Edelmann zu fein; denn er übertrifft viele junge Edel 


leute an höfifcher, feiner Tournure.“ 

Nur der Adel von altem Schlage, befonders die 
Landſtände, raifonnirten laut über eine Standederhöhung 
zu einem Chrenpoften, der feit undenklichen Zeiten nur 
mit Adeligen von fechzehn Ahnen befegt gewefen war. 


Die beiden adeligen Kammerjunfer der Herzogin 


Eonnten fich gar nicht darüber zufrieden geben, daß ein 


Menfch, deffen Vorfahren als Maurer und Zimmerleute 
ihre Häufer abgepust hätten, eingefchoben werden follte 
in den Adelſtand. Das fei eine Beleidigung für den 
ganzen Stand, und fein Mann von Geburt und Ehre 
fönne ferner mit einem folchen Abkömmling der Bour— 
geoiſie zuſammen dienen. 


Der Eine von Beiden nahm in der That feinen | 


Abſchied. Der Andere aber, der außer feinem Gehalt 
feine Mittel zum Leben hatte, zog c8 doch vor, ferner 
die gute Sage zu ziehen, als ein ſtolzer Bettler zu 
werden. 

Die Herzogin Anna fand fein Bedenken dabei, 
ihren Günftling von Stufe zu Stufe höher zu heben. 
Als ruſſiſche Prinzefjin war fie am Hofe ihres Oheims 


gewohnt, Verſonen aus ven niedrigften Ständen 


zu den höchſten Würden erheben zu feben, und bie 
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Depofition der folgen Eurländifchen Junker kümmerte fie 
wenig, ta fie bei diefer Standeserhebung in ihrem 
sollen Rechte zu fein mwähnte. 

Doch war s3 eben diefes Einfchieben in den Adels— 
rang, was dem neuen Kammerjunfer viel heimliche Feinde 
am Hofe und im Lande zuzog, und dDiefe follten 
bald Gelegenheit haben, ihre Schadenfreude gefchmeichelt 
zu fehen. 

Es war die Zeit des Carnayald herangefonmen, 
in welche die meiften Hoffefte fielen. Anna fand Ge- 
fallen daran, im höchſten Slanze des eleganteften Putzes 
zu. erfcheinen. Deshalb fchidte fie einft ihren Kammer— 
junfer Büren mit einer bedeutenden Geldſumme nad) 
Königsberg, um bei einer dort wohnenden Parifer Mode 
händlerin von großem Nufe reiche Einfäufe von Mode 
tand zu machen. 


4. 
Der Königsberger Skandal. — Büren’s Stellung zum Adel. 


Büren fühlte fich fehr geehrt durch diefen Auftrag. 
In einer zärtlichen Scene nahm er von feiner hohen 
Gebieterin Abfchied, woher Anna Thränen vergoß, in- 
dem es ihr ſchwer wurde, fih von ihrem Lichling zu 
tzennen. Wärmer und inniger war in ftiller Nacht der 
Abſchied von feiner heimlichen Geliebten Emma yon Trott. 
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So fuhr er denn nach Königsberg und machte in der 
damals fo reichen Handelsftadt, die mit allen Haupt— 
ftädten Europa’3 verkehrte, mit Geſchmack und Sad: 
fenntnig feine Einkäufe an neuen Barifer Bußwasren 
aller Art. Unglücklicher Weife aber traf er dort in ver 
alten berühmten Univerfitätsftant mit mehreren früheren 
Gommilitonen zufammen. Die Studenten führten damals 
ein tolles, wildes Leben. Mit Sturmbut und großen 
Stiefeln, Die Kanonen genannt wurden, mit pfunds 
ſchweren klirrenden Spornen, den blanfen Schläger in 
der Sand, womit fie aus den Plaſterſteinen Funken 
fchlugen, mit Stulphandſchuhen, die mit breiten Lederftulpen 
bis fait an die Ellbogen hinauf reichten, den Tabaks— 
beutel und die Korbflafhe mit Branntwein am Knopf— 
loh hängend, den fauftgrogen Meerfihaum = Pfeifenfopf 
in der andern Sand, fo durchzogen fie, lärmend und 


fingend die Straßen, und übten ungeftraft jede Unges 


zogenheit, wodurch fie ihr Uebergewicht über das Phili— 


fterium bezeichneten. 

Der jetzt fo reiche Kamerad war den Studenten 
eine gefundene Herrlichkeit. Einen Abend gaben fie ihm zu 
Ehren einen großen Commers. Schon dabei ging es 
toll ber. Uber am nächften Abend revanchirte jich der 
reiche Kammerjunfer Büren durch ein großes Feſtmahl 
mit Sommers, wozu außer der durch Schmollis-Brü— 
derfihaft fehr ausgebreitet gewordenen Studentenbefannt» 


57 


fchaft auch viel junge Dffteiere eingeladen waren, die 
mit der Burfchenfchaft damals auf gutem Fuße ftanden. 
Sp gab es denn ein prunfendes, larmendes Mahl, mobei 
Branntwein, jchwere Biere, franzöfifche und Ungarmeine 
und felbft Champagner gleihfam in Strömen floffen. 
Das. nahm denn die Köpfe der jungen Leute ein. Lär— 
mend und fingend durchzogen fie die engen und frummen 
Strapen Königsberg, donnerten gegen die Hausthüren 
und Fenſterläden, um alle friedlichen Bewohner zu er— 
fhreden und im Schlaf zu flören, brachten dem Pro- 
reetor und unbelichten Brofefjoren ein Wereat und 
fogenannte PVenftermufifen, nah burſchenſchaftlichem 
Sprachgebraudh, indem fie mit aufgerifienen Bflafter- 
fteinen die oberen Senfter der Häufer einwarfen, und 
prügelten Stachtwächter und Schaarwache. Büren war 
in feiner übermüthigen Laune einer der Tollſten der 
Xumultuanten und einer der Erften, der endlich vom 
aufgebotenen Militair verhaftet und auf die Hauptwache 
gejfegt wurde. Mehrere Tage dauerten die Verhöre. 
Große Entfhädigungsanfprüche wurden von allen Seiten 
gemacht, noch größere Geldftrafen gefordert, die 
den noch kleinen Reſt der theils für Foftbare Putz— 
waren ausgegebenen, theils vergeudeten Geldſummen weit 
überitiegen, welche Büren mitgebracht hatte. So blieb 
ihm denn in feiner Noth nichd Anderes übrig, als an 
feine hohe Gönnerin zu fchreiben und Diefer offen Allee 
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zu befennen, wozu er fi) durch jugendlichen Leichtfinn 
habe verleiten laffen. Die Herzogin antwortete nicht 
darauf; aber fie befand fich in der Höchften Unruhe durch 
ihre Theilnahme an dem geliebten Tollkopf, dem fie im 
Herzen feine dummen Streiche gern vergab. Ganz im 
Geheimen ſchickte fie einen ihrer Kammerdiener, .einen 
tlugen und verfchwiegenen Mann, mit einer bedeutenden 
Geldſumme nach Königäberg, und ließ den Gefangenen 
auglöfen, der denn auch mit bangen, Eopfendem Herzen 
auf einem gang mit Cartons, welche die eingefauften 
PBuswaren enthielten, bepadten Wagen nah Mitan 
zurüdfubr. Die Sache hatte in ganz Kurland unge— 
heures Aufſehen gemadt. Der Adel jubelte in feiner 
Schavdenfreude: „Nun wird endlich diefer bürgerliche 
Barvenu geftürzt werden! — ſolche Schande verträgt fich 
nicht mit dem Ehrenamt eines berzoglichen Kammerjunfers®. 
Die Herzogin wird ihn caffiren müſſen und auf feinen 
Düngerhaufen zurüdwerfen, woher er gekommen tft.‘ 
Man ftrömte in Schaaren an den Sof nah Mitau, 
um fich über den befohämenden Empfang zu freuen, 
den diefer zügellofe Glücksritter, welcher im Gefängniß 
gefefien habe, dort finden müffe. 

Die Herzogin empfing ihn abfichtlich in großer Ver— 
fammlung. Die mitgebrachten Putzwaren wurden aus— 
gelegt, wie der Trouſſeau einer Braut, und ſie bewunderte 
jedes Stück mit lauter Freude und belobte den glücklichen 
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Ueberbringer, indem fie den Vorfall in Königsberg 
gänzlich ignorirte. Dem ſervilen Hofe blieb nichts Anderes 
übrig, als in diefen Ton ver Lobpreifung einzuftimmen, 
und Büren’3 Feinde zogen fih zurück. Dieſer ftanp 
jest Höher ald jemals früher. 

Büren aber vergaß dem Adel nicht feine bösliche 
Abſicht, ihn lächerlich zu machen. Er nahm fi vor, 
diefe Bosheit Fünftig einmal der Nitterfchaft fühlen zu 
lafien, wenn Glück und Geſchick ihn höher gehoben 
haben mürden. 


r 
J. 


Büren nimmt Namen und Wappen der franzöſiſchen Adelsfamilie 
Biron an. — Seine VBermählung mit Emma von Trott. 

Seht war es an der Zeit, daß Büren, wenn er 
auch noch nicht den Mdeldrang gewonnen hatte, fich 
doch einen adeligen Namen beilegte, um fich ein größeres 
Anfehen zu geben. Gr nannte fich nach einer berühmten, 
hochftebenden, franzöſiſchen Adelsfamilie Biron, und 
maß fih auch, mit Öenehmigung feiner hohen Gönnerin 
das Mappen diefer Familie an. Zugleich ließ er unter 
der Hand das Gerücht verbreiten, das freilich Niemand 
glaubte, daß feine Bamilie eigentlih aus Weftphalen 
ftammte und von altem Adel gewefen fei. „Freilich,“ 
fpöttelte man, „mag er von Adam abftammen, und 
Diefer war der erfte Edelmann.‘ 
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Da dieſes Mandver ihm nicht viel mehr Anfehen 
in dem Eleinen Staate brachte, fo fchlug er in einer 
vertrauten Stunde der Herzogin vor, ihn mit. einem 
altadeligen Fräulein zu vermählen. „Natürlich,“ fagte 
er, „kann dieſes nur zum Schein geſchehen, denn bei 
der Liebe und Ergebenheit, die ich für Eure kaiſerliche 
Hoheit hege, würde es mir unmöglich ſein, irgend ein 
anderes weibliches Weſen als Gattin zu umarmen. Es 
geſchieht auch weniger um meiner ſelbſt willen, als um 
Ihrer eigenen Ehre willen, Hoheit. Schon hat müßiges 
Hofgeſchwätz Ihre Gunſt und Gnade, womit Sie mich 
beehren, verdächtigt, mich Ihren Favorit und Günſtling 
genannt, und der Adel wird in ſeinen Prätenſionen nicht 
eher aufhören, meine Erhebung zum Kammerjunker als 
illegitim zu bezeichnen, bis ein adeliges Fräulein ſich 
entſchloſſen haben wird, mir ihre Hand zu reichen. 
Indeſſen fürchte ich, es wird keine Tochter aus einer alten 
Adelsfamilie ſich entſchließen, einem Bürgerlichen ihre 
Hand zu reichen. Möge daher dieſer Vorſchlag nur 
eine Idee bleiben, die nicht ausführbar iſt.“ 

Anna wurde nachdenfend und fagte: „Ich erkenne 
das Gewicht Deiner Gründe; aber ih wüßte an meinem 
Hofe Keine, der ih mit mehr Vertrauen einen Theil 
meiner Nechte an Dein Herz abireten würde, als meinem 
Doffräulein Emma von Trott!“ 

„ Emma von Trott?“ Tief er wie entrüftet aus, 
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nie werde ich mich entfchliegen können, einer Perſon 
meine Sand zu geben, die mich immer nur mit Hoch— 
muth behandelt hat, die zu adelftolz ift, um ſich mit 
einem Bürgerlichen gu vermäblen, an Die ich nicht 
ander8 ald mit dem größten Widerwillen denken 
kann.“ 

„Um deſto mehr,“ ſagte die Herzogin, „muß ich 
darauf beſtehen, daß Du mir das Opfer bringeſt; ſie 
iſt die Einzige, von der ich nicht zu beſorgen haben 
würde, daß ſie mir Dein Herz rauben möchte. Auch 
darf ich von ihrer Liebe und Ergebenheit für mich hoffen, 
daß ſie mir das Opfer ihres Vorurtheils ſelbſt auf 
Koſten ihres Herzens bringen wird.“ 

Biron ſeufzte und ſprach: „Kein Opfer auf der 
Welt wiegt ſo ſchwer, daß es nicht meine Ergebenheit 
für Sie, meine himmliſche Hoheit, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen bringen würde. In der Ueberzeugung, daß es nur 
eine Scheinehe ſein würde, um das Geſchwätz der Welt 
zu beſchwichtigen, werde ich mich vor der Welt mit dieſem 
Fräulein von Trott vermählen, wenn nicht ihre Ab— 
neigung gegen meine Perſon unüberwindlich ſein wird.“ 

„Sie wird ſich ſchon meinen Wünſchen fügen. 
Ich kenne meine Emma und ihre Ergebenheit für mich.“ 

Emma von Trott ſpielte dieſelbe Comödie mit ihrer 
Gebieterin, wie ihr Geliebter, und ſchien nur mitWider— 
ſtreben auf Befehl Derſelben ihr Jawort zu geben. Die 
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getäufchte und geblendete Fürſtin fegnete einen Chebund, 
der nur geeignet war, ihren Günftling gegen fie noch mehr 
auf den Standpunkt der Falten Berechnung zu ftellen, 
als fchon früher der Kall war. Defto mehr jubelten die 
Liebenden heimlich, und fihwelgten in ihrer glüdlichen 
Liebe, eine Verbindung, die allerdingd geeignet war, 
Biron’3 Anfehen bedeutend zu erhöhen. 

Es war ein Meiſterſtück Höfifcher Seuchelei, das 
dem jungen Emporkömmling die dauernde Gunft feiner 
Gebieterin und die Hand feiner Geliebten verfchaffte, 
und dabei dem ftolgen Adel als eine neue Demüthigung 
erschien. 

Da diefe Ehe nicht Finderlos blieb, fo mußte fich 
Anna wol darein fügen, den zweiten Platz in feinem 
Herzen einzunehmen, wofür fie fih aber durch eine 
unbegrenzte Ergebenheit entfchädigt fah. 


6. 
Peter's des Großen Tod. — SKatharinens Thronbefleigung. — 
Biron in Petersburg; er wird Fatferliher Kamerherr. — Span— 
nung mit dem Adel. — Biron’s Ernennung zum Oberhofmeifter. 
Zwei Jahre nach Biron’3 Erfoheinen am Hofe zu 
Mitau farb Veter der Große, befanntlih im Jahre 
1725.°) Die IHrondefteigung feiner Gemahlin, Katha- 








* 


*) ©. die Novelle „Katharina und Mentſchikoff“ im erſten 
Theile Diefes Werkes. 
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rina I., war durch Mentſchikoff's Kluge Anoronungen 
fo raſch und entfihieden vor fih gegangen, daß an die 
Geltendmachung der älteren legitimen Erbanfprüche der 
Herzogin Anna Iwanowna von Kurland gar nicht mehr 
zu denken war. €8 blieb Daher der regierenden Her— 
zogin von Kurland Nichts übrig, als gute Miene zum 
böfen Spiele zu machen und fih um den Schu und 
die Gunft der mächtigen Kaiferin Katharina I. und ihres 
noch mächtigern Günftlingd Mentfchifoff zu bewerben. 
Für dieſen Zweck mußte fie einen außerordentlichen Ge— 
fandten nach Petersburg jenden. An ihrem ganzen Hofe 
gab es aber feinen Mann, der durch Feinheit, Kennt- 
nifje und perſönliche Liebenswürdigfeit mehr dazu ge— 
eignet war, als ihr Kammerjunfer Biron, Der Liebling 
ihres Herzend. Daß er nicht einmal von Adel war, 
noch weniger den edeljten und angefeheniten Familien 
des Landes angehörte, Fonnte wol in Kurland ein 
Feinliche8 Bedenken erregen, keineswegs aber am Pe— 
tersburger Hofe, wo ja die beiden Serrfcher, Katharina 
und Mentfchifoff, felbft aus den unterften Ständen ent- 
fprofien, fi) zur höchſten Gewalt aufgefehwungen hatten. 

Der Erfolg zeigte auch vollfommen, daß fie fi 
in der Wahl ihres Gefandten nicht vergriffen hatte. 
Biron fand vor Katharina perfünlich die wohlwollenpfte 
Aufnahme. Der Hof befand fih damals in Mosfau, 
wohin auch Biron fich begeben Hatte. Die Kaiferin er- 


64 

nennte den Turländifchen Kammerjunfer zum rufjifchen 
Kammerberrn, und ſchenkte ihm die damals bedeutende 
Summe von 500 Rubel. Die vormalige Leibeigene von 
Marienburg verficherte Der Gzarentochter, der Tochter 
Peter's des Großen, ihre Gnade und ihren Eaiferlichen 
Schus, und Mentſchikoff, der Bauersfohn, fügte auch 
noch die Derfiherung feines gnädigen Wohlwollens 
hinzu. Am Hofe zu Petersburg hatte Biron, mit ver 
ihm eigenen Klugheit und Gewandtheit, das Terrain 
recognofeirt und Befanntfchaften und Verbindungen ange- 
knüpft, die feiner Gebieterin fpäter zum großen Vortheil 
gereichten. 

Da nun die Würde eines Faiferlich ruffifchen Kam— 
merheren von felbft den Adelsrang in fich fehließt, und 
Biron von der Herzogin mehrere ehemalige ritterfchaft- 
lihe Güter, die als eröffnetes Lchen der Krone heim— 
gefallen waren, zum GefchenE erhalten Hatte, fo glaubte 
Biron fordern zu Fönnen, in Die Nitterfchaftsmatrifel 
des erbgefejjenen Zurländifchen Adels eingetragen zu were 
den. GSelbit Anna Iwanowna unterftügte lebhaft den 
dahin gerichteten fchriftlichen Antrag. 

Allein die ftolgen Land - Junker wollten den ruſſi— 
fihen Adel als verbindlich für fich felbft nicht anerkennen. 
Sie würdigten Biron einer Antwort, und wollten auch 
die Belehnung des bürgerlichen Emporfömmlings mit 
altadeligen Nittergütern nicht als rechtsgültig anerkennen. 
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Die Herzogin Anna ernannte ihren Günftling in ihrer 
Liebe und Herzendgüte, um ihn für dieſe Beſchimpfung 
zu tröften, zu ihrem Oberhofmeifter. 

Biron konnte fich allerdings tröften, Factiſch Hatte 
er mehr gewonnen, als er durch den ohmmäkchtigen 
Hochmuth des Adels verlieren konnte. Aber er ließ die 
adeligen Herren feinen Stolz und feine Macht fühlen, 
wo fich die Gelegenheit dazu bot, und der Schaden 
ihrer Ungefügigkeit war auf ihrer Geite. 

Mit dem Glücke feiner hohen Herrin flieg auch 
das einige, und Anna’s Erhöhung zur KRaiferwürde be- 
zeitete fich in Petersburg und Moskau vor. 
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Die Dolghorufi unter Peter I. — Der Tod diefes Czaren. — 


Verſuch von Iwan Dolghorufi, feine Schweiter auf den Thron zu 
beden. —  Berathung über die Thronfolge. — Die Wahl fällt 


auf Anna von Kurland. — Beſchränkende Bedingungen. — 
Audienz der Deputirten. — Biron’s Einfluß. — Rückhalts— 
gedanken. — Annahme der Bedingungen. 


Nach Katharinend Tode hatte Peter II., wie be— 
kannt, in feinem 12. Lebensjahre unter Mentſchikoff's 
Vormundſchaft Rußlands Thron beftiegen. Die Dolgho— 
ruki's, Vater und Sohn, waren damals noch, Iener Unter- 
gouserneur des minderjährigen Kaiferd und der nur 
wenige Jahre ältere Sohn des Erftern, ein Spielge- 


führte Defjelben. Wir wiſſen, wie es ihren Intriguen 
Belani, ruf). Hofgeſch. II. 5 
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unter Beiftand des fehlauen Minifterd Oftermann, fo 
wie des entfchloffenen Feldmarſchalls Münnich gelungen 
war, den über Alles mächtigen Mentſchikoff zu ſtürzen 
und in die Verbannung nach Sibirien zu bringen. ”) 
Die Fürſten Dolghorufi, welche Mentfchikoff in mög— 
lichiter Erniedrigung zu halten gewußt hatte, Bemächtigten 
jih jest der Regierung. Unter dem Borgeben, als 
Nathgeber des für mündig erklärten jungen Kaiferd nur 


deſſen Willen zu vollziehen, regierten fie in der That 


völlig unabhängig. Der jüngere von Beiden, Iwan 
Dolahorufi, wußte ald Freund des jungen Peter Den 


felben zu bewegen, ftatt der Tochter des unglücklichen | 


Mentichikoff feine eigene fihöne Schwefter als Braut 


anzunehmen und fich mit ihr feierlich zu verloben,. Zus 


gleich wurde Iwan, troß feiner Jugend, zu der Stelle 


eined Oberſt-Kammerherrn erhoben, welche früher der 
mit feinem Dater nach Sibirien verbannt Sohn des 
Fürſten Mentfchifoff bekleidet Hatte. Da der Ichlaue 
Minifter Oftermann und der Fluge Feldmarſchall Münnich 
ihre Rechnung dabei fanden, die Hochftrebenten Fürſten 


Dolgborufi zu unterftügen, indem fie mit ihrer überle- 


genen Klugheit deren Willen zu lenken wußten, fo zwei— 
felten Diefe nicht, durch die Verlobung der Schweſter 


Iwan's, der Tochter feines Vaters, Waſſili Lukitſch 


*) S. die Novelle im erſten Theile: „Katharina I. und Ment- 


ſchikoff.“ 
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Dolgborufi, mit dem jungen Kaifer fih für immer an 
der Seite des Thrones befeftigt und fogar ihren Nach- 
fommen den Weg zur Krone Rußlands gebahnt zu 
haben. | 

Alles ging dem Anſchein nach vortrefflih. Das Volk 
war zufrieden mit diefer Regierung der mächtigen Günft- 
linge, die nur den Eingebungen des überaus gutmüthi- 
gen jungen Kaiferd zu folgen braudten, um überall 
Glück und Freude zu verbreiten. So wurde die Zurück— 
berufung der unglüdlihen Gzarin Eudoxia,)) der 
geehrten Großmutter Peter's II., mit allgemeiner Freude 
aufgenommen. Moskau, daS ganz verfallen und ver— 
ödet war, weil Peter I. feine neuen Anlagen son Beters- 
burg begünftigte, wie auch Katharina I. dort refidirte, 
wurde wieder bergeftellt, zur kaiſerlichen Reſidenz 
erhoben und gewann auf's Neue den Glanz der alten 
Gzarenrefidenz. Ein Aufftand der Kofafen in der Ufraine 
wurde mit Gewalt der Waffen untertrüdt und die An— 
führer Der Rebellen wurden nah Sibirien verbannt. 
Im Uebrigen genoß das Neich den Wohlſtand des Frie— 
dens und der Ruhe. -Der Faiferlihe Schag, der unter 
der frühern verſchwenderiſchen und eigennügigen Vers 
weltung mehr als erfchöpft war, erbolte fich wieder, 
ohne dag dem Volke noch neue Laften auferlegt wurden. 


*) ©. die Novelle „Eudoxia,“ Thl. J. 


U 
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Der von Peter dem Großen begonnene Ladoga = Canal 
wurde Hollendet und gab dem Handel und der In— 
duftrie neue3 Leben. Die Großen des Neichd waren 
neidifch auf das Glück, welches die Dolghorufi fo ſchnell 
gemacht Hatten. Sie ſpannen in größter Seimlichkeit 
Iutriguen, um diefe in den Fürftenftand erhobenen Em— 
porföümmlinge zu ſtürzen. Died war aber lange Zeit 
ohne Erfolg, da ſich dieſe Kamilie ftet3 in den Gren— 
zen der Nechtlichfeit Hielt. 

Aber ihr Glück befam den erften Stoß. Beter II. 
ftarb an den DBlattern im Beginn des dritten Jahres 
feit feiner Ihronbefteigung. 

Es war ein entjeglicher Querftrih für die fo hoch— 
firebende Familie Dolghorufi, daß die Vermählung der 
jungen Katharina Dolghorufi mit dem jungen Kaifer | 
wegen deflen großer Jugend noch nicht Hatte vollzogen 
werden können. | 

Aber was man hofft, das glaubt man leicht. 
Der junge Iwan Dolghorufi Hatte fich zu Tange ſchon 
mit der Hoffnung befchäftigt, daß feine geliebte, fihöne, 
junge Schwefter die Gemahlin des Kaiferd von Rußland 
und nach deflen Tode regierende Kaiferin werden würde, 
um diefe Hoffnung fogleih ganz aufgeben zu Eönnen. In 
feiner unbegrenzten Eitelkeit ſchmeichelte er fi mit der | 
Ueberzeugung, daß Diefelbe eben fopiel Anhänger unterdem 
hohen Adel Haben werde, als fie Schmeichler unter den | 
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gefchmeidigen Hofleuten gefunden hatte. So wagte er 
es denn, fobald der junge Kaifer die Augen gefchloffen 
Batte, in das Vorzimmer zu ſtürzen, wo die höchſten 
und angefehenften Perſonen der Hohen Geiftlichfeit, des 
Adels, vom Hofe und som Militair verfammelt waren, 
und rief mit gezogenem Degen aus: „Es lebe Lie 
Kaiferin Katharina !’’ 

Er meinte damit feine Sähwefter. Aber Feine 
Stimme ging ein auf diefen Auf. Es Herrfchte ein 
tiefes, finftere8 Schweigen, das deutlich genug ihm jede 
Hoffnung vernichtete. Betroffen und beſchämt ſteckte er 
den Degen wieder in die Scheide, und in höchſter Ver- 
mwirrung 309 er fich zurüd. 

Unmittelbar nach) diefem verunglüdten Verfuche eines 
Dolghorufi, feine Schweiter auf den Thron zu bringen, 
verfammelten fih die Minifter und der Senat im Senats— 
palaft zu Mosfau, wo Beter II. reſidirt hatte, um 
Befchlüffe über die Ihronfolge zu treffen, da Krankheit 
und Tod des jungen Kaifers jo ſchnell erfolgt waren, 
dag Derfelbe darüber Feine Beftimmung getroffen hatte. 

Hätte man dem Teftamente Katharina I. folgen 
wollen, fo würde die Succefjion nicht zweifelhaft geweſen 
fein. Nach diefem Teftamente follte Prinzefiin Anna, 
Gemahlin des Herzogs von Solftein und ihre Nach- 
fommen ten Thron erben; aber Anna Petrowna, diefe 
ältefte Lieblingstochter Peters des Großen, war fchon 
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bald nad) defien Tode im Jahre 1726 geftorben. Sie 
Hatte einen Sohn hinterlaſſen, der fpäter unglüdlich 
genug war, al3 Peter ILI., der entthronte und ermordete 
Gemahl Katharinens II., ven rufiifchen Thron zu befteigen. 
Jegt aber dachte Niemand an den Prinzen. 

Einige Stimmen erhoben fih für die zweite Tochter 
Peter's des Großen, die Prinzefiin Elifabeth, melde 
unverbeirathet war und, ohne den Wunfih zu hegen, 
zur Regierung zu gelangen, ihr heiteres, ſchwelgeri— 
fhes Leben an ihrem Heinen Hofe führte. Doch 
auch fie fand Feine Partei für fih im Hohen Rathe des 
Reichs. Der ältere Dolghoruki, Waſſili Lukitſch, der 
Vater Iwan's, erinnerte daran, daß, da die Thronfolge, 
in Ermangelung eines Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, 
wieder auf die weibliche Linie übergehen ſolle, ſie wieder 
auf die ältere Linie des Czaren Iwan II., des ältern 
Bruders Peter's des Großen, zurückkehren müſſe, 
und dann ſei deſſen jüngere Tochter Anna Iwanowna, 
Wittwe des Herzog von Kurland, deſſen nächſte Erbin. 
Zwar lebe noch die älteſte der beiden Prinzeſſinnen— 
Töchter Iwan's, die Herzogin von Mecklenburg, Katharina, 
Dieſe habe ihren Gemahl verlaſſen und lebe ſeparirt von 
Demſelben in Moskau, aber das eben ſei ein Grund, ſie 
von der Thronfolge auszuſchließen. 

Dieſe Bemerkung, ſo wenig ſie dem Rechte nach 


für ſich hatte, fand doch Anklang bei Der machthaben— 
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den Parteien, befonderd bei den Dolghorufis. Man 
durfte der Herzogin Katharina eine gewilfe Energie und 
Selbftftändigfeit zutrauen, und die Maht und der Ein- 
fluß der Dolghoruki's ftand daher aufdem Spiele. Man 
wollte nur Zeit gewinnen und gab vor, da ihr Gemahl 
ein auswärtiger Souverain fei, fo Fönne leicht eine 
PVerfühnung mit ihm die Krone Rußlands in auswärtige 
Kriege verwideln. Dagegen zog man ihre Schwefter 
Anna Imwandivna vor, die bei ihrer Neigung zu einem 
idylliſchen Stillleben wenig Veranlaffung gefunden hatte, 
fi) in Regierungsangelegenheiten zu mifchen. Um ihres 
Einflufjes noch ficherer zu fein, wollten die damals fo 
mächtigen Dolghorufi ihre zwar die Krone antragen, 
aber ihre Macht jo befchränfen, daß ihr kaum mehr 
Davon übrig blieb, ald der Glanz und der Schein einer 
Negierung, die alddann die Dolghorufi in ihrem Namen 
fo gut al3 unumfchränft führen würden. 

Waſſili Dolghorufi übernapm es, die befchränfen- 
den Beringungen zu entwerfen. Darnach follte die 
Kaiferin nicht dag Necht Haben, ohne Zuftimmung des 
Senat und des Hohen Confeild Krieg zu erklären oder 
Frieden zu fchließen; irgendwie neue Steuern aufzu- 
legen, Semanden zu hohen Nemtern zu ernennen; einen 
Edelmann Strafen zu laſſen, wenn er nicht durch richter= 
liches Urtheil eines Verbrechens überführt fei; die Con— 
fiscation des Eigenthums eines Unterthanen zu 'befehlen; 
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über die Kronbomainen zu verfügen oder fie zu veräußern; 
eben fo wenig, fi einen Gemahl oder einen Nachfolger 
des Thrones zu ernennen. 

Die in Rußland durch das Herfommen geheiligte, 
unbefchränfte despotifhe Negierungsgewalt, Die Peter 
der Große auf folde Höhe der Selbſtherrſchaft geſtellt 
hatte, follte damit in eine ariftofratifche, unter republi— 
kaniſche Formen gebracht werden. 

Dolghoruki gewann für dieſe Machtbeſchränkung 
unter den Senats- und Regierungsmitgliedern mehrere 
Stimmen. Zum öffentlichen Senatsbeſchluß ſollten dieſe 
beſchränkenden Wahlcapitulationen erſt erhoben werden, 
wenn Anna ihre Einwilligung dazu gegeben haben 
würde. Dieſe zu erwirken, und unter ſolchen Bedingungen 
der Herzogin von Kurland die ruſſiſche Kaiſerkrone 
anzutragen, übernahm Waſſili Lukitſch Dolghoruki. An 
der Spitze einer Deputation von drei angeſehenen Con— 
ſeils- und Senats-Mitgliedern trat er feine Reiſe 
nah Mitau an. 

Sie erhielten Audienz, und wurden eingeführt durch 
den Oberfammerheren und Favorit Biron. 

Schon diefe Einführung durch einen Nichtabeligen 
frappirte die ftolgen Abgeordneten. Es war Dolghoruki 
nicht unbekannt geblieben, daß dieſer Parvenu ein er— 
Härter Günſtling der jungen Fürſtin war. Da viel— 
fältige Erſahrung ſeit Peter dem Großen bewieſen hatte, 
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was Günſtlingsherrſchaft bedeutete, ſo erkannte der kluge 
Dolghoruki darin augenblicklich eine große Gefahr für 
ſeine eigene Macht und ſeinen erwarteten Einfluß. 

Nachdem Biron ſich mit den Miniſtern und anderen 
Herren vom Hofe im Audienzſaale, wo Anna ſich auf 
ihrem ganz vergoldeten Thronſeſſel mit dem rothſammeten 
Baldachin, der mit goldenen Franſen und dem Herzogshut 
geſchmückt war, niedergelaffen, neben Den mit rothem 
Tuch belegten Stufen des Ihrones aufgeftellt Hatte, fo 
nahm Dolghorufi nach drei tiefen Verbeugungen das 
Wort, und erklärte, dag er vom Senate und den Großen 
des Reichs beauftragt fei, ihr, der Tochter Iwan's II., 
die Kaiferfrone Peter's Des Großen zu überbringen; 
aber dieſes könne nur gefchehen in einer Privataudienz 
nach Entfernnng aller Mitglieder ihres Miniſteriums 
und Hofed. Er müfje daher bitten, Diefe auf einige 
Augenblide zu entfernen. 

„Aber,“ fprah Anna entrüftet, „was foll das? 
ich babe Feine Geheimniffe vor meinen Freunden und 
Nathgebern, am Wenigften in einer fo wichtigen Sache.’ 

„Dennoch kommt e8 daraufan, dag Ew. Faiferliche 
Hoheit gang allein und ohne Zeugen vie DBorfchläge 
anhöre, welche wir veranlaßt worden find, ihr zum Seile 
Rußlands zu Füßen zu legen, und darüber felbitftändig 
nach) eigener hoher Einficht zu entfcheiden. Würde dieſe 
Vorbedingung nicht erfüllt, fo wäre unfere Miffton zu 
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Ende, und wir würden fofort wieder unverrichteter Sache 
abreifen müſſen.“ 

„Aber es fegt mich in die höchſte Verlegenheit,“ 
ſprach die fchöne, junge Witiwe, und warf einen ängft- 
lich fragenden Blif auf Biron, der ihr zunächft ftand, 
als wollte fie Rath und Hülfe von Diefem erwarten. 

Biron trat vor, verneigte fi tief gegen die Ab— 
geordneten, und ſprach: „Fürſt Waſſili Lukitſch Dol- 
ghorucki, da Ihre Kaiſerliche Hoheit mir höchſtihren 
Willen kundgegeben haben für den Fall, daß ihr be— 
ſchränkende Bedingungen auferlegt würden, ſo habe ich 
den Auftrag zu erklären, daß Höchſtdieſelbe geneigt ſein 
wird, alle Bedingungen zur Erlangung der Kaiſerkrone, 
die man ihr vorzulegen für gut finden wird, zum Voraus 
zu genehmigen. Wir aber werden uns zurückziehen, 
um in keiner Weiſe den Schein auf uns zu laden, als 
habe unſer Rath den geringſten Einfluß auf Höchſtdero 
freie Entſchließungen.“ 

„Ja, ſo iſt es mein Wille,“ ſprach Anna Iwa— 
nowna, leichter aufathmend, weil fie, ohne nur einen 
Augenblick an die möglicher Weiſe ſehr weit tragen— 
den Folgen dieſer Beſchränkungen zu denken, froh war, 
daß ſie nun durch den klugen Rath ihres Günſtlings 
aus ihrer momentanen Verlegenheit befreit war. 

Biron und die anderen Herren vom Hofe zogen 
ſich zurück. Jener aber blieb hinter dem rothen, bro— 
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eatenen Vorhange ftehen, welcher ftatt der Eingangsthür 
aus dem Empfangszimmer der Herzogin dort angebracht 
war, und fonnte mithin Alles, was Dolghorufi ſprach, 
Deutlich vernehmen. 

„Zunädft,” nahm Derfelbe das Wort, „muß ih 
mir die Frage erlauben: wer war der Herr, der Io 
eben im Namen Em. Kaiferlihen Hoheit das Wort 
genommen?‘ 

‚‚ Mein Oberftfammerberr Biron,“ entgegnete fie, 
nicht ohne Befangenheit und Erröthen, „einer meiner 
getreuen Räthe, dem ich den Befehl gegeben Hatte, diefe 
Erklärung für mich abzugeben.’ 

‚‚ Gerade diefen Ihren Kammerheren nicht mit 
nah Moskau zu bringen, Kaiferlihe Hoheit, ift die 
erfte Bedingung zur Grlangung der Kaiferfrone, welche 
ich Befehl habe, nach einem Senatsbeſchluß Höchftihnen 
vorzulegen.‘ 

Eine neue Verlegenheit, und zwar eine grenzenlofe, 
fam über die junge Yürftin, die damit auf der Seite 
ihres Herzend am Empfindlichften getroffen wurde. Aber 
Biron Hatte ihr ja den Nath gegeben, Alles zu geneh— 
migen, was man von ihr verlangen würde, und fo 
blieb ihr nicht Anderes übrig, ald ja zu fagen. Sie 
vertraute auf Biron’3 Klugheit, der ſchon Mittel und 
Wege finden werde, diefe Harte Beſtimmung rüdgängig 


zu machen. 
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Mit Teichterem Herzen ſchon genehmigte fie die 
anderen Bedingungen, die, da fie keinen Werth auf 
ihre Seldfthersfihaft Tegte, weniger Bedeutung für fie 
hatten. 

Nachdem fie auch zu allen diefen Befchränfungen 
ihrer abfoluten Souverainetät, deren Tragweite fie nicht 
einmal ahnete, ihre Zuftimmung gegeben Hatte, über- 
reichte ihr Dolghorufi, froh, daß er fo leichten Kaufs 
ihre Zuftimmung erlangt und damit fich felbft die Allein— 


berrfchaft gejihert Hatte, das Document, welches ihre . 


Berufung zum Throne unter Den erwähnten befcheidenen 
Bedingungen enthielt, in einer mit dem Senatsſiegel 
verfehen Pergamentrolle, und erfuchte fie, dieſe Conven— 
tion zu genehmigen und zu unterfchreiben. 

Anna entgegnete: „Meine Einwilligung babe ich 
bereitß erklärt. Aber die Sade ift zu wichtig, um 
nicht noch eine Halbe Stunde Bedenkzeit verlangen zu 
müffen.” Damit erhob fie ſich, nahm aus Waſſili's 
Händen, der allerdings betroffen war, die Urkunde in 
Empfang, und zog fih in das ſchon erwähnte Neben— 
zimmer zurüdf. Dort erwartete Biron feine Gebieterin, 
legte zum Zeichen des Schweigens feine Finger auf den 
Mund, bot der fihönen, jungen Herzogin feinen Arm, 
und führte fie in ihr Cabinet. 

Hier aber ſank fie ihm faft ohnmächtig in Die 
Arme. „Dich verlaffen, geliebter Freund — Unmög— 
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lichkeit! Ich würde von meinem Leben fcheiden, müßte 
ih von Dir mich trennen und Deiner Liebe entſagen!“ 

„Hat Nichts zu Sagen, Kaiferlihe Majeftät,‘ 
lächelte Biron, indem er fie zärtlich küßte und ſchmei— 
cheind berubigte. ,,Sie haben ja nicht mehr verſprochen, 
als ohne mich Ihren Einzug in Modfau zu Halten, d. h. 
ehne mich dort einzutreffen. Nun wohl, Das möge 
gefchehen — verfprehen Sie Alles, geliebte Hoheit!“ 

„O Serzlofer — mich trennen von Dir — nie— 
mal!‘ 

„Nur auf einen Tag und eine Naht. Am fol- 
genden Tage wird mich Niemand verhindern Fünnen, 
felbft nah Mosfau zu Ffommen, und Du wirft Dein 
Wort gehalten haben, ohne daß es einer Trennung für 
immer bedarf.” — Biron Hatte das fihöne Vor— 
recht, feine hohe Gebieterin, wenn Beide allein waren, 
„Du zu nennen, was ohnehin fchon eine altrufftfche 
Sitte war, denn auch Peter I. wurde, bis er fi 
die kaiſerliche Krone aufgefeßt hatte, von feinen Um— 
gebungen mit „Du“ angeredet. 

„O Geliebter, wie Flug bift Du, ih genehmige 
Alles.“ 

„Auch die übrigen unſinnigen Bedingungen, doch 
mit dem ſtillen Vorbehalt, Alles bei günſtiger Gele— 
genheit wieder umzuſtoßen, was Du verheißen haſt, und 
ich werde ſchon dafür ſorgen, daß Du mit derſelben 
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Unabhängigkeit das Negiment führeft, wie «8 Dir 
ald Erbin und XThronfolgerin Peter's des Großen, 
Katharina I. und Peter II. von Gottes Gnaden über- 
tragen worden iſt.“ 

„Biron, mich fchaudert vor der Größe der Verant- 
wortlichkeit, wenn ich mit abfoluter Macht den Thron 
meiner Väter befteigen fol. Ich würde es nur wagen 
fünnen, wenn Du mir die Laſt der Negierung erleichtern 
würdeſt.“ 

„Das geſchehe mit Gott!“ 

So geſchah es denn auch. Wir werden die Folgen 
ſehen. 


8. 


Anna als Kaiſerin. — Biron’s Ankunft. — Wendepunkt in 
den Berhältniffen. 

Die neue Kaiferin Anna Iwanowna hielt mit alt- 
ruſſiſcher Pracht ihren Einzug. 

Sie wurde am finnvoll und prächtig geſchmückten 
Thriumphthore som Senate, von der hohen Geiftlichkeit 
und allen höheren Staats- und ftädtifchen Behörden feft- 
lich empfangen. Mit Hoher Befriedigung fahen Die 
Dolghorukis, daß der gefürditete Günftling, der Oberft- 
kammerherr Biron, fi nicht im Gefolge der Kaiferin 
befand. Sie erfannten darin dag erfte Zeichen ihrer 
Macht, und bereiteten fih por, ihre Herrfchaft, wie ihren 
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Fürftenglang und ihre unermeßlichen Reichthümer, die fle 
feit Mentſchikoff's Sturze ſchnell und ohne Mühe erworben 
hatten — da der minderjährige Peter leicht zu bewegen 
gewefen war, feinem fünftigen Schwiegerfohn und dem 
Bruder feiner geliebten Braut einen Theil der confis= 
eirten Güter jenes geſtürzten Machthabers zu ſchenken — 
in vollem Maße zu genießen. — Aber e3 follte anders 
fommen, als fte in ihrem folgen Dünfel ſich gedacht 
hatten. 

Schon am dritten Tage fab man im Faiferlichen 
Winterpalaft, wo Anna refidirte, einen hochgewachſenen 
und fchönen jungen Mann, den Niemand von der dor— 
tigen Faiferlihen Dienerjchaft Fannte, in einer unſchein— 
baren Kibitfe anfommen, und fogleih, in einen Eoftbaren 
Zobelpelz gehüllt, nur von einem Diener begleitet, eine 
Nebentreppe in den zweiten Stock des Palaftes hinauf— 
eigen. Er ſchien Schon in den langen Gängen des 
ungeheuren Palaſtes Beſcheid zu willen. Er fragte blos, 
ob die Kaiferin Anna Die Uppartement3 der Kaiferin 
Katharina bewohne, und als dieſes ihm bejahet wurde, 
jo ging er unaufhaltfam in diefer Richtung fort. Den 
Schildwachen, die ihn aufhalten wollten, zeigte er eine 
furge, von der Kaiferin felbjt unterzeichnete Ordre 
vor, worin es hieß: „Vorzeiger dieſes kann überall 
paſſiren!“ 

Die ruſſiſchen Hofbedienten zerbrachen ſich den Kopf. 
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Niemand wußte, wer der kühne Unbekannte war. End— 
lich ſtieg das Erſtaunen auf's Höchſte, als der Fremde 
ganz ungezwungen in das Vorzimmer der kaiſerlichen 
Empfangsgemächer trat, dort ohne Weiteres ſeinen 
koſtbaren Zobelpelz abzog, ſeinem Bedienten zuwarf, 
nun entpuppt in der reichen und geſchmackvollen Hof— 
uniform eines ruſſiſchen Kammerherrn vom Hofe der 
verewigten Kaiſerin Katharina erſchien und, mit einer 
imponirenden Hoheit um ſich blickend, fragte: „Iſt die 
Kaiſerin in ihrem Cabinet?“ 

„Allerdings, aber Ihro Majeſtät haben geruhet, 
Allerhöchſtihren Miniſtern Audienz zu geben, und be— 
finden ſich ſo eben beim Frühſtück, werden alſo nicht 
zu ſprechen ſein.“ 

„Für mich wird ſie zu ſprechen ſein, und das 
Frühſtück kommt mir eben gelegen,“ ſprach der dort 
unbekannte Kammerherr kalt und ſtolz, und ging über 
die ſpiegelblanken gebohnten Parquets, durch die glänzen— 
den Gemächer, die mit ſeidenen Damaſttapeten und ver— 
goldeten Stuccaturen geſchmückt waren, ohne ſich aufzu— 
halten, geradezu in das reizende Boudoir der ſchönſten 
jungen Kaiſerin, die jemals auf dem ruſſiſchen Throne 
geſeſſen hatte. 

Der im äußerſten Vorgemach mit dem ſammetnen 
Zobelpelz über dem Arm wartende kurländiſche Diener des 
Fremden fand keine Veranlaſſung mehr, den Geheimniß— 
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er mit fiolger Ueberhebung: „So wift es denn, daß 
e8 ein großer und berühmter Herr ilt, der Euch alle 
fersilen ruſſiſchen Schuhbürſten ſchon nad) feiner Pfeife 
tanzen laſſen wird: es ift der Favorit der Kaiferin, 
ibr Oberſtkammerherr Biron.‘’ 

Mie ein Wetter ſchlug diefe Nachricht ein in Die 
Umgebungen des Dienerd. Nach allen Seiten hin ver- 
breitete fich diefe feltfame Kunde mit Windeseile, umd 
die Dolghoruki's waren begreiflich nicht die Legten, die 
zu ihrem nicht geringen Schrecken yon Biron’s vertrags- 
widriger Ankunft Nachricht empfingen. 

Im Gabinet der Kaiferin aber befand fich Niemand, 
al3, feltfam genug, Diefe allein mit ihrer vertrauten 
Hofdame, Biron's Gemahlin, geborenen Freiin von Trott. 

Beide ſprachen ſo eben von dem in Mitau zurück— 
gebliebenen Gatten der Letztern; die Kaiſerin Anna mit 
der nicht zurückgehaltenen Leidenſchaft eines glühenden 
Jugendherzens, und Emma mit der mühſam beobachteten 
Berftellungsfunft, welche ihr die jeltfamften Berbält- 
niſſe zur Vflicht machten. Bei einem glühenden Schmerz 
im Innern erfihien fie doch im Aeußern vollſtändig kalt 
und gleichgültig. 

N „Ich zittere und fühle, wie mein Herz klopft!“ rief 

Anna mit flammenden Augen und die Farbe ihrer feinen, 

fo üheraus zarten Geſichtszüge wechſelnd. „In jedem 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. I. 6 
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Augenblide Fann er kommen; felbft in der Audienz mit 
den langweiligen Miniftern, als fie mir son ihren unaus— 
ftehlihen Staatsgefchäften vorſchwatzten, dachte ih nur 
mit Sehnfuht an den Mann, dem Du nur aus Liebe 
zu mir Deine Hand gegeben Haft. D, wäre Biron an 
meiner Stelle, dachte ich, er Hat Welt genug, fich mit 
Anftand ennuyiren zu Fünnen, eine Eigenfchaft, die mir 
durchaus abgeht. — D, wäre er doch Bier, um den 
erften Schritt zu thun, diefe anmaßenden Dolghorufi’s 
in ihre Grenzen zurüdzumeifen ! 

„Ich babe feine Urfache, feine Ankunft zu wün⸗ 


ſchen,“ fagte Emma, anfcheinend Falt, aber ein vom 


tief verfchlojfenen Gefühl erzeugter Bruftframpf fihien 
ibre Stimme erftiden zu wollen. 

In dieſem Augenblide öffnete fih die Thür, und 
Biron trat ein. — Anfangs betroffen, feine geliebte 
Gemahlin dort zu fehen und in Gegenwart Der 


Hohen Herrin gleichgültig gegen Diefelbe erfcheinen zu 


müſſen, gerieth er in peinliche DVerlegenheit. Erftarrt, 
wie eine Salzfäule, blieb er jtehen, und blidte von der 
Einen auf die Andere. Aber Anna's Ichhaftes Gefühl 
durchbrach fehnell jede Schranke. Mit dem Ausruf: 


„Mein Biron, geliebter Freund!’ warf fie fih zärtlich 
in feine Arme. Biron mußte, nah dem doppelten 
Spiel, dad er Hier zu fpielen Hatte, dieſe Teidenfchafte 
liche Freude mit derfelben Gluth zu erwiedern feheinen, 
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und zwar in Gegenwart feiner Gattin, die er liebte und 
die ihn wieder liebte, — — eine entfeglihe Si— 
tuation, die auch ihre Früchte trug, denn ald er fich 
eben aus den Armen der Kaiferin gegen fie wendete, 
um ihr wenigſtens einen fcheinbaren Höflichkeitsbeweis 
zu bringen, ſank fie langfam vom Tabouret, worauf fie 
ſaß, berab auf den perfifchen Teppich, der den parquettir— 
‚ten Fußboden des Fleinen Gemachs bekleidete. 

Biren war außer fih; er kniete neben ihr nieder 

und weckte fie mit Küffen wieder ind Leben. Die Kai— 
ſerin Anna batte ibr in der erften Negung des weiblichen 
Gefühls zu Hülfe Fommen wollen, aber Biron’s leiden— 
ſchaftliche Zärtlichkeit für feine Gemahlin und der Aus- 
druck von Schmerz und Theilnabme, der unwillfürlich 
‚feine fchönen, feinen Gefichtözüge gebleicht Hatte, er— 
wecte ihre Eiferfuht. Sie ahnete, daß jie der Ge— 
lichte betrogen babe, dag er die Gattin liebe, gegen 
die er fich ſtets in ihrer Gegenwart fo gleichgültig 
geftelt, und fie ging hinaus, ihre Kammerfrauen 
zu rufen, denen fie Befehl gab, fi der Obnmächtigen 
anzunchmen. 







Diefe ganz eigentbümliche Situation, wie fie viel— 
‚leiht in der Gefhichte des menfchlichen Herzens nie 
zum zweiten Male sorfommt, hatte aber einen Stachel 
in ihrem Herzen zurüdgelafien, die eine fpätere 
‚Zeil nie ganz vertilgen Eonnte. So war gewifjermaßen 
- 6” 
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ein Wendepunkt in dem DVerhältniffe der Kaiferin zu 
Biron eingetreten. Die Unbefangenheit ihrer frühern 
Liebe zu dem ſchönen jungen Manne hatte einem: ge= 
wiffen unbehaglihen Mistrauen weichen müffen. Es 
zeigte fich dieſes in Der Unbeftändigkeit ihrer Laune, 
die bald ſtürmiſch, Alles vergeffend und Leidenfchaftlich 
war, bald zurückhaltend, feoftig und bitter, je nachdem 
dag eine oder Dad andere Gefühl in ihr vorwaltete. 

Nur das Eine wurde ihr von Lage zu Tage Elarer, 
dag fie in Biron die einzige Schugwehr ihres Anfehens 
gegen die ftolgen und übermüthigen Dolghoruki's befap. 


Sp ftieg wieder das geiſtige Band zwifchen Beiden: 


eden Dadurch, daß es an &rfühlstiefe verloren Hatte. 
Anna erkannte, daß Biron's Rath und Beiltand ihr 
unentbehrlich jei, und Diefer fühlte, daß fein Glücks— 
ftern mit feiner hohen Gönnerin fteigen und fallen 
mußte. Died Tnüpfte das gegenfeitige Intereſſe ihres 
Bundes fefter als je, den aetäufchte und erheuchelte Liebe 
ſchon bedeutend gelodert Hatte. 


9. 


Hnna erklärt die Befhränfung ihrer abfoluten Regierung für 
ungültig. 


Eine halbe Stunde ſpäter Tieg fie Biron wieder 
rufen. Diefer Hatte indeß feine geliebte ‚Gattin über— 


zeugt, daß alle feine der Kaiſerin bezeigte "Liebe nur 
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Schein gewefen fei, durch die Verhältniſſe geboten, und 
Daß er feine Andere liebe, als feine füge, berzige Emma. 
Sp war der Friede in diefem feltfamen Ehebunde wie- 
der Hergeftellt. Die innigften Zärtlichfeitsergüffe ſchufen 
ihnen himmliſche Wonne; um fo flörender fuhr der 
Befehl Dazwischen, daß Ihre Majeftät die Kaiferin ihren 
Dberftkammerherrn fofort zu fprechen verlange. 

Meit gemeffener, als jemals früher, empfing ihn 
die Kaiferin, und legte ihm, ohne nur mit einem Worte 


die flörende Scene zu erwähnen, die jegigen Verhält— 


niſſe an ihrem neuen Hofe vor, die fie mit einer feinen 





weiblichen Beobachtungsgabe ganz richtig durchichaut 
hatte. Dann verlangte fie Biron's Rath darüber. 

„Hier kann nur Lift helfen, bis es Zeit fein wird 
Gewalt zu brauchen, wenn diefe ſich nicht noch um- 
geben laſſen ſollte,“ entgegnete Biron. ,,Vor allen 
Dingen müflen die Dolghoruki's fo Lange als möglich 
über die wahre Abficht Ew. Majeflät getäufcht werden. 
Es muß ein Syſtem des Temporiſirens beobachtet wer- 
den, welches jeden entjcheidenden Schritt, um die ab— 
folute Gewalt wieder zu gewinnen, fo lange verfchiebt, 
bis es mir gelungen fein wird, Ew. Mejeftät eine 
Partei zu gewinnen, und dann fei der entfcheidente 
Schlag mit einem Male gewagt. ’’ 

Als bald darauf Waſſili Dolghorufi fich erlaubte, 
die Kaiſerin Daran zu erinnern, Daß fie verfprochen 
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Habe, Biron nicht mit nach Peteräburg zu bringen, ent- 
gegnete fie lachend: „Habe ih ihn denn mitgebracht? 
it er mir nicht nachgelaufen wie ein Schooßhündchen? 


fol ich ein fo unſchuldiges Thierchen, daß fih um Bo- 


litik nicht befümmert, fchlagen und zurüdjagen? das 


bleibe fern von mir! Man laſſe mir meinen Kammer 


herrn und ich laſſe Euch Eure Verfaſſung.“ 


Diefes Wort war allerdings doppelfinnig gefprochen, 
aber die Dolghoruki's und ihre Partei Iegten es in 
ihrem Sinne aus, bis fie, nicht chne Schre, die Ue— 


berzeugung vom Gegentheil erhalten follten. 


Biron Hatte die Klugheit gehabt, auch den Grafen 
Dftermann ganz im Geheimen in das Intereffe der Kai— 


ſerin zu ziehen. 


Dftermann war der Sohn eines deutfchen lutheri— | 
fhen Bredigers, ein Mann von ausgezeichneten Geiftes- 


gaben. Durch Glück und Geſchick Hob er fich bald zum 


Ganzler des Reichs empor. Das gefihah ſchon unter 


Peter II. Als Diefer junge Monarch fo unerwartet 


ftarb, wollte fich der fihlaue Staatsmann, bei der Un- 


gewißheit der Thronfolge, die Möglichkeit der Gunft 
eines jeden Fünftigen Negenten offen erhalten. Um nun 


bei der Wahl Deffelben nicht möglicher Weife Dadurch com— | 


promittirt werden zu Tonnen, Daß er vielleicht einem 


Undern, ald der gewählt wurde, feine Stimme gab, | 
enthielt er fich jeder Theilnahme an der Wahl, unter | 


— 





— 
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dem DBorgeben, daß er Trank fi. So war er bei 
Anna's Ihronbefteigung faft der einzige Staatsmann, 
er fich von jeder Parteinahme fern gebalten Hatte, und 
er Eonnte ungeftört fih der neuen Sonne zuwenden. 
Um bei der Kaiferin Anna fich einzufchmeicheln, gab es 
Tein bejjered Mittel, als fih an Biron anzufihliegen 
und feine Klugheit und Erfahrung als Staatsmann, 
den Plänen Dejjelben und den Intereffen der Kaiferin 
zu widmen. 

Bald follie es fich zeigen, wie wirkfam diefe Hülfe 
war. Graf DOftermann war e8, welcher die befonders 
unter dem Landadel fehr angefebenen, beliebten und reich- 
begüterten Fürſten Trubitskoi, Boniatinsfi und Tſcher— 
Fasfi ind Interefie 309g. Diefe gewann er in einer ge— 
beimen Berathung, fo wie auch den gleichgefinnten 
Grafen Matweoff. 

In Folge eine? gemeinfchaftlichen Befchluffes, unter 
Zuftimmung von Dftermann und Biron, ließ Fürſt 
Trubitzkoi, der in der Nähe von Petersburg ein großes 
Jagdrevier befaß, den ganzen niedern Mdel des Gouver— 
nements, dazu den Dienftadel und die Dfficiere Des 
Gardecorps, in Die weiten Räume feines Foloffalen Ba- 
laftes, der, an der Newsky-Perſpective gelegen, ein 
ganzes Quarré einnahm, zu einer Jagdpartie und 
einem vorhergehenden Dejeuner einladen. Da man wußte, 
daß es bei folchen Gelegenheiten glänzend und ſchwel— 
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gerifch erging, fo Hatten fih die Eingeladenen zu Sun 
derten eingefunden. Die Verſchworenen vertheilten ſich 
unter. der Dienge, die in mehreren der großen, glänzenden 
Säle von. zabliofen, „leibeigenen  Dienern im reichen 
Livreen bedient wurde, und ermunterten zunächſt zum 
Trinken. Wie nach und nach. fih Die Köpfe erdigten 
durch den reihlihen Genus des Lieblingdgetränfs der 
Auffen, des Wodki oder Branntwein, freuten fte ihre 
eben fihon erwähnten Bemerkungen Hin, und Graf Mat- 
wéoff, der ein Fräftige8 Organ und das Talent der 
freien Jede, im hoben Grade beſaß, beftieg das Orchefter 
im großen SHauptfaale, wohin fich alsbald Alles zu— 
jammendrängte, und fprach mit Hinreißendem euer in 
demfelben Sinne. Nachdem er Alles entzündet hatte 
für ven Gedanken, der Kaiferin, welche durch die Herrich- 
fucht einer Partei unterdrückt fei, ihre Freiheit und 
damit die Macht und Gewalt, welche ihre Borfahren 
auf dem ruffifchen Czarenthrone befeffen, zurüdzugeben, 
ſchlug er vor, ehe man fih dem Vergnügen der Jagd 
dingeben würde, fih vor ven Faiferlichen Palaſt zu 
begeben, und durch) eine Deputation Ihre Majeftät Namens 
des verſammelten Areld zu bitten, fofort den Senat zu— 
fanmenzuberufen, um einen Beſchluß über die Wieder- 
herftelung der abſoluten Souyerainetät ter ruſſiſchen 
Krone zu fallen. 

Mit lautem Jubel riefen alle die Hunderte ihre 
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Zuftimmung aus, und ernannten einftimmig den Grafen 
zu ihrem Sprecher und zum Führer Der Deputation. 

Nun wälzte fich der lange Zug, auf den innern 
Schloßhof des Faiferlihen Winterpalaftes, gerade unter 
vie Venfter der Kaiferin Anna, die fih kaum dort 
zeigte, al3 fie mit lauten Hurrah's empfangen wurde. 

Biron aber, welcher der Derfammlung beigewofnt 
Hatte, war Schon vorausgeeilt, Hatte Die Kaiferin 
unterrichtet von der Abficht dieſer großartigen Ver— 
fammlung und ihr gerathen, wie fie fich in ihrem 
eigenen Intereffe dabei zu benehmen haben würde. 

Nachdem nun die Deputation vorgelaffen und auf 
dad Duldvollfte einpfangen worden war, ſprach Anna mit 
einer Hoheit und Beftimmtheit, die: man bisher an 
diefem weichen und milden weiblichen Wefen noch niemals 
wahrgenommen hatte: 

„Meine lieben Väter, Brüder und Söhne!“ — Diefe 
gemüthliche ruſſiſche Ausdrucksweiſe wählte fie mit weifer 
Berechnung — „Ich dankte Eud) für Eure achtbaren Ge— 
finnungen, und da ich meine Krone nicht vermöge der 
Wahl, fondern als Erbe meiner Vorfahren yon Gottes 
Gnaden befite, Diefe aber ftetd jo geberrfiht haben, dag 
der abfolute Wille eines Einzigen ohne allen Einſpruch 
maßgebend war, fo habe ich die göttlihe Verpflichtung 


die mir yon Gott verliehene Regierung in derfelben Weife 
fortzuſetzen. Wer es aber yerfuchen follte, mich in der Aus— 
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übung biefer meiner abfoluten Souverainetät zu Hindern, 
den werde ich ald Hochverräther beftrafen laſſen; übri- 
gend will ih nah Eurem Wunſch auf morgen den 
Senat zufammen berufen laſſen.“ 

Diefer kühne Ausfpruch verbreitete fih wie ein 
Kauffeuer durch ganz Petersburg. Das einmal an 
Sclaverei gewöhnte Volk, welches nur in der blinden 
Abhängigkeit vom abjoluten Willen eines Herrn fein 
Heil und feine Beftimmung erfennt und für wahre Frei- 
heit noch nicht reif ift, wie das denn auch heute noch 
nicht der Fall ift und nie der Sal fein wird, fo lange | 
in Außland abfolute Monarchie und Leibeigenfchaft bes 
fteht, jubelte der Kaiferin Beifall zu. | 

Die Dolghoruki's erfuhren fogleich Diefe Wendung, | 
und erfannten darin große Gefahren für ihre Macht. | 

Um etwaigen Aufftandsverfuchen von ihrer Seite | 
zu begegnen, hatte Oftermann und der mit ing Com- 
plot gezogene Feldmarſchall Münnich durch Berdoppelung 
der Wachtpoſten und HSerbeiziehung treu ergebener Regi— | 
menter umfafjende Vorſichtsmaßregeln getroffen. Außer- | 
ordentliche Oratificationen wurden unter die Soldaten 
audgetheilt und die Dfficiere mit Orden befchenft. Alles 
brannte vor Verlangen, für die geliebte Kaiferin und | 
ihre Rechte zu Fämpfen, und felbfi, wenn es fein müßte, 
fein Blut für fie zu vergießen. | 

Das Confeil und der Senat, Die Alles für ihre | 
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eigene Freiheit zu befürchten hatten, waren auf's Höchſte 
beftürzt. Nur der Fürſt Oalizin behielt feine Geiſtes— 
gegenwart. In der ihn eigenen fpöttelnden Weife fagte 
er zu feinen Collegen: „Die Mahlzeit war wol fertig, 
aber die Säfte waren ihrer noch nicht werth.“ 

Diefe beiden Gewalten, Senat und Confeil, ſäum— 
ten auch keinen Augenblif, voll Unterwürfigfeit fich 
dem Rufe der Kaiferin zu fügen. Am andern Tage 
Batten fie große Audienz, wobei die Hohe Geiftlichkeit 
und die Generale nicht fehlten. 

Als der Senat und das onfeil mit den Deputir- 
ten des Adels im Palaſte angefommen waren, führte 
Graf Matweoff abermals das Wort. Er trug der 
Monarchin jubmıiffeft im Namen des Senats vor, daß 
er vom gefammten Adel von ganz Rußland ermäch— 
tigt worden frei, die Kaiferin zu bitten, daß fie, dem 
alten, ehrwürdigen Herfommen gemäß, geruhen möge, 
Die Zügel der Vegierung, ohne irgend eined Menfchen 
Einspruch, felbfiftändig in die Sand zu nehmen, da 
ihr dDiefelben nur von einer böswilligen Partei Durch 
Ueberrumselung entzogen worden feien. 

„Wie?“ tief Die Kaiferin aus mit verftellter Ueber— 
rafhung, „alſo der Act, Den man mich vor meiner 
Thronbefteigung Hat unterzeichnen laſſen, enthielt nicht 
den Willen der ganzen Nation?‘ 

ALS Sprecher für Alle entgegnete Graf Matweoff: 
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„Im Gegentbeil ift es der Wunſch der ganzen Nation, 
dag Ew. Majeftät als Selbſtherrſcherin regieren möge.’ 


„Ah, Fürſt Waffili Lukitſch,“ redete fie jegt den 
ältern Dolghoruki an, der höchft betroffen und rathlos 


daftand unter den Anwefenden, „ſo haft Du mich alfo 


betrogen!” 

Mit diefen Worten wendete fie ihm den Nüden, 
und der fchlaue Hofmann ſah nun ganz unzweifelhaft, 
daß fein Glücksſtern untergegangen ſei. Alle Anweſende 
erkannten daſſelbe, und zogen ſich auffallend von ihm 
zurück, ſo daß bald der bisherige Günſtling des Glücks, 
der noch vor Kurzem von Schmeichlern umgeben geweſen 
war, ganz einſam und verlegen in einem Kreiſe ſtand, 
wohin er nicht mehr zu gehören ſchien. 

Die Kaiferin ließ fich nun die Convention, Sie fie 
unterzeichnet hatte, laut worlefen. Es wurde ein Aus- 
druck des Unwillens vernehmbar unter den Anwefenden 
gegen jeden Artikel dieſer ariſtokratiſchen Verfafſung. 
Anna ließ ſich das Document geben, und zerriß es von 
oben bis unten, mit der feierlichen Erklärung, daß ſie 


von jetzt an mit derſelben Macht regieren wolle, die ihr 


von ihren Vorfahren in der Regierung überliefert ſei. 


In der Verſammlung, wie im ganzen Palaſt brach 


ein ungeheurer Jubel aus, und das Volk jubelte mit, 


daß ihm die alten despotiſchen Sclavenketten wieder ge— 


ſchmiedet ſeien; denn in Rußland iſt eine hündiſche 


| 


| 


| 
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Unterwerfung unter Dem Willen des Mächtigen durch 
die lange Gewohnheit der Leibeigenfchaft fo in das Blut 
des Volks übergegangen, daß man dort beute noch 
deutſche Arbeiter in den Fabriken bedauert, weil fie 
feinen Seren haben. 


10. 
Sturz der Dolghorufi’s. 


Die unglücklichen Folgen Diefer Thronrevolution 
follten für die ‚bisherigen Machthaber, die Fürſten 
Dolghoruki, nicht ausbleiben. 

Wir wiſſen, dag Anna zu milde und weiblich war, 
um einen eigenen Willen zu haben. Biron war ihr 
der, nächſte Rathgeber, und Diefer wieder war Elug ge— 
nug, Dftermann und Münnich Antheil an feiner Macht 
nehmen zu laſſen. Da jener fchlaue Staatsmann, zum 
Großeanzler des Reichs erhoben, die Seele ver Ver— 
waltung und der äußern Bolitif Rußlands war, fo 
machte ſich Biron im fofern zum Vollſtrecker feines 
Willens, als er deſſen Abfichten bei der Kaiferin mit 
ftetem Erfolg vertrat, und der General- Feldmarfchall 
Münnih war der entfchlofjene Vollſtrecker der fo von 
der Kaiferin genehmigten Mapregeln. 

Sp Fonnte es dem Zuſammenwirken dieſer jetzt ſo 
einflußreichen drei Männer, in deren Händen alle Macht 
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einer willfürlihen Regierung lag, nicht ſchwer werben, 
die Dolghorufi’s, deren Anmaßungen und berrfchfüchtige 
Abfichten ihnen nur läſtig fein Eonnten, zu ftürzen. 
Anna war ein viel zu milder Charakter, um einen 
Todeshaß gegen fie zu hegen; aber Biron Fonnte ihnen 
nicht verzeihen, daß das Haupt diefer Tamilie von der 
Kaiferin verlangt Hatte, ihn nicht mit nad) Petersburg 
zu nehmen. Diefed Verbot hatte eine zarte Saite im 
Herzen Anna's als Meib getroffen, und fo gelang 
ed dem Günftling fehr leicht, fie zu Überzeugen, daß 
diefed ein Angriff auf ihre Ehre gewefen fei und tie 
größte Beleidigung, die ihr jemals zugefügt worden. 
Im böchften Grade gereizt darüber, ſprach die Kaiferin: 
„Ich will Nichts mehr von den Dolghoruki's wiſſen; 
aber ich gebe fie Dir zur Beftrafung preis. Mache mit 
ihnen, was Dir beliebt; nur verfchone ihr Leben, denn 
ich will keine Blutfchuld auf mein Gewiffen laden. Nun 
geh’! überlege die Sache mit Dftermann. Sch werde 
Alles genehmigen und ungelefen unterföhreiben, was 
dieſe Frevler betrifft — und will Nichts weiter Davon 
hören.” 

So war denn der Stab über diefe unglüdliche, 
folge Kneefenfamilie gebrochen, vie bis dahin, nachdem 
fie Mentſchikoff geftürzt Hatte, die mächtigfte, reichſte und 
angefehenfte in ganz Rußland gewefen war. Sämmt— 
liche Mitglieder derfelben wurden in der folgenden Nacht 
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verhaftet und vor ein Gericht geftellt, welches nach echt 
zuffifcher Weife Fein anderes Amt Hatte, ald nach dem 
Willen des Machthabers die Verurtheilung auszuſpre— 
hen, welche ihm anbefohlen war. Die Dolghoruki's 
wurden angeflagt, daß fie durch eine beabfichtigte Ver— 
mählung einer Tochter Waſſili's mit dem jungen Kaifer 
Beter IL. fih in die Faiferlihe Familie einzudrängen 
verſucht hätten, um fich demnächft felbft auf den Thron zu 
erheben. Vorzüglich aber wurde es ihnen ald Majeſtäts— 
Beleidigung ausgelegt, daß fie die Kaiferin hatten ver- 
hindern wollen, ihren Freund und Oberſtkammerherrn 
in Petersburg zu empfangen, was ohnehin ein Angriff 
auf ihre weibliche Ehre ſei. 

Die Verurtheilung erfolgte, wie ſich erwarten ließ, 
zum Tode. Sie wurden aber, nach dem ausdrücklich 
erklärten Willen der Kaiſerin, mit dem Leben begnadigt. 
Es traf fie damals noch nicht Die volle Härte einer fol« 
hen ruffifchen Begnadigung, namlich die Knute und das 
Ausreißen der Zunge. Die meiften Mitglieder dieſer 
Bamilie wurden aller ihrer hoben Ehrenſtellen entfekt 
und mit Einziehung ihres Foloffalen Vermögens in die 
entfernteften Gegenden Sibiriens verbannt, wo aber bie 
einzelnen Glieder terfelben in weit von einander 
entlegene Ortſchaften vertheilt wurden. Dort hatte der 
verbannte Mentfchifoff noch die traurige Genugtbuung, 
diefe feine Feinde, deren Intriguen ibn von feiner Höhe 
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herabgeftürzt hatten”), ebenfalld son der Nemeſis er- 
reicht zu ſehen. 

In Sibirien wurden fie durch Eeine Subaltern- 
dienſte feitgehalten. 

Ein folher Glückswechſel von den Höchften Ehren— 
ftellen zum tiefften Elend ift in Rußland bis auf den 
heutigen Tag nichts Ungewöhnliches. Diefe ruſſiſchen 
Hofgefchichten enthalten davon zahlreiche Beifpiele. 
Erhebung aus den unterftien Sphären und Sturz von 
der Höhe Der Gunft des Glücks, der Macht und des 
Reichthums herab bis in das tiefite Elend hat bisher 
noch die meiften Oünftlinge getroffen, und Diefe machen 
fih ſchon zeitig mit der Möglichkeit ihres Falles fo 
vertraut, Daß fie Dadurch nie überrafcht werden und mit 
unerfchütterter Seelenruhe einen ſolchen Glückswechſel 
ertragen. 

So auch die Dolghoruki's. Acht Jahre lang er— 
trugen ſie mit Ergebung und Geduld alle Leiden der 
tiefften und ſchmachvollſten Erniedrigung. Endlich glaub— 
ten ſie ſich der Hoffnung hingeben zu dürfen, daß das 
Ende ihrer Leiden gekommen ſei. Der Fürſt Sergius 
Dolghoruki, ein Mann von ſeltenen Kenntniſſen und 
großen Fähigkeiten, der als Geſandter zu Wien und 
London durch feine diplomatiſche Gewandtheit dem 


©. d. Novelle „Katharina I und Mentichikoff“ im erſten 
Theile. | 
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Staate große Dienſte geleiftet Datte, wurde zurückbe— 
rufen. 

An Hofe von. der Kaiferin auf das Huldreichſte 
empfangen und mit einer neuen, glänzenden Ambaſſade 
nach London betraut, erweckte er eben Durch diefe Ehre 
und Auszeichnung den Neid und Den Haß der Yeinde 
feines ganzen Geſchlechts. Schon hoffte er die Bes 
gnadigung feines ganzen fürftlichen Saufes die und 
Wiedereinſetzung defjelben, in Das eingezogene Vermögen 
erreichen zu können, da brach der Sturm aufs Neue 
gegen ihn los und furchtbarer als jemals. 

Biron, DOftermann und ihre Anhänger waren nicht 
müßig geweſen; Iener war um fo mehr erbittert, als Die 
Begnadigung dieſes Dolghorufi unmittelbar, ohne fein 
Mitwiſſen, aus den Entfihliegungen des guten. Herzens 
der Kaiferin hervorgegangen war, bie durch die perſön— 
lihen Bitten der Gattin des Unglüdlichen überreicht 
worden war. 

Aber Dolghorufi 


I 


3 Feinde hatten neue Anklage— 
punkte gegen ihn erſonnen. Man leitete die Sache in 


Beziehung auf ein Teſtament Peter's IL. ein, und gab 


an, daß die Familie Dolghorufi ein folches Teſtament 
unterfchlagen und während ihrer Verbannung einen hoch— 
verrätherifchen Briefwechfel mit fremden. Fürſten unter- 
halten hätte. So wurde denn der Fürſt Sergiug Dolgho- 


ruft, der nun allen Leiden entgangen zu fein glaubte, 


Belant, ruf. Hofgeſch. II. 7 
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noch in der Nacht vor feiner ehrenvollen Abreife nad 
London, in feinem, ihm wieder gefchenkten Balafte ver— 
haftet und zur Unterfuhung gezogen. Man fiheuete 
fich nicht, fih Dabei des niederträchtigen Mittel8 falfcher 
Zeugniffe zu bedienen. So erreichte denn auch Biron 
durch Lift die Unterfchrift der Kaiferin unter die Todes- 
urtheile, welche der fervile Gerichtshof ausgeſprochen 
Hatte. 

Er ftarb am Galgen. 

Uber auch über Die anderen Mitglieder diefes un— 
glücklichen Hauſes waltete Das entfeglichfte Verhängnip. 
Sie wurden alle aus der Berbannung in Sibirien zurüd- 
berufen. Sie weinten vor Freude und umarmten ein— 
‚ander im Glücke einer vermeintlichen Begnadigung; aber 
fie follten furhtbar enttäufht werden. Kaum in Peters— 
burg angefommen, wurden fie in Ketten gelegt. Man 
machte ihnen den Procep in der fihmählichen Weiſe, 
wie jenem Fürſten Sergiud, und die beiden Häupter 
der Familie, Wafjili und Iwan, die Mentfchifoff ge— 
ftürzt und das Reich unbefhränft regiert Hatten, wurden 
geräbdert. Zwei andere Dolgborufi wurden durch den 
Strang vom Leben zum Tode gebraht und die Drei 
übrigen ibre® Geſchlechts wurden, unfchuldig wie die 
beiden Gehenkten, geföpft. 

So war eined der älteften und angefehenften Ge— 
ſchlechter Rußlands durch die Iyrannei eines Empor- 
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kömmlings — Biron's — der darin em Mittel ſah, 
fi auf ver Höhe feiner Macht für immer zu befeftigen, 
faft ausgerottet. 

Aber auch ihn füllte fpäter Die Nemefts erreichen, 
wie wir bald fehen werden. 

Nur Einer, der bei der Convention, welche Anna 
hatte unterzeichnen müffen, mitgewirkt hatte, der Fürſt 
Shalizin, welcher die erfte Stelle im hohen Conſeil 
gehabt Hatte, Fam mit dem Leben tavon. Er wurde 
vom Hofe verwiefen und, wie die meilten Mitglieder 
feiner Yamilie zum Subalternendienft degradirt, in die 
entfernteften Grenzftädte des Reichs verbannt. 


IL; 
Biron’s wetteres Glück. 


In den erften zwei Jahren der Negierung Anna’s 
als Kaiferin von Rußland verhielt fih Biron äußerlich 
in befcheidener Zurüdhaltung. Er gab fich das Anfeben, 
als ob er fih um die Negierung gar nicht befüimmere, 
um im Geheimen fich eine Partei zu gewinnen und im 
Stillen zu intriguiren. 

Wir haben gefehen, wie ibm diefes durch den 
Sturz der Dolghorufi gelungen war, und der erfte 
Gebrauch, den Anna von ihrer abfoluten Gewalt machte, 
war der, daß fie ihren Furländifchen Oberhofmeifter zum 

7* 


100 


Eaiferlich rufjiihen Oberfamnerherrn und in den Grafen— 
ftand erhob. Biron erlangte damit den höchſten 
Ehrenyoften am Faiferlichen Hofe, welchen früßer 
Dolghorufi bekleidet hatte. Died geſchah einigeTage 
nach Der Beier ihres Krönunggfeftes. Bald darauf 
erhielt er Son feiner hoben Faiferlichen Gönnerin die 
bedeutendften rufjtfchen Orden. Die Kaiferin verordnete, 
daß die Minifter, fünftig nicht mehr fie felbft mit Ne- 
gierungsangelegenheiten bebelligen,  fondern ihre Vor— 
träge an den Grafen Biron halten follten, dem fie Auf- 
trag geben würde, ihre Befehle Fund zu thun. 

Sp wurde denn Biron der angefehenfte und mäch— 
tigfte Mann in ganz Rußland und der eigentliche Be— 
berrfcher diefes ungeheuren Reichs, denn Anna entſchied 
nie anders, als Biron es wünfihte. Ja, er war eigent- 
lich ihr Herr, denn ihre Charafterfhwähe und Nach— 
giebigfeit entfihied auch nach feinen Anträgen, wo eine 
oft barbarifche Strenge, ihrer ganzen milden Natur 
widerftrebte. 

Die Eurländifche Nitterfchaft erfuhr nicht ohneBeſorg— 
niß, zu welcher hoben Ehrenftelle, zu welchem Anfehen und 
welcher Macht fih Biron am ruſſiſchen Hofe emporge— 
ſchwungen hatte — derſelbe Mann, den fie, weil er aus nied— 
rigem Stande entfproffen war, nicht einmal in die kurlän— 
diſche Adelsmatrikel hatten aufnehmen wollen. Jetzt nun 
galt e8, diefen Mann und damit das ruffifche Gabinet zu 
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verfühnen, denn durch das Ausfterben des Kettler'ſchen 
Pegentenhaufes war die Gefahr groß, das Yand mit 
der Krone Polens vereinigt zu feben, wenn nicht die 
Kaiferin Anna ſich ihres vormaligen Herzogthums an— 
nähme und demſelben ihren Schutz zuſichern würde. 
Deshalb ſendete die kurländiſchen Ritterſchaft eine 
Deputation an die Kaiſerin. Dieſe aber lieg die Herren 
som furländifchen Adel nicht vor fih, fondern verwies 
fie an ihren Oberfammerherin, den Grafen von Biron, 


der ihr Vortrag machen werde. 


Es last fih Denken, mit welcher Befangenpheit 
diefe Männer vor ihn traten, den fie früher mit Ver— 
achtung behandelt hatten, und der jegt über ihr Schiefal 
entfcheiden ſollte. 

Doh Biron nahm fie anädig an, und verſprach 
ibnen jet im vornehm Herablaffenden Tone den Schutz 


Rußlands gegen die Anſprüche Polens. 


Nun hatten die ſtolzen, hochadeligen Herren nach 
ihrer Rückkehr nach Mitau nichts Eiligeres zu thun, 
als den Landtag zuſammenzurufen und ihren Standes— 
genoſſen anzuzeigen, daß dieſer niedrig geborene Menſch 
jetzt allmächtig in Rußland geworden ſei. 

Da beſchloß die Ritterſchaft, ihm die Ehre der 
Aufnahme in die kurländiſche Adelsmatrikel zu Theil 


werden zu laſſen, und das Diplom darüber, auf Perga— 
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ment gefihrieben mit einer angehängten goldenen Siegel: 
Eapfel, wurde ihm durch eine Deputation überreicht. 

Es Fonnte nicht fehlen, daß das Anſehen und die 
Macht des Grafen Biron bald an allen Höfen Europa’s 
bemerft wurde. Die Höfe wetteiferten, fi) um feine 
Sreundfchaft zu bewerben. Der deutfche Kaifer Karl VI. 
erhob ihn in den deutfchen Neichsgrafenftand, und fandte 
ibm eine goldene Dofe mit feinem reich mit Brillanten 
beſetzten Bildniß. Der König von Polen Muguft LI. 
verlieh ibm den weißen Molerorden. Außerdem erhielt 
Biron andere DBegünftigungen, die ihn bald in den Stand 
festen, ein großes Vermögen zu fammeln. Er dachte 
auf der Höhe feined Glückes ſchon an die Möglichkeit, 
daß er einmal in Die Lage Fommen könne, aus Rußland 
entfliehen zu müffen, und um gegen folche Wechfelfälle 
2.3 Glückes gefichert zu fein, Faufte er in England be— 
deutende Güter und felbft in Schlefien die befrächtliche 
Herrſchaft Wartensleben. 

Ob ein fo äußerlich glänzendes Glück auch ein 
inneres, den Vrieden der Seele fürdernded genannt wer— 
den darf, müflen wir fehr bezweifeln. Eine folde 
ſchwindelnde Höhe der Stellung, die Feine andere Baſis 
hat, als die fo wandelbare Gunft einer fhönen Frau 
auf dem Throne, Die, umgeben son  heuchlerifehen 
Schmeichlern, umziſcht von den Nattern der Intriguen 


— 


und Verſchwörungen, in einem Staate, wo der Einfluß 
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auf den ſchwankenden Charakter einer abfoluten Monar— 
(hie, wie man eine Hand umwendet, ſo ſchnell Diefen 
jet fo mächtigen Glücksritter von feiner ſchwindeln— 
ven Höhe herabftürzen kann, gewährt wahrlich nichts 
Beruhigendes. 

So lebte denn auch Graf Biron in einer ſtets 
fieberhaften Unruhe: mit beſtändiger Furcht und mit 
folterndem Mißtrauen um ſich blickend, das Treiben der 
Parteien durch wohlbezahlte Spione belauſchend, jeder 
Verleumdung Gehör ſchenkend, aus oft harmloſen 
Aeußerungen Gift ſaugend und ſeinen eigenen, in der 
Jugend ſo milde geweſenen Charakter verhärtend und 
verbitternd, im ängſtlichen, ſorgenvollen Streben, 
ſeine ſchwindelnde Stellung gegen jeden nur möglichen 
Angriff zu behaupten, der Ungeliebten auf dem Throne 
leidenſchaftliche Liebe heuchelnd, die geliebte Gattin 
dadurch täglich auf das Tiefſte betrübend, und mit der 
Beſorgniß eines liebevollen Vaters auf ſeine noch ſo 
zarten Kinder blickend, die im Glanz einer wahrhaft 
fürſtlichen Hofhaltung doch eine ſo ungewiſſe, nebel— 
hafte Zukunft vor ſich hatten — das waren die Tantalus— 
qualen eines im Innern ſo unglücklichen Glücklichen, in 
deſſen Charakter von jetzt an zwei unvereinbar ſcheinende 
Gegenſätze kämpften: Liebe und Haß, blutige Grauſam— 
keit und Milde des Familienlebens. 

Und doch ſollte das Glück ihn noch höher heben. 
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Uber es wird Zeit fein, daß wir einen DBli auf die 
Kaiferin Anna und ihr Hofleben werfen. Es war die— 
ſes gleihfam die Bühne, auf welcher Biron den be— 
günftigten Glüdöritter, den rachſüchtigen Tyrannen, den 
trenlofen Heuchler in der Liebe und den Tiebevolfen 
Gatten und Dater fpielte. 


12. 
Die Kaiferin Anna. — Biron's und Oftermanırs Benehmen. — 
Anna's Privatleben. — Biron’s Familie — Anna's Hof: 
haltung. — Das SHazardfpiel. — Gefhmadlofe Prunkſucht 
am ruffiihen Hofe. — Franzöſiſche Moden. — Trunkſucht am 
Hofe. — Hofnarren. — da Corta. — Pedrillo. — Schlechte 
Späße. — Fürſt Ghalizin als Hofnarr. — Deffen baroke 


Hochzeit. — Der Eispalajt. — Intoleranz. — Ein Auto-da-fe. 


Die Kaiferin Anna Iwanowna, zweite Tochter des 
faft blödfinnigen Gzaren Swan II., des ältern Bruders 
und Mitregenten Peter's des Großen, war eine Frau 
son würdiger Geftalt und Haltung mit ſchwarzen Augen 
und Haaren. Ihr Blick war Ehrfurcht gebietend und 
mild; ibre Stimme, ein tiefer Alt, Hatte etwas Männe 
liches, aber auch zugleich ungemein Weiches und Lieb— 
liche8 im Timbre de8 Tone. Wie ihre Schwefter Ka— 
tbarina hatte fie befonderd als Kaiferin eine ungemeine 
Fülle des Körpers, die bei den Nuffen und allen Drien= 
talen ſchön gefunden wird. 

Gutmüthig und herzlich son Natur entwidelte fie 
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dennoch Geiſtesgaben, die mit einer gewiſſen angeborenen 
und durch Körperfülle begünftigten weichliden Bequem— 
lichkeitsliebe im feltfamften Widerſpruch zu ftehen fchienen. 
Befonders hatte fie einen richtigen Tact in der Beurtheilung 
idrer Umgebungen. Sie durchſchaute leicht die ſchwierigſten 
politischen Verhältniffe, und wußte ſtaatskluge, einſichtsvolle 
dänner mit richtiger Erkenntniß ihrer Eigenfchaften für 
den höhern Staatsdienſt zu wählen. In diefer einzigen 
Hinficht Handelte fie meiftend nach eigener Eingebung. 

Ohne den Ehrgeiz zu beſitzen, als Beherrfcherin 
eines großen Reichs eine Rolle in der Gefihichte fpielen 
zu wollen, Hatte fie doch Sinn für den Ruhm und die 
Größe des von ihr beherrschten Reichs, und ging daher 
leicht auf die ihr Sorgefchlagenen friegerifchen Unter 
nchmungen ein. Bid auf Biron’3 Tyrannei wurde im 
Allgemeinen ihre Regierung für Rußland als eine glor- 
reiche und glückliche gepriefen. Beim Volke war fie un 
gemein beliebt, da man ihr die Graufamfeiten, welde 
Biron in ihrem Namen verübte, nicht zurechnete. 

Ihr Wille war gut, gerecht und menfhlih. Um 
aber felbft zu regieren, war fie zu bequem und zu be— 
Tcheiden. Dagegen fchenfte fie denen, die einmal ihr 
Bertrauen befaßen, und beſonders Biron, die unbe- 
dingtefte Singebung, fo daß fie Alles, was Diefe be- 
Ihloffen und thaten, gut hieß. So ordnete fie fich gern 
den Staatsmännern unter, die Durch ausgezeichnete Ver— 
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ftandeöfräfte und ftarfen Willen ihr zu imponiren 
wußten, und das war das eigentliche Geheimniß, wo— 
durch Biron fie beherrfihte. 

Als Biron fich auf diefe Weiſe in der Gunſt und 
im DBertrauen der Kaiferin feftgefegt hatte, welche ihm 
Alles, ſelbſt die graufamften Handlungen erlaubte und 
nachfab, nahm er gegen den hohen ruffifchen Adel, die— 
fe reihen und folgen Knjäſen (Fürſten), einen hoch— 
müthigen und beleidigenden Ion an. Er vermaß fi 
zu fagen: „Ich will nicht in der rufjifchen Spracde 
Iefen und jchreiben lernen, um der Kaiferin nicht Die 
Tauſende von Bittfehriften vorlegen zu müſſen, Die täg- 
lich an fie eingehen.‘ 

Dagegen war der fchlaue Dftermann vorſichtiger. 
Immer auf feiner Hut, bewachte er jede Xeuperung. 
Seine Borfiht ging fo weit, daß wenn einer ver 
adeligen Gardefoldaten ibm, felbft bei einem diploma— 
tifchen Diner, einen Befehl von der Kaiferin überbrachte, 
er ihn mit der größeften Höflichkeit empfing und 
ihn zum Sigen und zum Trinken nöthigte. Aeußerten 
fremde Gefandte gegen ihn ihre DBerwunderung über 
eine jolche zu weit gehende Serablafjung, fo pflegte 
er mit richtiger Erfenntniß Der Derhältniffe zu fagen: 
„, Meine Herren, das Glück ift in unferem Lande wandel- 
bar. Wer weiß, was aus diefem Gardiften morgen 
don werden kann!“ 
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Anna's Privatleben war ſehr einfach und faſt bür— 
gerlich geordnet. Vor acht Uhr ſtand fie auf und ar— 
beitete von neun Uhr an mit ihrem Secretair und ihren 
Cabinetsminiſtern, d. h. Dieſe ſtatteten ihr Bericht ab über 
Dasjenige, was fie wiffen follte, und wußten fie dahin 
zu bringen, jede Sade fo anzufehen und zu entfcheiden, 
wie es ihnen ſelbſt beliebte. 


Mittags fpeilte fie in dem Zimmer und mit ber 
Familie Biron’d. Ihre Neigung, Tiebreich und duldſam, 
übertrug fie auf Alles, was diefen Namen führte. Gelbft 
Die ungezogenen Knaben, die Eleinen Söhne Biron’s, 
durften fich Die größten Unarten in ihrer Gegenwart 
erlauben. Die Kaiferin hatte eine jo verhätfcheinde Liebe 
zu Denfelben, daß fie einft deren Hofmeifter ind Zucht: 
haus ſchickte, weil ſich der jüngfte kleine Biron in feiner 
Gegenwart im Garten an Gröbeeren krank gegeffen und 
der ältere fich die ärgften Ungezogenheiten und plumpen 
Späße gegen einen fremden Gefandten zu verüben er— 
faubt hatte. Uebrigens mußten fich die vornehmſten 
Hofleute und felbft der Minifter Löwenwelde die plump— 
ften Neckereien von ihnen gefallen laffen, wenn fte nicht 
Biron's Zorn und die Ungnade der Kaiferin auf fi 
ziehen wollten. 


Die Kaiferin hielt eigentlich für fich felbft gar Feine 
Tafel. Der kaiſerliche Sauspalt fiel mit dem von Biron 
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fo zufammen, dag nur in der Wohnung ihres Fasoriten, 
begreiflich auf ihre Koften, gefpeift wurde. 

Im Sommer liebte fie Förperliche Bewegung. Sie 
luſtwandelte durch die Gärten, welche Peter's Liebhaberei 
am holländiſchen Geſchmack um feine Luftfchlöfjer bei 
Petersburg angelegt hatte. Im Winter fpielte fie Billard 
und befuchte Biron’s Neitbahn. Abends af fie nur wenig, 
und begab fich regelmäßig vor Mitternacht zu Bett. 

Sur Peteräburg felbft that die Kaiferin weniger, 
als fich nach Biron's Prachtbauliebe, womit er in Kur- 
land zwei Schlöffer, mit Föniglihem Prunk ausgeftattet, 
für fih erbaut hatte, hätte erwarten laſſen. 

Die Schöne Jahreszeit genoß die Kaiferin mit ihrem 
Hofe in Beterhof, dieſem Faiferlihen Luſtſchloſſe, Das 
in einer Yachenden Gegend cm Meere, mit der Ausficht 
auf Kronftadt und die Küften von Petersburg und Sinne 
land, reizend gelegen ar. 

Das Luſtſchloß felbft war eng und mit niedrigen 
Zimmern erbaut, aber umgeben von cinem weiten Gartens 
reviere mit prächtigen Springbrunnen, geſchmückt mit einer 
großen Anzahl Eleiner vergoldeter Statuen. Beete, Die 
ftatt der Blumen mit bunten Kiefeln, PBerlenfhrüren 
und Mufcheln ausgelegt waren, befihnittener Burbaum 
und Figuren-Hecken von Taxus, lange, jehnurgerade 
Alleen, fymmetrifch angelegte Teiche repräfentirten den 
alten holländiſch-franzöſiſchen Geſchmack. 
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Den gefhmaklofen Sommerpalaft an der Newa, 
der eben ſo mit Särten in diefem Styl des le Nötre 
umgeben war, befuchte die Kaiferin nach ihrer Rückkehr 
Yon Beterbof. 

Im Winter bewohnte fie den Winterpalaft auf der 
Aomiralitätsinfel. Diefen grogartigen Palaſt ließ ſchon 
die Kaiferin Anna verſchönern; aber erft ihre Nabe 
folgerinnen, die Negentin Anna von Braunſchweig, Die 
Kaiferinnen Elifabetd und Katharina IL. ließen ihn in 
feiner heutigen Pracht berftellen, 

Anna's Bequemlichkeitöliebe machte nicht anders 
große ZToileite, als wenn ein Hoffeft fie dazu nöthigte. 





Am Liebſten brachte fie den ganzen Tag zu in Biron’s 
Zimmern, Die fie als Die ihrigen betrachtete, und dort fah 
man fie in der, Regel in dem nachläfjig und bequem 
senden, keineswegs geſchmackvollen Negligé, welches 
in einem ſchwarzſeidenen Mieder, rothem Rocke und 
rothſeidenem Kopftuch beftand. 

Anna liebte nicht Das Hazardfpiel, das neben 
der Pferdeliebgaberei Biron's Leidenfchaft war. Ein Bes 
weis ihrer unbefchreibliden Güte und Nachgiebigfeit 
war es, Daß fie jener Neigung Biron's nachgab und 
nicht felten fo gefällig war, felbft Bank aufzulegen. 
Dabei aber mußte fie immer verlieren, denn nie zog fie 
einen Gewinn ein, bezahlte aber freigebig die Gewinne 
der Mitſpielenden. Durch. Diefe Freigebigkeit wußten 
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Biron und Andere bedeutende Geldſummen zu gewinnen, 
da fte fehr Hoch pointirten. Am Meiften liebte es Biron, 
felbft Bank aufzulegen; dann nahmen die Neichften und 
Angefebenften am Hofe Antheil am Spiel, 6108 um 
abfihtlih zu verlieren und fich dadurch bei dem mäch— 
tigen Günſtling einzufchmeicheln. Diefe noble Raffion 
griff To um fih, daß oft ein Spieler in einem Abend 
bis zu 20,000 Nubel im Quinze, Faro oder Lands— 
knecht gewann oder verlor. 

Obgleich die Kaiferin gebildeter war, als alle anderen 
Perfonen ihres Hofes mit Ausnahme Biron’s, und obwol 
fie die Völlerei und Trunkſucht serabfcheute, Der fich 
die vornedinften Nuffen, wie die niedrigften Diener hin— 
gaben, und fie das edlere Vergnügen Der dramatifchen 
Unterhaltung liebte, fo fand fie doch Gefallen an den 
oft brutalen Späßen ihrer Hofnarren und an barofen 
Feſten und Luftbarfeiten, wie fie Peter der Große liebte 
und in der Pegel felbit genau anordnete. 

Ueberhaupt gab der ruffifche Hof unter der Kai— 
jerin Anna ein merfwürdiges Bild einer Seit, in wel— 
cher der Widerftreit moderner Sitten, die man Civili— 
fation nannte, mit dem veralteten Nobheiten und 
Gewohnheiten eines barbarifchen Ruſſenthums noch 
lange nicht ausgekämpft war. 

Diefer Hof gefiel ſich, bei aller Häuslichkeit und 
perfünlichen Einfachheit, welche die Kaiferin Tiebte, darin, 
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eine möglichite Pracht zu entfalten und damit alle Höfe 
Europa’3 zu verbunfeln; aber das gefhah mit einem 
Ungefchi und Ungefhmad, den man Heute für fabelhaft 
halten würde. Pranzöfifhe Moden damaliger Zeit 
waren bereits in Rußland, wie in ganz Europa eingeführt. 
Schon wenige Jahre nah der Gründung Petersburgs 
hatten fich parifer Modehändlerinnen dort niedergelaffen, 
und machten, bei den ungeheuren Preifen, die fie nehmen 
fonnten, gute Gefchäfte. Wenn fie auch oft an Mode— 
artifeln pariſer Ausſchuß brachten, jo wurde der Un- 
geſchmack son den ruflifchen Damen an Anna’3 Hofe nicht 
bemerkt, war es nur Foftbar. 

Die Schönen an Anna’ Hofe, waren noch fehr ver- 
fhieden son den heutigen. Sie entbehrten ganz die oft 
Dinreigende Anmuth ruſſiſcher Damen, Die Fremde jet 
mit Entzüden in Peteröburg bewundern. 

Die Damen fowol wie die Herren am Eaiferlichen 
Hofe trugen die koſtbarſten Kleider, welche jedoch oft 
wunderlich bei den Herren gegen die oft ſchlecht ge— 
kämmten Perrücken und bei den Damen eben ſo ſeltſam 
gegen einen bizarren, ſchlecht conffirten Kopfſchmuck ab— 
ſtachen. Die ſchönſten Stoffe wurden damals durch 
ungeſchickte Petersburger Kleiderkünſtler oft fo entſetzlich 
| verpfufht, day einem Fremden von Geſchmack ein fol- 
ı der Anzug geradezu lächerlich erfiheinen mußte. Oft 
| ſah man in den glänzenden Soffreifen der Kaiferin Anna, 
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die, fo weit ed ihre Bequemlichkeitsliebe geftattete, ſpäter 
fetöft den Bug im hohen Grade liebte, einen goldbor— 
dirten Rock mit Handbreitem Drpdensband, an einem 
Manne, der Dazu fehmuzig= weiße Strümpfe, unfaubere 
Wäſche und eine zerzaufte Berrüde trug. Man fah mit 
Perlen und Diamanten überladene Damen — wandelnde 
Millionen, — wie angeftrichene Gipsbilder, weiß und 
roth gefhminft, mit fogenannten Schönpfläſterchen be— 
Elert, in mit Uebertreibung tief ausgefchnittenen Mies 
dern und weiten Noben, fteif gefcehnürt, wie. in einem 
Eifenpanzer ftedend und dadurch unbehülflich und ſchwer— 
fällig, der More zu Liebe, mehr Blößen gebend als 
heute der Anftand erlauben würde. - In einer alten, nie 
gewafchenen Staatscarroſſe, von einem magern Pferde 
gezogen, und auf dem Bode einen: zerlumsten, ſchmuzi— 
gen, Teibeigenen Bauer. mit ungeheurem  Barte, fo 
famen fies Durch den tiefen  Straßenmoder bei Hofe 
angefahren. 

Die Ueppigkeit und Unreinlichfeit gingen übrigens 
Hand in. Sand, und waren befonders im Innern der 
Häufer bemerkbar. Man ſuchte in jener Zeit nur mit 
geſchmackloſer Dftentation feinen Reichthum zu zeigen, 
ohne fich, viel um Neinlichkeit, Ordnung und Anftand 
zu befümmen, wofür der damalige Ruſſe, ſelbſt in jenen 
Hpffreifen, keinen Sinn Hatte. 

Die Kaiferin Anna haßte befonders das Kafter Des 
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Trunfes, dem die vornehmſten Herren, wie der leibeigene 
Bauer im Hohen Grade ergeben waren. 
Demungeachtet beraufchte man ſich bei den Hof: 
feften unter ihren Augen oft in folhem Grade, daß die 
dazu angeftellten Hoffnechte nicht felten die Höchften 
Würdenträger des Neichd, wenn fie völlig betrunfen 
waren, wie einen Mehlſack auf ihre Schultern Taden 
und durch Schlamm und Stroßenmoder in ihre Wagen 
tragen mußten, und kamen Diefe vor ihren Paläften an, 
die oft ein ganged Straßenquarre einnahmen, fo hatte 
ihre Dienerfchaft Feine andere Verpflichtung, .ald Die 
bewußtloſen Serrfchaften mit ihren Ordensbändern und 
Sternen in ihre Schlafzimmer zu trandportiren, fie aus— 
zuziehen und ins Bett zu legen. Damals, wie zu Peters 


des Großen Zeit, galt e8 für eine Ehre, über irgend 


einen tüchtigen Trinfer — und dad waren fie Alle — 
einen folchen Sieg erfochten zu haben, der ihn unter den 
Tiſch legte. In einem folchen Falle war des Jubels Fein 


Ende, befonderd wenn es einem Dritten gelang, einen 


ſolchen Sieger ſelbſt unter den Tiſch zu trinken. Von 


- Wein wurde nur der ftärffte Ungarwein, Portwein oder 


ſüßer Malvaſier getrunfen. Am Liebſten aber tranf ver 


‚an die ftärfften Getränke gewöhnte Nationalruffe, felbft 
der vornehmfte, feine Schale mit: Wodfy oder Brannt- 


wein, wobei es begreiflich bei einer oder zweien nicht 


blieb. 


Belani, ruſſ. Hofgeſch. I. 8 
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Wie auch die Kaiferin Anna dur ihre Höhere 
Bildung mildernd auf die rohen Sitten der Ruſſen ein- 
zuwirfen fuchte, fo gab fie ſich doch in anderer Beziehung 
als Iwan's Tochter und echte Ruffin zu erfennen. Dies 
war; der Geſchmack an den plumpen Späßen der Halbver- 
rüdten und Hofnarren, der ihr von Peter's des Großen 
Liebhaberei angeerbt zu fein ſchien. Jetzt hatte fich dieſe 
Vorliebe aber auch der Großen des Reichs bemächtigt, 
fo daß man felten in eine vornehme Rneefenfamilie Fam, 
ohne von den albernen Späßen ihrer Haus- und Hof: 
narren beläftigt zu werben. 

Die Kaiferin und ihr ganzer Sof Fonnten fich aus— 
fhütten vor Lachen, wenn fo ein Dugend diefer Hofe 
narren fich binter einander aufftellten, ftocfteif wie höl— 
zerne Soldaten, und dann der hinterfte umgeftoßen die 
ganze Linie vor fih ummarf, oder wenn zwei diefer 
Narren einander in die Haare geriethen, oder die Per— 


rüden abriffen und ſich einander die Köpfe blutig fhlus | 
gen. Man ficht daraus, daß ſolche rufjiihe Narren 
weit entfernt waren von dem feingeiftigen, humoriftifchen 
Witz der Shakeſpeare'ſchen Schalksknechte, welche durch 
ihren Humor auf die abgeſpannten fürſtlichen Scelen 


anregend einzuwirken wußten. 


Bon Peter's des Großen Narrencompagnie war 
nur noch Einer übrig, der zum Samojedenkönig und 
Beherrfcher eines unbewohnten Eilandes erhobene pore 
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tugiefifhe SIute da Corta’). Mit einem Dutzend 


Anderen bifdete er den neuen Narrenftaat der — 


gungsſüchtigen Kaiſerin. 
In dieſer Narrenzunft war der Bedeutendſte der 


Italiener Pedrillo. Dieſer hatte ſich durch einen rohen, 


ſelbſt indecenten Spaß, der jenen Zeitgeſchmack am Beſten 


charakteriſirt, ein kleines Vermögen erworben. 


——— re er Pu nn a 





Pedrillo war als Geigenſpieler nach Petersburg 
gekommen. Mit feiner Kunſt hätte er ſtch recht gut 
ernähren können; aber er 309 e8 vor, den Hofnarren 
zu fpielen. Um fich gleich eine bedeutende Einnahme 
zu verfchaffen, Batte er fich folgenden Spaß erfonnen 
und mit Biron’d und der Kaiferin Genehmigung zur 
höchſten Ergöglichkeit des Hofes ausgeführt. Es war 
in Rußland Sitte, daß, wenn eine Frau ihre Entbin- 
dung gebalten hatte, die MWöchnerin von allen ihren 
Befannten, männlichen und weiblichen Gefchlechtd, bei 
dem erften Befuh ein Geſchenk erhielt und dafür einen 
Ku gab. Nun hatte einft Biron im anſtößigen Scherze 
zu dem Italiener gefagt, Diefer fei mit einer Ziege ver— 
heirathet. Das batte Pedrillo fogleich zugeftanden und 
damit ungeheures Lachen erregt, Doch ſpann er Diefen 


Scherz noch meiter aus, um ihn lukrativ für fich zu 


) Man fehe die vorftehende Novelle ,Leftocy ” (erfie Abthei⸗ 
lung). 


8 * 
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machen. Mit einer tiefen Berbeugung kündigte er der 
Kaiferin und dem Hofe an, daß feine. Frau, Die Ziege, 
nächftens in die Wochen Fommen würde, und daß er ſich 
erlaube, Ihre Majeftät und den ganzen Hof allerunter= | 
tHänigft zu Gevattern zu bitten. Wieder erfchallte über 
dieſen prächtigen Wi ein wieherndes Lachen, bei wel- | 
chem die Iuftige Kaiferin die Oberftimme im Sopran= | 
Staccato hatte. | 
„Ich hoffe,‘ fubin, der Narr fort, „daß Ihre | 
Majejtät und ver ganze ‚Hof mir dieſe Hohe ‚Ehre nicht 
serfagen und ein bedeutende3 Gefchenf für's Wochenbett | 
zurücklaſſen werden.‘ 
So fam denn der Tag der a Niederfunft | 
Beran, und man legte Pedrillo mit einer Ziege auf ein | 
Barapebett auf der Bühne. Der Vorhang wurde auf- 
gezogen, und alle Welt näherte fich dem ruhenden Paare: 
Die Kaiferin machte zuerft eine anfehnlihe Verehrung, 
und legte einem Jeden der anweſenden SHofleute eine 
bedeutende Schagung auf. Pedrillo gewann damit die 
erften 10,000 Rubel und eben fo viel in einem Jahre 
durch andere Späße ähnlicher Art. 
Nicht fo gut erging ed den vier vornehmen Nuffen, | 
welche wegen Mifliebigkeit am Hofe zu Hofnarren de= | 
gradirt wurden. Als einer Derfelben, Balakonew, nicht 
Luft Hatte, fih am einer Balgerei mit feinen Collegen 
zum Amufement des Hofes zu beiligen, fo wurde er Dazu | 
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durch eine Tracht SKnutenhiebe gezwungen. Ein An— 


derer, der degradirte Knjäfe Wolchonsky, ein Schwager 


des Minifterd Beftuchef, war der Wärter der Faifer- 


lichen Windhunde, und wurde für jede Unart derfelben, 


— nn Se no u Zu 0 a —, 








3. B. Derunreinigung der Zimmer, Zerreißen von 
feidenen Stuhl- oder Sophabezügen, Beftraft. 
Ueberhaupt wurde am Sofe das Amt der Hofnarren 
für ein ehrlofes Geſchäft betrachtet. Jeder Page, jeder 
Rafai Hatte das Recht, fie zu Hänfeln, wovon die 
Großen des Hofes vor Allen Gebrauch machten. Die 
Knute erhielten fie für jedes leichte Verfehen, oder auch, 
wenn ihre Späße nur irgend Einen am Hofe beleidigten, 


oder auch, wenn ſie faul waren und keine plumpen 


Scherze machten. 

Am Uebelſten erging es dem in — gefallenen 
Fürſten Ghalizin, dem damit eine fo empdrende Demü— 
thigung widerfuhr, wie in civilifirten Staaten gar nicht 
möglich ift. Diefer unter Anna's Regierung durch Biron’s 
Nache deshalb verfolgte Fürft, weil er an der Spitze des 
Senat3 Einer von Denen gewefen war, die gegen Bi— 


ron’8 Begleitung der Kaiferin Anna proteftirt Hatten, 


ging, vom Hofe in eine Fleine Stadt verbannt, ins 
Ausland und wurde wieder Fatholifh, welche Religion 
et früher, als er in ruffifche Dienfte trat, mit der 
griechifchen vertaufiht Hatte. Man Hatte die Oraufam- 


| Feit, ihn, unter dem Vorwande der Begnadigung, nach 
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Peteröburg zurüdzurufen, um ihm ein Hofamt zu über— 


geben. Kaum dort angefommen, wurde er, in Ges | 


mäßheit der damals, wie noch Heute, in Rußland Herr- 


ſchenden Intoleranz, zur Strafe mit Gewalt als Hof 
narr in das lächerlichfte Goftum eingekleidet. Da half 
kein Proteftiren; entweder Narr oder nah Sibirien! | 


dad war die Lofung. Der Zürft wählte das Erftere, 
und von da an war er gewiflfermaßen vogelfrei, das 


Stichblatt der plumpeften Scherze. Im diefer Eigen- | 
fhaft wurde er, obwol ſchon 40 Jahre alt, zum 
Pagen degradirt. Seine Gemahlin ftarb vor Kummer | 
über diefe Schmach. Die Kaiferin Anna ließ ihn auf | 


Biron’3 Antrieb zwingen, fich wieder anderweitig zu 


vermählen, und zwar mit einem fihmuzigen, häplichen 
Mädchen aus dem Böbelhaufen. Die Kaiferin Anna 
hatte verfprochen, ihm auf ihre Koften die Hochzeit aus | 
zurichten und bielt Wort. Es follte ein Feſt werden 











in dem barofen, rohen Ungefchmad Peter's des Großen, 


aber alles früher Gefehene an Glanz, Wunderlichkeit | 


und Rohheit übertreffen. 
Eine genaue Befchreibung deſſelben dürfte inter- 
effant fein, ald ein Bild der Hofſitte jener Zeit. 


Es war in dem befanntlich fehr ftrengen Winter 
von 1739 bis 1740, der, in ganz Europa als eine 


Calamität empfunden, in Peteröburg noch viel härter 
gewefen fein muß, da die Newa faft bis auf den Grund 
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ausgefroren war.  Diefer Umftand brachte die Kaiferin 
auf den Einfall, den Neusermählten einen Palaſt aud 
Eis erbauen zu Taffen. Died gefhah auf der Newa. 
Die Eisblöcke aus dem Fluſſe wurden nach Erforderniß 
behauen, verziert und nach den Regeln der Baufunft 
an einander gefügt. Die Fugen wurden mit Waffer 
| Begoffen, und fo gefror der ganze Bau zu einem einzigen 
| Stück Eid, und es erfchien befonderd bei Beleuchtung 
im Innern dad Ganze in feiner Durchfichtigkeit und 
| bläulichen Eidfarbe wie aud einem einzigen Cvelftein 
‚ oder Kryftallblof gehauen. Erfolgte eine Beleuchtung 
von innen, fo gewährte diefer Palaft einen märchen— 
haften Anblid. 

| Derfelbe Hatte eine Länge von 524 Fuß, eine 
Breite von 164 Fuß und eine Höhe von 20 Fuß. 
Selbft dad Dad war von Eid. Gleich am Eingange 
| Hatte der Eidpalaft ein Vorhaus, auf jeder Seite ein 
‚ Zimmer. Dad Vorhaus Hatte vier, jeded Zimmer fünf 
Fenſter, deren Rahmen aus Eid beftanden, ſo wie die 
Fenſterſcheiben aus dünnen Eisfcheiben. Des Nachts 
| wurden diefe Benfter durch eine Menge Lichter erleuchtet, 
| deren Schimmer dem ganzen transparenten Bau eine 
magiſche Wirkung gab. 

Ein Geländer von Fünftlicher Eisarbeit, das aus 
duünnen Stäben zwifchen ftarfen Pfeilern beftand, führte 
Dem Eingange zu. Die beiden Nebeneingänge waren 
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durch Blumentöpfe mit Blättern, Blumen und: Wurzeln, 
alles Funftreich aus Eis gebildet, verziert. » Das Fronti— 


ſpice “über dem Säulenportale des Haupteinganges. war 


mit Statuen aus Eis verziert. Um das Dach Tief eine 


Baluftrade, die, mit Biltfäulen und Kugeln auf: ihren. 


Pfeilern geſchmückt, den architektoniſchen Schmud des 
Ganzen: noch. erhöhte. : An den Seiten des Einganges 
lagen Delphine aus Eis, welche vermittelſt einiger 


Drudwerfe Eleine Fontainen son brennenden Naphta 


ſpien. 

Alles Geräthe und die Verzierungen in den Zimmern 
des Palaſtes waren von Eis. Man fand dort einen 
Spiegel aus Eis, verſchiedene Leuchter mit Lichten, 
auf denen des Nachts Naphta brannte, eine Toilette 
mit einem Spiegel, eine Taſchenuhr, aufgehängte Wand— 
ſpiegel und verſchiedenes Toilettengeräthe, Alles aus dem— 
ſelben Material. Die andere Hälfte des Zimmers nahm 


ein auf einer Eſtrade erhöhtes großes Paradebett ein, 


| das, zwar aus Eis gebildet, Doch feine Vorhänge, Kiffen 
und Deden aus. anderen Stoffen hatte. Zwei Paar 
Pantoffeln, zwei Schlafmüßen und ein Tabouret fehlten 
auch nicht. Selbſt ein zierliched Kamin war bort an— 
gebracht, das mit Holzſtücken belegt war, welche durch 
Naphta zum Brennen gebracht wurden. Auf einem 
Tiſche des zweiten Zimmers fand eine Tiſchuhr, an 
der man das eingefeßte Räderwerk durch die Eisftüden, 
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welche das Gehäuſe bildeten, erkennen konnte: Hier 
und da lagen auf den Eistiſchen einige eingefrorene 
wirkliche Kartenblätter und Spielmarken. Das Einzige, 
was in dieſem wunderlichen Palaſt einer böſen Fee nicht 
von Eis war, waren zwei Stühle und in den Eden 
zwei Bildfäulen. Auf’ der andern Seite in dieſem zwei— 
ten Zimmer fah «man ‚einen Wandſchrank mit verfchies 
denen kleinen Figuren, Tiſch⸗ und Theegeräth, ſelbſt 
Schüſſeln mit Speiſen oder Früchten, Alles aus Eis 
geformt und nach der Natur angemalt. Das war bei 
den. übrigen Geräthen, Thür- und Fenſterbeſchlägen 
ebenfalls der Fall. Die Wandpfeiler, Thür- und Fenſter— 
befleidungen waren wie grüner Marmor angeftrichen. 
Bor dem Palafte erblickte man zwei Pyramiden und einen 
Slephanten aus Eis. Diefer Teßtere fprühte bei Nacht 
aus dem erhobenen Rüſſel eine Fontaine aus brennender 
Naphta über 24 Fuß hoch. Selbſt eine ruffifche Bade— 
ftube von Eis, wie aus über einander gelegten Balfen 
erbaut, die mit glühenden Dämpfen geheizt werden follte, 
fehlte nicht auf der linfen Seite des Palaſtes. Auf 
dem Elephanten faß ein Perfer aus Eis mit einem 
Sonnenfhirm; neben ihm ftanden zwei andere Perfer, 
ebenfall3 bunt bemalt. 

Das Merfwürdigfie von diefen märchenhaften Bau 
aber waren ſechs Kanonen, die auf der Drehbank ge= 
macht waren, denn fie beftanden mit ihren Laffetten aus 
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Eis; fo auch zwei Mörfer. Die Kanonen waren 
von der Größe der Sechspfünder, die fonft mit drei 
Pfund Pulver geladen wurden. Jetzt aber fchoffen fie 
Kugeln von geftopftem Hanf, bisweilen auch Eifen, mit 
einer Ladung von Pfund Pulver. Eine folche Kugel 
durchbohrte in einer Entfernung von 60 Schritten noch 
ein DBret von zwei Zoll Stärfe, ohne daß die Kanone 
jprang oder ſchmolz. Diefe Kanonen, wie die Haubigen, 
hatten Röhren von Eifenbled,. 

Diefe koſtbare Spielerei, wie fie nur in Rußland 
und bei einer fo furchtbaren Winterfälte hergeftellt wer- 
den fonnte, wäre ganz unfchuldig gewefen, hätte nicht 
jened Ealte Baradebett in jenem fabelbaften Eispalaft 
dem unglüdlihen Hafnarren, Fürſten Ohalizin, zum 
nächtlichen Brautbett dienen jollen. 

Das originelle Hochzeitäfeft begann mit einer 
großartigen, feltjamen Broceffion durch alle Haupt- 
ftraßen von St. Peteröburg. Ueber 300 Berfonen 
nahmen daran Theil. Der Hof hatte fih im Faiferlichen 
Winterpalaft verfammelt, um die Prozefjion anzufehen, 
die unter den Fenſtern deffelben vorüberzog. Aus dem 
PBalafte des Fürften Woltinsfi ging ver Zug ab. Voraus 
wurde dad Brautpaar, wunderlich gefhmüdt, auf dem 
Rücken eines Elephanten in einem Käfig aus Eifenftangen 
wie wilde Thiere zur Schau getragen. Wad mußte der 
Fürft Ghalizin empfinden, diefer feine Diplomat, vormals 
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Minifter der äufßerlichen Angelegenheiten, der in allen 
Hauptftäbten, an allen Höfen Europa’d gefannt und 
geehrt gewefen war, als er fih fo ſchmählich in ver 
Narrenfappe dem Gelächter des Hofes und dem Hohne 
des Pöbels preisgegeben fah! 


Dann folgten die aus allen Gouvernementd des 
unermeplichen Reichs von den Gouverneurs auf kaiſer— 
lihen Befehl eingelieferten Gruppen von verfchiedenen 
Nationalitäten. In ihren, auf Koften der Kaiferin an 
gefertigten, verfchiedenartigen, zum Theil feltfamen oder 
auch malerifihen Landestrachten faßen fie paarweife auf 
Kameelen, oder auch in langen Reiben von Sclisten, 
die von Rennthieren, Ochfen, Bären, ja fogar von 
Schweinen gezogen wurden. 


Das Hochzeitsmahl war in Biron's Neitbahn ein— 
gerichtet. Man bediente jede Nationalität nach den 
Sitten und Gewohnheiten ihred Landes, und machte 
eine wirre Mufif dazu, indem gleichzeitig mehrere Muſik— 
banden auf mancherlei feltfamen Inftrumenten ihres 
Landes die derfchiedeniten Nationalmelodien fpielten, 
Das gab einen Höllenlärm, einen Mifchmafh von Tönen, 
wie ein Charivari, melches aber die fchon Halbtrunfenen 
Ruſſen und felbft den Hof höchlich beluftigte. 


Sp war e8 ein Feft in der verfpottenden, barofen 
Weife, wie Peter der Große es Tiebte, feine Volks— 
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und Hoffefte perfönlich anzuordnen; aber es folte —* 
viel roher und grauſamer verlaufen. 


Nach der Mahlzeit begannen die verſchiedenſten 
Nationaltänze nach einer ſich durch einander wirrenden, 
mißtönigen Tanzmuſik. Zum Beſchluß wurden die beiden 
Neuvermählten im feſtlichen Zuge nach dem Eispalaſt 
geleitet und dort mit einer Artillerieſalbe aus den er— 
wähnten @isgefhüsen begrüßt, ſodann entkleidet und 
in ihren Nachtgewandern in das Eisbett gelegt, das 
freilich mit Kiffen und Deden bevekt war. Aber man 
denfe fih die Gefühle des Hochgebildeten, vormaligen 
Staatgmanned, der mit an der Spige der Regierung 
geitanden hatte, als er auf diefem Eisbette an der Seite 
der ihm aufgedrungenen widerwärtigen Gemahlin Die 
ganze Nacht zubringen mußte, denn außerhalb. des Eis⸗ 
palaſtes waren Wachen aufgeſtellt, um die Neuvermählten 
zu verhindern, vor dem Anbruch des folgenden Tages 
diefe eißfalte Reſidenz zu berlaffen. 


MWenige Monate nach diefem alles Gefühl empören— 
den Yreudenfefte erfolgte die entfegliche Hinrichtung des 
unglüdlichen Fürſten Ghalizin. 


Ein anderes, noch viel grauſameres Feſt bewies, 
daß, wenn Rußland auch verſchiedene Glaubensbekennt— 
niſſe tolerirt, ſich doch dieſe Toleranz nicht auf Be— 
kenner des orthoxen griechiſchen Glaubens bezieht. Fallen 
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diefe ab von ihrem Glauben, fo werden fie furchtbar 
beftraft. So gab es auch unter der Regierung der 
Kaiferin Anna wegen eined ſolchen Verbrechens ein 
entfeglihe8 Audo-da-fe. Ein Bojar, Namens Botz-— 
nitfin, nahe verwandt mit dem Saufe Strechnef, aus 
welcher Familie der erfte Czar aus tem Haufe Roma— 
noff eine Gemahlin genommen hatte, war unglüdlich 
genug gewefen, von einem Juden verleitet zu werden, 
deifen Olauben anzunehmen. Dies wurde dadurch be= 
fannt, daß er feine Yamilie zu einem ähnlichen Abfall 
von der orthodoxen Kirche zu bewegen ſuchte. Er wurde 
vor eim Keßergericht gejtellt und zum Scheiterhaufen 
serurtheilt. Doch bot man ibm Gnade an, wenn er 
die Irrthümer des Judenthums abfhwören wolle. Aber 
er war zu ſehr fanatifirt vom Mofaismus, und ver- 
weigerte die Gnade, unter Diefer Beringung. : Sp mußte 
er denn den Feuertod erleiden. 

Dieſes geſchah mit allen den. fchredlichen Cere— 
monien der fpanifchen Inquifition des Mittelalterd. Da 
man fürchtete, daß er noch auf dem Scheiterhaufen dem 
Bolfe feine ISrrlehren anpreifen würde, fo ftedte man 
ihm einen Knebel in. den Mund, ald er im Armen- 
fünderbemde mit einer hohen, mit Teufelöfiguren bemalten 
Bapiermüge aufdem Kopfe durch, zwei Büttel, mit Ketten 
belaftet, dem Solzftoß zugeführt wurde, der ihn auf— 
nehmen follte. Er beitieg den Scheiterhaufen, ohne Furcht 
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zu zeigen, und wurde an den Pfahl in der Mitte deſſelben 
gebunden; der Holzftoß wurde in Flammen gefegt und 
die graufame Hinrichtung des jüdiſchen Glaubenshelden 
vollzogen. — Der Jude, der ihn verführt Hatte, 
erlitt diefelbe barbarifche Strafe. Died gefchah auf der— 
felben Stelle, wo Katharina II. fpäter die prächtige, 
den Felſen hinaufſprengende Neiterftatue Peter's des 
Großen errichten ließ. So begegnete fi auf demfelben 
Plage fanatifhe Intoleranz und das Denkmal eines 
freigeiftigen Serrfchers. 

Ein anderes Hoffeft trug ebenfalls den baroken 
Charafter des zuerft befchriebenen. Kurz nach dem Ab- 
ſchluß des Belgrader Friedens, feierte die Kaiferin die 
Vermählung ihrer Schwefter-Tochter, Anna von Mecklen— 
burg, mit dem damaligen Erbpinzen Anton Ulrich von 
Braunfchweige Bevern. Aus diefer Ehe wurde am 
30. Auguft 1740 ein Sohn, Iwan, geboren, deſſen 
Zaufe DBeranlafjung zu einem Hoffeſte gab, welches ein 
Bild der damaligen wunderlichen Sitten des ruſſiſchen 
Hofes gewährte. Eine Mifhung von ſlaviſchen und 
tartarifchen Gebräuchen, mit den damald der Nation 
aufgezgwungenen frangöfifchen Sitten, bildete ein lächer— 
liches Intermezzo, welched der Chronique scandaleuse 
jener Zeit und jenes Hofes unerfihöpflihen Stoff zu 
pifanten Anefooten, frivolen Gefhichten und lächerlichen 
Garicaturen gab. — Die beiden Neuvermählten und 
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der kleine Swan fpielten fpäter eine bedeutende Rolle 
in Biron’d Lebendgefchichte. 

Die Kaiferin Anna nahm den zarten Urenkel ihres 
Vaters, des längft verftorbenen Ezaren Iwan II., aus 
den Händen feiner Xeltern, um ihn unter ihren Augen 
für den Xhron bilden und erziehen zu laffen. 

Mit mütterlicher Liebe Tieß fie den jungen Prinzen, 
dem fein Geſchick eine fo unglüdfelige Zufunft auf: 
bewahrt Hatte, in einem an dad ihrige anftoßenden 
Zimmer warten und verpflegen. Bereits im Jahre 1731 
hatte fie die angefehenften Herren des Adels dazu bewogen, 
Denjenigen als Ihronfolger anzuerkennen, den fie dazu 
ernennen würde. Man vermutbete, daß fie ihre Schweſter— 
Tochter, die Prinzeſſin von Braunſchweig-Bevern, dazu 
beftimmt Hätte. — Aber Biron Ienkte ihre Wahl in 
feinem eigenen Intereffe auf den jungen Iwan, wie wir 
fpäter ſehen werden. 


13. 
Biron’s Tyrannei. — Seine Erhebung zum fouverainen Her- 
309 von Kurland. — Entdedte Berfhwörung und graufame 


Strafen, — Allgemeiner Haß gegen Biron. 


An diefem Hofe lebte nun der damalige Graf Biron, 
und herrſchte unbeſchränkt mit einem fo blutigen Des— 
potismu®, der feine Grenzen mebr Fannte. 

Anna's Verhältniß gu ihrer Couſine, on 


128 


Elifabeth, der Tochter Peter's des Großen, war nie ein 
vertrauliches geweſen. Biron aber war gegen diefe 
Prinzeffin eingenommen, vorausfehend, daß fie, wenn 
fie einft zur Regierung fommen follte, feiner graufamen, 
blutigen Tyrannenderrfchaft, bald ein Ende machen würde. 
Noc größere Furcht aber hegte Biron, vor der rufjifchen 
Nationalität, die er in ihren tiefften Gefühlen verlegt 
und tödtlich beleidigt Hatte. Eine unvorfichtige Aeußerung 
son ihm war befannt geworden, und wurde ihm nie 
verziehen. Er hatte gefagt: „Dieſe Nuffen Taffen ſich 
nur mit der Knute regieren.‘ | 

Enthält diefer Ausfpruh auch Wahrheit, die noch 
Beute ihre Geltung hat, fo läßt fich Doch Fein Volk auf 
der Erde, und wäre es das verworfenfte Sclavenvolf, 
jo Etwas fagen; jo ging denn dieſe Aeußerung bon 
Mund zu Mund, und erregte allgemeine Entrüftung. 

Diefer Glücksritter war um fih auf dem Gipfel 
feiner Macht zu erhalten, einer der graufamften, blut— 
gierigften Tyrannen aller Zeiten geworden. Als Diener 
und Günftling einer Fürftin vom mildeften Charafter 
beherrfihte er fie fo unbedingt, daß fie es willenlos ge= 
fcheben ließ, wenn Biron feiner Herrfchfucht und Rach— 
gier viele Taufende opferte. Die Zahl der als Opfer 
für feine Sicherheit in feinem entfeglichen Wahn Hin- 
gerichteten belief fih auf mehrere Taufende, von jedem 
Stande, Alter und Geſchlecht, die der nach Sibirien 
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Berbannten auf 20,000. — Viele, befonders ange- 


fehene Familien wurden durch feine Iyrannei völlig 


ausgerottet; andere, Die biäher in Neichthum und Wohl— 


ſtand gelebt Hatten, flürzte ein Befehl von ihm in 


Armuth, Elend und Verbannung. 
Anna's Abhängigkeit von feinem Willen war fo 
groß, daß, während fie dem Gabinetsrath präfidirte und 


die Vorträge ihrer Minifter anhörte, Biron fih in 


einem anftoßenden Gabinet verborgen befand. Dorthin 
309 fie fich zurück, ehe fie ihre Entfcheidung abgab, und 


bolte feine Nathfchlige, oder, beſſer gefagt, feine Befehle 
ein. Man will willen, daß wenn e$ bei folden Ge- 


legenheiten galt, die Kaiferin zu bewegen, harte Todesur- 


theile oder die Verbannung von angefehenen Yamilien 
nach Sibirien zu genehmigen, fie im aufgeregten Gefühle 
ihrem Günftling zu Füßen ſank, um ihn anzufleden, Milde 
walten zu lafien. Das war aber bei der Verhärtung und 
Erbitterung son Biron's Gemüth ftet3 vergeblih, und 


Anna entfchloß fih dann mit Thränen in den fihönen 


Augen und mit innerem Widerftreben, die graufamften 


Blut- oder Verbannungsurtheile zu unterzeichnen. 


Diefer Tyrann follte aber noch Durch höhere Gna— 
denbezeugungen geehrt werden. 

Im Sahre 1737 ftarb der Herzog Verdinand von 
Kurland, der lebte Abkömmling aus der Familie Kettler, 
die viele Jahre den Herzogshut dieſes unabhängigen 

Belani, ruſſ. Hofgeſch. I. 9 
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Landes getragen hatte. Die Kaiferin Anna Iwanowna 
lieg, um fi) ihrem Günftlinge gefällig zu erweifen, der 
dortigen Nitterfhaft eröffnen, daß fie gefonnen fei, 
Kurland in feinen Gerechtſamen gegen ie Anfprüche 
Polens zu befohügen. Sie lade daher den Landtag ein, 
fih einen neuen Herzog zu erwählen und erwarte, daß 
ihre Wahl den von ihr vorgefihlagenen Grafen Biron 
treffen werde. Einem ſolchen Anfinnen der mächtigen 
Monarchin Rußlands, ohne deren Schuß Kurland eine 
polnifche Provinz geworden wäre, konnte die Ritterſchaft 
nicht widerftreben. Die serfammelten Stände braud)- 
ten nur eine Stunde der Derathung, um. diefe Mahl 
zu genehmigen. Ohne den geringften Widerfpruch wurde 
befchloffen, den Grafen Biron und deſſen männliche 
Nachkommen als rechtmäßige fouveraine Herzöge bon 
Kurland anzuerkennen. — So war der Sohn. eines 
Furländifchen Stallbedienten der Souverain dieſes Landes 
geworden. 

Die Republik Bolen beftätigte dieſe Wahl, und 
Biron nahm mit großem Gepränge Beſitz von feinem 
neuen Herzogthume. 

Sest konnte Biron auf der Höhe feiner Stellung 
mit offenem Bifir allen feinen Feinden trogen. Nach 
der Hinrichtung und Verbannung der Dolghoruki’s und 
ihres Anhanges wurde eine neue Verſchwörung enldeckt, 


Mi 


an welcher der Miniſter Wolinski und ein Graf Muſin 
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Pufhfin Theil genommen haben follten, deren Ziel 
gewefen fein fol, Biron und Oftermann zu ftürzen. 
Sept perfonlich angegriffen, entflammte Biron's rafende 
Rachſucht. Ein völlig von feinen Befehlen abhängiges 
Gericht ſprach das Urtheil, daß dem Minifter Wolingki 
die Zunge ausgerilfen, die Dand abgehauen, Derfelbe 
fodanıı noch lebend gerädert und der Körper zuleßt auf's 
Rad geflochten werden folle. Die Kaiferin, die mit 
ihrem guten, aber fihwachen Herzen den Unglüdlichen 
gern zur einfachen Verweiſung nach Sibirien beanadigt 
Hätte, konnte mit Bitten und Thränen Nichts weiter 
erlangen, alg die Milderung des mehr als barbarifchen 
Biuturtheild dahin, daß ibm nur die rechte Hand und 
der Kopf adgefchlagen wurde. Der Sraf Muſin Puſchkin 
follte mit einer Berbannung nach Sibirien befiraft werden, 


doch mit altsrufjifcher Barbarei wurde ihm zuvor son 
Henkershand die Zunge aus dem Halfe geriffen, an wel- 
| her graufamen Oderation der Unglücliche nach unend- 


lichen Schmerzen flarb. Das war noch graufamer, als 


eine Hinrichtung. Die anderen Mitfihuldigen, zum Theil 
Männer von hohem Range, wurden mit der Knute faft 
zu Tode gepeitfät. 

Diefe entfeglihen Thatſachen, Die einen fo unver— 


tilgbaren Flecken auf Biron's Charakter werfen, welchen 


das Glück serdorben Hatte, Tann man nicht Iefen, ohne 


einen Schauder zu empfinden über Die Rohheit einer 


* 
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Barbarei, die Peter der Große, indem er Nufland zu 
eisififiven fuchte, mehr genährt und gefördert, als ge= 
tilgt Hatte. 

Nach dieſen graufamen Scenen verbreitete fich Die 
Unzufriedenheit mit Diefer Günſtlingsherrſchaft und der 
perfönliche Abfcheu gegen Biron immer weiter durch 
alle Stände und Provinzen im ganzen Weiche. Aber 
die: niedrigen Sclavenſeelen waren. zu feig, vum 
fich durch einen Fräftigen Aufftand von diefer Ty— 
vannei zu befreien, und Biron forgte Dafür, daß fie 
durh die Knute, durch Sibirien und Todesurtheile 
ohne Map und Ziel ftet3 in Furcht und Schreden 
erhalten wurden. 

Die Kaiferin Anna war bei aller ihrer Herzens— 
güte, perfönlichen Liebenswürdigkeit und Bopularität 
nicht geeignet, ihre graufame, despotiſche Günſtlings— 
herrfchaft den Ruſſen, die fonft fo viel vertragen können, 
beließt oder nur erträglich zu machen. 

Sie Hatte gang und gar mit der alt=ruffifchen 
Bartei gebrochen, und die Leitung der Staatdangelegen= 
Heiten den Deutſchen übergeben. Ihre Wahl war übri- 
gend eine glüdliche gewefen, und den Deutſchen allein 
Hatte Rußland unter ihrer Regierung feine Siege und 
feine großen Hpolitifchen Erfolge zu danfen. 

Es ift hier nicht der Ort, Rußlands pragmatifche 
Sefhichte zu fihreiben; Daher fei nur flüdtig an 
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gedeutet, was fih in diefer Beziehung unter Anna's 


Regierung ereignete. 


14. 
Volitiſche Ereigniffe unter Anna's Regierung. 


Der Befis son Azow mar son den Auffen fowol 
als von den Türken als der des Schlüffel3 zum ſchwar— 
zen Meere und der Oberherrfchaft im Orient aner- 
Fannt. Peter der Große hatte dieſe am Ausfluß 
des Don in das ſchwarze Meer gelegene, früher er— 
oberte Stadt und Feſtung, in Folge feiner Unfälle 
am Pruth, im Jahre 1711 durch den Frieden ver— 
Ioren. Seitdem ging Die Politik Rußlands unab— 
läſſig dahin, Diefen wichtigen Punkt wicderzugeiwinnen. 
Unter Anna's Negierung begann ein. Feldzug gegen 
die Türken. Defterreich ftellte fi) auf Rußlands Seite. 
Der Feldmarſchall Münnich, ein Deutfiher, führte 1736 
eine Arınee von 60,000 Dann gegen die Krim, und nicht 
weniger als 90,000 Mann folgten mit Winterborräthen 
an Mehl, Holz und Waffer, welche die zu durchzichen- 
den ungeheuren Steppen bis Perekop verforgten. Furcht— 
bar aber wütheten Krankheiten in dieſer ungeheuren 
ruſſiſchen Heeresmaſſe. Von jenen 60,000 Mann 
ruſſiſcher Kerntruppen ſtarben in drei bis vier Mo— 
naten an 30,000 Mann, weniger in Folge klimatiſcher 
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Einfläffe, ald aus Mangel an Proviant und durch nutzlos 
gemachte Anftrengungen. 

Münnich aber war, beiläuftg gefagt, der Vater 
oder vielmehr der Zuchtmeifter der heutigen firengen 
ruffifchen Knuten - Disciplin. *) 

Diefer Feldzug Eoftete im Ganzen den Nuffen über 
100,000 Mann. Aber wie Heute, fo auch damals, 
ließ ſich Rußlands SHartnädigkeit felbft durch die ſchwer— 
ſten Derlufte an Menfchenleben nicht abſchrecken. Men- 
jhenleben ift dort wohlfeil. Die ungeheure Ausdehnung 
des Reichs enthält ja, felbit in den dünn bevölferten 
Länderſtrecken, viele Millionen Menfchen, die nach der 
Menfchenverachtung der ftolzen ruffifchen Despoten gut 
genug find, als Butter für Pulver zu dienen, oder durch 
Epidemien in Kriegen bingerafft zu werden. 

Mußte auch endlich der Friede durch die Zurückgabe 
dieler ſchon gemachter Eroberungen erfauft werden, fo 





) Ein entfeßlider Zug der Grauſamkeit und Strenge, womit 
Münnich feine Disciplin Handhabte, war der: Als bei dem 
Einzug feines Heeres in die viele Tagereifen breite, un- 
wirthbare Steppe, die durchwandert werden mußte, ein 
panifcher Schreien vor diefer Wüſte fih der Soldaten be- 
mächtigt hatte, und viele Derfelben, um diefem zu entgehen, 
fh unter dem DBorwande Frank zu fein, auf den Boden 
warfen, ließ er im Heere befannt maden, daß Jeder, der 
fi unterftehen würde, Franf oder marode zu werden und 
nicht weiter mit marfchiren fünne, lebendig begraben wer— 
den ſolle. Diefes barbarifche Urtheil wurde an mehreren 
diefer Unglücklichen auch wirklich vollftredt. 
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Batten doch Die beiden Vriedensfchlüffe zu Karlowig und 
Paſſarowitz den Dortheil, die damals fchon beginnende 
Schwäche der Türken bloßzulegen. Rußland gewann fein 
Azow Wieder und Damit die Herrſchaft des ſchwarzen 
Meeres; e8 lernte den Weg nach) Conſtantinopel als Angel- 
punkt fernerer Beftrebungen der ruffifchen Politik kennen. 

Wie bis in Die neuere Zeit, als der europäifche 
Krieg ausbrah, Hatten die Gabinette Europa’s auch 
damals durch ihre Verblendung die auf eine DBeherr- 
fhung des Drientd gerichtete rufjifche Eroberungspolitif 
begünftigt, und fo nur erklärt es fich, wie Rußland, auf 
die Schwäche, Uneinigfeit und Nachgiebigfeit der europäi- 
[hen Mächte rechnend, e3 wagen Eonnte, zur Bollziehung 
der Eroberungspläne Peter's des Großen und Katharina IL, 
Alexander's und Nikolaus’ dem vermeintlich kranken Manne 
auf eine Weife zu Leibe zu gehen, die endlich die Weft- 
mächte in den Harniſch und zur innigen Bereinigung 
gegen Rußland brachte. Man Fönnte in der Gefchichte 
jener Zeit, mit dem Ariadnefaden der Gefihichte in der 
Hand, Schritt vor Schritt den Tabyrinthifchen Minen- 
gang verfolgen, der zu den Exploſionen der neueften 
Zeit führte. 

Die Nepublit Polen Hatte gegen den Willen der 
ruſſiſchen Kaiſerin, nach Auguft IL. Tode (1733), den 
in ganz Polen beliebten Stanislaus zum König gewählt. 
Zwanzigtaufend Nuffen, die in Litthauen einzogen, ka— 
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men zu ſpät um die Wahl. noch zw Hinbern. „Die 
Auffen rüsten in Warſchau ein. König Stanislaus zog 
fich zurüd, und fchloß fich mit feinen Getreuen in Danzig 
ein. Bald aber erfhien Münnich, Diefer durch den 
Türkenkrieg ſchon fo berühmt gewordene tapfere Feldherr, 
mit feinem Heere unter den Mauern, von Danzig. Da 
er. das Reben feiner Soldaten nicht fihonte und von 
ihnen gefürchtet war, fo gelang ihm auch Alles. Nach 
einigen blutigen Stürmen wurde Danzig erobert. Den 
Hauptfang, den er zu machen gedachte, war der König 
Stanislaus. Diefer aber war, als Bauer verkleidet, 
der Gefangenſchaft entkommen. Münnich wüthete. Er 
belegte zur Strafe die Stadt mit zwei Millionen Con— 
tribution, die aber endlich, bei der Unmöglichkeit ſie 
aufzubringen, auf die Hälfte herabgeſetzt, auch unter 
der Drohung, die Stadt dem Brande und der Plünde— 
zung. preiszugeben, erpreßt wurden. Polen unterwarf 
ſich dem Kurfürſten von Sachſen, der zum König aus— 


gerufen wurde. 


15. 
Annas Tod. — Ihr Teftamient. — Thronfolge. 


Nach dem Frieden von Belgrad vollzog Anna Die 
Dereitö erwähnte Vermählung ihrer Nichte Unna, Her— 
zogin von. Medlenburg- Schwerin, mit dem Herzog An— 
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ton Ulrich, von Braunſchweig, und im nächften Sabre 
erfolgte Die Geburt Iwan's, deſſen zarte. Kindheit die 
Kaiferin unter. ihre. perſönliche Plege nahm.  Diefen 
unmündigen, jungen Prinzen Hatte Biron’3 Herrſchſucht 
fih als Zünftigen Kaifer und Rußlands Serricher aus— 
ersehen, um als deifen Bormund feine Macht und Ge- 
walt fortfeßen zu können. 

Bereitö im Jahre 1731 Hatte Anna auf Biron’s 
Rath den Senat dahin vermocht, zu erklären, daß man, 
geftügt auf Peter’ des Großen Erbfolgegeſetz, Denje- 
nigen als ihren Nachfolger in der Vegierung aner— 
Eennen wolle, den ſie in ihrem Teſtamente dazu er— 
nennen würde... Damit Hatte, eigentlih Biron Die Macht 
erworben, den Fünftigen Kaifer im Namen der. Kaiferin 
Anna zu ernennen. 

Dar fie ihre Schwefter- Torhter, Anna von ÜMed- 
lenburg, vermählte Brinzeffiin son Braunſchweig, in 
Ermangelung eigener Kinder aboptirt Hatte, ſo erwartete 
man, allgemein, daß fie. Dieſelbe zu ihrer, Nlachfol- 
gerin ernennen würde. Gelbit als Iwan geboren wurde, 
und die Kaiſerin ſchon anfing. kränklich zu werden, 
glaubte Niemand, daß fie fo unklug fein würde, einen 
Prinzen in der Wiege zum Nachfolger auf dem Throne 
zu ernennen, denn eine lange Staatsvormundſchaft, be— 
jonders unter einem Despoten oder bei den Intriguen 
Der Barteien, ift immer ein Unglüf für das. Land. 
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Aber das Unglück des Landes bekümmerte den berrfch- 
füchtigen und ehrgeizigen Emporfümmling wenig. Ein 
unmündiger Kaifer unter feiner VBormundfchaft war ihm 
lieber al3 ein mündiger. Um fi) damit feine Macht 
zu erhalten, bewog er die Kaiferin leicht, den Kleinen 
Säugling zu ihrem Nachfolger zu ernennen. Biron 
übernahm es, ihr Teftament in diefem Sinne auf- 
zufegen. | 

Zehn Jahre faft hatte Anna die Kaiferfrone Ruß— 
land3 getragen, als jte bald nach der Geburt des Kleinen 
Iwan, den fie zu fi genommen Hatte, bedenklich krank 
wurde. Jetzt forgte Biron dafür, daß Niemand zu ihr 
fommen durfte, als er jelbft, feine Familie und feine 
Verbündeten, Münnich und Oftermann. 

Als die Kaiferin das Herannahen ihres Lebensendes 
fühlte, verlangte fie ihr Teftament zu fehen. Dftermann 
überreichte eS ihr und wollte e8 der fihwer Kranfen 
vorlefen. 

„Wer hat das Teſtament aufgeſetzt?“ fragte fie 
mit ſchwacher Stimme. 

„Ew. Majeftät unterthänigfter Sclave,“ antwortete 
Biron, der zugegen war. 

„Dann ift es gut,‘ ſprach fie, und ließ es ſich 
vorlefen. AS Oftermann den Artikel gelefen hatte, 
worin Biron zum Vormund des zum Xhronfolger er- 
nannten jungen Kaifers Iwan bis zu deffen 17. Jahre 
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berufen und bis dahin zum Negenten des Reichs ernannt 
wurde, fragte die Kaiferin mit einen wehmüthigen 
Lächeln: „Iſt es fo recht? — bift Du nun vergnügt?“ 
Mit ihrer Testen Kraft unterfihrieb fie Diefes fo 
wichtige und folgereiche Actenſtück. 

Segt wurden die Xeltern des erft zwei Monate 
alten Iwan hereingerufen und der Eleine Prinz felbft 
vor das Bett der fterbenden Kaiferin getragen. Dies 
gefhah am 18. Detober 1740. Die eltern des Säug- 
ling3 leiſteten Demfelben zuerft den Eid der Suldigung 
und der Anerkennung als Thronfolger. Alsdann erſchien— 
der Senat am Sterbebette der Kaiferin, und beſchwor 
die Aufrechtbattung ihres Zeitaments. EI wurde damit 
Biron ald Vormund und PVegent des ruffifchen Reichs 
anerfannt. Zehn Tage darauf, am 28. October 1740 
in ihrem 47T. Lebensjahre endete die Kaiferin Anna, die 
immer mehr Weib ald Herrfcherin gewefen war, und 
welche eben durch die Schwachheit und Güte ihres 
gefühlvollen Herzens eine Günſtlingsherrſchaft geftattete, 
die über fo viele Taufende von Familien das größte 
Unglück herbeigeführt und Damit das Land dem grau— 
famften Despotismus, der allen frübern übertraf, preig- 
gegeben hatte. 

Kaum war Anna's Ableben bekannt geworden, fo 
Serfammelten fich die Großen des Neichd in den Vor— 
zimmern der Faiferliden Gemächer. Dort fanden fie 
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Biron, dieſen mädtigen Günftling, der jest ganz 
zerknirſcht erfhien über den Tod feiner hoben Herrin. 
Sie erfundigten fih bei ihm, wo das Teſtament der 
Kaiferin zu finden ſei. Biron wies ſie an die anweſende 
Gemahlin des Dbrifilieutnants Ju ſchko w, welche das— 
ſelbe son der Verſtorbenen zur Aufbewahrung erhalten 
und in ihrem Juwelenkäſtchen niedergelegt babe, das nad 
den Ableben der Monarchin verfiegelt worden fer. 

Sobald die Minifter dev Krone, fo wiender Prinz 
Ulrich von Braunschweig fich eingefunden Hatten, ſchritt 
„man zur Entfiegelung, nahm Das Teſtament heraus, und 
der, Fürſt Trubetzkoi, als Generalprocurator, las es 
laut vor. 

Wie man erwartet hatte und dem Senate, ſo wie 
den Braunſchweigiſchen Herrſchaften ſchon bekannt war, 
ſo hatte die Kaiſerin den unmündigen Iwan zum Erben 
des Reichs und Biron bis zur Majorennität des jungen 
Kaiſers zum Regenten ernannt. 

Die Aeltern Deſſelben ſahen ſich Dadurch ganz son 
jedem Einfluſſe auf die Regierung ausgeſchloſſen, mußten 
aber möglichſt gute Miene zum böſen Spiele machen. Sie 
verſtändigten ſich ſcheinbar ſo gut als thunlich mit Biron, 
unter der ſtill gehegten Abſicht, bei günſtiger Gelegenheit 
ſich der Regierung zu bemächtigen, 

Biron war damit auf den Gipfel feiner Macht 
geitiegen. 
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16. 
Bılır 0.1.8 sea e mh, 


Herzog Biron war nun unumfchränfter Regent 
Rußlands, der im Namen eines Kindes Herrfchte. Von 
dem fihlauen Oftermann und Münnich unterftügt, fuchte 
er vor allen Dingen fih in feiner angemaßten Herr— 
fchaft zu befeftigen. Vor Allem mußte das Volk dem 
Heinen Kaifer den Eid der Huldigung leiften, welchen 
er ſelbſt, als Negent, entgegennahm. 

Es gab damals am Hofe zwei Parteien, die fi 
feindlich gegenüberftanden: die ruffifhe, welche nur Die 
Gelegenheit erwartete, Der Herrſchaft der Fremden ein 
Ende zu mahen, und diefe Fremden felbft, befonders 
die Deutfchen, welche fich durch Anna's Gunft in alle hohe 
Staats- nnd Ehrenämter eingedrängt hatten und darin 
zu erhalten fuchten. Gegen die zuerft erwähnte Partei 
richtete Biron mit feinem Anhange feine furchtbare Ge— 
waltherrfchaft. Zahllofe PVerfonen, zum Theil aus den 
höchſten Ständen, wurden ald verdächtig verhaftet und, 
wenn fie auch micht überführt waren, nah Gibirien 
verbannt oder auch Hingerichtet. Um fih als Negent 
tr08 aller Tyrannei auch großmüthig zu erweifen, erließ 
DBiron zumeilen Begnadigungen. So wurden mehrere 
Perfonen, felbft Gouverneure der Provinzen, begnadigt, 
wenn fie Nicht3 weiter verſchuldet Hatten, als Gelder zu 
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erprefjen oder Staatsmittel zu unterfchlagen, was eben 
nicht zur Erhöhung der Moralität gereichte. 

Kur der Hohe Adel fohien mit der Unmündigkeit 
des Kaiſers zufrieden gu fein, aber aus feinem andern 
Grunde, als weil ihn die Erfahrung der Gefhichte 
gelehrt hatte, daß, wie zuletzt Mentſchikoff's Beifpiel be- 
wiefen, die Serrfihaft eine! Minderjährigen unter der 
Regentſchaft eines Emporkömmlings niemald von langer 
Dauer ift, weil fie den Intriguen der Parteien und den 
Thronrevolutionen immer mehr Spielraum gewährt, als 
Die Herrſchaft eines Günftlingd unter einer legitimen 
Monarchin. Das ganze geheimnißvolle Treiben dieſer 
Barteien ging daher dahin, Biron zu ſtürzen und mit 
ihm alle Deutfche aus dem Staatsdienfte zu vertreiben. 

Se mebr aber Biron, um fi ein Anſehen zu geben, 
felöft Berfonen vom höchſten Adel mit Uebermuth und 
Stolz behandelte, je mehr er über die Verdächtigen die 
graufamften Strafen verhängte und ſelbſt durch Die 
Folter Geftändniffe zu erpreffen fuchte, um neue Mite 
ſchuldige zu entdecken, um fo serhaßter machte ver ſich 
beim Volke, beim Noel, bei der Geiftlichkeit und im 
Milttair.. Es gab jegt Feine Monarchin mehr, hinter 
deren. Befehle er ſich wenigftend zum Schein verſtecken 
konnte. 

Sein — muth aber verleitete ihn auch, die Aeltern 


des kleinen Kaiſers Iwan mit beleidigendem Stolze zu 


— 
as 
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behandeln. Der Prinz Anton Ulrich von Braunfhweig, 
der wegen feines humanen und befcheidenen Wefens 
unter dem Volke viele Anhänger hatte und fehr beliebt 
war, erhielt vom Regenten, in Form eines Nathes, den 
Befehl, feine Entlaffung son allen feinen Aemtern zu 
verlangen, feine Zimmer nicht zu verlaſſen und ſich 
nicht mehr Dffentlih dem Bublicum zu zeigen. Biron 
wollte ihn dadurch der Macht berauben, fih einen An— 
Hang gegen ihn zu werben. Diefes Benehmen aber 
empörte den Adel und das DolE fo fer, daß ſich im 
Stillen ter Anhang des Braunſchweig'ſchen Prinzen mit 
jedem Tage mehrte. 

Die Unverſchämtheit in Biron's Reden überſtieg noch 
wo möglich die ſeiner Handlungen. Er hatte in ſeinem 
Uebermuthe geſagt: „Wenn die Mutter des kleinen 
Kaiſers es wagt gegen mich zu intriguiren, ſo werde 
ich ſie mit ihrem kleinen Prinzen nach Deutſchland 


En und ftatt deſſen den Herzog von Solftein 
nach Peteröburg kommen laſſen, um ihn ftatt des une 
mündigen an auf den Thron zu erheben.‘ 

Non jeßt an näherte er ſich ver Prinzeſſin Elifa- 
beth Petrowna, der zweiten Tochter Peter's des Großen 
mit. der Lie berftorbene ‚Kaiferin Anna, da fie Die ie 
n für den Thron betrachtete, ſtets in gefpannten 
Verhältniſſen gelebt Hatte. Unter dem Vorwande, Eli— 


2 3268 =; + 2145 Ri — Der Y % Il, Gun 
ſabeth's ausfchweifende Lebensweiſe zu zügeln,: Hatte Anna 
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Diefelbe in ein Klofter fperren wollen. Biron aber, in 
Huger Vorausficht auf die Zukunft, Hatte es zu hin— 
dern gewußt, und das gefchah mit einiger Oftentation, 
fo daß Elifabeth dieſen Liebesdienſt erfahren mußte. 
Sest wußte er dieſes geltend zu machen. Er befuchte 
die üppige Prinzeſſin häufig, und Hatte mit ihr lange 
Aufammenfünfte. Der ſchöne Mann im blühen Frafti- 
gen Lebensalter wußte ohne Zweifel ihre Neigungen 
zu benugen, um fich bei ihr beliebt zu machen. Gr 
fihmeichelte nicht nur ihrer Sinnlichkeit, fondern aud) 
ihrer Eitelfeit, und machte ihr im Geheimen Hoffnung 
auf die Thronfolae, da er fih doch am Ende genöthigt 
fehen würde, den Fleinen Iwan mit feinen Aeltern fort- 
zuſchicken. 

Das geſchah in der ſchlau berechnenden Abſicht, 
die Prinzeſſin Eliſabeth mit ſeinem älteſten Sohne, der 
ein bildhübſcher junger Menſch war, ſeine Tochter aber 
mit dem Herzoge von Holſtein zu vermählen und ſich 
dadurch auf längere Zeit, als es Iwan’! Minderjährig- 
keit geftattet haben würde, die Günftlingäherrfchaft zu 
erhalten, auch feiner Nachkommenſchaft die —— 
auf dem ruſſiſchen Throne zu ſichern. 

Aber man hat zwei Sprichwörter, die hier paſſen: 
„der Krug geht ſo lange zu Waſſer bis er bricht,“ und: 
„Hochmuth kommt vor dem Fall.“ 

Beide fanden ihre Anwendung. 
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ET. 
Biron's Fall. — Thronteyolution. — Rückwirkung derfelben 
auf Münnich und Oftermann. 

Seitdem Herzog Biron als vormundfchaftlicher 
Regent alle Macht der Negierungsgewalt an fich geriffen 
Hatte, jtrebte er nach Alleinberrfihaft. Hatte er früher 
des Beiftandes des Ichlauen Grafen Oftermann und des 
thatkräftigen Feldmarſchalls Münnich bedurft, um fi 
auf der Höhe der Gunft der Kaiferin zu erhalten, und 
hatte er vielfah ihnen gefihmeichelt und ihnen Antheil 
an der Macht zukommen laffen, fo hielt er diefes 
nicht mehr für nöthig. Er behandelte fie kalt und hoch— 
fahrend, und berückſichtigte auf feine Weife mehr ihre 
Wünſche; ja er ließ fie fühlen, daß er jest geſetzlich 
unumfchränfter Regent und ihr Herr fei. 

Männer, die einmal die höchfte Macht in Händen 
gehabt Haben, laſſen fich folche SHerabwürdigung von 
einem Cmporfömmlinge nicht gefallen. 

Münnich und Dftermann Hatten nicht wenig zu 
der Anerkennung feiner Erhebung beigetragen. Sie 
hatten auch den Eid der Treue in feine Hände gelegt, 
und nun wollten fie den Lohn ihrer Mitwirkung ein- 
ernten, ihren Antheil an der Macht haben, die fie Biron 
serfihafft hatten. Diefer aber war nicht der Mann, welcher 


geneigt geweſen wäre, feine Herrfchaft mit einem Andern zu 
Belani, ruf. Hofgeſch. IT. 10 
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theilen. Münnich Hatte verlangt, zum Oberbefehlshaber 
der ganzen ruffifchen Sand» und Seemacht ernannt zu 
werden. Da aber diefe Stellung ihm die Macht gegeben 


hätte, Biron abzufegen und ihn nah Belichen nah 


Sibirien zu ſchicken, fo fhlug es ihm Biron rund ab, 
und beleidigte dadurch den ftolgen, ehrſüchtigen Feldherrn 
unverſöhnlich. 

Die Gelegenheit, ſich dafür zu rächen, ſollte ſich 
bald finden. 

Eine nahe Verwandte des Feldmarſchalls Münnich, 
ein liebenswürdiges, gemüthreiches, junges Mädchen, 
befand ſich als Hofdame in der Suite der Prinzeſſin 
Anna von Braunſchweig. Nicht ohne Theilnahme be— 
merkte fie den tiefen Kummer ihrer Hohen Gebieterin. 
Mit liebevoller Ergebenheit drang fle in Diefelbe, ihr 
die Urfache ihres Grames zu entdeden, und da geftand 
Diefe denn mir Thranen, daß Biron’s übermüthige und 
tpsannifche Behandlung ihr Kummer und Befürchtungen 
mache. 

„Ich werde mit meinem: Oheim reden, “ſprach 


m 


Maria, „und beſchwöre Ew. Sodeit, ihm Gehör und 
Dertrauen zu ſchenken. Ich weig aus feinen vertraus 
lichen Yeußerungen, daß er eben fo unzufrieden tft mit 


Biron's Meberhebung, und deswegen jede Gelegenheit 


ergreifen wird, den Tyrannen zu flürgen. Auch Graf 


Dftermann ift unzufrieden mit dieſem Despoten.“ 
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Prinzeſſin Anna gewährte ganz heimlich dem Feld: 
marfhall in ihrem Cabinet eine Privataudienz. 

Die Pürftin ftellte dem Feldherrn mit taufend 
Tränen dad Demüthigende ihrer Lage vor. Sie be— 
ſchwor ihn fupfällig, Rußland von dieſem Iyrannen zu 
befreien. Sie fügte Hinzu: „Du ſelbſt ſchwebſt je in 
der größten Gefahr. Es bedarf nur des geringften Ber- 
dachts dieſes mißtrauifchen Tyrannen, und er wird Dich 
auf das Schaffot Kiefern, oder nad Sibirien ſchicken.“ 

Münnich wurde aerührt, befonders, da das In— 
tereije der Fürſtin fo fehr mir feinem eigenen zuſam— 
men traf. 

Da Sie ſah, dag ihre Vorſtellungen Eindruck auf 
den Feldmarſchall gemacht Hatten, fo fuhr fie fort: „Wenn 
Du mir behülflich fein würdeft, den Despoten zu ftürzen 
und mit Hülfe treuer Diener eine andere Regierung ein— 
zuführen, ſo haft Du von mir, ſtatt des Undanks 
Biron’s, den höchſten Lohn zu erwarten. Ich würde 
Dih an die Spike des Heeres und ver Flotte ſtellen, 
und in ganz Rußland würde Erin Mann mächtiger fein 
als Du. 

Münnich Uberlegte. Er war wol geneigt, ihren 
Wünſchen zu genügen, aber er hatte Urfache, vor der 
Zeit Werratd und dann Biron’s blutige Tyrannei zu 
fürchten. 

„Ich werde mit Oftermeonn ſprechen.“ Das war 

1.0 
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Alles, was er fagte, und der Prinzeſſin galt diefe 
Aeußerung ſchon als Zuficherung. 

Dftermann aber war zu vorfichtig und zu verſchloſſen, 
um jich fogleich bloßzugeben. „Man muß,” fagte er 
im tiefften Bertrauen zu feinem Freunde, „ſich we— 
rigftens für alle Fälle den Rüden frei Halten. Ent- 
fernen wir uns dffentlih von Biron, der und fo oft 


beleidigte, und fehmeicheln ibm deſto mehr, wenn wir mit 


ihm allein find; zeigen wir uns um fo ergebener und Dienft= | 


williger, je mehr wir ibn haſſen. Lange kann e3 doch 


nicht mehr dauern; ein folder Despot ſtürzt fih durch 
feine eigenen Schandthaten. ‘ 
E3 war ein Monat nah) dem Tode Anna’s und 


der Throndefteigung des Eleinen Iwan, als Münnich 
bei dem Regenten Biron ſpeiſte, der fih ſchon am ver- 
gangenen Abend fehr beunruhigt und zerfireut gezeigt | 
batte. Im der That gingen ihm auch mwunderliche Ge— 
danken durch den Kopf. Er dachte an Mentfchikoff, | 
der durch diefe Beiden, Oftermann und Münnich, von | 
feiner Höhe Herabgeftürzt worden war, und ihn beunrufigten | 
Ahnungen, daß es ihm dviclleicht einmal eben fo gehen | 
könne. Die Nächte waren ihm, wenn er fie fchlaflos | 


in ſolchen Gedanken binbrachte, befonders fürchterlich. 


Die Naht ift Feines Menfchen Freund, befonders Fein 








Iı 


Freund von Dedpoten und Tyrannen. Gepeinigt von | 
diefen Gedanken, ohne Uebergang und gleichfam im | 
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der Zerfireuung, fragte er Münnich: „Herr Feldmar— 
marfchall, Haben Sie ſchon in ihren Feldzügen während 
der Nacht eine Unternehmung son Wirhtigfeit ausge— 
führt 2’ 

Dabei firirte er ihn mit dem ihm eigenen durch— 
dringenden, fiharf beobachtenden Blid. Münnich wurde 
im böchften Grade betroffen. Er zweifelte nicht, daß 
Alles verratben ſei; aber als Höfling ein Meifter in 
der DVerftellungsfunft, faßte er ſich ſchnell, und ant— 
wortete mit ſcheinbarer Unbefangenheit: 

„Ich erinnere mich eigentlich nicht, daß ich je— 
mals fhon in der Nacht etwas Außerordentliche un— 
ternommen hätte, Mein Grundſatz aber ift: jede Ge— 
legenheit beim Schopfe zu ergreifen, wenn id) nur da— 
durch zu meinem Ziele gelangen kann, alfo aud, wenn 
fih mir eine folche Gelegenheit bei Nacht darbieten 
würde.“ 

Es war um 11 Uhr Abends, als Beide anſchei— 
rend freundfchaftlih fi trennten, doch Biron vol 
Miptrauen, Münnih im tiefften Herzen vol Groll 
und Haß, aufgeregt und in gewaltigen Plänen mwühlend. 

Münnid Fam in feinem Hotel an. Das Erite, 
was er that, war, daß er feinen Generaladjutanten, 
den Oberſt Manftein, in fein Cabinet rufen Tief. Er 
fündigte Diefem an, daß er fich nicht entffeiden möge, 
denn er werde früh Morgens feine Hülfe in Anſpruch 
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nehmen. Für jegt trage er ihm auf, die Berfonen, 
welche er auf einen Zettel gefchrieben Hatte, fogleich 
zu fih zu befcheiden. Es waren die heimlich zu Biron’s 
Sturz mit ihm Berfihworenen. 

Sie mußten Ale aus dem Schlafe geweckt werden, 
aber fie folgten gern und geheimnißvoll dem Hufe, wohl 
ahnend, daß es jegt losgehen werde gegen den gemein— 
ſchaftlichen Feind. 

Münnich fagte ihnen, wie die Sache ftehe. Er 
fchilderte ihnen, wie ſchändlich die Heltern des jungen 
Kaifers von Diron gemighandelt würden. „Ja“, fügte 
er Hinzu, „dieſer Despot Hat die Mbjicht, morgenden 
Tage3 bei dem Senate den Antrag zu ftellen, den Prinzen 
und die Prinzeſſin von Braunfhweig nach Deutfchland 
zurüdzufihiden. Man weiß, was der Regent will, 
muß wol diefer jervile Senat genehmigen. Noch in 
Diefer Naht muß daher gehandelt werden, um dieſe 


Unglücklichen und felbft den Kleinen Kaifer, deffen Leben 


der Tyrann bedrohet, zu retten. Morgen mürde es 
zu fpät fein, und unfere Köpfe würden auf das GStraßen- 
pflafter fallen. Fort, auf die Hauptwache! aber vor— 
fihtig, in aller Stille. Gehen wir in verſchiedenen 
Abtheilungen, damit unfere Bewegung der Schaarwache 
nicht auffällt.‘ 

Die Verfhiworenen hatten ihre Anmweifung em— 
pfangen, und Ieder ging auf feinen Poften. Es flug 
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gerade zwei Uhr auf dem hoben Kuppelthurme Der 
Alerander- Newsti- Kirche, als Münnich mit feinem 
Generaladjutanten Manftein in den Wagen flieg, und 
Beide fih nah dem Winterpalaft begaben, wo nah 
dem Tode der Kaiferin Anna der Prinz und die Prin- 
zejlin von Braunſchweig mit ihrem Sohne, dem Kleinen 
Kaifer, ibre Nefidenz genommen hatten. Beide Aeltern 
Iwan's wurden gewedt, und Münnich fagte ihnen mit 
wenigen Worten, daß der Tyrann noch. in diefer Nacht 
geftürzt werden müſſe, fonft fei Alles verloren. Sie 
willigten ein, das Heuperfte zu wagen, und Münnich 
beauftragte feinen Oeneraladjutanten, in möglichfter Stille 
die Officiere von den verfchiedenen Wachen in den Pa— 
laft zufammenzuberufen, weil die Prinzefjin Anna mit 
ihnen zu reden habe. 

Als jie fümmtlich verfammelt waren, führte Mün- 
nih die Pringefin in die Verſammlung. Prinzeſſin 
Anna beflagte fih, mit Thränen in den fehönen 


Augen, über die unwürdige Behandlung, die fie und 
ibe Gemahl von dem Despoten Biron zu erdulden 
‚hätten, und beſchwor fie in den rührendften Ausprüden, 


die Aeltern ihres Kaiſers von dieſer Schmah zu be— 
freien. 

Das Militair, und befonderd die Dffieiere, waren 
längft gegen diefen Emporlömmling erbittert, weil er 
fie mit beleidigendem Hochmuth und barbarifcher Härte 
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behandelte, ihnen geringen Eold gab und im Avance— 
ment jeden Fremden den eingeborenen Ruſſen, ſelbſt von 
den angefebenften Bojarenfamilien, porzog, und da 
die meiften diefer Dffteiere von einem eben fo unzu— 
friedenen Übel abſtammten, oder irgend einen Verur— 
theilten in ihrer Samilie zu beflagen hatten, fo gingen 
fie gern auf den Gedanken ihres verehrten und ange= 
fehenen Feldherrn, den Diefer jet mit großer Beredt— 
famfeit entwicdelte, ein, und verfprachen, freudig fi 
ganz zu feiner Verfügung zu ftellen. 

Anna reichte jedem Derfelben mit ihrer binreißen- 
den Liebenswürdigfeit die Hand und umarmte Einen 
nach dem Andern, indem fie im Namen des unmündigen 
Kaiferd ihren Dank ausfprach für die Bereitwilligfeit 
zur Rettung feiner Aeltern. 

Alsdann ging die Prinzeſſin am Arme des Feld— 
marſchalls, gefolgt von ſämmtlichen Officieren, die 
breite Treppe hinab, und der Feldmarſchall ließ die 
Schloßwache unter's Gewehr treten. Die Vrinzeſſin re— 
dete die Soldaten an, und fragte ſie, ob ſie bereit wären, 
die Aeltern ihres Kaiſers zu retten und den Tyrannen, 
der ihnen Leben und Freiheit bedrohe, der ganz Ruß— 
land unglücklich gemacht und viele Tauſende der edelſten 
Familien in Trauer verſetzt, zu verhaften. Mit einem 
lauten Hurrah gaben alle Soldaten ihre Zuſtimmung 


zu erkennen. 
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Nun erklärte Anna von Braunſchweig, dag fie, 
Fraft des Nechts der Natur, ald Mutter des jungen 
Kaifers und vermöge ihrer Abſtammung, als Enkelin 
Iwan's II., von dieſem Augenblicke an die vormundſchaft— 
liche Regierung übernehme und ihren Feldmarſchall Münnich 
beauftrage, den Uſurpator Biron verhaften zu laſſen. 

Darauf befahl Münnich ſeinem Generaladjutanten 
Manſtein, ſich mit einem Officier an die Spitze von 
20 Mann zu ſtellen, in größter Stille nach dem Pa— 
laſte des Regenten zu marſchiren, Dieſen zu verhaften 
und der Regentin auszuliefern. 

Manſtein vollzog dieſen Befehl mit eben ſo viel 
Geſchick als Unerſchrockenheit und Vorſicht. Vor dem 
Palaſte angekommen, ſagte er dem Officier der Wache, 
daß er ſogleich den Regenten in dienſtlicher An— 
gelegenheit ſprechen müſſe, und daß ein Commando zur 
Vollziehung der zu erwartenden Befehle ihm folgen 
werde, welches man in den Palaſt einzulaſſen habe. 
Dieſes Vorgeben hatte nichts Auffallendes. Man er— 
kannte Manſtein als den Generaladjutanten des Feldherrn, 
und wußte nicht anders, als daß Dieſer, nach wie 
vor, mit dem Herzog Regenten im beſten Vernehmen ſtehe. 

So kam denn Manſtein ungehindert bis in das 
Vorzimmer des Schlafgemachs, worin Biron und ſeine 
Gemahlin im Bette lagen, und fo feſt ſchliefen, daß 
fie nicht einmal Hörten, als Manftein nach Ankunft 
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feiner Soldaten mit einem ftarfen Ruck die son innen 
verfchloffene Thür fprengte. 

Der Oeneraladjutant des Feldmarſchalls trat Darauf 
Dicht vor dad Bett, worin Beide lagen, und zog mit 
Geräufh die Gardinen zurüd. Hinter ihm trat das 
Commando in dad Gemach, und füllte daffelbe ganz. 
Manftein verlangte mit barfcher Stimme, mit dem Re— 
genten zu fbrechen. Jetzt erſt erwachten die beiden 
Ehegatten, und ſahen voll Schred dieſen militairifchen 
Ueberfall. Nun zweifelte Biron Feinen Augenblid mehr, 
daß e3 auf den Sturz feiner Macht abgefeben fei, denn 
eine angenehme Nachricht würde man ihm auf folde 
Weiſe nicht gebracht haben. Beide fingen fogleih an, 
aus Leibesfräften um Hülfe zu rufen, aber dad Gom- 
mando der Soldaten lieg Keinen von der zahlreichen 
Dienerfchaft eintreten. Biron fprang aus dem Bette, 
wahrfcheinlih in Feiner andern Abfiht, als fich unter 
demfelben zu verſtecken. Doch Manftein, ein flarker 
Man, warf fih auf ihn und hielt ihn feft, bis feine 
Soldaten ihn ergriffen. Biron wehrte fich mit der Kraft 
der Verzweiflung; er theilte nach allen Seiten hin Fauſt— 
fchläge aus, welche die Soldaten mit Kolbenftögen er— 
iwiderten. Man warf ihn zu Boden, bemädhtigte fich 
feiner Hände, band fie auf dem Rüden feft, und da 
er fortwährend fchrie, fo wurde ihm ein Taſchentuch 
als Knebel in den Mund geftedt. 
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Es war eine graufige, mächtlihe Scene, die noch 
dadurch entfegiicher wurde, daß Biron's Gemahlin fich 
mit dem Muthe einer Löwin in den Kampf mifchte. 
Auch fie war im Nachtkleide aus dem Bette aufge- 
ſprungen, und da man fie während des Kampfes mit 
Biron und ald Weib weniger beobachtete, fo gelang «8 
ihr, einen Degen von der Wand hHerabzureißen, ihn 
aus der Scheide zu ziehen und den auf fie eindringen 
den Dffieier zu durchftoßen und zu tödten. Die Ueber: 
macht war indeß zu bedeutend; auch ſie wurde überwältigt 
und mußte ſich ergeben. Die Ungeduld Manſtein's und 
die Wuth der Soldaten war indeß zu groß, um dem 
Herzoge Zeit zum Ankleiden zu laſſen. Die Soldaten 
trugen ibn im Hemde, ohne Strümpfe und Beinkleider, 
hinunter in die Warhtftube. Dort erft war der wach- 
babende DOffteier human genug, ihm feine Kleider brin- 
gen zu laffen und zu geftatten, fich nothdürftig anzu= 
kleiden. Dann wurde er auf's Neue gebunden und ge- 
Enebelt, auf das Stroh einer Kibitfe geworfen und dann, 
von Soldaten umgeben, nah dem Winterpalaft ge- 
fahren. 

Die Herzogin war nach ihrer blutigen Heldenthat, 
noch im Nachtkleide, in völliger Verzweiflung ihrem ge= 
liebten Gatten nachgeeilt. Da ergriff fie ein Soldat 
beim Arme, und fragte den Oberft Manftein, was er 
mit ihr anfangen folle? 
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„Führe fie vorerft auf ihr Zimmer zurüd, 


entgegnete er. „Die Negentin möge verfügen, was mit | 


ihr gefchehen ſoll.“ 


Die Soldaten hatten indeß nicht Luft, ihretwegen 
noch einmal die Treppe Hinaufzufteigen. Sie ließen 


die Ohnmächtige mit barbarifcher Graufamkeit in der 
eisfalten Vorhalle des Wachlocales liegen, und eilten 


ihren Rameraden nad), die Biron transportirten. 


In dieſem beffagenswerthen Zuftande fand fie ein 
höherer Dfficier, Tieß ihr Kleider bringen und führte | 
die namenlos unglückliche Fürftin in ihre Gemäder 


zurüd. 


Ihrem Gemahl erging es noch ſchlimmer. Auf 
dem eifigen Hofe des FZaiferlichen Winterpalaftes ließ 


man die Kibitfe, worin er lag, Halten. 


Dies gefhah in der ſtürmiſchen Winternadt vom | 


19. auf den 20. November 1740. 


Der Nachedurft der Feinde Biron’d war uner= 
fättlid. Bis zum hellen Morgen ließ man ihn vort | 
liegen auf dem elenden Bauernwagen, leicht befleidet, | 
allem Ungemach eines eifigen Kfima’3 bei heulendem | 
Winde und Schneegeftöber ausgefegt. Abfihtlih fehien Ä 


die Negentin zu zögern mit der Entfcheidung feines 


Schikfald, um feine Qualen zu vermehren. Mit Tage 
anbruch hetzte die Dienerfchaft des Winterpalaftes ten | 


niedrigften Pobel Petersburgd gegen den Unglüdlichen, 
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den die rohe Menge verhöhnte, mit den niedrigften 
 Schimpfworten belegte und mit Unrath bewarf. Es 
ift Die niedrigfte Stufe der Barbarei, einen von feiner 
Höhe Keradgeftürzten Unglüklihen noch zu verhöhnen. 
Was mußte diefer Mann empfinden, der, noch we— 
nige Stunden früher auf dem Gipfel feines Glüdes, 
Der Ehre und des Anfebens, verweichlicht durch 
Den Lurus, — jet, wie der niedrigfte Derbrecher, 
mit der entjeglichften Nohheit nicht blos dem tiefiten 
Seelenleiden, fondern auch dem unerträglihften Körper— 
leiden ausgeſetzt war! 

Münnich Hatte noch in der Nacht dafür geforgt, 
daß Die in Petersburg garnifonirenden Negimenter mit 
Zagesandruh auf dem Schlogplage aufgeftellt wurden. 
Die Brinzefiin Anna erfhien in der Mitte derſelben 
zu Pferde, um von Mllen gefehben zu werden. An ihrer 
Seite hielt der Feldmarſchall Münnich, und weiter zurüd 
deſſen Generaladjutant, Oberſt Manftein, der die Aus— 
führung der Mapregeln der Verſchworenen mit eben fo viel 
Geſchick als Energie geleitet hatte. Münnich ließ die 
Regimenter einen weiten Kreis fihließen, und die Prin— 
zefiin. Unna redete fie mit ihrer Elaren, wohltönenden 
Stimme und einer feltenen Gabe der Beredtfamfeit an. 
Sie theilte den Soldaten mit, wie [hmahlih Biron fie 
behandelt Habe, und daß fie fich entfchloffen , die ihr 
son Gott und Nechtöwegen zufommende Regentſchaft 
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für ihren unmündigen Sohn, den Zleinen Kaifer 


Swan III, felbft zu übernegmen. 

Ein donnerndes „Hurrah“ gab die freudige Zu— 
ſtimmung der Oarderegimenter, welche die Garnifon von 
St. Petersburg bildeten, zu erkennen. 

Münnich ließ auf Befehl der Regentin, für bie 
Zeit der Minderjährigkeit ihres Sohnes, die Truppen 
fogleich den Eid ter Treue leiſten, was auch mit freudiger 


Begeifterung geſchah. 


Der Uniritt dieſer Regierung erfolgte ohne die 


mindeſte Schwicrigfeit, denn Biron, mit feinem Hoch— 
muthe und feiner Graufamfeit, war zu allgemein verhaßt, 
als daß auch nur eine Stimme fih für ihn erhoben 


hätte, 


Münnich, DOftermann und Manftein wurden mit | 


verfchwenberifcher Freigebigkeit von der neuen Negentin | 


belohnt. 


Münnih wurde zum erſten Minifter ernannt, | 


Dftermann zum Großabmiral der Flotte. Ihrem Ge— 
mahl aber übertrug die Negentin Anna den Rang eines 
DberbefehlsHabers der Flotte und der Land» und See— 
armee, eine Stellung, nach welcher Münnich fchon unter 
Biron geftrebt Hatte, deſſen Verſagung ihn bewog, 
zum Sturze Biron's die Hand zu bieten; ein Ehrenamt, 
das ihm eine Macht noch über die des Regenten ges 
geben Haben würde, Das ihm die Negentin fogar pers 
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fprochen gehabt, welches Verſprechen ihn verleitete, ihr 
feinen energifchen Beiftand zu verleihen — und nun 
war ihm dieſe Stellung und damit jeder bedeutende 
Einfluß entzogen. Ein tiefer Groll darüber bemächtigte 
fich jegt der Seele diefes ehrgeizigen Mannes, der fich 
im Stillen vornahm, auch die Regierung der erft von 
ibm felbft erhobenen Regentin Anna bei nächſter Gelegen— 
heit wieder zu flürzen. 

E3 dauerte auch nicht lange, fo wurde Graf DOfter- 
mann, der fih, unter dem Vorgeben von Krankheit, 
bei dem ganzen Vorgange in den Mantel der Gleich- 
giltigkeit an politiſchen Dingen gebüllt hatte, während 
er im Geheimen feine Intriguen fpielen fieß, mit der 
| Leitung der auswärtigen Angelegenheiten betraut, wozu 
er allerdings der Gefchietefte war. Die Gefchäfte 
eined Minifters des Innern wurden dem Grafen Gho— 
lowfin und dem Fürften Tſcherkaski zur gemeinfchaft- 
lichen Leitung übertragen. Graf Münnich erhielt, mit 
Beibehaltung feiner Titel als Minifter, die Angelegen- 
| heiten des Kriegd= Departements zu verwalten, und 
| dies gefhah noch dazu unter Formen, Die den ehr: 





geizigen Fürften demüthigen mußten. Es war ihm 
nämlich zur Prlicht gemächt worden, dem Generaliſſimus, 


| Erbpringen Anton Uri von Braunfhweig, feinen 


Rapport über das ganze Heer abzuſtatten. In ſeiner 
| Berftimmung über Diefe undanfbare Zurädfesung, wie 
| 
| 
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er es nannte, begehrte er feinen Abfchied, und erhielt 
ihn auch bewilligt. 


Münnich war jegt ein verbrauchte Werkzeug, das 


man fallen läßt, wenn es feine Dienfte gethan hat 


Dftermann, der ſich mit feiner herzlofen Gefchmeidig- 


feit immer der herrfchenden Bartei anfchloß, war mit 


dem in Ungnade gefallenen Feldmarſchall Münnich zer- 


fallen, und gab fogar der Regentin den Kath, dieſen 
Mann nad Sibirien zu ſchicken. Nur der Fürbitte | 
derfelben Hofdame, deren Schweſter Schwiegertochter 
des Feldmarſchalls war, eines Fräulein son Mengden, 
die früher Münnih bewogen Hatte, fi der An- 


gelegendheit der Negentin anzunehmen, gelang es, Den | 


felben von diefer Berweifung zu befreien. 


Hatte aber Biron die Nemeſis erreicht, fo erreichte | 


fie auch deffen Verfolger und Feinde. 


18: 


Biron's Berurtheilung und DBerbannung nah Sibirien. — | 
Milderung feiner Verbannung. — Münnich's und Oftermann’s 
Sturz und Verbannung. — Biron’s 2Ojährige Berbannung. — 


| 


Seine Belferung. — Seine Begnadigung und Rückkehr. — 
Miedererhebung zum Herzog von Kurland. 


Biron wurde vor ein Gericht geftellt, das, aus 


feinen unverföhnlichften Feinden zufammengefegt, mehr. 


auf Nache dachte, als auf gerechte Beftrafung, obwol 


ſelbſt die gerechteſte und unparteiiſchſte Unterſuchung 





| 
\ 
| 


| 
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feines tyrannifchen Verfahrens und zahllofer Juſtizmorde 
ihn ſchon reif gemacht hätten für dad Henkerbeil. So 
wurde er denn auch von diefer Gerihtscommiffion, der 
das Urtheil von oben herab dictirt war, zum Tode 
berurtbeilt, aber die Regentin Anna begnadigte ihn zu 
ewiger Verbannung nad Sibirien. 

Aller feiner Mürden, Aemter und Orden wurde 
er beraubt; felbft feine Herrſchaft in Schleſien wurde 
auf Requifition der ruffifchen Regierung confideirt, 

Don allen feinen Schäßen, die confldeirt wurden, 
erbat er fih nur die Erlaubniß, feine Bibliothef mit 
fih führen zu dürfen, eine Bitte, die ihm zur Ehre 
gereihte, denn fie lieferte den Beweis, daß derfelbe 


ı Mann, den fein Glück zu Verbrechen, Serzloftgkeit und 
| Thorheit geführt Hatte, Seelenftärfe genug befaß, fi 
durch fein Unglück zur Weisheit zurüdführen zu laffen. 


Une fo gefchah e8 denn auf. 
Auf einem einfamen, Eleinen Eiland im Obiftrome, 
unweit Tobolks, lebte er als Gefangener in demfelben 


Hauſe, welches Münnih nach dem von ihm felbft ge- 
zeichneten Plane für ihm Hatte erbauen laſſen. 


— — — — 


Die Kinder, die Brüder und Schwäger des Herzogs 


von Biron, unter Letzteren der General von Bismark, 


traf daſſelbe Schickſal der Vermögens-Confiscation und 
der Verbannung nad Sibirien. Eben fo ungerecht 


‚ wurden feine Freunde und Diener behandelt. 


Belani, ruff. Hofgeſch. II. 11 
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Als auch die Regentin Anna, kurze Zeit nad) ihrem 
Negierungsantritt, durch eine, Revolution, welche Elifa= 
beth auf den Thron. Hob,*) geftürzt wurde, als der 
unglüdliche kleine Kaifer Iwan entthront und auf die 
Feſtung Schlüffelburg gebracht wurde, da milderte ſich 
auch Biron’s Schickſal. Er erhielt Erlaubniß, mit feiner 
Familie, Die ihm in die Verbannung gefolgt war, und 
mit den. ihm treugebliebenen Dienern, das Schloß Ja— 
roslaw an der Wolga bezieben zu dürfen. 

Auf dem Wege dorthin Hatte er noch. die. Genug— 
thuung, feinen treulofen Freunden, Münnich und Oſtermann, 
Die ihn gefilirzt Hatten, zu ‚begegnen, ald auch fie ge= 
ftürzt. und nah Sibirien. in Die, Verbannung geführt 
wurden. Münnih mußte als Gefangenen daſſelbe Haus 
beziehen, welches. er einſt für den von ihm, geftürgten 
Biron Hatte erbauen. laflen: 

Seltfame Laune seines vergeltenden Geſchickes! 

Es hing der) Sturz Münnich's ‚und Oſtermann's 
mit der erwähnten Thronrevolution zuſammen, die an 
einem andern Orte erzählt werben: wird — Dieſe 
Beiden hatten ſich ſtets, ſeit dem Tode der Kaiſerin Ka— 
tharina I:, als Gegner der damaligen Prinzeſſin Eliſa— 
beth gezeigt. Als Dieſe den Thron beſtieg, war es das 
Erſte, daß ſie die beiden berühmten Staatsmänner ver— 
haften ließ und nach Sibirien verbannte. 


Fr 
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Die völlige Begnadigung Biron's hatte Eliſabeth aus 


ie 


Staatsrüdjichten, wie, fie angab, abgelehnt, und. da, fie 


zwanzig Jahre lang regierte, ſo mußte Biron eben 


jo lange, in der gemilderten Verbannung, im Schloſſe 


Jaroslaw verleben, wo ver . feine Zeit wie, ein wahrer 
Meltweifer unter ‚feinen Büchern und als liebevoller 
Familienvater im Schooße ſeiner Familie zubrachte. Das 
Herzothum Kurland ſchien ihm für immer verloren zu 
ſein; die Kaiſerin Eliſabeth hatte den kurländiſchen 


Ständen erklärt, daß ße die Regicrung des Landes als 


— 
en 
[= 4 


igt betrachten. könnten, und Diefe wählten den ‚pol: 


Elifaberb ihr verſchwen nn und ausjchweifendes 
Leben’3 geendigt und ihr nn Beter ILI., Der 


unglückliche Gemahl der, nachfolgenden, Kaiferin Katha— 
zina Ii., den ruſſiſchen Thron beftiegen Hatte, begnadigte 
Dieter — der. neben großen Fehlern und. Thorheiten 
auch eine gewiſſe Großmuth des Charakters beſaß, Dem 
E.- Willen. feiner — Tante gemäß alle 


wegen politiſcher Meinungen und. Verbrechen gefangen 


gehaltenen oder nad, Sibir verbannten Perſonen. 
Dadurch erhielten über 1700 Bein ihre Freiheit 
oder die Erlaubniß zur Rüc — rt. und Biron und 


feine RR waren nicht Die — welche die Wohl⸗ 
that der Zurückberufung traf. 
EL 
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Er eilte mit feiner Yamilie nach Petersburg, um 
dem neuen Monarchen feine Dankbarkeit auszudrücken, 
an deren Größe und Aufrichtigkeit wol Niemand zweifeln 
wird. “Peter III, in deſſen Charakter, ſeitdem er Kaifer 
geworden war, nicht ohne PVerwunderung feiner Um- 
gebung flatt des bizarren Eigenſinnes und mancher 
Thorheit, die er ald Gropfürft gezeigt hatte, Züge von 
Großmuth bemerkt wurden, nahm den Serzog DBiron | 
auf das Freundlichſte auf, gab ihm feine Orden und fein 
Vermögen wieder, foweit e3 noch möglich war, und er 
fannte ihn auch fogar als Herzog von Kurland an. *) 
Indeß erft Katharina II. Fonnte diefe Anerkennung voll 
ziehen und diefem aus dem Elend wieder zu Glüd und 
Ehren gehobenen Yürften dad Herzogthum Kurland | 
als Lehen zurüdgeben. | 

Katharina hatte Biron nach ihrer Thronbeſteigung | 
eben fo viel Gunft erwiefen. Sie ſchickte Truppen nad i 
Kurland, die den fächfifchen Prinzen Karl, welcher mit | 
Genehmigung der Kaiferin Elifabeth den Furländifchen | 
Thron beftiegen Hatte, vertrieben, und bewirkte, daß die i 
dortigen Stände ihrem fo lange Zeit unglücklich gewefenen | 
Herzog Ernft Johann von Neuem Huldigen mußten. | 
= Wir folgen bier den Memoiren der Markgräfin von Anſpach | 

(Tübingen bei Cotta 1826. I. ©. 165.). Krufeftolpe 

fagt in feinem Werke: „Der ruſſiſche Hof“ (Hamburg bei 


Campe 1855), I. ©. 298, ohne Angabe der Duelle: 
„Peter III. gab ihm nur die Freiheit wieder. | 
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Sein greifer Dater, Karl Biron, lebte noch. Der 
zitternde Alte hatte die Freude, in feiner bäuerifchen 
Tracht zum zweiten Male nah Mitau zu fommen und 
den Sohn, den er vor Jahren dorthin an den Hof ge= 
bracht hatte, nachdem er ihn längft verloren gegeben, als 
Herzog zu umarmen. 


Sp war denn Biron zum zweiten Male fouserainer 
Herzog von Kurland geworden. Der blutgierige Tyrann, 
als Rußlands Negent, durch fein Unglück gebeſſert, 
war jetzt ein milder, menſchenfreundlicher Fürſt, der ſich 
in ſeinem Vaterlande allgemein beliebt machte. 


Aber dieſe ſeine glückliche Regierung ſollte nicht 

| lange dauern. Nachdem er alle wohlthätigen Verbeſſe— 

zungen getroffen hatte, Die geeignet waren, Glück und 

Wohlſtand diefes Landes auf mehrere Jahre hinaus zu 

jichern, übergab er feine Regierung feinem Sohne Peter, 

der, ebenfalls in der Schule des Unglücks gebildet, ein 
trefflicher Regent wurde. 


| Er, der ald Student angefangen Hatte, Fehrte als 
ſiebzigjähriger Greis zu feinen Büchern zurüd, und be— 
ſchloß fein ftürmifches Leben im geliebten Kreife feiner 
blühenden Familie, umgeben von trefflichen Söhnen, 
Schwiegerfühnen und lieblichen Enfein, befchäftigt mit den 
Wiſſenſchaften, die jest fein Ießter Hochgeiftiger Lebensgenuß 
waren. Sp Iebie der Philofoph von Kurland glüdticher 
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in der Stille feiner Zurüdgegogenheit, als jemals früher 
im Glanze der Macht und des Anſehens. 

Wenn aber Etwas fein ftilled Lebensglück trübte, 
fo waren es feine Mahnungen des Gewiffens darüber, 
daß er son der Höhe feiner Macht und von feinem Glücke 
feinen würdigern Gebrauch gemacht hatte. 

Erſt mit der Theilung Bolens ging Kurland an 
Rußland als ruſſiſche Provinz über, Da hörte aud) 
die, Souperainetät feines Sohnes: Peter, Herzogs von 
Biron, auf. Dieſer vermählte fich mit einer liebenswür— 
digen Gräfin von Mede. Seine Töchter aus diefer glücklichen 
Ehe wurden mit Deutschen, franzöſiſchen und italienischen 
Fürſten sermählt, und fo hat fihb Das Haus Biron, 
mwenigftend in den weiblichen Zweigen der Familie, er- 
halten. 

Mir haben am Schluffe noch einige MittHeilungen 
über den Glückswechſel der beiden Staatgmänner Mün— 
nich und Oſtermann zu machen, die in Biron's Leben 
eine jo wichtige Rolle fpielten. 


19. 


Münnid und Oftermann. — Deren Fall und Begradigung. — 
Seltfanes Zufammentreffen. — Ende beider Staaismänner. 


Als Elifabeth durch eine Thronrevolution Kaiferin 
son Rußland geworden war, den Eleinen Iwan auf die 
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Feſtung Schlüffelburg für fein ganzes Leben. eingefperrt 
Hatte, unter der ſtrengſten Bewachung und dem Ver— 
Bote, bei Todesſtrafſe ihn nie mit der Außenwelt ver- 
ehren zu laſſen, ihm nie zu jagen, unter welchen Rech— 
ten und Anfprüchen er geboren fei, ihm nit den ges 
ringften Unterricht zu, ertbeilen, nicht einmal im Lefen 
und Schreiben; als feine Mutter, die Prinzeſſin Anna 
von DBraunfihweig, nad, Königsberg geſchickt war umd 
als Staatsgefangene ‚dort bewacht wurde, Da traf aud) 
Münnich und Oftermann der Donnerfeil der Rache einer 
beleidigten. Fürſtin und ihres Günftlings Leſtocq, der 
fie auf. den. Thron. gehoben hatte, und ihr Geſchick 
mar grauſam genug, um ein .entjegliched genannt zu 
werden. 

Nah der Thronrevolution, welche die Regentin 
Anna vertrieben”) und Elifabethb auf ven Kaiferthron 
gehoben hatte, ſetzte Diefe eine Commiſſion von Richtern, 
die biind abhängig waren von ihrem Willen, nieder, 
um das Verhalten von Münnich, Oftermann, Gholowkin 
und Mengfe zu unterfuchen. 

Münnich Hatte fih in den Augen der üppigen, 
wollüftigen Serrfiherin Feines andern Verbrechens ſchul— 
Dig gemacht, als daß er es einmal gewagt Hatte, ihren 
Sünftling Alexis Romanzowsky um eines dienftlihen 


) ©. die Novelle „Leſtoeq,“ zweite Abtheilung. 


168 


Vergehens willen auf zwei Tage in Arreft zu ſchicken. 
Das Fonnte die Kaiferin ald Weib ihm nie vergeben, 
und bied war die eigentliche Quelle ihrer Nachfucht, 
womit fie ihn und feine Freunde verfolgte. 


Tür die Nichter genügte das aber nicht, um ihrem 
Urtheilsfpruch nur einigermaßen den Schein der Gerech— 
tigfeit zu geben. Sie quälten ihn mit allerhand Sragen 
über Verbrechen, wovon ihm Nichtd bewußt war. End— 
lich drohten fie dem berühmten Feldherrn mit der Knute. 
Diefem war der Gedanfe an eine folche fchimpfliche 
Behandlung unerträglih. Cr ſah ein, daß er dem 
Tode geweihet war, und ärgerlich rief er au: „So 
macht doch nicht fo Biel Umftande! Wenn Ihr mich 
durchaus fhuldig finden wollt, nun fo fegt die Punkte 
auf, Die ich verbrochen haben foll, und ich werde Alles 
unbefehen unterschreiben.’ 


Die Gerihtdcommiffton ließ fih das nicht zweimal 
fagen, und Münnich unterfchrieb, ohne zu leſen, eine 
Schrift, die das Bekenntniß der entfeglichften Schand— 
thaten enthielt. 

Unter Anderem lag darin das Befenniniß, dap er, 
obgleich er einer der wenigen hohen Staatsdiener war, 
die fich Feine Reichthümer gefammelt Hatten, fi be— 
reichert habe, indem er viel zu viel Geld, unter dem 
Borwande, es auf die Armee zu verwenden, aus den 
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Staatsfaffen erhoben und in feinen Nugen verwendet 
habe; ferner, daß er in feinen Feldzügen nutzlos das 
Leben der Soldaten aufgeopfert. Diefe und andere Ge— 
ftändniffe genügten, um ihn zu der Todesſtrafe des 
Räderns zu verurtheilen. 


Ueber Oftermann wurde diefelbe Strafe verhängt, 
und Gholowfin, Löwenhaupt und Mengfe wurden auf 
gleich ungerechte Weife verurtbeilt, geföpft zu werden. 


Aber die weichliche, üppige Kaiferin, die in einer 
zartlihen Stunde das Gelübde abgelegt Hatte, daß fie 
während ihrer Regierung nie eine Todesſtrafe vollziehen 
lafjen würde, verwandelte diefe Strafe in Verbannung 
nah Sibirien. Damit aber die Verurtheilten erſt noch 
alle Todesqualen und Schrecken empfinden follten, fo 
wurden fe auf das Schaffot geführt, wo der Richtblock 
ftand und die Henfer mit dem Beile und dem Rade auf 
ihre Opfer zu warten ſchienen; dort erft wurde ihnen 
die jogenannte Begnadigung angekündigt. 


Münnich, ein ftarfer Charakter, nahm diefelbe mit 
eben der Ruhe an, als er entfchloffen dem fehmählichen 
ode entgegengegangen war. Er wurde nah Pelim 
in Sibirien verbannt, wo er, wie oben erzählt ift, 
das Kleine Haus beziehen mußte, deſſen Riß er für 
Biron's Gefangenſchaft felbft entworfen und daß er 
hatte erbauen laſſen. 
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Wir können und denken, daß das Jufammentreffen 
Münnich's mit Biron, den feine Treulofigfeit geftürzt Hatte, 
der aberjegt, wie erzählt, durch Eliſabeth's Halbe Begna— 
digung in eine beſſere Lage verſetzt worden, Feine 
geringe Derfchärfung feiner Strafe war. 

Der Feldmarſchall Münnich, der, Befteger der Tür- 
ten, fügte ſich mit der ihm eigenen Charakterſtärke in 
die Umftände. Er friftete dort fein Leben. unter viel— 
fachen Entbehrungen durch Unterricht in der Mathematik, 
den ergab, und betrieb nebenbei — einen Milchverfauf im 
Kleinen. Für diefen Zweck hatte er ſich von feinen Er— 
fparniffen einige Kühe angefchafft, die in der Wildniß, 
worin er lebte, nur eine Dürftige Nahrung fanden, fo 


wie er denn auch felbft dad wenige Gras mit eigenen | 


Händen fehnitt, um für fein Vieh den Wintervorrath 
an Heu zu fammeln. 


Unter den zahllofen Verbannten, welche der Önaden= | 


act Peter's III. aus Sibirien zurüdberief, befand 
ſich auch der Feldmarſchall Münnich. Einer feiner Söhne 
und zwei und dreißig feiner Enfel und Urenkel fuhren 


ihm mehrere Werfte von der Hauptftadt entgegen. Das | 
war ein rührendes Wiederfehen nach einer faft zwanzig 
jährigen Verbannung. Aber mit der Würde eines Pa— | 
triarchen ftand der 82jährige Greid in der Mitte feiner | 
Nachkommen. Kinder, die erft nach feiner Verbannung 
geboren waren, umflammerten feine nie. Er Hatte die | 
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Seelenkraft, das Glück mit derfelben Würde und Ruhe 
zuertragen, wie er fein Unglüd ertragen hatte. 

Der Kaiſer gab den Üngefehenften der Zurüd- 
berufenen eine Audienz, um ihren Dank abzuftatten. 

Während Andere ihre alten verfchoffenen Staats: 
Kleider wieder hervorgeſucht oder fich neue geborgt oder 
angeſchafft Hatten, fuchte Münnich feinen Stolz darin, in 
der Audienz vor dem Kaifer nur im bäuerifchen, mit 
einem Baſtſtrick umgürteten Schafpelg und mit dem 
Ehrenſchmuck eines auf die Bruft Herabfließenden ſchnee— 
weißen langen Bartes zu erfcheinen, wie er in feiner 
Verbannung in der Wüſte von Pelim getragen Hatte. 
Sein Gefolge, um welches ihn mancher Fürft beneidet 
haben würde, beftand aus einer blühenden Nachkommen— 
Haft in großer Anzahl. 

Der Kaifer übergab ihm den Sanct Andreas 
Drden, den er von feiner eigenen Bruft nahm und ihm 
anheftste, und fegte ihn im feine frühere Würde als 
Feldmarſchall wieder ein. Dabei äußerte er wohl— 
wollend: „Ich hoffe, daß Sie, trotz Ihres hohen 
Alters, mir noch durch die Reife Ihrer Erfahrungen 
und Ihres bewährten Feldherrntalents werden Dienſte 
leiſten können.“ 

Der würdige Greis, der durch feine Größe und 
Haltung trotz feiner bäuerifchen Kleidung Allen impo— 
nirte, entgegnete mit edler Ruhe: „Weil mich Em. 
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Majeftät aus meiner Sinfterniß and Licht gezogen und 
mid) aus der Tiefe meiner unterirdifchen Höhle an die 
Stufen Ihres Ihrond erhoben haben, fo werden Gie, 
mein erhabener Kaifer, mich ſtets bereit finden, mein 
ganzes Leben Ihrem Dienfte aufzuopfern. Es hat au 
das ftrengjte Klima Sibiriend nicht vermocht, das Feuer 
in mir zu verlöfchen, deffen Wärme mich früher für 
die Interefien des ruſſiſchen Reichs und die Ehre feiner 
Kaifer befeelt hatte.“ 

Zu einer andern intereffanten Epifode führte dieſe 
Faiferliche Audienz. Auch Biron war dazu erfhienen, 
um dem Kaifer feinen unterthänigften Dank abzuftatten. 
Peter III. veranlaßte, daß Beide, Biron und Münnich, 
einander gegenüber geftellt wurben. Zum erjten Male 
feit der verhängnißvollen Begegnung als Ber 
bannte in Sibirien vor zwanzig Jahren ſahen fich die 
beiden Todfeinde wieder. Sie maßen einander mit ern=- 
ften Bliden. Welche Mahnung an eine früher ſo glän- 
zende, dann fo elende Vergangenheit mochte in ihren 
Seelen vorübergehen! Sie fonnten einander nicht aus— 
weichen, denn der Kaifer ftand vor ihnen. In der Ab— 
fiht, zwifchen den beiden Feinden eine Verfühnung zu 
ftiften, ließ er drei Pokale mit Wein bringen, und be— 
gann den auf diefe Verſöhnung gerichteten Trinkſpruch. 
In dieſem Augenblicke trat fein General - Adjutant hinter 
ihn, und machte dem Kaifer eine, wahrfcheinlich für ihn 
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ſehr wichtige, wenigftend unangenehme, eilige Mitthei— 
lung. Man fab dem Kaifer die Betroffenheit an. In 
der Zerftreuung trank er rafch feinen Pokal mit dem 
Mein aus, ohne den Trinffpruch zu vollenden, und folgte 
dem Adjutanten. 

Da ftanden nun die beiden Todfeinde, Biron und 
Münnih, in der höchften Verlegenheit einander gegen 
über. Sie wußten nicht, follten fie bleiben oder gehen. 
Sn der Erwartung, daß der Kaifer zurüdfommen würde, 
blieben fie Beide ſchweigend einander gegenüber ftehen. 
Erſt als ein Diener meldete, daß der Kaifer ausgefahren 
fei, machten fie Beide a tempo „Kehrt“, übergaben, 
ohne zu trinken, ihre Gläfer einem Diener, und zogen 
fih zurück, um einander im Leben nie wiederzu— 
feben. 

Wie ein Wunder Elingt es faft, aber es ift dennoch 
wahr: Münnich zeigte fih, trotz feines Hohen Alters 
und nahdem er zwanzig lange Jahre hindurch in dem 
faft ewigen Winter Sibiriend zugebracht hatte, noch 
ganz als derfelbe willenskräftige und feelenftarfe Cha— 
zafter, der er vor feiner Verbannung gewefen war. 
An der Spite der Armeen, milten in den blutigften 
Schlachten, auf dem Schaffotte, in der Meinung hin— 
gerichtet zu werden, in eine grabesähnliche Wüfte ver- 
wiefen, wie jest, an den glänzenden, gleißnerifchen Hof 
zurüdderufen und auf's Neue mit Gunft und Ehre über— 
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häuft — in allen Bhafen dieſes bewegten Lebens behielt 
er feinen unerfchütterlihen Muth und feinen männlichen, 
würdevollen Ernft. 

Mie auch die Negentin Anna, die Biron’s Sturz 
und feine Verbannung nach Sibirien genehmigt hatte, 
von der Nemeftd ihres Geſchicks erreiht wurde, werden 
wir in der folgenden Novelle („Leſtoeq,“ zweite Ab— 





theilung) erzählen. 











I. 
Feſtocg. 


Aus dem Hofleben der Kaiſerin Eliſabeth. 


—ñNii 


Zweite Abtheilung. 











be 
Leftoeg in der Berbannung. — Deſſen Begnadigung. 


Sn einer der entlegenften Borftädte von Kafan ſaß 
in der Tiefe eined wenig aus dem Boden heraufragenden 
Blockhauſes, wie die räucherigen, düfteren Wohnungen 
der dortigen leibeigenen Bauern befchaffen find, ein 
Mann, der, wenn ein Lichtftreif der jenfeitS Der Steppe 
eben aufgegangenen Morgenfonne auf ibn fiel, als ein 
Menſch von einigen dreißig Jahren alt erfchien. Er 
war befchäftigt mit dem Ausbeſſern eines rufjischen 
Stiefeld von Haldgarem Nindslevder, eine Arbeit, Die ihm 
mit vielem Geſchick von der Sand zu gehen jihien. 
Seine Geftalt Hatte ein trauriges Anſehen, denn feine 
einzige Kleidung beftand in einem Schafpelz, der mit 
einen Baſtſtrick umgürtet, Doch viel rveinlicher gehalten 
war, ald man e8 an ruffifschen Bauern gewohnt ift. 
Eine Pelzmütze bededte fein Saupt. Obwol feine Ge- 
ſichtszüge abgemagert und gebleicht waren, fo zeigte Doch 
der lange Bart und das wohlgefümmte, ſchwarze Haupt— 


Haar einige Pflege, wie man .fie bei den verthierten 
Belani, ruf, Hofgeſch. IT. 12 
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Leibeigenen felten findet. Seine großen fhwarzen Augen 
bligten noch im Feuer eines lebhaften Geiftes. Die 
Geſichtsbildung war ſchön und edel, und in jeder Bewe— 
gung zeigte fih eine gewiffe Anmuth, wie man fie bei 
feinem rufjifchen Bauer findet. 

Dabei fihien ein unverwüſtlicher Humor den Mann 
zu beleben. Er pfiff und ſummte bei feiner eifrigen 
Arbeit bekannte heitere Melodien franzdfifcher Chansons. 
Nur bei dem balbleifen Oefange: „Ol peut-on £tre 
mieux qu'au sein de sa famille?‘ — umfchleierte 
fich fein Blid. — Eine Minute lang hielt er die Hand 
über die Augen und rief: „o meine Familie! meine 
liebe Srau, deren hingebende Liebe und Treue ich fo 
oft mit Untreue und Leichtfinn belohnt! meine ſüßen 
Kinder, wie mögen fie groß geworden fein in den act 
Jahren meiner Verbannung hieher, an Die äußerfte 
Grenze des aftatifhen Rußland — 250 Meilen von 
Petersburg — wie mag es ihnen ergeben, wenn mein 
Vermögen confiscirt ift, fern son ihrem Grnährer, der 
einft in der Sonne der Gunft des großen Gzaren in fo 
glänzenden Verhältniffen lebte, und jegt? — D Gott — 
o Gott!“ 

Plötzlich aber lachte er auf: „Ah, bah! wer will 
ſich mit Grillen plagen? Durch Kummer, Sorgen und 
Thränen wird die Lage eines Unglücklichen nicht beſſer!“ 

Nun trat eine wolbeleibte alte Bauerfrau ein und 
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reichte ihm eine hölzerne Schale, die mit einem trüben 
Getränk gefüllt war. Es mar jener ftarfe, fäuerliche 
PBranntwein, den die Tartaren aus Kameelmilch zu be= 
reiten wiſſen. 

„Ha! Mutter Jaſſika,“ lachte ihr der Verbannte 
entgegen, „Gott lohne es Dir, daß Du mir mein 
Frühſtück bringft. Ich Habe aber auch wacker gearbeitet, 
und in zehn Tagen für das Flicken von Fifchernegen 
einen Kobefen verdient. Heute made ich meinen eigenen 
Schuhmacher jo gefbidt, wie der berühmtefte Meifter 
in Petersburg. Pan muß. geftehen, aus einem gefchid- 
ten Chirurgen kann Alles werden aufder Welt — Hahaha! 

Draußen klingelte ein Schlitten, und hielt plötzlich 
vor der kleinen Hütte. Ein Polizeioffteier ftieg aus; 
in einer bepelzten Uniform, die in Rußland überall Ge— 
horfam findet, weil ihr die Knute am Gürtel und der 
Schieppfäbel an der Seite hängen. 

Gebückt trat er durch Die Kleine Pforte ein. 

„Wohnt Hier der Verbannte Nr. 9992% fragte er 
mit barfcher Stimme. 

„Zu Befehl! entgegnete der Unglückliche, dem 
die Srage galt, legte feine Arbeit auf den Boden nieder, 
ftand auf und hielt, militairifch falutirend, feine rechte 
Hand an die Mütze. 

„&3 gab eine Zeit’, fügte. er hinzu, ,,wo der 
Berwiefene Nr. 999 die Ehre Hatte, Leibehirurg Gr. 

12 
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Majeftät des Kaifers zu fein und 2eftoeg genannt 
zu werden.” 

„'s Maul gehalten!’ herrſchte ihn Der Volizeiofftcier 
an; „nicht raifonniren,; Dinge, die nicht zur Sache 
gehören. Mitfommen fogleich zum Gouperneur! 

„Was ſteht mir bevor?‘ fragte Leſtocq erſchreckend, 
denn eine ſolche Citation war nicht ohne Gefahr; 
„was habe ich zu erwarten? Knute oder Freiheit?“ 

„Wahrſcheinlich eines von beiden,“ ſprach der 
Officier rauh, „wenn es nicht der Galgen iſt.“ Dann 
ſchlug er mit der Knute aus dicht geflochtenem Rinds— 
leder ſchallend auf den kleinen, ungehobelten Tiſch, 
und donnerte ungeduldig ſein „Paſcholl! marſch, vor— 
wärts!“ 

Da blieb Nichts übrig, als zu gehorchen. Die 
Toilette des Verbannten war leicht gemacht; denn er | 
Hatte Feine zu machen, als höchſtens die großen, ſchwer— | 
fälligen Stiefeln anzuziehen, was bald gefchehen war, 
denn die Neparatur derfelben war vollendet; fie waren | 
weit genug und mit Stroh audgeftopft, umd leicht | 
fchlüpfte der feine Fuß des gewandten Sranzofen hinein. 
Dann mußte er im niedrigen Korbfählitten an der Seite | 
de8 fihnurrbärtigen Dffietanten Plab nehmen. Der 
tartarifche Gaul, mit dem ftarfen Gliederbau und der 
Tangen Mähne yon grauer Farbe, zog an, die ©lode | 
im Krummbügel Täutete, und fort ging's im rafıhen | 

















| 
| 
| 
| 
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Schnelltrabe. Der Offieiant ſprach Fein Wort mehr, 
als dab er feinem Gefangenen, der fragen wollte, jedes 
Wort abfehnitt mit dem Befehl: „Das Maul gehalten, 
fonft giebt's Siebe!” 

So Fam Leſtocq, ungewiß über fein Scidfal, 
doch nicht ohne die fanguinifchen Hoffnungen eines Leicht: 
finnigen Franzoſen, nach einer langen Fahrt durch die 
ungepflafterte Stadt, die, mit ihren 2700 Häuſern und 
18,000 Einwohnern, auf dem hoben, Linken Wolga- 
ufer liegt, durch das lebhafte Volksgewühl von Mo- 
hamedanern und Zartaren, welche den größten Theil der 
Bevölkerung Diefer Stadt bilden, die durch den Cara— 
vanenzug aus der Bucharei nach China fo viel Handel 
und Gewerbfleiß gewonnen hat, vor dem Palaſte des 


Gouverneurs an, einem Gebäude, das, Alles überra— 


gend, auf der höchſten Stelle des Wolgaufers ſteht. 
Der Gouverneur aber, ein ruſſiſcher General, 
ließ ihn keinen Augenblick im Vorzimmer harren, em— 
pfing ihn höflich und ſagte ihm in gebrochener fran— 
zöſiſcher Sprache: „Mein Herr, ich habe Befehl, Ihnen 
anzuzeigen, daß der Kaiſer Peter der Große mit Tode 
abgegangen iſt; die Kaiſerin Katharina J. hat den Thron 
beſtiegen, ſich Ihrer guten Dienſte erinnert und ge— 
ruht, Sie in Gnaden zurückrufen zu laſſen. Ihr 
Glück, mein Herr, iſt gemacht. Ich empfehle mich 
Ihrer Protection. Im anſtoßenden Zimmer werden Sie 
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andere Kleider finden und ſodann fogleich abreifen können. 
Ich Habe Auftrag, Ihnen eine Geldſumme zu überlie- 
fern. Ein verdeckter Schlitten fteht zu Ihrer Verfügung, 
Boftpferde find auf allen Stationen beſtellt. Ein Die- 
ner wird Gie begleiten. ’ 

Welch ein Wechfel des Sefchids! — Was mußte 
Leftveg empfinden! Nach achtjährigem Leiden der Verban- 
nung und einer fo erniedrigenden Behandlung dieſes 
achtungsvolle Benehmen, diefer Glückswechſel! Aber 
ſo Etwas war nichts Auffallenves in Rußland; empor— 
fteigen von der niedrigften Stufe zur böchften, herab— 
finfen in Das tieffte Elend der Verbannung, Wieder: 
erhebung zu den höchſten Ehren, vielleicht ein Ende 
auf dem Schaffot: Das war ein Glückswechſel, an den 
jeder Ruſſe unter ſeiner despotiſchen Regierung gewöhnt 
war. 

In Petersburg fand Leſtocq feine verlaſſene Fa— 
milie nicht in der Dürftigkeit und Noth, die in der 
Regel das Loos der Angehörigen von Verbannten 
iſt, wenn ſie das Glück haben, die Verbannung mit 
dem Familienvater nicht theilen zu müſſen. Ihr Ver— 
mögen war nicht confiscirt, und Katharina hatte ſie 
freigebig unterſtütt. Die Freude des Wiederſehens war 
groß. Katharina nahm ihn gnädig auf, doch in mehr 
gemeſſener Haltung, als bei ihren früheren Vertraulich— 
keiten, und da ſie Gründe hatte, ihm keine Stellung 
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an ihrem eigenen Hofe zu geben, fo erhielt er eine 
Anftelung bei ihrer Altern Tochter, der ſchönen Eli— 
ſabeth, mit dem geheimen Auftrage, ihr fittlicheS Be— 
tragen zu überwachen, und der Kaiferin von ihren Yehl- 
tritten Bericht zu erftatten. Aber wir werden bald 
fehen, dag man, wie das Sprichwort fagt, den Bock 
zum Gärtner beitellt hatte. 


2: 


Leſtoeq als Hofchirurg der Brinzeffin Elifabeth. — Deren Ausſehen 
und Lebensart. — Die Günftlinge Schubin und Raſumowski. — 
Ihr Berlobter, der Brinz von Holftein - Eutin. — Leſtocq's Bläne. 

Der heitere Tranzofe, mit feinem unverwüftlichen 
Humor und den pifanten, oft ftarf gepfefferten Sarkas— 
men, war an dem Eleinen Hofe der vergnügungsſüch— 
tigen Prinzeſſin Elifabeth eine höchſt willfommene Er- 
fcheinung. 

Aus dem Hofchirurg, der der Prinzefiin, nach der 
damaligen verderblichen Sitte, einmal monatlich die 
per zu fihlagen hatte, wurde bald ein täglicher Ge— 
felfchafter Derfelben, und aus Diefem ein DVertrauter 
ihrer kleinen Liebedintriguen, die er forderte, ohne 
deshalb zu vergeſſen, ſich felbft feinen Antheil an der 
höchſten Gunft, die fie freigebig jedem ſchönen Manne, 
ohne Nüdfiht auf Rang und Bildung, gewährte, zu 
verſchaffen. 
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Es läßt fich denken, daß die ehelichen DVerhältniffe 
des Leichtfinnigen Sranzofen hinreichend gelodert waren, 
um ihn nicht zu verhindern, fi) ganz der Gunft, die er 


bei der Prinzefiin genoß, Hinzugeben und an ihren | 


nächtlichen geheimen Drgien, bie in zügellofen Trinkge— 
Tagen mit ihren Vertrauten, Favoriten und leichtjinnigen 
Weibern beftanden, Theil zn nehmen. 


Seitvem Peter der Große feiner älteften Tochter 
Eliſabeth die Flügel son ihrem Kleide abgefchnitten und | 
fie dadurch für volljährig erklärt Hatte, war ihr ein 
eigener Hofſtaat gegeben worden, den Katharina I. 


vergeblich zu überwachen juchte. 


Sp war denn Leſtocq bald eingeweiht in alle die | 


ſchwelgeriſchen Myſterien dieſes Eleinen Hofes. 


In dieſer Richtung entwickelte ſich Eliſabeth's Cha- | 
rakter von Jahr zu Jahre mehr. Nach dem Tode ihrer | 
Mutter Katharina, unter der Kaiferin Anna, traten 
ihre Ausfhweifungen immer mehr in die Deffentlichkeit, | 
fo daß diefe Kaiferin ſchon beſchloſſen Hatte, fie in | 


ein Klofter unter ftrenge Zucht zu fchiefen, was damals 
Biron noch abwendete. 


Die Negentin Anna, ihre Nachfolgerin, war nahe, 
fichtiger gegen das Betragen ihrer Tante, und ließ ſich 
leicht durch Die Liebenswürdigkeit und ungemeine Ver— 


ftellungsfunft Derfelben täufchen. 


Die Lebendweife einer Prinzeſſin kann nicht lange | 
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ein Geheimniß bleiben. Eliſabeth war noch nicht 
17 Jahr alt, als fie mit einem gemeinen ruffifchen 
Soldaten, Namens Schubin, das erfte Liebesverhältniß 
anfnüpfte. Ihrer Mutter Katharina blieb diefed an- 
fanglih fehr vorfichtig geheim gehaltene, unwürdige 
Verhältniß unbefannt. Aber die Kaiferin Anna wurde 
balt von den geheimen, nächtlichen Zufammenfünften 
der Prinzefiin mit dem damald zum Sergeanten erho— 
benen Soldaten Schubin befannt. Sie beſchloß, mit 
aller Macht ihres Anſehens ein Verhältniß aufzulöfen, 
das in fo hohem Grade die Ehre des Faiferlichen Haufes 
compromittirte. Allein ihre Schlaffheit und Unentfchlofjen- 
heit verzögerten die Ausführung, bis neue Scenen der 
Unfittlichfeit Ddiefed DVBerhältniffes ihr zu Ohren kamen 
und nun ein rafch gegebener und eben fo fehnell voll- 
zugener Befehl Schubin's Geſchick für immer entfhien. 
Mitten in der Nacht wurde er in feinem Bette ver- 
haftet, in eine Kibitfe geworfen und, ohne weitere Vor— 
bereitungen, ohne Verhör und Verurtheilung, durch Ko- 
fafen nach dem fernen, öden Sibirien escortirt. Dort 
gewährte man dem unglücklichen Liebhaber nicht einmal 
die traurige Vreiheit anderer DVerbannten in der faft 
eiwigen Schneewüfte, fondern ſperrte ihn in ein unter 
irdifche8 Gefängniß, wo man ihm, unter roher Be— 
handlung, Jahre lang Zeit ließ, die Unbefonnenpeit, 
eine Hochgeftellte Brinzeffin zu lieben, zu bereuen. 
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Diefe Kataftrophe machte auf die leichtfinnige Prin— 
zeſſin nur geringen Eindruck; wahrfcheinlich war fie, 
wie bei 6108 finnlichen Verhältniſſen leicht der Fall ift, 
ziemlich überfättigt durch diefen Liebhaber, und ihre 
Genußſucht fehnte ſich nach neuen, wechfelnden Genüffen ; 
mwenigftend bemerkte man bald, daß ein gewiffer Ra- 
ſumowski gar bald an die Stelle des verbannten frühern 
Favoriten getreten war. 

Alexis Raſumowski war ver Sohn eines leibeige- 
nen Bauern in der Ukraine, ein junger Menfh ohne 
alle Bildung, aber son einer feltenen und außerordent- 
fihen Schönheit. Im früher Jugend wurde er, Wegen 
der fihönen Stimme, welche man an ihm bemerkt Hatte, 
ald Sänger einer Kirche in einer kleinen Stadt ange— 
nommen. Nach einigen Jahren befam er durch Em— 
pfehlungen in Petersburg einen Pla unter tem Faifer- 
lichen Sängerchore. Dort hatte ihn Brinzefiin Elifabeth 
bemerkt. Ihr gefiel der blühende, bildſchöne Süngling, 
und fie machte fogleich Anfchläge, ihn in ihre Nähe zu 
ziehen und an ihre Perſon zu fefleln. Unter dem Vor— 
geben, daß feine Stimme ihr gefiele, nahm fie ihn als 
Sänger in ihre Dienfte, und ſchon nach Furzer Zeit 
wurde er ihr öffentlich beglinftigter Liebhaber. Sie be- 
förderte ihn, fo weit e8 in der Macht einer apanagirten 
Prinzeſſin liegt, zu Höheren Ehrenftellen, und fo wurde 
Raſumowski ſchon vor ihrer Thronbefteigung erft zum 
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Dberauffeher ihred ganzen Haufes, und dann, kurz vor 
der Ihronrevolution, Die fie auf den Thron hob, zu 
ihrem Kammerjunfer ernannt. Aber ſchon, ehe er diefe 
Stelle" "antrat, "galt er für ihren erklärten Günftling, 
und der Kleine Hof der Prinzeſſin Elifabeth betrachtete 

ihn bald als ihren geheimen Gemahl. | 

Der Kaiferin Anna blieb dieſes neue Verhältniß 
der Pringefjin nicht unbefannt. Da aber Raſumowski 
fen Glück mit Befcheidenheit und Mäßigung genoß, 
was bei Schubin nicht der Tall gewefen war, und fie 
hoffte, die Wringeffin durch eine Heirath von der Un— 
vegelmäßigfeit ihrer Lebensweife abzubringen, fo unter- 
ließ fie es, dieſes Verhältniß zu ftören. 

Eine pſychologiſch merfwürdige Erfcheinung war e8, 
dag diefe jo finnlich ausfchweifende Prinzeſſin, als fie 
noch unſchuldig war, d. h. vor ihrem fiebzehnten Le— 
bensjahre, eine platoniſche Liebe gehabt hatte, deren An— 
denken ihr für das ganze Leben heilig war, wenn es 
ſie auch nicht hinderte, ſich ihren wollüſtigen Neigungen 
hinzugeben. 

Auf Verlangen der Kaiſerin Katharina hatte ſich 
ihre Tochter Eliſabeth mit einem jungen Prinzen von 
Holſtein-Eutin verlobt. Da dieſer liebenswürdige, 
junge Prinz im kaiſerlichen Palaſt wohnt, fo 
fonnten fih die Verlobten täglich ungezwungen fehen 
und ihren gegenfeitigen zärtlichen Neigungen Bingeben. 
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Bald wurde diefed Verhältnig eine innige Liebe, wie 
man fie jelten unter hohen DVerlobten an den Höfen 
findet. Clifabeth, mit ihrem von Natur zärtlichen Her— 
zen, fhwärmte für dieſen ihren geliebten Bräutigam. 
Da traf ihn das Unglück, von jener heftigen, damals 
unheilbaren Krankheit befallen zu werden, welche fchon 
viele Dpfer felbft in der Faiferlichen Familie gefoftet Hatte, 
namlich von den Boden. Der junge Prinz erlag Diefer 
Krankheit. Der Schmerz der jungen Braut, die damit ihre 
Thönften Lebenshoffnungen zerriffen fah, grenzte an 
Verzweiflung. In Diefer Stimmung ſprach fie, kniend 
vor dem Marienbilde, dag Gelübde aus, nie wiener in 
ihrem Leben einzuwilligen, fich zu vermählen. 

Auch in fpäteren Jahren, nachdem fie dieſes Ge— 
lübde durch zahlloſe Liebfchaften längſt gebrochen hatte 
und dem Andenken de3 Geliebten über hundert Mal 
untreu geworden war, konnte ſie nie an ihre erfte Liebe 
denken, ohne Thränen zu vergießen. Sie feierte das 
Andenken des Abgefchiedenen alljährlich an feinem To— 
destage, und überließ fich dabei ganz dem Schmerz 
über feinen Verluft. 

Aber dieſe Negung edler Gefühle Fonnte fie nicht 
hindern, fih dem Naufche der Sinne hinzugeben. 

Alle dieſe DVerhältniffe Hatte der ſchlaue Leſtocq 
längſt durchſchaut. Obgleich auch er der Gunſt der 
Prinzeffin theilhaftig wurde, fo begriff er doch, daß 
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Bei der Flüchtigkeit und DVeränderlichfeit ihrer Neigun- 
gen eine Sicherheit für die Dauer ihrer Gunft nicht zu 
erreichen war, fo lange er fi) ihr nicht völlig unent- 
behrlich gemacht Hatte. Zudem war der Eleine Sof 
einer abanagirten Prinzefjin viel zu unbedeutend, um 
an demfelben für fich felbft einen großen Aufſchwung 
ſeines Glüdes erwarten zu können. Sp faßte er denn 
den Fühnen Gedanken, feine hohe Gönnerin auf den ruffi- 
ſchen Kaiferthron zu erheben, der ihr, wie er meinte, als 
Tochter Peter's des Großen vor allen Anderen gebührte. 

Wir werden fehen, mit welcher Kühnheit und 
fhlauen Intrigue er diefen Plan ausführte. 


3. 
Thronrevolution. — Elifabeth’s Thronbefteigung. 


Die Gropfürftin Elifabeth Hatte fehr viel Aehn— 
Lichfeit mit ihrer Mutter, der ſchönen Katharina. Ihr 
Wuchs war fehr vortheilhaft, ihre Züge drückten Sanft- 
muth und Wohlwollen aus, und wenn fie fich im ver- 
traulichen Geſpräche ungezwungen ihrer fröhlichen Laune 
bingab, fo wußte fie Alles durch ihre Liebensmürdig- 
feit zu bezaubern. 

Ein aufmerffamer Beobachter, wie Leſtocq war, 
mußte jedoch bald bemerken, daß ihr die inneren Vor— 
züge ihrer Mutter fehlten, beſonders deren Charafterftärke, 
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jene Eigenſchaft, worurh Katharina Alles um ſich 
her zu beherrſchen verftand. Bei Elifabeth war ge= 
rade der umgekehrte Tall. Sie war ſchwach, charak— 
terlos und Hingebend, und wurde fo das Spiel ihrer 
Günftlinge. 

Schon nah Katharina's I. Tode machte Leſtocq 
den Berfuh, fie zu bewegen, fih um die Ihronfolge 
zu bewerben. Bei ihrem nähern Anrechte als Tochter 
Peter's des Großen würde es ihr nicht ſchwer geworden 
fein, die Stimme des Senats und der Dolghorufi’s 
für fich zu gewinnen. Allein Elifabeth Hatte weder den 
Muth, noch die Neigung, fih um die Ihronfolae zu 
bewerben. Sie liebte die Nuhe und ihre finnlichen 
Dergnügungen. Ihre Liebeshändel Hatten mehr Reiz 
für fie als die Krone, und Leftoeg wußte fchon, Daß 
fie faft freiwillig ihrer Nichte, der Herzogin Anna 
Iwanowna von Kurland, dag Feld räumte, 


Erſt als Diefe fie bedrücdte und drohte, ihren zü— 


gellofen Neigungen durh Verbannung in ein Klofter 
den Kappzaum anzulegen, und befonderd, als Anna 
ihren Günftling Schubin nach Sibirien verbannt und 
damit ihr Herz fo tief verwundet hatte, gab fie Leſtocq's 
Borftellungen, fih zur Kaiferin aufzuſchwingen, Ge— 
hör. Der Glanz einer Krone biendete fie wenig, 
aber deſto mehr Cingang bei ihr fanden Die Vor— 
ftelungen Leſtocq's, daß fie alsdann volle Freiheit ha— 
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ben würde, rückſichtslos nach ihrem Geſchmacke zu leben 
und fich ihren DVergnügungen hinzugeben; daß es ihr 
als Kaiferin nicht an Geld fehlen würde, fich eine präch- 
tige Garderobe zu halten und ihre Günftlinge verſchwen— 
derifch zu beſchenken. Aus diefem Grunde genehmigte 
fie gern, daß Leſtocq, jedoch mit Vorfiht, Alles auf- 
bot, um dieſes Ziel zu erreichen. 

Reftoeg empfahl ihr vor allen Dingen, ſich um 
die Gunft der Soldaten von der Garde zu bewerben. 
Diefe Aufgabe entſprach zu fehr ihren Neigungen, um 
nicht volle Beachtung zu finden. Die verbeiratheten 
Gardiften wußte fie Dadurch zu gewinnen, daß fie fich 
ſtets als Gevatterin bei der Geburt eines Soldatenfindes 
anmeldete, und dann ihren Eleinen Bathen reiche Gefchente 
zurüdließ. Die Kaiferin Anna ahnete nicht Die Abjicht 
diefer Popularität; fie lachte Darüber, und bei Sofe 
nannte man fie nur die Soldatengevatterin. Weniger 
unfhuldig war dad Mittel, wodurch) fie Die unverhei- 
ratheten Soldaten anzuzieben wußte. Waren fie nur 
einigermaßen hübfche, Fräftige Burfohen, die vor ihrem 
Zimmer die Wache Hatten, fo konnten fie gewiß fein, 
von der Prinzeſſin freundlich angeredet und eingeladen 
zu werden, nach der Ablöfung zu ihr in ihr Gabinet 
zu fommen und einen Schluf Branntwein mit ihe zu 
trinken. 

Eliſabeth nämlich liebte den Wein, und als dieſer 
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fpäter nicht feurig genug ihren Gaumen Eigelte, den 
ftärfiten Branntwein. Im dieſer Sinficht Eonnte fie es 
bald mit dem berühmteften Trinker aufnehmen, und 
wenn fie den Soldaten, die fie zu fich befchieden Hatte, 
zutranf, jo war fie denfelben im Trunfe ftets überlegen. 
Dabei war fie bald auf eine folche Weife entgegenfom- 
mend, daß fie, glücklicher wie Potiphar, auch den blö— 
deften Sofeph zu überwinden wußte. Ihr Ruf Fam 
dazu, daß man Alles wagte. Unter dem Militair hieß 
man fie nur die Frau aller Soldaten. 

Noch aber war nicht Alles zu einer Thronrevo— 
Iution vorbereitet, als Anna ftarb und Durch Birgn’s 
Intrigue der junge Iwan unter feiner Vormundſchaft 
den Thron erbte. Drei Wochen fpäter war auch Birgn 
durch Münnich's und Oſtermann's Intrigue geftürzt, 
und die Prinzeffin Anna von Braunfchweig, Iwan's 
Mutter, übernahm die vormundſchaftliche Negierung. 
Das Alles war fo fehnell und überrafchend gefommen, 
daß Leſtocq Feine Zeit blieb, feine Pläne zu Gunften 
Eliſabeth's ins Werk zu führen. 

Dagegen fohienen ſich unter diefer Negentfchaft Die 
Verhältniffe für feinen Zweck günftiger zu geftalten. 

Die Negentin Anna war eine fihöne, junge rau, 
herrlich gewachfen und Hochgebildet, fo daß fie der 
deutfichen und franzöfifhen Sprache sollfommen mächtig 
war. Ihr Charakter aber war oft fehr mißmuthig, 
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unzufrieden und Yon wechfelnder, eigenfinniger Laune. 
Sp lebte fie auch mit ihrem Gemahl, Anton Ulrich 
son Braunſchweig-Bevern, der ein fehr wohlwollender 
Bring war, in feinem guten Dernehmen. 

Mit Zurückſetzung ihrer Minifter und Staatsräthe 
ſchenkte fie ihr ganzes Vertrauen einer Hofdame, Juliane 
von Mengden, und entzog fih dadurch die Ergebenbeit 
der Minifter und des Senates, die Liebe und das Wohl— 
wollen de3 Volkes. Beides aber befaß im Hohen Grade 
die Prinzeſſin Eliſabeth, ſchon als Tochter Peter's des 
Großen und wegen ihrer liebenswürdigen Popularität. 
Shre finnlichen Verirrungen rechnete man ihr eben nicht 
hoch an. Solche Ausfchweifungen, welche die Rufen 
bei allen ihren Großen gewohnt find, willen fie auch 
ihren Bürften und Beherrſchern nachzufehen. 

Dazu Fam, dag Elifabeth durch Herablafjung, Ge— 
ſprächigkeit, Achtung für die Gebräuche der griechifchen 
Kirche und Wohlthätigkeit gegen Arme ſich in der Zu— 
neigung des Volkes befeftigt Hatte, und der Umftand, 
daß fie zweimal von der Xhronfolge zurückgedrängt worden, 
galt bei den Großen des Reichs, im Militair und im 

Volke felbft als eine fihreiende Härte und Ungerechtig- 
Zeit, und erweckte ihr die lebhafteſten Sympathien. 

Sp waren denn alle Vorbedingungen vorhanden, 
um einer kühn geleiteten Ihronrevolution zu ihren Gun— 
ſten glücklichen Erfolg zu verſprechen. Allein die Großen 


| Belani, ruff. Hofgeſch. II. 13 
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des Neihs, wie fehr fie auch eine folche Veränderung 
wünfchten, waren durch die barbarifche Strenge, wodurch 
die Negentin ſich auf dem Throne zu erhalten fuchte, 
viel zu ſehr eingeſchüchtert, um eine folche Unterneh 
mung zu wagen. 

Nas aber Niemand wagen wollte, das wagte der 
feihtfinnige und gewandte Franzoſe Leſtocq. 

Als er unter den jegigen günftigen Umftänden der 
Pringefiin Elifabeth ſeine Dienſte anbot, fand er bald 
williges Gehör. NOT genehmigte Ülles, was Leftveg 
ie: um ſie auf Den Thron zu erheben 

Um ſo eifriger bewarb ſie ſich jetzt auf den Rath 
ihres Leibchirurgen um die Gunſt der Soldaten von 
der Preobraſchenskoi'ſchen Garde; jeden einzelnen: ließ 
ſie hoffen, daß er, wenn ſie einſt zur Regierung on— 
men ſollte, durch ſie zum Officier erhoben werden würde. 
Kein Tag verging, an dem ſie nicht bei einem derſelben 
Gevatter ſtand und reiche Geſchenke zurückließ. Nur 
fehlten ihr die Mittel, ſolche Freigebigkeit fortzuſetzen, 
und ohnedem war es ſehr fraglich, ob ſie ſich der Er— 
gebenheit und Treue der Garde für verſichert halten 
dürfe. 

Indeß thätiger noch, als die Prinzeſſin ſelbſt, war 
in ihrem Intereffe ihr Freund und Leibchirurg Leſtocq. 
Er wußte mit großer Klugheit die bedeutenden Geld— 
mittel, welche dag Unternehmen, um zu gelingen, bes 
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durfte, Herbeigufehaffen. Leſtocq, als ein guter Polis 
tiefer, wußte, daß der franzöſiſche Hof mit der Regentin 
Anna nicht im beiten Vernehmen ſtand. 

Der franzöſiſche Geſandte am Petersburger Hofe, 
Marquis von Chetarverie, ließ fi) dieſes nur zu ſehr 
merken. Leſtoeq näherte fh ihm und zog ihn, fo wie 
den ſchwediſchen Gefandten, da deſſen Sof et 
mit der Regentin Anna in Solitifher Spannung Tebte 
ins Dertrauen. Beide Diplomaten gingen gern auf 
Leftoeg’8 Gedanken ein, den unmündigen Kaifer Iwan 
und Die "Negentin Anna zu entthroönen. Vor allen 
| Dingen empfahfen ſie Vorſicht, und da der franzs- 
| fiiche Geſandte Leſtocq's Genie für Die politiſche In— 
dirigue und feinen en erfannt Hatte, 
ſo erbot er ſich, die dazu nöthigen Geldſummen 
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sorzuſtrecken. Er gab ihm innerhalb weniger Tage 
neunzigtauſend und dann noch vierzigtauſend Du— 
caten. 

Dieſe Summen, zu welchen Eliſabeth noch beitrug, 
was ſie aus dem geheimen Verkauf ihrer Juwelen löſen 
konnte, wurden durch Leitoeq Verwendet, um die Garde 
zu gewinnen. Das auperordentlih Hohe Sandgeld und 
die damit verbundenen Verſprechungen waren vor den 
günftigften Erfolgen. Alle Soldaten wurden son Leſtocq 
und jeinen Sreunden einzeln gewonnen, um Verrätherei 
und unvorjichtige Aeußerungen zu vermeiden. So 

137 


196 


waren denn bald 350 Gardiften überredet, auf deren 
Treue und Ergebendeit Eliſabeth und ihre Treunde feft 


rechnen Fonnten. 
Leftoeg ging dabei äußerſt vorfihtig zu Werke. 


Er begab fih nie in Das Hotel des frangöfifchen Ges 


ſandten und gab fich dffentlich das Anfegen, mit ihm Ä 


auf gejpanntem Fuße zu ftehen. Hatte er ihn etwas 
Wichtiges mitzutheilen, jo geſchah es durch verblümte 


Aeußerungen im allgemeinen Gefpräche; oder man legte 


einen Zettel, worauf die nöthige Notiz gefchrieben ftand, | 
in die goldene Tabatiere, welcher dann beim Präfen- 


tiren des Tabaks herausgenommen wurde. 


Anfangs ſchien Alles gut zu gehen; doch bald | 


zeigten fich Beforgniffe, dag Alles verraten fei. 


Noch war der Plan nicht ganz zur Neife gediehen, | 
als die Megentin ſchon Warnungen empfing. Im der | 
geheimen VBerfammlung der Verſchworenen Famen ver— | 
fchiedene ‘Pläne zur Beratbung. Nach dem einen wurde | 
feine Zeit und Gelegenheit zum Ausbruche des Aufſtan— 
des für gefchiefter gehalten als das Feſt der Wafjer- 
weihe in St. Petersburg. Bei diefer jährlichen Feier— 
lichkeit waren Volk und Garden verfammelt, Die Ne 
gentin war nicht beliebt. Elifabeth ſollte durch ein öf— | 
fentliches Manifeft ihre Rechte und Anſprüche auf den 
Thron Herfündigen und mit Hülfe eines dadurch er— | 
regten Volksaufſtandes den Thron befteigen. Andere | 
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machten den Vorſchlag, daß Die Prinzeſſin am hellen 
Mittage mit einem Theile der gewonnenen Garde die 
Regentin und ihren Gemahl üffentlich gefangen nehmen 
follte. Die Glocken follten geläutet, die Xruppen 
alarmirt werden. Allein beide Pläne zeigten viel Miß— 
liches. Ohne bedeutendes Blutvergießen lieg ſich weder 
der eine noch der andere Revolutionsplan durchführen. 
Da war es die Klugheit des Marquis von Chetarderie 
und das Gewebe von Intriguen, die Derſelbe leitete, 
wodurch er das Gefahrvolle beider Pläne zu vermeiden 
wußte. Gin nächtliher Ueberfall behielt den Vorzug 
vor einer blutigen Empörung. 

Man wurde dahin einig, daß der entfcheidende 
Schlag in der Adventwoche des Jahres 1741 in wer 
Nacht ausgeführt werden follte. 

Sp varfihtig aber auch Leftoeg uno feine Gehülfen 
ſich benahmen, fo Fonnten fte doch einem gegen fie er= 
weckten Verdachte nicht entgehen. Geine, wenn auch 
nur kurzen und verſtohlenen Unterredungen mit dem 
jranzöfifchen Gefandten bei den Spielpartien, feine un— 
gemeine Freundlichkeit gegen gemeine Gardiften und 
einige sverdächtige Andeutungen, die er gegen fie hatte 
fallen laflen, erregten die Aufmerkſamkeit der Umgebung 
der Negentin; beſonders war es der Scharfe B Blick des 
ſchlauen Oſtermann, dieſes feinen Politikers, der Miß— 
trauen ſchöpfte. 
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Er theilte Der Vegentin feine Beobachtungen und 
Deforgniffe, mit und rieth ihr, die Prinzeſſin Elifabeth 
unter dem Vorwande, ihre zügellofen Sitten zu beffern, 
in ein Klofter eingufperren, um gegen jede Gefahr ges 
fichert zu ſein. Auch der englifche Gefandte von Fink 
unterlieg nicht, ihr feine Befürchtungen mitzutiheilen. Er 
fagte ihr ohne Rückhalt, daß fie unfehlbar. bald vom 
Throne geſtürzt werben würde, wenn fle nicht mit Ernft 
und Kraft darauf dächte, Die Gefahr abzuwenden, wo— 
init ibr Leſtoeq und einige mit ibm verſchworene, ver— 
megene Menſchen drohten. „Wir rathen Ew. Kaifer- 
lichen Hoheit“, fprah er, dieſen ränkevollen Leibarzt 
der Prinzeſſin unverzüglich Herhaften zu laifen, ibn 
auf Die Folter zu fpannen und damit den Wundarz 
zum Geftändniß zu bringen, damit er. befonders feine 
Mitverfhworenen angtebt. 

Sp fihwebte das Schwert des Damokles am Haare 
über den Häuptern der Brinzeffin Elifabeth und ihres 
Günſtlings Leſtoeg. ES Fam nur auf den energiſchen 
Pillen der Brinzeffin an, und jeder Aufftandsyerfud) 
wurde für immer unterdrückt, aber gerade dieſe Energie 
fehlte Der Regentin. | 

Sie beſchränkte fich darauf, beiden Gefandten und 
Ditermann für. ihren guten Willen zu danken, und 
nahm fi vor, auf das Benehmen der Brinzeffin aufs 


merkfam zu fein. 
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Da Diefe aber mit der Miene der heiterften Unbe— 
fangenbeit täglich am Hofe erfhien und mit der Re— 
gentin nad) wie vor ihre Spielpartie machte, ſo ließ 
jie fih durch die Freundlichkeit der serfchlagenen Prin— 
seffin täufchen. Es war ihre unmdglich, fie einer fo 
großen Derrätherei für fähig zu Halten. Selbſt wieder— 
derholte Warnungen und Anzeichen des nahenden Aus— 
bruchs des Gewitterd Fonnten fie aus ihrer allzu ver— 
trauenden Sicherheit nicht auffehreden. 

| Diefe ihre Sorglofigkeit ging fo weit, Daß, als 
eines Abends ſpät, nachdem Die Regentin fich ſchon zu Bett 
begeben hatte, der Graf Löwenwalde, einer ihrer ge— 
treueften Anhänger, etwas Bedenkliches erfahren Datte, 
fogleich an den Sof eilte, und die Kammerfrau be— 
ſchwor, ihn in einer höchſt wichtigen, ihre perſönliche 
Sicherheit betreffenden Angelegenheit bei der Hegentin 
noch zu melden, Diefe ihm zurüdfagen ließ, ob er etwa 
den Derftand verloren babe? | 

Nie Hom Donner gerührt entfernte fi) Löwen— 
walde, in Verzweiflung darüber, daß feine unbegrenzte 
Ergebenheit nidt im Stande war, fle vom Ver— 
derben zu retten. So ging bie legte günſtige Ge— 
legenheit, Die Revolution noch zu unterdrücken, unges 
nügt sorüber, und unter dem Schuße der Sorgloſigkeit 
der Regentin wurde die Gefahr mit jedem Tage — 

Sm November deſſelben Jahres (1741) erhielt 
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Megentin son Breslau aus einen Brief, der durch An— 
gabe beftimmter Ihatfachen fie auf das Detaillirteite 
über das Complot der Prinzefin Elifabetd und Le— 
ftoeg’8 unterrichtete,» und in der Wiege des Kleinen 
Kaifers Iwan fand man einen mit Blut gefihriebenen 
Marnungsbrief, der jedoch nicht beachtet wurde, Denn 
auch jest ging ihre Sorgloftgfeit fo weit, daß Prin— 


zeffin Unna den Brief, worin man fie aufforderte, den 
intriguanten Wundarzt fogleich verhaften und foltern 
zu laſſen, wenn fie nicht Alles verloren geben wolle, drei 
Tage lang ungelefen in der Tafıhe behielt. ALS fie endlich 
den Brief lad, Fonnte ihr nicht der geringite Zweifel 
mehr bleiben über dad Dafein einer Verſchwörung, 
welche ihren Thron, ihr Leben und ihre Freiheit bedrohte 

Sp beſchloß fie denn endlih am 23. November, 
ald am Hofe große Aſſemblée war, die Sache weiter 
zu unterſuchen. 

Prinzeſſin Eliſabeth, Die ihr Geheimniß für ges 
fichert hielt, Hatte fich wie gewöhnlich dazu eingefun— 
en. Nicht wenig wurde fie Daher überrafht, als Die 
Regentin Anna fie in ihr Cabinet führte und dort ganz 
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offen ihr Mittheilung machte über die Anzeigen son 
einer Verſchwörung, Die ihr zugegangen waren, worauf 
ſie ihr fogar den erhaltenen Brief aus Breslau vorlas. 

Während des DVorlefens Hatte aber Elifabeth Zeit, 
jih von ihrem Schreck zu erholen und fi zu ſammeln. 
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Als Meifterin in der Verſtellungskunſt wußte ſie fi 
mehr das Anfehen der Kränfung und Verwunderung 
zu geben, als das der Betroffenheit. In dem Tone der 
tiefjten Entrüftung bat fie die Regentin, dieſe boshafte 
Perleumdung zu verachten und überzeugt zu fein, daß 
es ihre unmdglich wäre, jich in irgend eine für fie un— 
angenehme Unternehmung einzulafien. 

Die Negentin lieg fih durch dieſe PVerficherung 
beruhigen, und kehrte mit Eliſabeth an der Sand in 
den Salon zurüf, um die unterbrocene Spielpartie 
mit ihr fortzufegen. 

Eliſabeth ſaß wie auf heißen Kohlen. Sie fonnte 
das Ende derfelben nicht erwarten und Doch durfte fie 
fih vor dem Ende des Spield, welches fih, wie Die 
Aſſemblée, bis nach 10 Uhr Hinzog, den Hof nicht ver— 
lafien. Man kann fih denken, mit welchen Empfin- 
dungen und entfeglihen Befürchtungen Brinzeffin Eli— 
fabetb in ihr Palais zurückkehrte. Sie ließ ſogleich 
ihren Leibwundarzt Leſtoecq rufen und erzählte Dieſem, 
was vorgefallen war. Leſtocq erbleihte. Vor Schreck 
blieb er einige Minuten fprachlos. Nachdem er Befon- 
nenheit und Sprache wiedergefunden hatte, rief er auß: 
„Es iſt Alles verloren, wenn nicht noch in diefer Nacht 
gehandelt wird. Die geringfte Zögerung, die mindefte 
Unentfchloffenheit würde mich auf Schaffoet um Em. 
Kaiferliche Hoheit ind Klofter bringen. Noch in Diefer 
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Nacht mug ih das Signal zum Yufftand geben, und 
ich beſchwöre Ew. Kaiſerliche Hoheit, Ihre Zuſtimmung 
zu ertheilen und nach dem entworfenen Plane mitzu— 
handeln.“ 

Eliſabeth war zaghaft. Zudem liebte fie die 
Nachtruhe, und wollte Anfangs gar Nichts davon hö— 
ren, noch in der Nacht Handeln zu müſſen. Endlich 
fiegte Leſtoeq's Beredtfamkeit, und fie genehmigte feinen 
Entfhluß. Nun aber fehlte Geld. Die Summe, welche 
der franzöfifche Geſandte vorgeſchoſſen hatte, war durch 
die verſchwenderiſche Freigebigkeit Eliſabeth's und ihrer 
Gehülfen längſt ausgegeben. Eliſabeth hatte kein Geld 
mehr, eben ſo wenig Leſtoeq, und ohne neue glänzende 
Freigebigkeit gegen die habgierigen Gardeſoldaten ließ 
ſich ein günſtiger Erfolg nicht verbürgen. 

In dieſem Valle, fagte Leftoeq, der nie um Die 
Mahl der Mittel für feine Zwege serlegen war, „wird 
der gute Marquis von Ghetarderie noch einmal aus— 
helfen müffen. Ich werde zu ihm eilen.“ 

Es war 11 Uhr, als Leftocg an Das Hötel der 
frangdfifchen Oefandtfchaft lebhaft anflopfte und ſogleich 
Seine Erceflenz zu forechen verlangte. Augenblicklich 
sorgelaffen, bat er auf's Neue um einen Vorſchuß für 
ven bewußten Zweck. „Unſer Unternehmen,‘ fagte er, 
„nähert fich feiner Ausführung. Deshalb ift e3 noth— 
wendig, daß bie Prinzeſſin im rechten Augenblid mit 
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den benöthigten Geldſummen serfehen ſei. Ich mählte 
die Nacht, um unbemerkt bei. Ew. Excellenz eintreten 
zu können.“ 

Näheres über die Lage der Sache ſagte er ihm 
nicht. Da er die ganze Ausführung nur ſeiner eigenen 
Energie vertrauen wollte, ſo hielt er es für angemeſſen, 
den Geſandten nicht mit in die Unternehmung hineinzu— 
ziehen, theils um Dieſen und ſeine Regierung, im Falle 
des Mißlingens, nicht zu compromittiren, theils auch, 
um im Falle des Gelingens, Dank und Lohn allein zu ernten. 
Dem Oefandten war e8 lieb, ießt nicht näher eingeweiht 
zu werden, aber gern und freigebig gab er abermals 
eine bedeutende Geldſumme Ber. 

Leſtoeg ſandte jest zwei Vertraute in den kaiſer— 
lichen Winterpalaft, theilß um zu erforfhen, was am 
Hofe vorging, beſonders aber um auszufundfchaften, wo 
die Negentin Anna für dieſe Nacht ihre Schlafftelle ge— 
nommen hatte, denn fie war BI ein wenig unruhig ge= 
worden Durch Die wiederholten Anzeigen einer bevor— 
ftehenden Revolution, und fie fing an, jede Nacht cin 
anderes Schlafzimmer unter Den Hunderten son Ge— 
mächern Des koloſſalen PBalaftes zu wählen. 

Leftveg erhielt jegt die Nachricht, daß im Balaft 
Alles ruhig fei, und daß die Schloßwache, wie gewöhn— 
ch, aus einem Commando der Preobraſchenski'ſchen Garde 
beftehe und. nicht verſtärkt fei. 
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Alle Ihronrevolutionen Rußlands: die Entthro— 
nung Iwan's, der Negentin Anna, Peter's III. und 
Paul's J., jo wie der Sturz der allgewaltigen berrfchen- 
den Günſtlinge Mentfchifoff und Biron, Waren darin 
einander ähnlich, daß fie unter dem fihwargen Ded- 
mantel der Nacht, mit mehr oder weniger Grauſamkeit, 


aber alle mit Rohheit vor ſich gegangen find. 


HS Lefioeg Die Nachrichten aus Den Faiferlihen 
Minterpalaft erhalten Hatte, begab er fi zunächſt in 
vie Saferne der Breobrafchensfi’fchen Garde, deren Ofſi— 
eiere noch nicht gewonnen waren. Er theilte unter den 
Örenadieren mit freigebiger Hand Geld aus, und erinnerte 
fie an die Zeiten Peter's des Großen, wo der Niedrigfte 
beidem Monarchen nicht weniger gegolten habe, als ber 
Höchſte. Er verglich Die Regierung eines Kindes, in 
deſſen Namen die Nänfemacher Alles umfehrten, mit der 
fanften Degierung einer Prinzeſſin, die als Tochter 
Peter's des Großen dem Neiche al’ ven Glanz wieder- 
geben würbe, den es unter ihrem berühmten Vater ge— 


noſſen hätte. 


Die alten Soldaten, meiftens noch aus der Zeit Peter's 
des Großen ber und aufrichtige Verehrer feiner Tochter, 
gelobten ihre volle Zufiimmung, und Leftoeg verſprach, 
ihnen die neue Kaiferin zuzuführen, die an ihrer Spike 
ihren Einzug in den Winterpalaft Halten würde. Alles 














| 
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iubelte ihm Beifall zu, ließ die Kaiferin Eliſabeth hoch 
feben, und gelobte Verfchwiegenbeit. 

Segt wurden auch die Offtciere, die in der Caſerne 
anweſend waren, in dag Complot gezogen; auch Diefe 
gaben ihre Zuftimmung, und liegen alle Ausgänge aus 
der Kaferne Durch zuverläffige alte Soldaten bewachen, 
damit nicht Durch Verrätherei oder Spione zu frühzeitige 
Nachricht von diefer Aufwiegelung in ten Palaſt ges 
Gracht werden könnte. 

Leſtoeg ließ fih von einem Officier Kleiner Statur 
eine Obriftenuniform der Garde geben, und nahm die— 
felbe mit in Elifabeth’s Palaſt. 

Hier fand er die Prinzeffin in Höchfter Unent— 
ſchloſſenheit. 

Leftoeg ſagte zu ihr: „Die Stunde der Entſcheidung 
Hat gefchlagen. Die Revolution ift zur Neife gediehen, 
man muß fie jogleich ausführen; denn der geringfte 
Aufſchub würde Em. faiferlihe Hoheit um alle An- 
ſprüche auf die Krone bringen und Ihre Getreuen dem 
Tode opfern.‘ | 

Glifabeth erſchrak, und ängſtliche Beſorgniſſe erfüll- 
ten ihre Bruft. Seht, Da der entfcheidende Augenblid 
gekommen war, verwünſchte fie laut, daß fie fih in 
eine jo gewagte Unternehmung eingelaffen Hatte. 

Vergebend wendete Leſtocq alle Künfte der Ueber- 
vedung an, und fuchte ihren völlig gefunfenen Muth 
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wieberzubeleben. Während dieſer wichtigen Unter- 
redung zeichnete er mit! Tlüchtiger Hand = wenn 
Leftoeg war ein trefflicher Zeichner — auf der einen Seite 
eines PBapierblattes eine Nonne und einen Galgen, und 
auf der andern ihr Bild mit der Kaiferfrone gefrönt; 
diefes Hielt er ihr vor mit den Worten? ',, Morgen "ent: 
weder fo, oder fü; nun wählen Sie!” 

Diefe entfegliche Bilderſprache entſchied. Sie er- 
Härte fih zum Aeußerſten entfchloffen, warf fich "vor 
dem Marienbilve auf die Knie nieder, und betete mit 
Subrunft unter frommen Gelübden um das "Gelingen 
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ihres gefahrsollen Unternehmens. Dann neugeſtärkt und 
ermuthigt erhob fie fih, und war bereit, auf Leſtocq's 
Borftellung die Obriltenuniform anzuzichen und fi) Yon 
ibm zur weitern That führen gu Taffen. 

Um ſich umfleiven zu laffen, ‚begab fie ſich im Die 
Garderobe; jedoch brauchte fie Die Vorficht, Daß fie unter 
die Uniforin ein Banzerhemd anzog, um gegen Meuchel- 
mord gefichert zu fein. Dir erfennen aus diefer 'Bor- 
ficht ihre Seelenflimmung, und daß fie keineswegs freue 
Dig ſich dieſen Gefahren Dingab. 

Es war Alles fo befchleunigt worden, daß fie fihon 
um ein Uhr Nachts ihr Palais verlaffen: fonnte, 

Sp begann denn eine der merkwürdigſten Schlitten— 
fahrten, die jemals gehalten worden find; der Erfolg der— 
felben ſollte über eine Kaiferfrone entfcheiden. Elifabeth, in 
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in der Obriftenuniforn, mit dem Militairhut auf dem 
Haupte und in einen Mantel gehüllt, feste ſich in den 
einen Schlitten. Zwei Grenadiere mit geladenen Ge— 
wehren und aufgepflanzten Bagonnetten ftanden Hinten auf 
und bildeten ihre einzige Leibwache. In dem ihr fol- 
genden Schlitten fagen Leftoeg mit dem ins Complot 
gezogenen Kammerherrn der Brinzejfin Elifabeth, dem 
nachmaligen Großkanzler, Grafen Woronzom. 

Sy ging die Fahrt nach der Kaferne der Preobra— 
ſchenski'ſchen Garde. Um voreiligen Alarm zu serhüten, 
ſtieg Die Prinzeſſin in einiger Entfernung von Derfelden 


aus ihrem Schlitten, und begab fi) an Leſtocq's Arne 


dorthin. 
Bei dem Eintritt im die DWachtftube warf die Vrin— 


zeffin ihren Dantel ab, und fragte, ob man * kenne. 
Sie hatte übrigens nicht die volle männliche Unter— 


dt 


feidung angelegt, fondern den Uniformrod über ihre 


r 


Damenkleidung gezogen, was damals nichts Auffallendes 
war, denn in folder halben Militairkleidung, als Ame- 
zone zu Pferde, pflegte ſchon Die Raiferin Katharina I. 
den Regimentern die Parade abzunehmen. 

„Ja, ‚Ihre Eaiferliche Hoheit,‘ antworteten die 
Soldaten, welche die Allen nur "zu genau befannte 
ſchöne Eliſabeth fogleich wiedererkannten. 
hob die Prinzeſſin ein Crucifix empor, das 


Yf 


fie unter ihrem Mantel verborgen getragen hatte, und 
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redete die Soldaten an. Sie fohilderte ihnen die Drang: 
fale, welche fie biöher erduldet, das Unrecht, das ihr von 
ter Negentin und ihrer Partei zugefügt worden fei, und bie 
böfe Abficht Derfelben, fie in ein Klofter zu fperren. 

„Die braven Garden,’ fuhr fie fort, will man 
aus der Reſidenz entfernen, um fie gegen Die Schweden 
in den Krieg zu führen. Ich dagegen verſpreche Euch 
befiere Zage. Meine ganze Soffnung fege ich jest auf 
Eure patriotifchen Gefinnungen. Um Guer Vaterland 
zu retten, müßt ihr Peter's des Großen Tochter auf ben 
Thron Heben. Ich erwarte von Euren Oefinnungen, daß 
Shr Dadurch die Ehre des ruffifchen Reichs retten werdet.’ 

Diefe Nede, welche die ſchöne Eliſabeth mit ihrer 
fo überaus wohlklingenden Stimme, ihrer lieblichen Freund— 
lichkeit und in einem rührenden Tone hielt, machte auf Die 
roben Soldatengemüther den günftigften Eindrud, Geld 
und Branntwein, welcher in Schlitten mitgeführt war, 
erhöhten noch ihre Begeifterung und mit einem Hurrah 
riefen fte die Prinzeffin Elifabetb als Katferin aus. 

Diefer erfte Erfolg ermuthigte die bis jet zaghaft 
gewefene Thronprätendentin. 

Sp wagte fie ed denn, in Begleitung von Xeftocg 
und Woronzow, an der Spite von dreifundert Mann 
ihrer Getreuen, fih nad dem Faiferlichen Winterpalaft 
zu begeben, wo die Negentin und ihr Gemahl mit dem 
kleinen Kaifer refidirten. 





209 


Dort war Alles Stil und ſchien im tiefften Schlafe 
zu liegen. Die zahlreiche EScorte der Prinzeſſin erweckte 
zwar auf dem Wege dorthin einige Aufmerffamfeit, doch 
nirgends fand fie ein Hinderniß. 

Nachtwächter und Wachpatrouillen wurden ange- 
Salten und mußten fih dem Zuge anfchließen, damit 
fie Eeine Nachrichten über diefe nächtliche Erpepition 
weiter verbreiten Fonnten. Leſtocq ging allein voraus, 
und da er befannt war und man feinen Argwohn daran 


Hatte, wenn er ſelbſt des Nachts im Palafte eins oder 


audging, fo batte feine Annäherung, ald er ſich dem 


Wachtpoſten nannte, nichts Beunruhigendes. Er fagte 


sem Poften, daß fogleich die Prinzeſſin Elifaberh mit 


einem Commando in geheimer Expedition eintreffen würde 


und Daß er des Todes fei, wenn er nur den geringften 


Wachtruf hören laſſe. Da gleichzeitig der bewaffnete 


Rebellenhaufen im Sturmfchritt herranrüdte, fo fihwieg 


die Schilowahe; aber ein kleiner Iambour Hatte 


den Muth an die Trommel zu fpringen um Alarm zu 


ſchlagen. Leſtocq war jedoch fchneller mit feiner Kunft 


bei der Hand. Gr zog feine Lancette raſch aus dem 


Beſteck und durchſchnitt das Trommelfell, fo daß die 


Terommelſchlägel feinen Ton mehr gaben. 


So fam man, ohne Unruhe zu erregen, an den Ort 


' der Beitimmung. Zwei Garden zu Pferde Hielten vor 


dem Hauptthore des Palafted, aber von den Verſchwo— 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. I. 14 
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renen wurden fie blisfihnell umringt und mit dem Tode 
bedroht, wenn fie den geringften Laut von fich geben 
würden. 

Nachdem fo die Sauptiwache vollftändig überrumpelt 
worden war, drangen die Rebellen durch das offene 
Hauptthor in den innern Sof, wo fih die Schloßwache 
befand. Auch Hier unternahm der Leibchirurg der Prin- 
zefjin mit den Faiferlichen Trommelfellen diefelde Operation 
des Durchfihneidend und brachte die Schilöwachen durch 
Todesdrohung zum Schweigen. 

In der geräumigen, nur ſchwach erleuchteten Wacht— 
ftube, auf der hölzernen Pritſche lagen die Soldaten 
im feften, gefunden Schlafe, der vielleicht durch den ftarfen 
Genuß von Branntwein noch betäubender geworden 
fein mochte. Die Offteiere jagen beim Kartenfpiel, als 
Leftoca, gefolgt von einigen Grenadieren mit aufgepflanz- 
tem Bayonnet, plößlich hereintrat. 

‚‚ Meine Herren, Eündigte ihnen Leſtoeqg an, „ich 
babe die Ehre Ihnen anzuzeigen, daß die Tochter Peter's 
de8 Großen, die Kaiferin Elifabeth den Thron ihrer 
Bäter beftiegen bat. Alles iſt fchon in Ordnung. 
Blifen Sie hinaus in den Schloßhof. Alle Garden 
haben fich verfammelt und der neuen Kaiferin, die 
fo oft durch Abenteurer, Parteien und Unbereätigte 
vom Throne verdrängt geweſen ift, den Eid der Treue 
geleiſtet.“ 
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Der zuverjichtlihe Ton, den Leftoeg dabei annahm 
und die immer größer werdende Anzahl der mit aufges 
pflanztem Bayonnet in die Wachtftube tretenden. Grena- 
diere imponirte den Dffteieren, wie der Leibwache derge— 
ftalt, daß Keiner ein Wort zu erwitern wagte. Die 
Dfficiere waren alle ohne Waffen. Sie unterwarfen 
fih ſämmtlich, eben fo die Soldaten. 

Nun erft trat die Großfürftin Elifabetd herein, und 
hielt in ihrer einfhmeichelnden Weife eine Anrede an 
die Dffieiere und Soldaten, gerade fo, wie früher an 
die Hauptwache. Sie bezauberte Dadurch Alle dermaßen, 
daß fie ihr den Eid der Treue leijteten. 

Der Weg in das Innere des Schlofjed war nun 
völlig frei für die Nebellen. Durch diefe Erfolge war der 
Muth der Brinzefiin fo ſehr gewachfen, daß fie nun auch 
den Triumph Haben wollte, ihrer Seindin, Der Regentin, 
in eigener Perſon anzufündigen, Daß fie ihrer angemaßten 
Gewalt entfegt fei. Uber Leftoeg und Woronzow gaben 
es nicht zu, weil fie eine Verſöhnung zwifihen den 
beiden Prinzeffinnen verhindern wollten. 

Dreißig Orenadiere, auf deren Treue man fich ver— 
laſſen fonnte, führte Leftocg nah dem Zimmer, worin 
| der Fleine Kaifer Iwan ſchlief. Der Warhtpoften, wel— 
cher vor diefem Zimmer ftand, fällte daS Gewehr, und 
vertrat der Prinzeffin, die Hineintreten wollte, den 





Weg. Da rief ihm Leftoey zu, indem er den Degen 
14” 
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309: „Elender, was unterficht Du Dich? Gleich Enie 
nieder und flehe im Staube um die Gnade Deiner 
KRaiferin! 

Der Srenadier gehorchte, und die Partie war ges 
mwonnen. 


Elifabetd drang in das Schlafgemach de3 Eleinen 
Iwan, bob das Faiferliche Kind aus der Wiege, und 


bielt es auf ihren Händen empor, einen Augenblid 


ihwanfend, vb fie dem unfchuldigen Kinde das Leben 
fchenfen, oder es den Soldaten zumerfen folle, die in ihrer 
halben Trunfenheit mordgierig ſchon Die Bayonnette 
fällten, um es damit aufzufangen. Aber der Eleine Kai- 
fer, an die Liebfofungen feiner Umgebungen gewöhnt, 
fhien die Züge feiner Tante, die ihn fo oft auf ihrem 
Schooße gehätfchelt hatte, zu erfennen, und lächelte fie an, 
ein rührender Contraft, in Mitten eines jo entfeglichen 
Beginnend, und diefer Moment entfchied über fein Ge— 
ſchick. Das Herz des Weibes war in ihrer Bruft be— 
wegt. Das Gefühl des Mitleids entfchied über die 
graufamen Berechnungen der Klugheit für ihre eigene 


Sicherheit. Sie betrachtete ſchweigend einige Augenblicke 


ven Eaiferlihen Säugling, der ihr lächelnd die Eleinen | 
Hände entgegenftresfte, Füßte dad Kind, das fie feines 
Thrones und feiner Freiheit berauben wollte und — fo 


widerfprechen find oft die Entfchließungen des Herzens | 


— Nr 
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und des DVerftandes — übergab c8 feiner Amme, die indes 
vor ihren Füßen auf den Knien lag. 

Indeß waren dreißig Orenadiere mit einem Offteiere, 
auf deren Entfchloffenheit und Ergebenheit man ji) ders 
laſſen konnte, in das Schlafzimmer der Negentin und 
ihres Gemahls getrungen. Im Ungeftüm der meiften® 
betrunfenen Soldaten warfen Diefe die Nachtlampe vor 
dem Bette um, worin der Prinz und die Prinzeſſin-Re— 
gentin fihliefen. Im diefer gräßlichen Dunkelheit, unter 
dem Geklirr der Warfen und den tobenden Flüchen der 
Soldaten erwachten Diefe — man Fann fich denken mit 
welchen Entjegen. Aus der tiefiten Sicherheit wurden fie 
aufgefihredt durch das nächtliche Soldatengetöfe im Innern 
ihres Schlafzimmers, wobei ihnen fein Zweifel bleiben 
fonnte, Daß die längft gedrohte Thronrevolution, nicht 
6108 begonnen, ſondern auch bereits vollendet fei. 

Einer der Soldaten war in das Nebenzimmer ges 
gangen, wo die Kammerfrauen fihliefen, und hatte Licht 
geholt. Mit dieſem trat er nun vor das Bett, worin 
die unglüdliche Negentin und ihr Gemahl eben er— 
wacht waren, und leuchtete ihnen in Die vor Entfegen 
bleichen Gefichter. 

Die Prinzefjin wurde zuerft von den Soldaten auf- 
gefordert, fogleich aufzuftehen, und fo mußte Denn die 
Negentin Unna das befehämende Gefühl haben, por ben 
haldtrunfenen Soldaten, die noch vor einer halben 
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Stunde ihr unterwürfig waren, im bloßen Semde da— 
ftehen zu müffen. Erft nad) einigen Augenblicken hatte 
fie Befonnenbeit genug, einen Unterrock überzuzichen. 
Sie rief eine Kammerfrau, die ihr Schuhe und Strümpfe 
anziehen mußte, Die Soldaten drängten zur Eile. Sie 
fonnte nur noch ihren fammetnen Mantel über die Nacht- 
Eleidung werfen, als man fie zwang, eiligft das Zimmer 
zu verlaffen und die Treppe Dinabzufteigen. Ihre Bitte, 
nur ein Wort mit der Prinzefjin Elifabetb ſprechen zu 
Dürfen, wurde aus Beſorgniß, dag Durch die Charakter— 
ſchwäche der Logtern eine Verſöhnung herbeigeführt werden 
möchte, nicht gewährt. Man nöthigte fie, in einem 
Schlitten zu fteigen. Zwei Soldaten ftanden Dinten auf, 
und fo wollte man eben abfahren, als Unna, durch eine 
empfindliche Kälte am Kopfe, in der eijigen Winternacht 
bemerkte, daß fie ihre Pelzhaube vergeifen babe. Auf 
ihre Bitten brachte man fie ihr. 

Noch rauher verfuhr man mit ihrem Gemapl. 
Während man die Negentin Anna wegfchleppte, blieb 
er in feinem Bette Tiegen. Da er fi in feiner entfeß- 
lichen Furcht gar nicht zu rühren wagte, fielen einige 
Grenadiere wüthend über ihn ber, ergriffen die bier 
Zipfel feines Bettlafend und trugen ihn fo die Treppe 
hinunter. Auf dem Hofe, wo feine Gemahlin noch in 
dem Schlitten hielt, legte man ihn auf den mit Schnee 
befegten Boden und dedte ihn mit einem Mantel zu. 


REITER. — 


215 


In diefem Zuftante ließ man ihn liegen, bis ihm feine 
Kleider gebracht wurden und er fih in der eisfalten 
Borhalle nothrürftig anfleiden Fonnte. Alsdann wurde 
der Prinz Anton Ulrich von Braunfchweig zu jeiner 
Hohen Gemahlin in denfelben Schlitten gefest, worin 
die neue Kaijerin Elifabeth Die gefährliche nächtliche 
Fahrt nach) dem Winterpalafte gemacht hatte. 

Unter flarfer Escorte wurden fie darauf nach dem 
Palais der bisherigen Prinzeſſin Elifabeth geführt, wo 
fie unter verdoppelten Wachen vorläufig gefangen gehalten 
wurden. 

Der Zug mit den hohen Gefangenen, von drei— 
hundert Grenadieren umgeben, ging vor dem Hotel des 


franzöſiſchen Geſandten vorbei. Leſtocq ſchickte einen 


Adjutanten hinauf, und ließ dem Marquis von Chetar— 
derie melden, daß Alles glücklich vollendet ſei. Dieſer 


gerieth Darüber in das angenehmſte Erſtaunen, da er 


den Plan der Enttbronung, woran ihm fo viel gelegen 


war, noch nicht für fo reif gehalten Hatte. 
Eliſabeth nahm den Kleinen Iwan auf ihren Schooß, 
und fuhr, von der Amme deffelben begleitet, auf einem 


andern Wege in ihr Valais zurück. Kaum war fie dort 


v 
| 


| 
N 


| 
| 


angefommen, fo gab fie Befehl, Die Gefangenen ftreng 
gu bewachen, und überlie$ die weiteren Maßregeln 
für die GSicherftellung ihres Ihrones ihrem Oünftlinge 
Leſtocq. 
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Diefer eilte nun fogleish mit einem Commando 
von Garde» Örenadieren nach den Hoteld des Prinzen | 
son Hefien- Homburg, des Feldmarſchalls Laſah und 
anderer Perfonen von hohem Nange, um ihnen Die | 


Thronbefteigung der Kaiferin Eliſabeth als eine voll— 
endete Xhatfache anzuzeigen. 


Dabei aber verſäumte er nicht, aleichzeitig einige 


Commandos auszufenden, um fih der vornehmften 


Staatsbeamten, welche Anhänger der Pegentin Anna 


waren, zu bemächtigen. 


Diefe Expeditionen waren fo geräufchlos, uner— | 
wartet und gleichzeitig in derfelben Nacht vorgenommen, 
daß le, die man zur Sicherſtellung dieſes Thron— | 
wechſels feſtnehmen wollte, in ihren Betten jchlummernd | 
überrafcht wurden. Alsdann aber Hatten Ruhe und | 
Ordnung ein Ende. Die meiltens trunfenen Soldaten, | 
wenn fie Heranfchleichend ihre Abficht erreicht fahen, 
überliepen fich ihrer rofen, barbarifchen Wuth, riſſen 
die Opfer dieſer Ihronrevolution Halb nadt aus ihren | 
Betten, und warfen fie, kaum nothdürftig angekleidet, in 
mitgeführte Korbfchlitten. Die Angehörigen diefer Un- | 
glücklichen wurden gemißhandelt und ihrer werthoollften 
Sachen beraubt, felbft unerfegliche Kunftwerfe mit rohem 


Vandalismus zerfchlagen. 


Widerſetzte jich einer der DVerhafteten, jo zog er 
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ſich nur die roheften Mißhandlungen, nämlich Kolben- 
ſtöße, Fauſtſchläge und Knutenhiebe zu. 

Wir haben ſchon erzählt ), daß unter dieſen Ver— 
hafteten ſich die berühmten Staatsmänner Münnich, 
Oſtermann, Gholowkin, Löwenwalde und die Mengden 
befanden, deren entſetzliche Geſchicke und weitere Lebens— 
ereigniſſe früher mitgetheilt ſind. Verurtheilt, mit ab— 
gehauener Hand geköpft zu werden, wurden ſie erſt auf 
dem Richtplatze begnadigt — nach Sibirien geſchickt zu 
werden. 

Die weiteren Folgen dieſer entſetzlichen nächtlichen 
Schlittenfahrt werden wir im nächſten Abſchnitte ſchildern. 


4. 
Weitere Folgen der Thronrevolution. 


Am folgenden Morgen ließ Eliſabeth den Senat 
zu ſich berufen, und gab Ordre, daß die Truppen der 
Beſatzung ſich rings um den Palaſt aufſtellen ſollten. 
Alle erſchienen, ihre Befehle erwartend. Zunächſt ließ 
Eliſabeth durch Herolde ſich als Kaiſerin proclamiren und 


dann ein noch in der Nacht gedrucktes Manifeſt ver— 





theilen, wodurch der Hauptſtadt und dem Lande ihre 
Thronbeſteigung angekündigt wurde. Der Senat, bie 


In der Hiftorifhen Novelle „Biron.“ 
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Würdenträger des Reichs und alles Militair Teifteten ihr 
jogleih den Huldigungseid und das Angelöbnig der 
Treue. 

In der Stadt, unter dem Volke erwedte aber diefe 
Derfündigung nicht die allgemeine Freude, wie früher 
die Nachricht von dem Falle der tyrannifchen Regierung 
Biron’d. Man fühlte es heraus, Daß diefe Resolution 


mehr Durch vereinzelte Privatintereffen, ald durch ein 


allgemeines Bedürfniß veranlaft worden war. Die Maffe 
des Volks Hatte fie weder gewünfcht, noch gefördert. 
Man war zufrieden gewefen mit der im Ganzen milden 
Regierung und Gefeßgebung der Regentin Anna und 
wußte nicht, was man Yon der neuen Regierung nun 
zu erwarten baben würde. Jeder hatte ein dunkles 
Vorgefühl, daß er Etwas zu fürchten Habe, ſei es für 
fih feibft, feine Familie oder feine Nahrung. Eine 
ſtumme Beftürzung las man auf allen Gefichtszügen. 
Doch Niemand hatte den Muth, mit irgend einer Oppo— 
fition gegen dieſe neue Negierung herporzutreten. Jede 
Manifeftation einer Unzufriedenheit würde unfchlbar nach 
Sibirien geführt Haben. 

Mehr Glück machte Eliſabeth's Ihronbefteigung im 
Militair. Nicht ohne Beforgniß hatte Die Kaiferin an 
die in der Umgegend von Petersburg rantonnirenden 
Regimenter die Ordre geſchickt, fih in einer beflimmten 
Stunde vor dem Palaſte aufzuftellen. Das Widerſtreben 
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eined einzigen Derjelden konnte zu einer Gegenrevolu— 
tion führen, welche Elifabeth zur Gefangenen machte, 
Anna hingegen befreite und wieder zur Negentin erhob. 
Aber die Gefahr ging vorüber. Der Eoldat ift Leicht 
in Enthufiagmus verſetzt, fo auch bier. Mit dem 
Freudenruf: „Es lebe unfere Kaiferin Eliſabeth!“ rüdte 
eines diefer Hlegimenter nach Dem andern vor den Palaft, 
und leiftete ihr Den Huldigungseid. 

Der Marquis von Chetarderie war von den Diplo— 
maten der Erjte, der ihr am folgenden Morgen feine 
Glückwünſche, feine Suldigung und die Anerkennung 

‚ feiner Regierung darbrachte. Die anderen Gefandten folg- 
ten wohl oder übel dieſem Beifpiele. Das an felabi- 
ſche Unterwürfigfeit gewohnte Volk ſchwur ihr den 
Eid der Treue. Die Kanonen der Feſtung donnerten 
ihren Gruß über die Wogen der Newa und die Geſchütze 
von Kronſtadt über den finniſchen Meerbuſen dahin. 
| Nachmittags nahın Die neue Kaiferin feierlich unter 
dem Jubel des Leichtfinnigen Volkes und des Militaire 
‚ Befig von der Faiferlichen Neftdenz im Winterpalaft. 

Segt erft ſaß Elifabeth feft auf ihrem neuen Kaifer- 

throne, und konnte ihrer Rachſucht wie ihrer Danfbar- 
keit freien Lauf laſſen. 

| Ihre nächte und wichtigfte Sorge betraf ihre Be— 
fchlußnahme über das Gefchi des enttbronten Kleinen 


Kaifers Iwan und feiner erlauchten Aeltern. 
| 
| 


1 


! 
) 
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Shre erfte Regung für das Faiferliche Kind, das 


fie ſeines Thrones beraubt hatte, war ein echt weibliche 
Mitleid. Sie hegte Anfangs die zärtlihfte Sorge für 


die Verpflegung des Fleinen Iwan. Sie hob das Kind 


aus feiner Wiege, küßte es unter Thränen, und ſprach 


mit ihrer milden und weichen gerüßrten Stimme, als 


der Säugling fie anlächelte und ihr die Fleinen Arme 


entgegenftredte: ,‚Armed Kind, Du weißt nicht, daß 
Du Did) über Dein eigenes Unglück freueft!” 


Aber die Politik der Sicherftellung ihres Thrones 


forderte nach Leſtoeq's Rathe härtere Mapregeln. 
Schon am Morgen nah ihrer Thronbefteigung 


erklärte fie in dem an ihre Unterthanen erlaffenen Wa= | 
nifeſt Folgendes: „Da die bisherige Verwaltung des 
Reichs mehrere Unruhen und VBerwirrungen veranlaßt 
und noch größere Beſorgniſſe für die Zukunft erregt 
hat, fo Haben Uns Unfere Untertanen, ſowol geift- | 
lichen al3 weltlichen Standes, und befonders die Regi— 
menter Unſerer Leibgarde, unterthänigft und einmüthig | 


gebeten, Unfern väterlichen Thron zu befteigen. Wir 





| 


Haben demnach dDiefen Bitten und dem Verlangen Une | 


ferer fammtlichen getreuen Unterthanen, Uns einen feier- 
lichen Eid zu leiften, Allergnädigft willfahren wollen 2.” 

Drei Tage darauf erfhien ein noch ausführlicheres 
Manifeſt über diefen Gegenftand. Daß es diefer Denk— | 
fehrift nicht an Gründen fehlte, um diefe Thronbefteis | 
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gung auch vom Standpunkte des Rechts aus als loyal 
nachzumeifen, läßt fich wol denken. 


3. 


Geſchick der entthronten Regentin Anna, ihres Gemahls Anton 
Ulrich von Braunfhweig und des Heinen Kaifers Swan. 

Sp blieb denn die geftürgte Negentin, die ein 
Jahr lang fich als Herrfiherin, Mutter und Vormün— 
derin bes jungen Kaiferd vom Glanze der Hoheit und 
Souverainetät umgeben gefehen hatte, mit ihrem Ge— 
mahle vier Tage lang eingeföhloffen und ſtreng bewacht, 
in fesreklicher Ungewißheit über dad Geſchick, das ihnen 
zu Theil werden follte. Während diefer Tage blieben 
die beiden gefangenen Ehegatten getrennt, und durften 
einander gar nicht fehen, eben fo wenig, was Dem 
| Mutterherzen noch ſchwerer fiel, ihren entthronten Elei- 
nen Sohn, von deſſen Geſchick und Befinden ihnen 
nicht einmal Nachricht mitgetheilt wurde. 


Erſt am 12. December 1741 durfte die entthronte 
Familie Petersburg verlaſſen. Dies geſchah unter einer 
ſtarken Militair-Escorte. EI war ihnen zuvor zu Pro— 
‚ tofoll eröffnet worden, daß fie nach Deutfchland über 
‚ die Grenze gebracht werden follten, aber bei Todesſtrafe 
ihnen jede Rückkehr verboten fei. Der Kleine Kaifer 
wurde feiner unglücklichen Mutter wieder übergeben. 
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Died erfchien den beiden Aeltern Iwan's als eine erheb- 


liche Grleichterung ihres Geſchickes. Der Prinz Anton 
Ulrich von Braunſchweig-Bevern war frob, nad fo | 
entfeglichen Greigniffen feine ferne Heimath iwieverzu- | 


fehen, und vie Prinzeffin, feine Gemahlin, ſchätzte ſich 
glücklich, fih aus der Barbarei ihres Vaterlandes die 
Stille eines patriarchaliſch regierten, eidilifirten, Kleinen | 


Landes retten zu können. Aber es follte anders kom— 
men, als diefer erfte Beſchluß Tautete. 


Da man die Theilnahme der Bewohner der Pros 
singen, welche fie durchreiſen mußten, fürchtete, fo 
durfte die Reife nur des Nachts in kleinen Stationen 
fortgefegt werden. Und fo Fam e8 denn, daß vier 
Wochen vergingen, che die hohen Neifenden in Riga 
anfamen. Dort wurden fie in die Gitadelle gefest, | 
und endlich erhielten die fürftlichen Ehegatten die Er- | 


laubniß wieder, mit einander zu reden, was ihnen auf 
der Neife unter firenger Bewachung verſagt geweſen 
war. 

Mit Sehnfuht erwarteten fie ihre Abführung 
nah Deutfchland, ald dem Lande der Erlöfung vom 


ruſſiſchen Srlavenjoche. Aber ftatt deffen fehienen ans 
dere Befehle aus Petersburg ihnen nachgefendet worden 
zu fein. Sie wurden mit großer Härte behandelt. Oft 
fehlte e8 ihnen am Nothwendigften. Veranlaßt durch 
die ſtete Angft hielt die Negentin, nach einer viermo— 
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natlichen Schwangerfchaft, ein unzeitiges Wochenbett, 
wovon die Folgen lebensgefährlih waren. Erft nad 
anderthalb Jahren vergeblichen Harrens verwandelte jich 
ihre Abreiſe nach Deutfchland in eine entfegliche Ver— 
bannung nah Sibirien. Die Ankündigung dieſes grau— 
ſamen Befehles erfolgte — ein entfeglicher Hohn des Ge— 
ſchicks — gerade in dem Uugenblide, als die unglücdliche 
Familie die ruffifche Grenze überfihreiten wollte, und 
ſchon ihre Freiheit vor Augen fab. Sie waren aus 
der Kitadelle von Königsberg nah Dünamünde geführt 
worden, um dort nach Deutfchland eingefchifft zu werben, 
aber nach der Ordre, die ein eben eintreffender Courier 
‚ aus Petersburg brachte, wurden fie wieder zurüdgeführt, 
und nachdem ihnen der kleine Iwan entriſſen worden, 
brachte man die unglückliche Familie nach Kolmogori, 
einer öden Inſel am Ausfluſſe des Dwinaſtromes in 
das Eismeer. Dort ſollte ihr lebenslänglicher Verban— 
nungsort ſein, wo ſie kein Unterkommen finden konnten, 
als eine räucherige Fiſcherhütte, wo Fein Baum, Fein 
Grashalm wuchs, und ein eiſtger Wind von allen Sei— 
ten her über die öde Sanddüne ſtrich. 
| Dort unterlag die fchöne, zartgebaute Fürftin dem 
Gram, den quälenden Vorftellungen und ungewohnten 
1 Entbehrungen. Sie verfiel in ein hißiges Fieber, das 
mit heftigem Phantaſiren begleitet war, und ohne ärzt— 
liche Hülfe in der menſchenleeren Einöde, im eiſigen 
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Klima, in einer niedrigen, räucherigen Balfenhütte ver 
fchied die für den Thron geborene Enkelin des Gzaren 
Swan an diefer Krankheit. Sie ftarb am 19. März 1746, 

bei einer Hinzugetretenen Nievderfunft, in dem noch ju— | 
gendlichen Alter von 27 Jahren. Ihr unglüdlicher Ge- 
mahl, Anton Ulrich, der inzwifchen durch das Erbrecht 
Herzog bon Braunfchweig= Bevern geworden, blieb in | 
der Gefangenfchaft zu Königsort, ungefähr 10 Meilen 
von Archangel, an der fünlichen Grenze des aftatifchen 


Rußlands, und jtarb dafelbft, noch mehrere Negierun- 


gen überlebend, von denen Feine dem unglüdlichen, ver- | 


bannten deutfchen Herzoge ©rrechtigfeit widerfahren lieh, 


damit die Klagen über ruffifche Barbarei nicht das ci— 


vilifirte Europa durchdringen follten, im Mär; 1775, 


im 62. Sahre feines unglüdlichen Lebens, nachdem er | 


39 Jahre daſſelbe in der Gefangenfchaft Hingefchleppt 


hatte. Zwei Pringeffinnen Töchter aus diefer unglüd- 
lichen Ehe wurden alsdann dem Baterlande ihrer Ael— 


tern zurüdgegeben. 
Dem armen, Kleinen Iwan erging e3 noch fchlimmer. 
Elifabeth Hatte nicht das Herz, den rechtmäßigen, uns 


mündigen Kaifer umbringen zu laſſen, aber politifhe 


Graufamfeit verhängte noch Härteres über ihn. 


Auf ihren Befehl war das Faiferliche Kind feinen 
Aeltern genommen und auf die Feftung Schlüffelburg 


gebracht worden. Von da verſchwand e3 in einer Nacht. 


225 


Niemand wußte wohin? Man glaubte, daß ed getödtet 
worden fei. Anfangs erregte diefe Barbarei unangenehme 
Senfation, aber das Volk vergißt bald, was noch heute 
geeignet war, feine Sympathien und Leidenſchaften 
aufzuregen. Erſt nach fieben Jahren erfuhr man, daß 
Swan in dag Klofter Dranienbaum, im Goupernement 
MWoronefih, gebracht worden war. Man glaubte von 
einem Kinde Nichts zu beforgen zu haben, wenn man 
aur die Kenntniß von feinem Geſchick und feinen Rech— 
ten und Anfprüchen fern von ihm hielt, und es ohne 
alle Kenntniſſe und Bildung aufwachfen ließ. Eliſabeth 
gab die firengften Befehle für dieſen Zweck, und verbot 
bei Zodesftrafe, nicht einmal mit ihm zu reden, noch 


weniger ihn zu. unterrichten, fei es in feiner Mutter- 


fbrache, oder im Lefen und Schreiben, am Wenigften 


über feine Verhältniſſe. 
Aber Anfprüche auf den Thron gewähren einen 


‚ eigenen Weiz für, die limgebungen eined Kronpräten- 


denten, fich einmal durch ibn den Weg zu hoben Ehren- 


Bellen und Neichthümern zu bahnen. Ein Mönch aus 


dieſem Klofter, der ihm unter folchen Inſtructionen zum 


Aufſeher beftellt war, entführte den jungen Kaifer Iwan, 
und brachte ihn glücklich bis Smolensk. Dort wurde 
er saber eingeholt und zurückgeführt. » Der Mönch wurde 
zu Tode geknutet, der junge: Swan unter firengerer, 
milttairifcher Aufſicht aus einem Gefängniſſe in das an— 


Belani, ruſſ. Hofgeſch. IL. 15 
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dere gebracht, zulegt auf die Feſtung Schlüffelburg, wo | 
er in einer feuchten Kafematte, die, aus Granitblöden 


erbaut, nur durch eine Feine, vergitterte Schießſcharte 
die troftlofe Ausficht auf die ſchäumenden Wellen des 


tofenden Meeres gewährte, feinen Aufenthalt fand. 
Iwan wuchs heran, und fein Körper entwidelte 


fih über alle Erwartung gefund und Fräftig. Da er 
aber feit feinem zweiten Lebensjahre immer eingefberrt 
und abfichtlih in Unwiffenheit über feine Herkunft und 


Ansprüche gehalten worden war, fo waren feine Begriffe 
Höchft beichränft. Zu feinem Unglüf aber hatte ihm 


jener Mönch, der ihn entführt hatte, noch in feiner 
früheften Kindheit erzäblt, Daß er eigentlich der ent— | 


thronte Kaifer Iwan fei, und diefer einzige Gedanke, | 
der ihn mit dem Leben verfnünfte, Hatte fi) in feine 


Seele fo feftgefegt, dag er immer darauf hoffte, einmal 
wieder Kaifer zu werden. Man fuchte den unglüdlichen 


Knaben mit Branntwein zu betäuben und geiftig wie 


leiblih zu Grunde zu richten. Dann aber, wenn man 
ibn betrunfen gemacht Hatte, wurde er wild, und wollte 


Alles Hängen und köpfen laffen, wenn man ihn nit | 


aus dem Gefängniß herausführte und auf den Thron | 


ſetzte. 


Was ihn noch mehr in dieſem Wahne beſtärkte, 


war, daß die Kaiſerin Eliſabeth es ihm in feinem Ge— 


fängniſſe keineswegs an kaiſerlichem Prunke fehlen ließ. 
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&r wurde auf Silber bedient, fpeifte mit Ueppigfeit, 
und hatte eine reiche Garderobe, fo daß es feine Tiebite 
Unterhaltung war, an einem Tage mehr als zwanzig— 
mal feinen Anzug zu wechfeln. 

Von der griechifehen Religion hatte er dennoch) 
einige Begriffe befommen, fo daß er in feiner Einſam— 
feit religiöfer Schwärmer wurde, der fich einbilnete, 
von den Engel Gabriel befucht zu werden, mit dem er 
oft ſtundenlange Unterrödungen hielt. 

Erſt Eliſabeth's Nachfolger, Beter III., milderte 
Iwan's Geſchick, das unter Katharina II. wieder feine 
graufame Wendung gewann. Wir werden die Lebens 
‚ereigniffe dieſes beflagenswerthen Fürſten fpäter er— 
‚zählen. ”) | 

Mit welcher Barbarci damals jede Erinnerung an 
‚den unglüdlichen Swan befeitigt und verfolgt wurde, be— 
weift folgende Geſchichte. 

Ale Münzen, Die aus der Zeit der NRegentfchaft 
mit Swan’ Bildniß verfehen waren, wurden bei fehwerer 
Strafe verboten. Ein Tifchler, ein Deutfcher von Ge— 
burt, hatte mehrere Jahre in Petersburg gearbeitet, als 
er beabjihtigte, in fein Vaterland zurücdzufehren. Mit 
einem borfchriftSmäßigen Neifepafje verſehen, befand er 
ſich ſchon am Bord eines Lübeck'ſchen Schiffes, das 


H In den Hofgeſchichten aus dem Leben Peter's III, und Ka— 
tharina I. 


| — 
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eben in See geben wollte, als ein Polizei-Commifſar 
erfhien, der ihm die Frage vorlegte, ob er Silber— 


rubel bei fich führe. Unbefangen bejahte der. Tifchler: 
gefele die Frage, indem er fi einige Silberrubel 


gefpart habe, um dem Schiffdcapitain damit die Ueber— 
fahrt zu bezahlen. Nun mußte er feinen Heinen Geld— 


fhag vorzeigen. Linglüdlicher Weife befand fich einer | 


der verpönten Silberrubel mit dem Biloniffe Iwan's 


darunter. ,, Woher Habt Ihr diefes verbotene Gelbftüd 
fragte der WBolizeigfficiant im barfchen Zone. „Wie | 
kann ih Das noch wilfen, Herr Polizeicommiffar; ich 


babe mir die Silberrubel nach) und nach, eingewechfelt, 


ohne fie viel zu Defehen. “  ,, She fein Doppelt ſtrafbar,“ 
Herrfchte ihn der Dfficiant an, ‚einmal, weil überhaupt | 
dad Ausführen von Silber bei Strafe verboten ift, und | 
dann befonders, weil es ald Hochverratb gilt, Das Bild | 
niß des abgefegten Eleinen Kaifers in der Welt zu ver— j 
breiten.  GSogleih kommt mit auf die Volizei.“ Das 
Ende Hon diefen Acte despotiſcher Willfür war, daß | 
der Lübecker Capitain ohne den deutſchen Tiſchlerge— 
ſellen abreiſen mußte, da Dieſer die Knute erhielt und | 


nah Sibirien: geſchickt wurde, »wo er ‚fpurlos ver— 


ſchwand. 











Mit welcher rohen Grauſamkeit damals politiſche 

I | 
Proceſſe oder eigentlich vdeöpotifche Verfolgungen behans | 
delt wurden, ergab das Geſchick von Oſtermann, Münz |; 





229 


nich und Underen, worüber wir noch nachftehende bes 
fondere MittHeilungen machen können. 


6. 
Oſtermann, Münnih und Gholowfin. — Die Ausländer. 


Um 27. Sanuar 1742 war die Errichtung eine 


großen Schaffots in St. Petersburg vollendet, zu 
welchen die Gefangenen geführt wurden. Um der 


grauſamen Scene, die mit Münnich und Oftermann ge- 









fpielt werden follte, den entfeglichften Eclat zu geben, 


mußten 6000 Mann von der Petersburger Garnifon 
den Kreis um dad Schaffot Schließen. Dftermann war 


der Erfte, der die Blutbühne beftieg. Schon hatte er 


mit männlidem Muthe feinen Kopf auf den Block ge— 
| legt, der Henker den rothen Mantel abgeworfen und 
| das Beil gefhmwungen, als das Wort „Gnade!“ wr- 
| tönte. Die Gnade aber war Verbannung nad) Sibirien. 


Eben fo erging es dem Feldmarſchall Münnich. Beide 
Männer waren ftarfe Charaktere, die dem Tode mit 
Entfchlofienheit entgegenfahen. Aber warum erft diefen 
Todesfampf in ihren Seelen veranlafieen? Warum eine 
folche Begnadigung, die falt fchlimmer war, ald ein 


ſchneller Tod? Das war ein Zeichen jener Zeit, im 
' 
‚einem Lande, in welchen die Rohheit eines orientali— 


ſchen Despotismus noch nicht überwunden war durch 
| 
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die Humanität der Civilifation. Died waren die erften 
Regentenhandlungen einer Monardin, die mehr im 
Taumel ihrer Sinnlichkeit fchmelgte, ald human und 
gerecht zu regieren wußte. 


Mit welcher Rohheit und barbarifchen Unvernunft 
folche tyrannifche Befehle ausgeführt wurden, bewies 


die Verbannungsgeſchichte des Minifterd der verwie— 


jenen Regentin Anna, Sholowfin. Er wurde ebenfalls 
mit feiner Gemahlin an die äußerften Grenzen des men- Ä 


fohenleeren Sibiriens verwieſen. Diefe fchöne und hoch— 
gebildete rau erlag ihrem Kummer. Ihr Gemaßl, der. 
fie auf das Zärtlichfte liebte, zeigte ihren fchmerzlichen | 


Tod dem wachhabenden Dfficier an, und bat um die | 


Erlaubniß, fie beerdigen zu dürfen. Wer follte es aber für 


möglich Halten ? — diefe Erlaubniß wurde ihm abgefchlagen, 


indem der wachhabende Dfficier erklärte: „Meine Be— 


fehle lauten, nicht das Geringfte bei den Gefangenen 
ein= oder auspaffiren zu laffen, alfo auch Feine Leiche. 


Sch werde über den Fall in Petersburg anfragen. ‘ 


So mußte denn der unglüdlihe Gatte in der 


engen Gefängnißzelle wochenlang bei der verpeftenden 


Leiche feiner verweſenden Gattin, allein mit feinem 
Schmerz, in der graufen Eindde ewig langer, Dunkler | 


Winternächte Ieben, da ihm auch Fein Licht geſtattet 


wurde. Tage und Nächte, Wochen auf Wochen ſchlichen 
mit tödtender Cangweiligkeit dahin, bis endlich die Er— 





nn ns 


231 
laubniß zur Beerdigung von dem über 600 Werfte ent- 
fernten Petersburg im fernen Norden anlangte. 
Die Verfolgung der Anhänger der geftürzten Re— 
gierung erſtreckte fih im ganzen Reiche auf alle Aus— 
länder. So entftand eine allgemeine Auswanderung 
Derfelben, im Gegenfag mit dem Syſtem Peter’d des 
Großen, der gehofft hatte, durch fremde Nationalitäten 
europäifche Cultur und Gisilifation nach Rußland zu. 
serpflanzen. Wer es nur irgend möglich machen Eonnte, 
floh, mit Zurüdlaffung von Sab und Gut, hinaus 
über die zufjifchen Grenzen. Zu den berühmten Aus 
wanderern diefer Art gehörten auch der gelehrte Eulert, 
der in Berlin mit offenen Armen empfangen wurde, 
ferner Münnich’3 Adjutant, der Oberft von Manftein, 
Die Generale Lasch, Keit u. A. Niemand blieb zurüd, 
der nicht Verachtung zu ertragen vermochte. Selbſt 
die Angejtellten bei den Gefandtfchaften, welche faft alle 
Franzoſen, Deutfche oder Italiener waren, fuchten ihre 
Güter in Rußland um jeden Preis zu verfaufen, um 
noch fo viel als möglich zu retten bei dem Berlaffen 
eined Landes, welches fie mit fo großen Hoffnungen 
betreten hatten, und das ihnen nun Nichts gewährte, 
als Nerhöhnung und Verfolgung, mit der Ausficht, in 
‚Sibirien ihr Leben endigen zu müffen. 

Die Juden boten bei folchen Güterverfchleuderun: 

gen ihre gefchäftige Hand. Die Regierung der Kaiferin 
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Elifabeth Fam aber bald dahinter, und nun begann eine 
allgemeine Sudenverfolgung. 
Wie der Herr, ſo der Diener, das ift ein altes Sprich— 


wort. Eliſabeth's Charakter war nicht geeignet, folcher 


Gewaltherrfchaft ein Ziel zu feßen, denn fie ließ ihre 


Günftlinge, oft Leute aus den unterften Ständen, ohne 


Bildung und Gefittung, fihalten und walten ganz nad) 
Belieben. 


Die Statthalter in den Provinzen erlaubten ſich 


unter dieſer zügellofen Verwaltung alle Bedrückungen 


gegen die Beiwohner ihres Gouvernements, um nur für 
ſich ſelbſt, allenfalls auch für den Schag der Kaiferin, | 
die ungeheure Summen derfchwendete, Geld zu erpreffen. | 
Da die Kaiferin in einer empfindfamen Stunde das Ge— 


lübde abgelegt Hatte, während ihrer Regierung Fein To— 
desurtheil vollziehen zu laffen, fo waren die barbarifchen 


Behörden finnreih in dem Ervdenfen und Anwendung 


noch viel graufamerer Strafen. So band man 3. ®. 


die unglücklichen Verurtheilten auf hölzerne Kreuze, und 


gab fie ven Fluthen eines reifenden Stromes preis, | 


deſſen Lauf durch Bde Steppen ging, unbefünmert um 


ihr Geſchick, weiches Fein anderes fein fonnte, als ein 


langſamer, qualvoller Tod. 


Die Staats-Inquiſition, welche unter der Kaiſerin 
Anna inder Abſicht eingeführt worden war, geheime Denun— 


eiationen jeder Art, ſelbſt von Leibeigenen gegen ihren | 
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Herrn, aufzunehmen, entiwidelte niemals eine größere 
und ſchaudervollere Thätigkeit, als unter Eliſabeth's 
unglücklicher Regierung. Die Furcht, daß ihr von 
irgend einer Seite ein gleiches Geſchick drohe, wie ſie 
mit Leſtocq's Beiſtande ihrer Vorgängerin bereitet hatte, 
beherrſchte Tag und Nacht ihre Stimmung. Manche 
Nacht ging die Kaiſerin gar nicht zu Bett, weil ihr 
unheimlich zu Muthe war, und erſt mit Anbruch des 
Tages verſchwand ihre Angſt. 


ie 
Belohnungen. 


Aber auch Belohnungen theilte die Kaiferin Elifa- 
beth mit reicher, verfehwenderifcher Hand aus. 

Der Wundarzt Leſtocq, der durch Die fo energifche 
Förderung ihrer Thronbefteigung fo großes Unglück über 
Rußland Herbeigegogen Hatte, wurde zum erften Hofme— 
dicus und Geheimrath ernannt. Diefer mit reichen Ein- 
fünften verfehene Titel gab ihm den Nang eined Ge- 
nerals. Anfangs ſchien Leſtoeq fih in der That nur 
auf fein Amt befchränfen zu wollen. An der Spige 


des Mevieinalwwefens und zum Direstor aller Eanzleien 
| berufen, infpieirte und leitete er alle Medicinalangelegen— 


heiten des großen ruſſiſchen Reichs. Als Leibarzt er: 


hielt er einen Gehalt von 7000 Rubel, in jenen Zeiten 
| 
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ſchon eine bedeutende Summe, und wenn er der Kaiferin 
monatlich die Ader öffnen mußte, erhielt er jedesmal 
2000 Rubel; bald aber mifchte er fih, ftolz auf die 
Gunft feiner Kaiferin, in alle Staatsgefihäfte. Durd) 
feine Protection wurden die Höchften Stellen, in der 
Berwaltung, wie im Heere, befegt. Unter Anderen 
wurde Durch ihn der überaus talentvolle, aber auch ehr— 
geizige Beftucheff, der fchon unter der Regierung der Kai- 
ferin Anna Minifter und ein Freund Biron’3 gewefen, 
und in Folge deifen nach Sibirien verbannt worden war, 
zurücfberufen und zum Vicecanzler ernannt. 

Leftoeqg erhielt außerdem noch glänzende Beloh- 
nungen, große Geldſummen, reiche Geſchenke von Gü— 
tern, wozu ohne Bedenken die emträglichften Krondo— 
mainen verwendet wurden. 

An dem Tage, an welchem er von der Kaiferin das 
Patent feiner Erhebung zu den erwähnten Ehrenämtern 
erhielt, fihenfte fie ihm auch noch ihr Portrait, das 
reih in Brillanten gefaßt war, mit der Erlaubniß, 


dafielbe als befondere Ehrenauszeichnung an einem blauen 


Bande auf der Bruft tragen zu Dürfen. 


Auch aus dem Nuslande, wo man feine Macht j 
als Günftling einer unbefchränften Monarchin erkannte, 


erhielt er Ehrenftellen, Drden und Geſchenke. Friedrich 
Auguft, König von Polen und Kurfürft von Sachſen, 
erhob ihn in den Grafenftand, und ſchenkte ihm ebenfalls 
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fein reich mit Brillanten befegted Portrait en medaillon, 


um ed im Knopfloch zu tragen. Der Kaifer Karl VII. 
erhob ihn in den NReichsgrafenftand. Er befaß den un— 
bedingteften Einfluß auf die Entfchliegungen der Kaiferin 
Elifabeth. 

Sp glüdlich und reih machte ihn eine nächtliche 
Schlittenfahrt zur rechten Zeit. 

Auch der Marquis von Chetarderie wurde reichlich 
bedacht. Er verließ Rußland mit einem Gefchenfe von 


anderthalb Millionen Livres, und kehrte Damit in fein 


ſchönes Vaterland zurüf. * 
Sämmtliche Gardegrenadiere, welche ſich in der 
Nacht der Thronrevolution Eliſabeth's Intereſſe ange— 


ſchloſſen hatten, erhielten Officiersrang. Sie bildeten die 


fogenannte Leibeompagnie. Doc eben durch dieſe Begün— 
fligung wurde dieſe Garde fo übermüthig, daß fie 
fih durch Brutalität und Nohheit eben fo verhaßt ale 
gefürchtet machte, fo daß fie felbit Die fonft an jede 


Tyrannei gewöhnten Nuffen unerträglich fanden. 


Ein eigenthümlicher, bemerkenswerther Charafterzug 
im Leben der Kaiferin war die Unbeftändigfeit ihrer 


Gunſt. Diefer erlagen nad und nad unter den Intri— 


guen der Parteien und Günftlinge alle Anfangs fo 


Hohbegnadigten. Auch Leſtocq entging dieſem rächen- 
den Geſchicke nicht. Ehe wir aber diefes erzählen, haben 


wir noch einen Blick auf das Privatleben und die Re— 
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gierung diefer durch Leſtocq's ſchwerſte Verfchuldung auf 
den Thron erhobenen Fürftin zu machen. 

Es war die Nemefid, die ihn dafür traf, daß er 
Rußland fo unglücklich gemacht hatte. 


8. 


Eliſabeth's Berfönlichkeit, Brivatleben und Regierung. — Shre 

Gitelfeit und Rachſucht. — Rohheiten und Graufamfeiten. — 

Shändlihe und ſchamloſe Mißhandlungen der Fürftin Lapu— 
bin. — Grauſamkeit gegen Andere. 

Eliſabeth war 33 Jahre alt, ald fie am 25. April 
des Jahres 1742 mit großem Glanze in Mosfau ge- 
frönt wurde. Rußland hatte wenig Urfache, fich über 
diefen gewaltfamen Regierungswechſel zu freuen. Sthred- 
lich ſah fih die Nation getäufcht in ihren Erwartungen 
von ten Talenten und dem Charakter ver Tochter Ve— 
ter's des Großen. 

An körperlichen Vorzügen fehlte es ihr am Wenig» 
fien. Sie war eine fchöne Kaiferin und, was mehr 
fagen will, eine fchöne Srau. Nach dem Urtheile Derer, 
die fie genau Eannten, hätten ihre Formen etwas feiner fein 
fönnen. Aber demungeachtet war ihre Erfiheinung höchſt 


gewinnend und angenehm. Ihre Haltung und ihr Gang 


hatten etwas Majeftätifches. Ihr Anftand drüdte, ganz 
im Gegenfate zu der gemeinen Sinnlichfeit, zu der fie 
fh Hinneigte, eine gewilfe Hoheit aus. Ihre Geſichts— 
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bildung war reizend, die Haut fo fein, daß fie wie ein 
Wachsbild erfihien. Ihre Blicke waren Herzgewinnend, 
der Ton und der Ausdruck ihrer Sprache herablaffend, 
ohne Stolz zu zeigen und äußerft verbindlich; ihre 
Unterhaltung war einfach, natürlich und ungemein 
feſſelnd. 

Mit dieſen Eigenſchaften zu gefallen verband ſie eine 
ſeltſame Coquetterie, die ſich in einer unbegrenzten Putz— 
ſucht kund gab. Sie glaubte um als ſchön zu gelten und 
im Glanze einer Kaiſerin zu erſcheinen, müſſe ſie ſo oft 
als möglich am Tage friſche und immer koſtbare Toilette 
machen. Sie veränderte täglich ihren Anzug vier bis 
ſechs Mal. Ihren koſtbarſten Staat legte ſie Nach— 
mittags an, wenn ſie von der Mittagsruhe aufſtand. 
Ein Dutzend ſouveraine Fürſtinnen hatten zuſammen ge— 
nommen nicht eine jo koſtbare und reichlich ausgeſtättete 
Garderobe, als die Kaiſerin Elifaberh. Man fand in 
ihrem Nachlaß nicht weniger als zehntaufend und einige 
hundert neue Kleider son den koſtbarſten und fchwerften 
feidenen Stoffen, auch) son Sammet und mit Gold oder 
Silber durchwirktem Seibenbrocat, welche fie. theils nur 
ein Mal, viele, auch. noch gar nicht getragen hatte. 
Dazu zwei große Kijten mit, feidenen Strümpfen, zwei 
andere mit jeivenen Bändern, einige Tauſend Baar Schuhe 
und Pantoffeln, einige Hundert Stüde noch nicht ange— 
ſchnittene, reiche franzöſiſche Seidenſtoffe. So „erfchten 
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fle in ihrem Aeußern prächtig, reich und verſchwenderiſch 
gekleidet. Sie war auf diefen Vorzug fo eitel und 
neidifh, day fie nicht duldete, daß eine Dame ihres 
Hofes irgend eine neue Mode eher tragen durfte, bevor 
fie diefelbe abgelegt hatte. 

Gefährliher noch, ald gegen fie politifh zu in— 
triguiren, war es, ihre weibliche Eiferfucht zu reizen. 
Sie wollte durchaus für das ſchönſte Weib in Rußland 
gelten, und es beleidigte fie ſchon, wenn fie nur glauben 
fonnte, daß irgend eine Andere für fihöner gehalten 
werden möchte oder es fich wenigftend einbildete. Eine 
folche Prätenfion erweckte ihr Die unverfühnlichfte Tod— 
feindfchaft. 

Man erzählt viele empörende Züge, die aus dieſer 
Gefinnung herborgingen. Eines der gräßlichften Ereignifie 
diefer Art ift der Kal mit der ſchönen Fürftin Lapuchin, 
der Gemahlin des Generaleommifjars für dad Marinewefen. 

Allerdingd Hatte dieſe Dame fih in eine Ber: 
ſchwörung gegen die Kaiferin Elifabeth eingelaffen. 

Der fo leichte Erfolg der gegen den Eleinen Iwan 
und die Negentin Anna durchgeführten Thronrevolution 
mußte einer Neactionspartei den Muth geben, eine 
Eontre - Revolution zu verfuchen. 

Der Marquis son Botta, Faiferlich öfterreichifcher 
Gefandter am Petersburger Hofe, ſah mit Verdruß und 
Schrecken, wie der franzöſiſche Geſandte Marquis von 
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Chetarderie durch Beförderung dieſer Thronrevolution 
den Einfluß Frankreichs über den von Defterreich er— 
hoben hatte. Er befchloß deshalb eine Gegenrevolution 
zu Stande zu bringen. Theilnehmer dafür zu finden, 
fonnte in einem Lande nicht fchwer fallen, wo jeder 
Ihronprätendent unter dem hohen Adel eine mißvergnügte 
Partei für fich Hatte. 

Sp wendete fih dern der Marquig von Botta 
zuerft an die Fürſtin Natalie Lapuchin, die man für 
das fchönfte Weib ihres Jahrhunderts hielt. Diefe hohe 
Dame war untröftlih und auf das Tieffte erbittert über 
die Verweiſung ihres Geliebten, des Grafen Löwen— 
walde, nach Sibirien, alſo leicht zugänglich für jeden 
Anfchlag der gegen die Kaiferin Elijabeth ging. Trotz 
dieſes fo Leidenfchaftlichen Liebesverhältniſſes, das am 
Petersburger Hofe ein Bffentliche8 Geheimniß war, war 
fte sermählt, und dergleichen Verhältniſſe Hatten dort in 
jener fittenlofen Zeit gar nichts Auffallendes. Die 
Macht des fchönen Weibes über ihren Gemahl, des 
Generaleommiffard des gefammten Seewefens, war gleich- 
wol fo groß, daß es ihr gelang, Denfelben in die 
Verſchwörung hineinzuziehen. Noch andere Anhänger 
wurden gewonnen, und bald gehörten dazu: der Kammer 
herr Lilienfeld, die Schweſter des Vicekanzlers Gholowkin 
und noch einige andere Perfonen von hoher Stellung. 
Der Marquis yon Botta fah fih gendthigt, yon Peters— 
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burg abzureifen; diefer Umftand kühlte aber keinesweges 
den leidenfchaftlichen Eifer der Verfcehworenen ab. Dog 
fehlte e8 ihnen an einem leitenden Mittelpunfte, und fo 
verrietd man ſich denn felbft im leidenfchaftlichen Eifer. 
Es konnte nicht fehlen, Daß Die fo ſchwankende Ver— 
ſchwörung entdeckt wurde. 

Die Folgen waren für die vornehmen Theilnehmer 
entſetzlich. Sie erhielten ſämmtlich die Knute, und nach— 
dem ihnen die Zungen abgeſchnitten waren, wurden ſie 
nach Sibirien verbannt. 

Am Entſetzlichſten aber und von der empörendſten 
Rohheit war das Verfahren, welches auf den beſondern 
Befehl der Kaiſerin Eliſabeth gegen die zwar nicht mehr 
ganz jugendliche, aber noch immer bildſchöne Fürſtin 
Lapuchin geübt wurde. Das politiſche Vergehen des 
beabſichtigten Hochverraths würde ihr Die Kaiſerin, Die 
in ſolchen Sachen perſönlich ſehr mild war und die 
Beſtrafung derſelben ganz der Willkür ihres Günſtlings 
Leſtoeq zu überlaſſen pflegte, verziehen Haben, aber die 
unglüdliche Fürſtin Hatte ein viel fchwereres, viel uns 
verzeiblicheres Derbrechen begangen: fie galt allgemein 
für die fchönfte Frau in ganz Europa. Dieſer Umftand 
hatte Der eitlen Kaiſerin ſchon manche ſchlafloſe Nacht 
verurſacht. Aber bei aller Erbitterung war ſie doch zu 
ſchlaff und nachläſſig, um ohne Weiteres einen Criminal— 


proceß gegen ſie anhängig machen zu laſſen. So mußte 
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denn die Art der Entdeckung der Verſchwörung den Vor— 
wand dazu bieten. Diefe aber berubte auf einer ganz 
gemeinen, felbjtfüchtigen Klätfcherei, die ein gewiſſer 
Zieutenant Berger von einem Feldregiment veranlaßt, hatte, 
und ift darum fo charakteriftifch, weil fie einen grauen 
sollen Schatten auf den Charakter der Kaiferin Elifabeth 
und auf die entfeglichen Zuftände unter ihrem Weiber— 
und Günſtlingsregiment wirft. 

Unter den Verbannten, welche die Kaiferin Elifabeth 
bald nach ihrer Thronbefteigung nad Sibirien ver— 
wiefen hatte, befand fih aud der Oberhofmarſchall 
Reinold, Graf von Löwenmwalde. Derfelbe war früher 
ein beſonderer Günftling der Kaiferin Anna gemwefen, 
welchen Diefelbe aus Kurland mit nach Beteröburg ge— 
bracht Hatte. Eliſabeth verbannte ihn unter dem Vor— 
geben, daß er fih großer Geldverſchwendung ſchuldig 
gemacht Habe, nach Joraslaw in Sibirien. 

Da wurde im Jahre 1743 ein DOfficier von einem 
Veloregiment, Namens Berger, commandirt, den Poſten 
der Bewachung dieſes Staatdgefangenen zu über- 
nebmen, den bisher ein anderer Officier verfehen 
hatte. — Natürlich war ihm diefer freudenlofe Poften 
in einer unwirthbaren Gegend, der faft einer Verbannnng 
glich, äußerft unangenehm. Er wünfchte diefen ohnehin 
mit fo großer DBerantwortlichkeit verknüpften Auftrag 


abzulehnen. Das ging nun freilich auf dem ordnungs— 
Belani, ruf. Hofgeſch. II. 16 
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mäßigen Disciplinarwege nicht an. Da Fam er auf den 
unglüdlichen Gedanken, fi) in anderer Weife in Peters— 
burg wichtig zu machen. 

Die fhon erwähnte Fürftin Lapudin, Gemahlin 
des Generallieutenantd und Obercommiffars der Marine, 
Stephan Lapuchin, Hatte gehört, daß ein Lieutenant Ber: 
ger die Mache bei dem Grafen von Löwenwalde haben 
follte. Xeßterer war von jeher ein Freund ihres Haufes, 
auch wol im Geheimen ein begünftigter Anbeter der ſchönen 
Fürſtin gewefen. Aus Theilnahme an feinem Geſchick, 
welche bei Diefem Verhältnig wol natürlich, war, beauf— 
tragte fie ihren Sohn, die Befanntfchaft dieſes Lieutes 
nants zu machen und ihm zu fagen, daß er ven Grafen 
Löwenwalde ihres beftändigen Andenkens  verfichern und 
ihn in ihrem Namen bitten möge, ven Muth und das 
Vertrauen auf Gott nicht finfen zu laſſen. Er ſolle 
ihm fagen: „Der alte Gott lebt noch und auf ſchlimmere | 
Zeiten können einmal beſſere kommen!“ 

Berger empfing dieſen allerdings unvorſichtigen 
Auftrag der Fürſtin Lapuchin mit anſcheinender Will— 
fährigkeit. Aber er erkannte ſogleich, daß es ihm durch 
einen Mißbrauch dieſes Vertrauens gelingen müſſe, ſich | 
von der ihn fo unangenehmen Commiffton nad) Sibirien | 
loszumachen. 

Er kannte die Schlechtigkeit feiner Regierung und 
wußte, welche unglückliche Folgen eine Denunciation 
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diefer Aeußerung haben müßte, nnd fo war es denn 
teuflifhe DBosheit und der ausdgeprägtefte Egoismus, 
wenn er ſich erlaubte, tiefem Auftrage die Auslegung 
einer hochverrätherifchen Abjiht zu geben und davon 
böhern Orts Unzeige zu machen. So erfuhr es Die 
Kaiferin mit Verdrehungen und Zuſätzen, die allerdings 
auf ein gefährliched Complot jchliegen ließen. 

Sie nahm diefen Vorfall um fo Höher auf, da 
fie durch eine andere Klätfiherei gegen die beiden Haupt— 
angefhuldigten, die Frau son Lapuchin und die Gräfin 
Beſtuſcheff, Gemahlin des Oberbofmarfhals, ſchon 
piquirt war. Beide ſollten einmal geſagt haben, ſie 
wären weit ſchöner als die Kaiferin. 

Mochten fie es nun gefagt haben oder nicht, ſo 
war do einmal durch dad Gefhwäs von Weibern und 
jungen Leuten das Gerücht entfianden, daß ſie fich deſſen 
berühmt hätten, und fo war es denn zu den Ohren der 
Kaiferin gefommen. 

Elifabethb war außer fih vor Wuth, daß man es 
wagen Eonnte, ihre Schönheit herabzugiehen. 

Berger erhielt nun auf feine Denunciation den 
Rath, durch fcheinbare Sinneigung zu der Partei der 
Unzufriedenen den jungen Lapuchin über die Abfichten 
und Pläne der Berfchwörer weiter auszuforfchen, da er in 
deren Geheimnifle ohne Zweifel felbft eingeweiht wäre. 
Berger war bereit, den ſchändlichen Spion zu machen, weil 
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er boffte, fich dadurch von dem Commando in Sibirien 
befreien zu können. 

In diefer Abficht begab er fich denn in ein Weinhaus, 
in welchem junge Leute verfehrten ; unter Diefen befänd fich 
auch der junge Lapuchin. Berger batte den Adjutanten 
des Prinzen von Heffen- Homburg, den Lieutenant von 
Maltis, ind Vertrauen gezogen. Diefer follte über vie 
Heußerungen des jungen Lapuchin ald Zeuge dienen, — 
ein unehrenhafter Auftrag, dem fich aber in der damaligen 
fittlichen Verſunkenheit Fein Dfficier entzogen haben 
würde. Beide tranfen zufammen, al3 der junge Lapucdhin 
in die düftere Weinftube eintrat. Maltig, der ihn Fannte, 
ging auf ihn zu, fehüttelte ihm die Sand, wie einem 
alten Freunde, und lud ihn ein, mit ihnen ein Gläschen 
zu trinken. Berger ließ einige Slafchen mit Branntwein 
gemiſchten Tofaier bringen, wie ihn die an ftarfe Ge— 
tränfe gewöhnten vornehmen Ruſſen fehr liebten. Beide 
begannen nun ihrem Gafte tüchtig zugutrinfen, bis jie 
bemerkten, daß dem unerfahrenen, lebhaft aufgeregten 
jungen Manne das Herz auf der Zunge zu liegen anfing. 
Da ftellte fich Berger, als fei er im höchften Grade un= 
zufrieden mit der Regierung ver Kaiferin Elifabeth, und 
309 darüber gewaltig los, wie man zu fagen pflegt. 
Maltig flimmte meidlih in diefen Ton ein; der 
arglofe junge Mann ging in diefe gefährlihe Valle, 
indem er in freien, unvorfihtigen Ausprüden un- 
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ebrerbietig und tadelnd fich Über das unfittliche Privat- 
leben und die Heillofe NRegierungswirthfchaft der Kaiferin 
Eliſabeth ausfprah, und auf den Tiſch ſchlagend, daß 
die Gläſer klirrten, Hinzufügte: „Es wird bei Gott nicht 
eher beffer, ald bis fie auf diefelbe Weife, wie fie den 
Thron beftiegen hat, wieder ihres Weges geht.’ 

Das war allerdingd genug, um den Anfnüpfungs- 
punkt zu der ftrengften Criminal-Unterſuchung zu bilden, 
in einer Zeit und unter Verhältniffen, wo fihon die 
einfachfte Denunciation, felbft von einem verrufenen 
Menſchen, wenn er nur dad Wort hatte — fo nannte 
man das Spioniren und Denunciren — genügte, ganze 
Familien zu martern und nach Sibirien zu verbannen. 

Sp wirkte denn auch Berger's Anzeige Über die 
AHrußerungen des jungen Lapuchin um fo mehr, feine 
Familie und die Beſtuſcheff's zu ftürzen, als man der 
Kaiferin vorftellte, da Diefelben ſchlecht von ihr fprächen; 
dahinter müffe eine Verſchwörung zum Umfturz ihrer Re— 
gierung liegen. Es fei ihre Pflicht, fügten die Staatd- 
männer ihrer Umgebung hinzu, der Gefahr die Quelle 
abzufchneiden. Nun erinnerte ſich die Kaiferin des 
Verbrechens ihrer beleidigten Schönheit von Seiten der 
beiden Srauen, und in der Aufregung darüber befahl 
fie, die beiden Damen fofort zu verhaften, ihnen den 
Criminalproceß zu machen, und fie alsdann auf das 
Schrecklichſte gerichtlich) und öffentlich zu beftrafen. 
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Die Unterfuhung nahm nun vor befonderen Com— 
miffaren, die dem Willen der Kaiferin blind ergeben 
waren, ihren fürchterlichen Anfang. In der Nacht vom 
4. zum 5. Auguft 1743 wurden zahlreiche Patrouillen 
durch alle Strafen Petersburgs gefchiekt. Zugleich be= 
gann durch Kleine Detachements, unter Führung 
yon Bolizeiagenten, die Verhaftung von Angeklagten 
und Merdächtigen, deren Namen eine Tange Rifte 
füllten. 


Die niedergefegte Militair: Commiffion Hatte Be— 
fehl, mit aller Schärfe, unter Anwendung der Knute 
oder Folter, das vermeintliche Verbrechen des Hochver— 
raths zu unterfuchen. ine folhe Inguifition führte 
natürlich zu Geftändniffen, zur Angabe von zahl- 
ofen Mitwiffern und Mitverfchworenen, zu Ausfagen, 
welche der Schmerz erpreßt Hatte, Die aber nie in 
Wahrheit begründet geweſen waren. 

Tür Die verlegte Eitelkeit der Kaiferin war dieſes 
ganze auf Ermittelung eines Hochverrath3 gerichtete Cri— 
minalverfahren nur eine willfommene Gelegenheit, ‚ihrer 
unverfühnlichen Rachſucht gegen Die fchöne Fürſtin, die 
ed gewagt hatte, für fihöner gelten. zu wollen als die 
Kaiferin felbft, freien Lauf zu laſſen. 

Sie beſchloß, eine ſolche Verbrecherin zu beftrafen, 
momit fie gefündigt hatte, mit der Preisgebung ihrer 
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Schönheit, und ordnete, deshalb, ſelbſt alle Graufam- 
keiten dieſer ſchamloſen Ereeution an. Wir bedauern, 
unſere gefühlvollen Zeferinnen mit der Schilderung dieſer 
empörenden Schandthat, die Hier im Namen der Juftiz 
Serübt wurde, nicht Herfchonen zu Dürfen, denn ſie iſt 
ein charakteriftifches ‚Zeichen ver Zeit, das in diefem 
gefhichtlihen Lebensbilde der Kaiferin nicht. fehlen 
darf. | 

Am beitimmten Tage und zur feftgefesten Stunde wurde 
die ſchöne Fürftin Natalie Lapuchin auf das erhöhte 
Schaffot geführt, welches mit einem Cordon von Tau— 
fenden ‚von: Soldaten ı der. Garniſon, und. dahinter 
von einer zahlloſen Menſchenmenge, die den ganzen 
großen Plag füllte, umgeben war. Alle Benfter der 
den Dlag einfchließenden Paläſte waren meiſt mit Damen 
-befegt, welche zu diefem feltenen Suftizfefte große Toilette 
gemacht hatten. Selbft die Kaiferin Elifabeth Hatte fich 
Das Vergnügen: nicht verfagen können, einer. Execution 
zuzuſehen, welche ihrem Nachedurfte zu einiger Befrie— 
digung gereichte. 


Die unglüdlihe Natalie warf von der Höhe des 
Schaffots Herab ängſtlich fragende Blicke auf. die Tau— 
ſende von Zuſchauern, gleichſam als könne ſie es nicht 
für möglich halten, daß ſo Grauſames geſchehe an ihrem 
‚zarten Körper, in Gegenwart fo. vieler Perſonen, die 
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fie früher wegen ihres Ranges, ihrer feinen Bildung 
und ihrer feltenen Schönheit in den Himmel erhoben 
hatten. Aber Alles fchwieg. Kein Ruf der Entrüftung 
wagte e8 in diefer felavifchen Menge, für eine Unglüd- 
liche fi zu erheben,. die den Zorn und die Ungnade 
der mächtigen Selbftherrfcherin aller Reußen auf fi) 
geladen hatte. 


Sie ſchien es für unmöglich zu Halien, daß die 


Vorbereitungen, die getroffen wurden, ihr gelten fonn= | 


ten, und hüllte fich fefter in ihren Foftbaren orientali- 
Then Shawl, der ihre fehlanfe Geftalt den neugierigen 
Blicken der Menge entziehen follte. Da trat ein Hen— 
kersknecht an fie heran, ftreifte die Hemdärmel auf, 
und riß ihr das elegante Tuch %b, welches ihren fıhö- 
nen Bufen bis dahin verhült Hatte. Schon dadurch 
wurde ihr weibliches Schamgefühl auf dad Tiefſte be— 


leidige. Sie wurde abwechfelnd glühendroh und bleich; 


fie trat zurück, bededte ihren Bufen mit ihren beiden 


feinen, weißen Händen, und Zähren riefelten aus ihren 
fhönen Augen und perlten in den gefenften feidenen 
Wimpern. 


Died war aber nur die ſchamloſe Graufamfeit, 
die man auf Glifabeth’8 Befehl fih gegen das fehöne 
Meib erlaubte. Jetzt ergriffen fie andere Henkersknechte. 
Während zwei fie hielten, nahm ein Dritter ein großes 


249 


Meffer und fihnitt ihr die Foftbare Robe von GSeiden- 
brocat, mit dem Mieder, dem Hemde und den Nöden 
von oben bis unten auf; nad wenigen Augenbliden 
fielen ihr alle Kleidungsſtücke vom Leibe, und die fchöne 
Unglüfliche fand plöglich ganz nadend den gierigen 
Blicken der Taufende von Männern preisgegeben. Sie 
hätte vor Scham in die Erde finfen mögen, mußte 
fih aber eine längere entfegliche Ausſtellung gefallen 
lafjen, der fodann die fchredliche Erecution auf dem 
Fuße folgte. Jetzt ergriff ein anderer Henkersknecht 
ihre feinen Hände, zog ſie über feine breiten Schultern, 
und hing fie damit über feinen gefrümmten Rüden, der- 
geftalt, daß ihr feiner weißer und fchlanfer Rüden und 
andere Theile ihres ſchönen, blendend weißen Körpers 
den Rnutenftreichen auögefegt waren. Diefe Knute war 
ein langer geflochtener, daumendider Niemen, der an 
einem kurzen Stiel Dbefeftigt war. Dieſes furchtbare 
rufjifche Strafinftrument ſchwang jetzt ein Henkersknecht, 
nahdem er einige Schritt zurüdigetreten war, maß den 
nöthigen Abftand, und plöglih mit einem gewaltigen 
Sprunge führte er den gräßlichen Sieb von oben bis 
unten über den Rüden der Unglüdlichen, fo daß die 
zarte Haut an der fürchterlichen Peitſche hängen blieb, 
und ein breiter Blutftreif fi von oben bis unten 308. 
Man hörte nicht ihr Gefchrei, denn bei großer Cha- 
safterftärfe und tief verlegtem Stolze ertrug fie ſchwei— 
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gend das Entſetzlichſte; aber jet ſchien eine wohlthätige 
Ohnmacht ihr: dien Leiden erleichtern zu follen. Ihr 
fohöner Kopf war auf dem Rücken des Henkers zur 
Seite gefunfen, und ein zweiter fürdhterlicher Schlag 
erfolgte, der einen neuen Blutftreifen von der Seite des 
Halfes Bid zu Dem untern Theile des Rückens 309. 
Dbgleih man fie fhon für eine Leiche hielt, ſo wurde 
doch mit dieſer barbarifchen: Züchtigung fortgefahren, 
bis der ganze Nüden mit bloßgelegtem Vleifche einer 

futlache glich. MS der ungeheure Schmerz fie wie— 
der ind Leben zurüdgerufen hatte, legte man fie 
auf den Boden, brach ihr den Heinen, feinen Mund 
auf, und zog mit einer Zange die Zunge heraus, die 
zur Hälfte abgefchnitten wurde. In dieſem Zuftande, 
ehe ihre Seilung nur begonnen hatte, murde fie auf 
dad Stroh einer Kibitfe gelegt und fü Monate lang 
durch öde Steppen und über holverige Knüppeldamme 
nach den entfernteften Eindden von Sibirien trans— 
portirt. 


Aber die Fürftin Natalie Lapuchin war nicht Die 
Einzige, Die damals dieſes graufame Geſchick traf. 
Außer ihr) wurden noch zur Knute und: Verbannung 
nach : Sibirien verurtheilt der Generallieutenant Fürſt 
Lapuchin, fein Sohn, der junge Lapuchin, der Lieute- 
nant Maſchkow von der Garde, der Knjäs Putjatine, 
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Hauptmann von der Garde, und der Staatsrat Sybim. 
Ale befamen die Knute. Nur den beiden Erftgenannten 
von der Familie Lapuhin und der Gräfin Beftucheff 
wurde die vordere Hälfte der Zunge  ausgefchnitten, 
und der Henker hatte die Rohheit, dieſe noch blutenden 


Fleiſchſtücke ſpottend vom Schaffote herab zum Ver⸗ 
kaufe auszubieten. Die Unglücklichen wurden ſodann 


auf kleinen Bauernwagen zehn Werſte von St. Peters— 
burg fortgebracht, wo fie in einem kleinen Dorfe in 
einer elenden Judenſchenke son ihren ebenfall® in Un— 
gnade gefallenen zahlreichen Verwandten Abfchied neh- 
men durften; man kann denfen, unter welchen Schmerzen 
und Thränen dies gefchab. 


Und diefes Allee war dad Crgebniß einer bos— 


Baften Klätfcherei; aber Elifabeth rieb fih vergnügt Die 


Hände. Sie war Doh nun geräht an den Verächtern 
ibrer Schünbeit. 


Solche Züge son Grauſamkeit und Rachſucht der 
Kaiferin Eliſabeth, wenn ihre meibliche Eitelkeit verlegt 
oder ihre Eiferfucht aufgeregt war, blieben aber nicht 
Sereingelt in ihrem unbeilvollen Negentenleben. Die 
ärgſte Klatſchſucht machte ſich an dieſem unheilvollem 
Hofe geltend, und zwar in einer Weiſe, die das Glück 
und die Freiheit von Irak der achtharſten Fami⸗ 
lien vernichtete. 
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g. 


Schuwalow, Günftling der Kaiferin. — Berfolgung ſchöner 
Frauen aus Eiferfuht. — Umgebungen Elifabeth’8. — Ihre finn= 
lichen Neigungen. — Bertreibung der Fremden. — Herftellung 
alter Sitten. — Eliſabeth's Ausfchweifungen. — Ihr Günftling 
Schubin. — Defien Zurüdberufung aus der Verbannung. — 
Raſumowski. — Heimlihe VBermählung mit ihm. — Kinder 
aus diefer heimlihen Ehe. — Elifabeth’s Frömmelei. — Schu— 
walow. — Bolgen der Sittenlofigfeit Eliſabeth's. 

Auf den Günftling Raſumowski folgte, nachdem 
deſſen Schönheit verblüft war, in der Gunft der 
Kaiferin, die durchaus Fein Geheimniß blieb, der 
Page Iwan Schuwalow. Da feine ſchöne Figur der 
Kaiferin aufgefallen war, und Gnade gefunden hatte 
vor ihren Tüfternen Blicken, fo erhob fie ihn fogleich 
zum Kammerjunfer und bald darauf zum Kammerherrn. 
Er ftammte aus einem adeligen, aber wenig begüterten 
Geſchlechte. Seine eltern ftanden nicht in Anfehen, 
und fo war «3 allein feine Schönheit, die ihn an dieſem 
üppigen Hofe auf die Bahn des Glüdes Hob. Bald 
erhielt er von feiner hohen Gönnerin den Alexander— 
Newski- und den weißen Adler - Orden. 

Iwan Schuwalow war gutmüthig, furchtſam und 
hatte feinen glänzenden Verſtand; dabei befaß er kaum 
die nothdürftigften Kenntniffe im Lefen und Schreiben, 
aber eine Befcheivenheit, wie man fie felten an Günft- 
lingen einer Kaiferin fand, Dadurch bewahrte er fi 
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die Gnade feiner Monarchin, die auf ihre Weife fehr 
verliebt in ihn war. 

Nur einmal reizte er durch eine vorübergehende 
jugendliche Untreue ihre Empfindlichkeit. Sie vergab 
ibm aber fehr bald, indem fie alle Schuld feiner Verirrung 
auf Andere fihob, die dieſen ihren Liebling verführt 
haben follten. Nun entftand in Petersburg eine wahr: 
haft inquifitorifche Verfolgung aller fchönen Weiber, 
die man gefänglich einziehen ließ, weil fie möglicher 
Meife ein Auge auf den ſchönen Favoriten der Kaiferin 
geworfen haben Fonnten. Unter der Folter und durch 
die Knute wurden fie gezwungen, alle Liebfchaften, die 
fie iemald gehabt und alle galante Berirrungen, deren 
fie fih fchuldig gemacht, zu befennen, um zu erfahren, 
ob eine derfelben ein Auge auf ihren Liebling geworfen 
babe. Die Kaiferin Elifabethb Tas alle darüber aufge- 
nommenen Protokolle felbft. Begreiflih kamen durch 
Die fogenannten „‚fiharfen Fragen‘ arge Sfandalge- 
fHichten zum Vorſchein, denn die Unglüdlichen mußten 
wol ausfagen, wie es ihre Beiniger haben wollten. 
Aber was Elifabeth wiffen wollte, erfuhr fie doch nicht. 

Die Sraufamkeiten, die auf ſolche Veranlaffungen 
Serübt wurden, waren ohne Grenzen und um fo empören— 
ver für das Nechtögefühl, da fie auf Befehl einer Frau 
gefchahen, die felbft in fittlicher Hinficht die Berfunfenfte und 
Strafbarfte von Allen war. Alle verbächtigen Frauen 
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oder auch Unfchuldige, die nur irgend einen Feind hatten, 


wurden felbft aufanonyme Denunciationen eingezogen. So— 


gar ehrbare Frauen, felbft aus den Höheren Ständen, wur- 


den mit Gewalt in der Naht aus den Armen ihrer 
Männer gerifien. Man fihnitt ihnen die Haare ab, und: 
vertheilte fie, wenn fie auch nicht der geringften Schuld 


überführt waren, in die Spinnhäufer. Am Meiften 


überfüllt von folhen unglüdlihen Frauen, meiſtens 


aus den Höchften Ständen, war das große — 
welches am Ende der Fontanka lag. 
Dann wurden ſie ſcharf inquirirt über alle Liebes— 





geſchichten, die ſie jemals in ihrem Leben gehabt hatten. 


Da kamen denn unter Androhung der Knute oder nach 
einigen Hieben die ſeltſamſten Geſtändniſſe zum Vor— 


ſchein, die, gleichviel ob wahr oder nicht wahr, und 


nur durch Furcht und Schmerz erpreſſt, zu Protokoll 
genommen wurden, und dieſe bildeten eine Chronique 
seandaleuse, welche viele hochgeftellte Männer arg‘ 


compromittirte und die KRaiferin Höchlich ergötzte, obwol 


diefe Liebes = Ubentener alle noch viel anftändiger waren“ 
ald diejenigen, welche fie) von der Kaiferin in Umlauf- 


befanden, denn fie betrieb, als fie fi) auf dem Throne 


einigermaßen ficher wußte, ihre Liebeshändel keineswegs 
heimlich, ſondern mit einer grenzenlofen Schamlofigkeit, 


wobei alles Anftands- und Sittlichfeitggefühl verlegt wurde. 
Sm Anfange der Regierung der Kaiferin Elifabetd 
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glichen ihre Umgebungen, mit wenigen Ausnahmen, 
einer Bande lüderlicher Gefellen, die nur für fich felbft 
Vortheile durch die perfünliche Gunft ihrer Monarchin 
zu erfchleichen oder zu erprefjen fuchten. Glücklicher Weife 
war die Nohheit und Unwiffenheit Derfelben fo groß, 
daß fie gar nicht einmal auf den Gedanken fommen fonn= 
ten, fih in Staatsamter einzudrängen. 

Das war die Frucht der niedrigen Sinnlichkeit, 
welche dag Leben dieſer üppigen Monarchin befleckte. 
‚Unter: feiner Regierung Rußlands gab es fo viel ge— 
meine, gang verworfene ©ünftlinge, die fich mit eben 
ſo viel Unserfhämtheit als Oemeinheit in den Aus— 
drüden ihrer Heldenthaten im vertrauteften Umgange 
mit der Monarhin berühmten, als unter der Kaiferin 
Elifabeth. 

Auf den gebohnten Pargquet3 ihrer Prunffäle und: 
Staatsgemächer im Faiferlihen Winterpalafte wimmelte 
ed von Bauer,  Stallfnechten, Kutſchern, Soldaten 
und Bedienten, die zwar meift Alle ſchöne, Fräftige, 
junge Männer waren, deren tiefe Gemeinheit man aber 
ihren meiſtens von Branntwein gerötheten Geſichtszügen an— 
ſehen und aus ihren rohen Geſprächen, aus ihrem plumpen, 
ungeſchickten Benehmen erkennen konnte. Dennoch be— 
kleideten oft dieſe dem Pöbel enthobenen Höflinge die 
angeſehenſten Hofämter. Dieſe Kammerjunker und Gra— 
fen, Kammerherren und Hofmarſchälle ohne Geſchick und 
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Sitte, in ihren galonirten Galafleivern, mit ſchmuzigen 
feidenen Strümpfen, zerzauften Perrüden, zerriffenen 
Manfchetten und Spigenjabots, breiten Ordensbändern, 
Drdendfternen in Brillanten, Degen und Saarbeutel, 
die fih mit unbefchreiblihem Uebermuth benahmen,: 
batten alle noch vor Kurzem theild Schuhe und Stiefeln 
gepugt, theild die Faiferlichen Marftälle audgemiftet 
oder das Feld gepflügt, die Gaſſen gefehrt oder die 
Musfete getragen. Wenige waren darunter, die nicht 
fhon die Knute oder Fußtritte ihrer Herren gefoftet 
hatten; jest konnten fie felbft Knutenhiebe und Fuß— 
tritte nach Belieben austheilen, das Geld mit vollen Hän— 
den verfchwenden, fich bis zur völligen Sinnlofigfeit in 
Branntwein betrinfen, und Niemand durfte ed wagen, 
ihnen darüber nur ein böfes Wort zu fagen, noch we— 
niger fte zu beftrafen. 

Bisher Hatte fich Elifabeth durch Nichts ausgezeichnet, 
ald durch ihre grobfinnlichen Neigungen, denen ſie ſich 
bald ohne Scheu und Scham vor der Deffentlichkeit 
hingab. Sie Hatte ganz offen den vertraulichiten Ver— 
fehr mit Soldaten, Unterofficieren u. f. w., mit denen 
fie, ald eine echte Ruſſin, Branntwein tranf. Sie 
war dieſes Skandals wegen allgemein verachtet, und 
nur Furcht und Gewohnheit brachten ihr die ihrem 
Range gebührenden Huldigungen. Died fümmerte fie 
aber wenig; fie glaubte ald Kaiferin Feinem Menfchen 
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Rechenſchaft fchuldig zu fein, und gab fih jedem, auch 
dem ſkandalöſeſten Gelüfte hin. 

Lieben und  gelicht zu werden, das Heißt in ihrer 
finnlihen Weife, war ihr ein Bedürfniß geworden, dem 
fie. Eine Schranken feste. 

Eben jo unerfättlih war ihr Hang zum Vergnü— 
gen. Ein Feſt war ihr ein fo wichtiges Ereigniß, daß 
fie oft Wochen lang nicht zu bewegen war, nur Die 
nothwendigſte Staatsfchrift zu unterzeichnen. 

Daneben fand fie aber auch viel Gefhmad an den 
Freuden der Tafel und dem Genuſſe des Weines. 

Diefe Schwächen und Xeidenfchaften der Kaiferin 
Elifabeth serftärkten fich mit zunehmendem Alter in dem 
Grade, daß fie nicht felten fo betrunfen von der Tafel 
fich erhob, daß fie ſich kaum noch auf den Füßen er— 
halten konnte. 

Dabei war fie ungemein bigot. Stunden lang 
lag fie betend vor einem Heiligenbilde auf den Knien. 
Sie befragte daſſelbe um Rath, und trieb fonft noch 
viel abergläubifchen Unfinn. 

Deshalb unterftügte die Geiftlichkeit das Anſehen 


der Kaijerin. 


Nachdem unter Elifabeth’S Herrſchaft die Ausländer 
sertrieben waren, welche Peter der Große zur Forderung 
der Eultur ind Land gerufen hatte, zeigte ſich die Thor— 
beit des ruſſiſchen Adels in ihrer ganzen Größe. Alles 

Belani, ruſſ. Hofgeſch. I. 
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wurde abgefhaflt, was die Bildung der Deutfchen und 
Franzoſen unter diefen Drientalen eingeführt hatte. Die 
fo verpönt gewefenen altruffifchen Sitten wurden wicher 


eingeführt. Die grenzenlofefte Verfchwendung, der bar 
barifche Hochmuth der Moskowiter, ihre Unwiffenheit, 


ihre Eitelkeit und ihr Aberglaube zeigten ſich wieder, 
gepaart mit aller der Rohheit, welche frühere Negierungen 


nur zu befehränfen, nicht audzurotten vermocht hatten. 
Jetzt befonderd machte fih die Frömmelei bei ver Kai 
ferin geltend, indem man auf den Straßen die Kinder 


der Ausländer auffing, um fie in Klöfter fperren und 
dort im orthodoxen Glauben der griechifcehen Kirche er= | 
ziehen zu laffen. Und das nannte die gefrönte Sün- | 


derin: Gott wohlgefällige, fromme Werfe üben. 





Dennoch wurde Elifabetb von ihren felavifchen | 


Unterthanen angebetet, indem Diefe in der Tochter Pe— 


ter's des Großen nur die Erhalterin der alt-moskowi— 


tifchen Sitten, Gewohnheiten und ihrer Neligion fahen. 


Jene abgöttifche Verehrung der Herrſcher, welche das 
Volk zu den Süßen des Gzaren niederwirft wie vor 
einem Seiligenbilde, fihlug auch in den höheren Stän— 
den wieder Wurzel. Ein echter Ruffe dankt jeden 
Abend dem Gzaren, Daß er ihn im Laufe ded Tages 
feinen Kopf nicht hat vor die Füße legen laffen. 


Wie fehr aber auch die Kaiferin Elifabeth fih der | 


soben Sinnlichkeit bingab und ihre Liebhaber fo oft | 
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mechjelte, wie andere Damen ihre Handſchuhe, und wenn 
auch behauptet wird, daß fie einmal in ihrer feltfamen 
Lüfternheit fi) den Umarmungen eined ſcheußlich häß— 
lichen Kalmüden habe hingeben wollen, um für ihre 
abgeftumpften Sinne einen neuen pifanten Reiz zu ge= 
winnen, und daß fie nur fehwer davon abzubringen ge= 
weſen fei, fo war fie doch auch fähig, dauernde zärt- 
lihe Neigungen zu empfinden. 


Aus diefem Bedürfniß, zu lieben und geliebt zu 
werden, entftand daS berüchtigte Favoriſat, welches einen 
reichlichen Wechſel von Liebhabern in die Gefchichte ihres 
Hoflebens brachte. 

Es fei erlaubt, die bedeutendften derfelben Bier 
aufzuzählen. 

Von Schubin, ihrem erften Sugendgeliebten, haben 
wir fchon erzählt, dab er ein rufjifcher Soldat von 

großer Schönheit war, der die Aufmerkſamkeit der blühenden, 
' damals fiebzehnjährigen Prinzefjin Elifabeth auf fich gezo- 


gen hatte; ferner daß Derjelbe von ihrer Tante, der Kaiferin 
Anna, nah Sibirien verbannt wurde, um dieſes unwürdige 
Verhältniß zu irennen. Hatte fich auch Elifabeth bald durch 
‚ einen neuen Geliebten, Namens Raſumowski, über 
dieſen DVerluft getröftet, fo erinnerte fie ſich doch gleich 
| nach ihrer Ihronbefteigung jenes erſten Jugendgeliebten 
und feines unglücklichen Geſchicks, und fie fandte einen 
| url 
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Officier als Courier nach Sibirien, mit dem Befehl, 
den Gefangenen Schubin aufzufuchen und zu erlöfen. 
Für den Tall, daß er Schubin entdecken würde, ver— 
forah fie ihm große Belohnungen. Dad war aber 
eine fchwierige Aufgabe. Der Unglüdliche Hatte, wie 
alle Berwiefene, vor der Abreife feinen Namen verändern 
und ſchwören müffen, gegen Niemanden zu enideden, 
ver er fei. Sein wahrer Name wurde dann vergefjen 
und nur fein angenommener in die Negifter der geheimen 


Sanzlei eingetragen. Kein Menfch Eonnte alfo darüber 


Auskunft geben, ald Schubin felbit. Der Dffteier, welcher 


ihn entdecken follte, durchfuchte nun in den ungeheuren 


Einöden Sibiriend alle Gefängniffe, fragte alle Verwie— 
fene, und fand ihn nicht, weil er nicht fagen wollte, 
welches eigentlich der Zwed feiner Sendung war. Doch 
gehorfam feinen Befehlen und in der Hoffnung auf hohe 
Belohnung feßte er unermüdet zwei Jahre lang jeine 
Bemühungen fort. Schon auf der Nüdreife begriffen, 


Gefuchte er zum zweiten Male ein Gefängniß, in welchem | 


er vor faft zwei Jahren ſchon einmal gewefen war, 


und fragte auf’3 Neue nach einem Gefangenen, der | 
Schubin hieße. Aber Niemand wollte diefen Namen | 
führen. Jetzt rief er unmuthig aus: „Was wird unfere | 
KRaiferin Elifabetb fagen, wenn ich ihr ihren Schubin 
nicht bringe?” Da fprach einer der Gefangenen, indem | 
er von dem elenden Schilflager, worauf feine abge= | 
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zebrte Geftalt lag, auffprang: „Iſt Elifabeth Kaiferin, fo 
bin ih Schubin!“ 


Er Hatte früher feinen Namen nicht jagen wollen, 
weil er nur DVerfolgungen fürchtete. Jetzt aber murde 
er ganz beraufcht vom Glücke, ald ihm im Namen feiner 
hoben Geliebten nah einer achtjährigen ſchrecklichen 
Kerkerbaft feine Freiheit angefündigt wurde. Cr tanzte 
wie wahnfinnig im Kerker herum, umarmte feine Mit- 
gefangenen und feinen Befreier, und nachdem er anftändige 
Kleidung erhalten Hatte, trat er mit Diefem feine Nüd- 
reife nach St. Petersburg an. 


63 war im Sommer des Jahres 1743, ald er 
dort eintraf und der Kaiferin vorgeſtellt wurde. 


Uber wie hatten fich die Zeiten geändert? Seine 
ehemalige Schönheit war durch die Leiden der langen 
Gefangenfhaft gänzlich zerftört; Elifabeth Hatte jest 
einem andern Favoriten ihre Gunft gefibenkt, dem noch 
weit fhönern jungen Raſumowski, und fie fühlte Feine 
Neigung, das frühere Verhältniß mit dem geretteten 
Schubin wieder anzufnüpfen. Sp war denn die erfte 
und zugleich auch die legte Audienz des Wiederſehens 
furz. Verlegenheit erfihien auf beiden Seiten, Elifabeth 
verficherte ihm mit Falter Höflichkeit ihrer Huld und er: 
nannte den ehemaligen Sergeanten zum Major der 
Garde, bald darauf mit entfprechendem Gehalte zum 
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General Major und Ritter des Alerander-Newsky-Or— 
ordens. Bald erhielt er den Titel eines Generallieutenants 
mit der freundlichen Weifung, fih zur Pflege feiner 
GefundHeit auf die ihm geſchenkten Güter zurüdzuziehen. 
Dort verbrachte er den Abend feines Lebend in behag- 
licher Nuhe, froh darüber, dag er fo mit blauem Yuge, 
wie man zu fagen pflegt, den Intriguen eine fchlüpf- 
rigen Hoflebens und der gefährlichen Gunft feiner hoben 
Gebieterin entfommen war. 

Als Eliſabeth den Thron beftiegen Hatte, fegte fie 
den vertrauten Umgang mit Schubin's Nachfolger in ihrer 
Bunft, Raſumowski, ohne alle Zurüdhaltung fort. Ihr | 
Umgang mit ihm war fo zwanglos, daß fogar der An— 
ftand dabei aus den Mugen gefegt wurde. Sie lebte 
ganz öffentlich mit ihm, auf dem vertrauten Fuße einer 
Gemahlin. Er befuchte fie im Schlafrode ganz ungenitt 
des Morgens, wenn fie ihre Toilette machte, fo wie auch | 
Abends, wenn fie fich auskleiden Tieß und ind Bett 
legte. Ein fo vertrauter Umgang machte für Raſu— 
mowski einen höhern Nang nöthig. Schon am Tage | 
ihrer Ihronbefteigung ernannte ifn die Kaiferin zum 
Kammerherrn, und an ihrem SKrönungstage wurde er | 
zum Oberjägermeifter, ruffifchen Grafen und Nitter des 
Andreasordend erhoben. Zuletzt erhielt er den Rang | 
eined Generalfeldmarſchalls — obgleich er weder Geiftee- 
gaben noch Kenntniſſe befaß. | 
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Die Reiihthümer, die er nach und nach von ihr 
erhielt, waren unermeplih. Seine Freunde, vie immer 
für ihn denken mußten, fanden es zur Erhaltung ihrer 
gemeinfihaftlichen Intereffen nothwendig, daß Eliſabeth 
fi mit dieſem ihren Günftling durch priefterliche Ein- 
fegnung im Geheim verbinden ließ. Sie fahen voraus, 
daß bei den veränderlihen Neigungen diefer Kaiferin 
leicht Ueberdruß an die Stelle der Gunft treten Fünne, 
und wollten wenigftend durch) das Band der Che die 
Verhältniſſe jo feft geknüpft fehen, daß Feine fürmliche 
Trennung und Verluft der Vortheile ihrer Gunft fo leicht 
zu beforgen war. Sp mußte denn Raſumowski, nad 
dem Mathe feiner Freunde, vor allen Dingen die Geift- 
lichen in der Umgebung der Kaiferin gewinnen. Dieſes 
gefchah denn auch Leicht durch große Gefchenfe, und der 
Beichtvater Derfelben machte #3 ihr zur Gewiſſensſache, 
die Sünde einer außerebelihen Gemeinfchaft mit ihrem 
Günftling durch die im Geheim zu vollziehende cheliche 
Verbindung wieder auszutilgen. Das fei der einzige 
Weg Gott zu verfühnen. Die frömmelnde Kaiferin ging 
darauf ein, und fo wurde denn Raſumowski, troß 
ihres Vorſatzes unverehelicht zu bleiben, im Geheim ihr 
Gatte. In diefer morganatifihen Ehe wurde mit mög— 
lichſten Geheimnig ein Sohn geboren, der den Namen 
Sakrewsky erhielt und, nachdem er forgfältig erzogen 
war, als Geheimrath und Präfident des Medieinifchen 
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Eollegiumd angeftellt wurde. — Undere Früchte diefer 
gebeimen Berbindung der Kaiferin Elifabeth mit Ra— 
fumowsfi waren die beiden Grafen Xarrafanoff und 
deren ſchöne Schwefter, die Prinzeſſin Tarrafanoff, deren 
unmenfchliche Verfolgung unter der Kaiferin Katharina II. 
wir fpäter erzählen werben. 


Nah Dem Laufe der Natur erfolgte denn au, 
was die Freunde Raſumowski's soraudgefeben hatten. 
Als im Anfange der funfziger Iahre feine Schönheit 
serblüht war, verlor er die Stelle eined Favoriten, 
fonnte aber als Gemahl der Kaiferin nicht entfernt 
werden. So blieb er denn am. Hofe, drückte bei 
ihren. zahflofen DBerirrungen ein Auge zu, und 
wurde mit derfelben äußern Ehrfurcht behandelt, als 
zuvor. 


Abgelöſt als Favorit wurde Raſumowski durch 
den Bagen Iwan Schumwalow. Diefer junge Menfch war 


aus einem armen adeligen Gefchlecht entfprofjen, und da | 


feine Neltern nicht in Anfehen ftanden, fo Hatte er feine 
Ausjicht, am Hofe fein Glück zu machen. Aber Elifaberh 


fand Wohlgefallen an feiner ſchlanken, Fräftigen Geftalt. | 
Sie erhob den Pagen unerwartet zum Kammerjunker, 
dann zum Kammerherrn und zum Ritter des Mlerander 
Newsky-Ordens. Der bejcheidene und blöde junge 
Menfch wußte nicht, wie ihn geſchah. Aber Elifabeih | 
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machte ihm ganz unzweideutige Avancen, und die Freunde, 
welche die Gunft der Kaijerin ihm fogleich zahlreich ver— 
fchafft Hatte, ermunterten ihn zur Dreiftigfeit, und fo 
feierte denn bald die erfahrene Elifabetb ihre Triumphe, 
über die Unfchuld des unerfahrenen, jungen Menfchen. 
Eben dieſe Unfhuld war es, die ihr einen fo neuen und 
pifanten Reiz gewährte, dag fie ihn wirklich in ihrer 
Weiſe liebte. Wie fie ihm fogar eine verübergebenbe 
Untreue vergab und ihre Verfolgungen gegen alle die 
Weiber richtete, die nur irgend im Verdacht fanden, 
jemalß die Kühnheit gehabt zu Haben, ihre Blide gegen 
den jungen Liebling der Kaiferin zu erheben, haben 
wir jchon früher erzählt. 

Üebrigend lernte dieſer Günftling, Graf Iwan 
Iwanowitſch Schuwalow, feine Stellung als Favorit 
der Kaiſerin bald benutzen, um ſeine Reichthümer 
durch ihre Freigebigkeit ungeheuer zu vermehren. Mit 
Freuden überließ er ſeinem Vetter, Peter Schuwalow, 
das beſchwerliche Amt, Intriguen zu ſchmieden. Dieſer 
Peter Schuwalow hatte den thörichten Plan gefaßt, 
ſich ſtatt des Großfürſten Peter — von dem ſpäter die 
Rede ſein wird — der Thronfolge zu bemächtigen. 
Eliſabeth erfuhr davon, lachte aber über dieſe Narrheit, 
wie ſie es nannte, da er der Vetter ihres Günſt— 
lings war. Indeß wußte Iwan den Neigungen der 
Kaiſerin zu ſchmeicheln. Er rühmte ihre Herzensgüte 
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und Menfchlihfeit, trog der empörenden Beweife vom 


Grgentheil, die fie täglich gab. Aber da fie gern für eine 
große, milde SHerrfcherin gelten wollte, fo fühlte fie 


fich dadurch ungemein gefchmeichelt. 


Daß eine folche Günftlingswirthfchaft, bei den | 


ohnehin verfchwenderifhen Neigungen ver Kaiferin Eli— 


ſabeth, zu einer entfeglichen Zerrüttung der Finanzen 
und einer Schwächung der Politif Auplands dem Aus- | 
fande gegenüber führen mußte, liegt auf der Sand. — | 


Wilffürlichkeit und Erpreffungen, Unterfchleif son Staats— 


geldern, DBerfäuflichkeit der Politif, Zerrüttung Des | 
Adels, der Durch den unfinnigften und gefchmadlofeften | 
Prunf am Hofe zu den heillofeften Verſchwendungen ver- 


leitet wurde, Vernichtung aller Volksmoral und Auf- 
Härung, Verfall aller öffentlichen Anftalten und Ge 


bäude, der Armee und der Marine, eine verfehrte 
Politif, wohin vorzüglich der Haß Eliſabeth's gegen 
Briedrich den Großen gehörte — fo ftand es damals 


mit Nußland, und folche Zerrüttungen Fonnten nicht | 


ausbleiben, wo folche Urfachen wirkten. 
Inmitten diefes höllifchen Pfuhls von moraliſcher 
und ftaatliher DVerfunfendeit begannen zwei Männer 


— 




















son Bedeutung an Eliſabeth's Hofe, ihren gegenfeitigen | 


Kampf der Intriguen gegen einander auf Leben und Tod, | 


namlich Beftucheff und Leſtocq. 
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10. 


Leſtocq's Beforgniffe. — Das Gelübde der Kaiferin. — Beſtu— 
eff. — Der Haß Eliſabeth's gegen Friedrih IL. — Leſtocq's 
Unvorfichtigkeit. — Beſtucheff's Intriguen. — Der Großfürft 
Peter, — Beſtucheff's und Apraxin's Intriguen gegen ihn. — 
Derfahren gegen den franzöftfhen Gefandten, Marauis von 
Shetarderie. — Spionerie. — Der Beichluß, Leitoeg zu ftürzen. 
Der Graf Leſtocq war einer von den dertrauten 
Staatsmännern, welche beauftragt wurden, das Rache— 
werk der Kaiferin Elifabeth zu leiten und an der Gri- 
minal=Unterfuhung wegen der angeblichen Staatsver— 
brechen der gemißhandelten und verbannten Unglüdlichen 
Theil zu nehmen. Wie viel Antheil er an der barbari- 
ſchen Vollftvefung der Sentenzen genommen, fünnen wir 
nicht fagen. in jovialer, leichtfinniger Menfch, wie 
diefer Sranzofe war, ift felten fo bösartig von Charak— 
ter, wie eine folche Theilnahme vorausſetzen würde. 
In feinem Leichtfinn Dachte er auch wol nicht ein- 
mal daran, daß ihn felbft, wie jedem Hochgeftellten in 
Rußland dereinſt ein ähnliches Schiefal treffen könne. 
Der Bünftling einer unbefchränften Selbftherrfiherin 
ift aber niemal3 ohne Neider und Feinde; das mußte 
Leſtocg wohl und fo entftanden denn bei ibm, da er 
mehrere Spuren bon Intriguen, die gegen ihn gefponnen 
wurden, entdecte, troß feines fanguinifchen Temperaments 
einige Beforgniffe, Daß es feinen Feinden doch einmal 
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Kaiferin gegen ihn einzunehmen. Er felbft war bekannt— 
Lich fehr frei und farfaftifh in feinen Neußerungen. 
Ein beigender Wis mußte heraus, und follte ed ihm das 
Leben koſten. Wie Leicht Fonnte ein Neider oder ein 
Feind einen folchen unbedachten Einfall der Monarchin 
Hinterbringen, und glaubte Diefe fich einmal perfünlich belei= 
digt, fo war fie unverfühnlich, Herdammte Jeden, den ſolche 


Anklage traf, ungebört und Fannte in ihrer Wuth feine | 


Grenzen der Schonung oder Dankbarkeit. 


Sp waren Leſtocq's trübe Gedanken, womit er fi | 


nicht felten in den langen, fihlaflofen Nähten plagte, 
die feine Ausfhmweifungen ihm zugezogen hatten. 

Um einen folden Streich, der ihm drohte, für die 
Zukunft abzuwehren, hatte er mit der Kaiferiz in den 
erften Tagen ihrer Megierung eine geheime Unterredung, 
worin er ihr für ihre vielfachen Gnadenbeweife dankte. 
Er bekannte dabei, daß er durch die Ernennung zum 
Präſidenten des Mediciniſchen Collegiums, wobei er 
wer ihr felbft Nechenfchaft abzulegen Hatte, ohne dem 
Senate oder irgend einem Collegium untergeordnet zu 
fein, über Berdienit belohnt wäre. 

Mit gewohnter Freimüthigkeit fegte er hinzu: „Aber 


ich kann nicht verhehlen, wie ſehr ih son der Sorge 


erfült bin, daß Ew. Majeftät einmal meine geringen 
Dienfte zu Gunften Ihrer Thronbefteigung vergefjen und 
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mir mit Undank lohnen werden; noch mehr — daß 
ih einmal meinen gegenwärtigen und fünftigen Feinden 
aufgeopfert werden könnte. Ew. Kaiferlihe Majeftät 
würden fih vor ganz Guropa beſchimpfen, went Sie 
jemals den eifrigen Einflüfterungen der Höflinge Gehör 
geben würden, denen meine Grhebung ein Dorn im 


Auge iſt.“ 


Glifabeth war gerührt und betroffen. Sie erneuerte 
dem Manne, der fie auf den Thron gehoben Hatte, die 
Verfiherung ihrer unverbrüchlichen Dankbarkeit, und 
verſicherte im leinenfchaftlichiten Tone: ,, Sollte ich jemals 
einer mir fo fremden und unnatürlichen Empfindung 
Gchör geben, fo darfſt Du nur an mich fihreiben, mid) 
an die Dienfte, die Du mir geleiftet baft und an die 
Heutige Unterredung erinnern, und Alles wird vergeffen 
und vergeben fein. '’ 


Leftoeg überließ fich feiner gewöhnlichen Heiterkeit, 
lachte darüber, und dverficherte, daß doch feine Beſorg— 
niffe dadurch nicht gehoben wären. 


Eliſabeth wurde durch diefe Zweifel ihres Günft- 
lings als Weib fo erregt, daß fie auf ihre Knie ſank 
und rief: „Ich gelobe und ſchwöre bei Gott und ver 
heiligen Jungfrau Maria, daß nie meine Dankbarkeit 
gegen Dich erfalten wird. Ih gebe mein Ehrenwort, 
daß ich aflezeit unempfindlich: bleiben werde gegen bie 
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böfen Eindrüde, die man auf mich gegen Dich zu 
machen jemald verfuchen würde. ’ 

Wem hätten folche Heilige DVerficherungen einer 
hohen Monarhin nicht genügt? Auch Leſtocq fühlte 
fh dadurch erleichtert und beruhigt. Er gab fih dem 
Wahne Hin, daß es nun für immer feinen Feinden uns 
möglich fein würde, ihn zu flürzen. Er vertraute Der 
Ehrenhaftigfeit feiner Hohen Gönnerin mehr, als fie ver- 
diente. Wie wenig kannte er doch den ſchwankenden 
Charafter Derfelben ! 

Unbeforgt ftürzte er fih nun in die Wogen des 
Gefchäftslebend. Er arbeitete auch, nad der Auffor— 
derung der SKaiferin, in Staatsſachen. Sein Genie 
machte ihn zu Allem fähig. 

Uber diefe feine Cinmifhung in eine Geſchäfts— 
ſphäre, die ganz außerhalb feiner eigentlichen Dienftbe- 
ziehungen lag, erregte das Mipvergnügen der hoben 
Staatdbeamten, die fih bisher ausfhlieglih in ſolchen 
Gefchäftsfreifen bewegt hatten. Dadurch wurden zuerft 
die Cabalen der ruffifchen Großen geweckt, die bald nur auf 
eine günftige Gelegenheit lauerten, um ihm zu ſchaden. 

Durch fein forglofes Benehmen, felbft in den ern— 
fteften Angelegenheiten, gab er feinen Feind die Waffen 
gegen ſich in die Hand. 

Dazu beging er noch eine Unvorfühtigfeit. Er 
protegirte den eben fo ehrgeizigen als intriguanten Gra— 





271 


fen Beftufcheff- Riumin bei der Kaiferin, indem er ihn 
zu der wichtigen Stelle eines Großcanzlers des Reichs 
empfahl. 

„Aber,“ ſprach jie bevdenflih, indem fie das Er— 
nennungspatent Defjelben unterſchrieb, „weißt Du denn 
auch, was Du thuft mit diefer Empfehlung — daß id) 
auf Deine Verwendung einen Mann befördert habe, 
der Dich ftürzen wird ?’’ 

Diefe Worte machten damals auf Leftoeg nur einen 
flüchtigen Eindruck. Erſt als e3 zu fpät war, erinnerte 
er fih daran, dag ihn die Kaiferin gewarnt hatte. 
Bolitifche Bewegungen follten die erfte Veranlaſſung 


zu feinem Sturze geben. 


Der Krieg gegen Preußend genialen König Frie— 


drich den Grogen war damald in Rußland ein aflge= 


mein beliebter Gedanke. Die Feindfeligkeit gegen Den— 


ſelben war fo groß, daß Die Ruſſen geneigt waren, 


alle Preußen wegzujagen, die fih im Neiche aufielten. 


Leftoeg war einer der Wenigen, welche diefer herrſchen— 


den Gefinnung nicht beitraten. Unerfahren in der Hof- 


Rn 





politif, deren mühſames Studiren er erft anfing, und 


unfähig zu jeder Vorftellung, erklärte er ſich offen für 
| Preußen, und ftellte der Kaiferin vor, daß dieſer Krieg 
‚ein Höchft ungerechter fei und viel Menfchenleben und 
Geld koſten würde. 


„Aber,“ entgegnete ihm Eliſabeth in gereizter 
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Stimmung, „mein Vater hat ein Bündniß mit Defier- 
reich gemacht. Diefes befteht noch bis Heute. Darf ich 
e8 brechen?‘ / 


„Wohl,“ verfegte Leftveg Ichhaft, ‚wenn Ew. Ma— 


jeftät noch an dieſem Bündniffe hangen, nun fo erfüllen 


Sie es, indem Sie dem Kaifer die ftipulirten 25,000 

Mann ſchicken, damit aber lafjen Sie es gut fein!” 
Es lag jedoch noch ein ganz anderer Gedanke als 

der der Politik im Hintergrunde der Seele der Kaiſerin 


Eliſabeth, der ſie ſo unverſöhnlich gegen den König | 


Vriedrih II. aufbradie. EI war ihr erzählt worden, 


daß Derfelbe einmal bei Tafel in feiner farkaftifchen | 


Raune geäußert Habe, Die „Kaiſerin Elifabeth fei die 
nordifche Meſſalina!“ 


Je mehr diefe Aeußerung in der Wahrheit begrün- 


det war, um defto größer war in Eliſabeth's Augen das 
Derbrechen eines Monarchen, der damit nach ihrer Mei: 
nung binreichende VBeranlaffung gegebenhatte, ihn mit Krieg 


zu überziehen, und wer für einen folden Schänder ihrer Ehre | 
das Wort nehmen Fonnte, der Hatte fie felbft beleidigt, | 
der war ihr Feind. Sie fonnte es Leſtoecq deshalb nie Ä 
sergeben, daß er den Krieg gegen diefen bifen Mann, 
wie fie Friedrich II. nannte, für einen ungerechten er= | 
Eärt Hatte. Un fo dünnem Faden hingen damals vie 
Entfiheidungen der Politik über Krieg und Frieden. 
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Ein Krieg war damals nit Sache der Staatsintereſſen, 


ſondern perſönlicher Leidenfchaften. 
8 ob alei 1. 


Leftveg indeß, obgleich er Verſtand und Klugheit 


beſaß, war zu leichtfinnig, um es zu bemerken, daß 
die pikirte Kaiferin feit dem Augenblicke feiner Ders 
wendung für Preußen es vermied mit ihm zu reden. 


‚Er Hielt in feiner blinden Sicherheit ihre Zurückhaltung 


v 


für ein vorübergehendes Schmollen, und that deshalb gar 


$ 
| ) 
keine Schritte, ſich wieder in ihrer Gunft zu Befeftigen. 
. 


Im Gegentheil handelte er ganz rückſichtslos, indem er 
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ffentlich Die genauefte freundfchaftliche Verbindung mit 


es 


Dem preußifchen Gefandten unterdielt. Sie waren faf 
beitändig bei einander. 

Leſtocq's Veinde aber benusten dieſe Unvorſichtigkeit, 
um den bisherigen Günftling der Katferin ihr verdächtig 
zu machen. 

| Sie ftellten ihr vor, daß dieſer Franzoſe nur um 
feiner ſelbſt willen fich verdient um fie gemacht babe, 
und das er darnach trachte, Nupland unter dem Namen 
feiner Beherrfiherin zu tyranniſiren. Jetzt erft träten 
feine serderblichen, jelbftfüchtigen Projecte offen zu 
Zage. ,‚Die Leichtigkeit,’ fügte man hinzu, ‚womit 
er Die evolution gemacht bat, kann nur in ihm ben 
Gedanken an die Möglichkeit unterhalten, eine zweite mit 
eben der Leichtigkeit deS Erfolgs durchzuführen. So 
leidet e8 denn gar feinen Zmeifel, daß er früher oder 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. U. 18 
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fpäter Sand daran Iegen wird, Ew. Majeftät vom 
Throne zu ftoßen. 

Es Fam noch ein Umſtand dazu, die Verſtimmung 
der Kaiferin gegen Leſtocq zu erhöhen. 

Nah der Vermählung des Ihronfolgers, nach— 


maligen Kaiferd Peter III., mit der Pringeffin von 


Anhalt-Zerbit, die als Großfürſtin den Namen Katha- 


rina angenommen, und fpäter al3 Katharina II. ven | 


m 


ruffifhen Thron beftieg, zeigte Leftoegq eine große WVor= | 
fiebe für jenen jungen IThronfolger, der ein fanatifcher | 
Verehrer Srievrich’8 des Großen war. Aber der arg- | 
loſe Leſtoeg fuhte in Diefem Umgange Nichts als die 


heitere Geſellſchaft am kleinen Hofe des Großfürſten und 


die geiſtreiche Unterhaltung der Großfürſtin Katharina. 
Doch war es genug, um feinen Feinden das Mittel | 


zu geben, ihn zu flürzen. 


Die gefährlichiten feiner Gegner waren orig | 
die beiden Staatsmänner, welche er felbft auf ihre Höhe, 


gehoben hatte, Beftucheff und Apraxin 


Der Großkanzler Beſtucheff-Riumin war, ohne) 
ein Liebhaber ver Kaiferin Elifabeih zu fein, doch ders 


jenige Staatöbeamte, der ven größten Einfluß auf ihre] 














Entfohliegungen zu gewinnen gewußt Hatte. Als Staats⸗ 
mann war er der kühnſte und ge I Intriguant 


am ruſſiſchen Hofe. 


Er war der Sohn eines ſchottiſchen Officiers mit 
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Namen Beft, ven Peter I. bei feiner Nüdfehr aus Eng- 
land mit nach Peteröburg genommen hatte. Der Name 
Beft bedeutet in der rufjifchen Sprache fo viel als ein 
dummes Thier (Beeft, Beftie) und wird dort ald eine 
der gemöhnlichften groben Schimpfwörter gebraucht. Des- 
halb ſagte einft Peter der Große ſcherzend zu Belt: 


„Du mußt Deinen Namen ändern, fonft bift Du sor 


den Augen meiner Auffen ein Vieh, und ein folches 
kann ich in meinem Dienfte nicht gebrauchen.” ,, Sehr 
gern,” antwortete Bet, „wenn Ew. Mejeftät mein 


Name nicht gefällt, jo geben Sie mir gefälligft einen 


| andern.‘ „Nenne Dich Beftucheff, antwortete der 


f 


| 











Czar, „dann bit Du aus einem Schotten plöglid ein 


echter Ruſſe geworden. 


Beſtucheff beherrſchte durch feine Kiugheit zugleich 


die KRaiferin, ihre Günftlinge und Minifter. Er regierte 
thatſächlich ganz allein, beforgte und entſchied Alles, 


jomol im Innern des Reihe, als auch nah augen Bin. 
Er Hatte fich feit mehr als 40 Jahren den Staats— 


angelegenheiten und Hofintriguen gewidmet. Nachdem 


er unter Beter dem Großen als Attache der ruffifhen 
Ambajjade mit auf dem Congreffe in Utrecht gewefen 
war, hatte er fih in England in der Minifterfchule 


Georg's I. weiter ausgebildet. Als er nach) Petersburg 


zurüdgefcehrt war, wurde er zum ruſſiſchen Minifter 


am Sofe son Stockholm ernannt und fpäter an den 
18 * 


276 


däniſchen Dof nah Kopenhagen verfegt. linter Anna 
Iwanowna wurde er am Furlänbifchen Hofe angeftellt. 
As fie den Thron Deftiegen hatte, warb er in ber 
Eigenfchaft eined Envoye extraordinaire nah Hamburg 
gefendet. Dem Herzog von Biron eifrig ergeben, wurde 
er gleichzeitig mit Demſelben verhaftet. Uber er beſaß 
Gewandtheit, Glück und Gefchik genug, es dahin zu 
bringen, daß er deſſen Verbannung nad Sibirien nicht 
zu theilen brauchte. | | 

Diefer Mann, den Leſtocq erft in Cliſabeth's | 
Dienfte gebracht Hatte, war es, der ihm mit dem 
ſchwärzeſten Undank lohnte, indem er die Gelegenheit, 
die deſſen Unvorfichtigkeit und Sorglofigfeit gegeben | 
hatte, dazu benugte, ihn zu ftürzen. | 

Der Grund feiner Verfolgung Leſtocq's war eigent— Ä 
{ich der, dap er ihm die Gunft beneidete, worin Diefer | 
Sei der Kalferin fand, daß er deſſen Einmiſchung im 
Die Staatsgeſchäfte nicht ertragen wollte; ferner Fonnte er | 
es Leſtocq nicht vergeben, daß die Kaiferin feiner Gemahlin | 
öffentlich Hatte die Knute geben laffen, indem er Leftocg | 
die Schuld beimaß, diefe Graufamfeit wenigfteng nicht | 
serhindert zu haben. Gin befonderer Grund aber war, | 
daß es Leſtocq mit der franzöſiſchen Partei hielt. 

Die erzwungene Abreife des Marquis Chetarderie, IR 
der den Befehl erhalten hatte, binnen zwei Stunden |: 
Petersburg und das Weich zu verlaffen, wenn ex nicht | 
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über die Grenze gebracht fein wollte, Hatte den englifihen 
und Biterreichiichen Intriguen am englifchen Hofe offene 
Bahn gemacht. Beide Staaten Überfihütteten den ruffi= 
fhen Großcanzler mit unermeplichen Schägen. Dieſes 
ging fo weit, daß, da er ein flarfer Spieler war, er feine 
Verluſte fat nur in englifhem oder deutſchem Gelbe 
bezabite. | 

Der franzöſiſche Geſandte aber war bu 


“r 
— 
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Fürſprache son der Kaiferin zurückgerufen worden. 
Dies war ein neues Derbrechen Leſtoegs's in den Augen 
Beſtucheff's. Er intriguirte, deshalb auf's Neue gegen 
den Marquis son Chetarderie, und redete der Kaiferin 
ein, dag der franzöfifche Ambajjadeur nur deshalb ihrem 
Rufe zur Rückkehr nad) Vetersburg gefolgt fei, um gegen 
fie zu cabalifiren. 

Cr Hatte fogar bie graufame Dreijtigfeit, einen 


Courier, den Diefer nach Paris abgefendet Hatte, ver- 


— 


folgen und ermorden zu laſſen, um ſich der Depeſchen 
Deſſelben zu bemächtigen. Dieſe waren in Chiffern ge— 
ſchrieben, und ſo war es ihm denn leicht, ſie ganz 
nach ſeiner Phantaſie zu überſetzen und auszulegen. 
Dies geſchah denn auch auf eine Weiſe, daß er damit 
der leichtgläubigen Kaiſerin beweiſen konnte, der fran— 
zöſiſche Geſandte habe ſie mit Schmähungen überhäuft 
und die gefährlichſten Intriguen gegen ſie angezettelt. 
Eliſabeth glaubte leicht dieſer ſchändlichen Ver— 
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leumdung, und ohne die Sache weiter zu unterfuchen, 
oder ihn nur zur Berantwortung zu ziehen, fandte fie 
dem Marquis fogleich den Befehl, Petersburg und das 
Land fofort zu verlaffen. 

Der Gefandte reifte fogleih ab, und als er die 
Ermordung feines Gourierd erfuhr, fürchtete er, daß 
e3 ihm eben fo ergehen könne. Diefe feine Befürdtun- 
gen waren nicht ohne Grund Noch hatte er nicht Die 
zuffifche Grenze erreicht, fo ſah er fich verfolgt. Der 
Boftilon mußte im Garriere davonjagen, aber die 
Meuchelmörder, welche Beltucheff abgefendet hatte, ka— 
men noch nahe genug heran, um medrere Schüffe gegen 
ihn abzufeuern. Zum Glück wurde er felbft nicht ge= 
troffen; nur einer feiner Bedienten, welche hinter ihm 
im Coupe fapen, wurde erjchoffen. 

Sp erging es dem einen der beiden Männer, welche 
zur Erhebung Eliſabeth's auf den Thron dad Meifte 
beigetragen batten. Dem andern, Leſtocq, follte es 
noch ſchlimmer ergehen. 

Es gelang Beftucheff, Leſtocq bei der Kaiſerin nod) 
mehr in Verdacht zu bringen. Durch ihre Hertrauteften | 
Kammerfrauen, die er durch Geld zu gewinnen wußte, 
ließ er ihr zuraunen, daß Leftocg den Plan Habe, m 
Uebereinftimmung mit dem Hofe des Großfürften Diefem | 
vor der Zeit auf den Thron zu helfen, indem er durch 
eine neue Thronrevolution Elifabeth ſtürzte. Man feste 
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Hinzu, dieſes fei eigentlich ſchon früher feine Abficht 
gewefen, folle aber jeßt erjt zur Ausführung fommen. 
Obgleich dieſe Anklage eigentlich fehr unwahrſcheinlich 
und unfinnig war, jo machte fie doch auf das ängftliche 
Gemüth der Kaiferin Elifabeth einen erfchütternden Ein- 
druck. Doch forderte fie für diefes Mal Beweiſe, und 
nun umjtellte Beftucheff Leitoeg mit Spionen, um Alles zu 
erfahren, was der allerdings nur zu unvorfichtige Fran— 
zoſe in Gefellfchaften über den Sof und die Kaiferin 
fpräche. 

Diefe Spionerien wurden jo arg getrieben, daß 
es endlich der arglofe Leſtoeq felbft bemerkte. Dennoch 
gab er feinen Umgang am Hofe des Gropfürften nicht 
auf, weil er unmöglich glauben Eonnte, daß man ihm 
Daraus ein Verbrechen machen würde. Endlich wurde 
es ihm aber doch unerträglich, beftändig beobachtet zu 
werden; er ließ daher einmal einen von Dielen Spionen 
feftnehmen und auf die Wache bringen. 

Dann begab er fih zur Kaiferin, und bat um 
die Grlaubniß, den Menfchen foltern zu laſſen, um da— 
Durch zu erfahren, wer ihn gedungen habe. Er fiel 
der Kaiferin zu Füßen und fagte: „Mit Schmerzen 
mug ih fehen, dag Ew. Majeftät mir allmählich das 
Bertrauen entziehen, dejjen ich fo werth bin, und Daß 
an deſſen Stelle der ungegründetfte Verdacht getreten iſt.“ 

Eliſabeth Hob ihn auf, und verficherte ihm gütig, 
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daß jie fein Klagen gar nicht verftehe. Sie verſprach 
den Spion verbören zu laſſen. 


11. 


Leſtocq's Verhaftung, Proceß, Verbannung, Zurüdberufung 
und Tod. 


Diefer Auftritt fiel in Gegenwart eined vertrauten | 
Anhängers son Beftucheff vor. Der Großcanzler er 


dielt Davon fogleih Nachricht, und fo hielt ev es denn 
für die höchſte Zeit, dem verhaßten Fremden den letzten 
Stoß zu geben. Der Generalfeldmarſchall Graf Apraxin 
war ganz ſeiner Meinung. Dieſen beiden Männern 


gelang es nun, die Kaiſerin zu überzeugen, daß Leſtocq 
gefährliche Verbindungen mit dem preußiſchen Geſandten 
unterhalte. Dadurch) wurde die leichtgläubige Kaiferin fo 
in Angſt gefest, daß fie wenige Tage nad der Xerz | 
fiherung ihrer Gnade an Leſtoeq, am 13. November 1748, | 


ven Befehl gab, den gefährlihen Mann zu verbaften. 


Yun aber Fam ed darauf an, einen entfihloffenen || 
Mann zu finden, der den Muth Hatte, diefen Verhafts- 
befehl zu vollziehen. Keiner ver ruffifchen Großen wagte | 


es, Sand an ihn zu legen, fei es aus Furchtſamkeit 
oder in der Beforgnig, dap die wanfelmüthige Kaiferin 


dem gefallenen Günftlinge ihre Gnade wieder zuwenden | 


fönnte, und dann würde Die Rache gegen die Theil | 
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nehmer am Complot fürchterlih gemweien fein. So 
übernahm es denn der Generalfelomarfchall Graf Aprarin 
felöft, den Act der Vollziehung des Hofbefehls perſönlich 
zu leiten. 

Es war am hellen Tage eined Sonntagmorgens; 
da Hirten die Waffen. Hundert Mann Garde, dies 
ſelben Kärtigen, alten Soldaten aus Peter's des Großen 
Zeit, die unter Leftoeg’3 Leitung wenige Jahre früher 
in der Nacht durch eine geheimnigsolle Sthlittenfahrt 
Glifabetb auf den Eaiferlichen Thron gehoben hatten, 
rückten jegt in möglichfter Stille vor gegen den Pa— 
laft diefe8 ihres ehemaligen Führers. Died hatte nichts 
Auffallendes. Man war gewohnt, sor dieſem glänzen- 
den Hauſe Ehrenwachen aufmarſchiren zu fehen. Man 
glaubte im Volke nicht anders, als dag dem Günft- 
linge eine folche Ehre son feiner Kaiferin zugedacht fer. 

Diefeg Mal war ihr Vührer der Generalfeldmar— 
Schall Graf Ayrarin. Das Haus wurde befegt und 
auf Derlangen geöffnet; ein zahlreiches Commando 
marfchirte Die breite Prachttreppe Hinauf und füllte die 
Vorgemächer der Wohnung des Grafen Keftoeg. Bor 
der Eingangsthür zu feinem Wohnzimmer wurde Salt 
gemacht. Apraxin übergab ven Faiferlichen Befehl, wo— 
nach Leſtoeq verhaftet werben follte, einem Unterofftcier 
mit dem Auftrage, ſolchen dem zu Verhaftenden vorzu— 
Iefen. Ein Commando trat mit hinein. Apraxin felbft blieb 
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fo lange im Borzimmer. Er hatte eine natürliche Scheu, 
jeinem ehemaligen vertrauten Freunde, mit dem er fo 
manches Trinkgelage gefeiert Hatte, mit einem ſolchen 
Auftrage vor Augen zu treten. Leſtocq war fo voll— 
ftändig überraſcht, Daß er diefen unerwarteten Befuc 
im Schlafrofe empfing, ohne Zeit zu haben zu ent- 
fliehen. Erſt als die Vorleſung des Haftbefehls und 
die Verhaftung ſelbſt vollendet war, trat der Feldmar— 
ſchall ein, und fragte Leſtocq, wo ſich feine Gemahlin 
befände. Diefe war in der Kirche, denn e8 war Sonn- 
tagmorgen, und Apraxin ceommandirte nun fogleich einen. 
Unterofficier und ſechs Mann, mit dem Befehle, au 
fie zu verhaften, doch den Gottesdienſt nicht zu ftören. 
Sp erwartete denn dad Commando vor den Kirchthüren 
ihr Heraustreten. Erſt als fie der Lakai in ihren Wagen 
gehoben Hatte, umzingelte das Commando denfelben, 
ließ Schritt vor Schritt fahren und führte fie als Ge— 
fangene in die Feſtung an den Ort ihrer Beftimmung. 
Dorthin war indeß auch Graf Leſtocq gebracht worden, 
und der Proceß begann mit aller der Barteilichkeit, 
welche Haß und Verfolgungsſucht in Rußland zur Tages— 
ordnung gemacht hatte. 

Leſtocq's Feinde waren Kläger und Richter zugleich. 
Sp zunächft Aprarin, der die Anklage-Acte entwarf | 
und vorlag, der auch Präſident der Commiſſion war, | 
die ihm Herurtheilen ſollte. Beſtucheff war Referent | 
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und PDirigirte den Proceß. Beide waren befanntlidh 
die erbittertften Feinde des Angeklagten, die ihn fihuldig 
finden mußten, um nicht felbft durch deſſen Frei— 
ſprechung von der Höhe ihrer Stellung und ihres Ein— 
fluſſes herabgeſtürzt zu werden. 

Nun begann der Proceß mit einer ſolchen rüd- 
ſichtsloſen Säufung son offenbaren Ungerechtigkeiten, 
Daß jeder Unbefangene mit Unmillen erfüllt wurde. 

Leſtoeq ließ fih dadurch noch nicht nieberfchlagen. 
Er vertraute feiner Unschuld und der Zuſicherung von 
Gunft, die er von der Kaiferin empfangen Hatte; Daher 
hoffte er im Anfange, noch über feine Feinde zu trium- 
phiren. Uber bald verlieg ibn fein Muth, wenigſtens 
auf einige Zeit. Um ihn ftrafbar zu finden, mußte man 
fein Geftändnig haben, Da Beweiſe gegen ihn nicht vor— 
lagen, und felbft die genauefte Durchficht feiner Papiere 
nicht den geringften Verdacht begründete. Aber zum 
Geftändniffe einer Schuld, son der ſich fein Gewilfen 
rein wußte, war er im ordentlichen Nechtägange auf 


keine Weife zu bringen, und fo bedrohten ihn feine 
Richter mit der fürhterlichften Tortur. Doch Solche 
entſetzliche Zwangsmittel anzuwenden war nicht nöthig. 


Schon einige leichte Knutenhiebe genügten, um den da= 


durch in feinem feinen Chrgefühl tief verlegten Fran— 
‚ zofen zum Geftändniß son DVerbrechen zu bringen, 
| an die feine Seele nicht gebacht Hatte, die er fi 
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aber aufbürbden ließ, um noch größeren Martern zu 
entgehen. 

Sp mar er denn wol actenmäßig geftändig, aber 
nicht überführt. Noch immer fehlte es an Beweifen; 
da feine Feinde aber einmal feine Entfernung von den 
Sefchäften und feinen Untergang befohloffen hatten, fo 
zogen fie den Proceß und damit feine Gefangenschaft 
in die Länge. Es läßt ich denken, daß diefe Fo fehr 
erfcehwert wurde, als es der Haß feiner Gegner und 
die Rohheit jener Zeit in Rußland nur immer gejtattete. 
Leſtoeg serwünfchte den Augenblick, wo er den Boden 
Rußlands betreten Hatte, um dort fein Glück zu 
machen. 

Endlih im Jahre 1750 erfolgte, was fih ſchon 
lange vorausſehen ließ. Der Angeklagte erlag der Aus— 
dauer, der Macht und der Intrigue feiner Gegner. 
Leftoeg wurde als Hochverräther in der äußern Form 
des Rechtes, aber höchit ungerecht, zum Tode verur— 
theilt. 

Jetzt, da Leſtocq fein Urtheil kannte, glaubte er, 
daß der Augenblick gekommen ſei, um die Kaiſerin in 
geeigneter Form an ſeine Dienſte und ihre gegen ihn 
ausgeſprochene Dankbarkeit zu erinnern. 

Cr ſchrieb deshalb einen ausführlichen Brief, der 
aber nicht in ihre Hände gefommen ift, "weil ihn feine 
Veinde aufgefangen und unterfchlagen hatten. 
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Eliſabeth zögerte indeß Tange, ehe ſie fich entſchloß, 
das verdammende Urtheil gegen einen Mann zu unter— 
zeichnen, deſſen Verdienſte um ſie noch nicht völlig aus 
ihrem Gedächtniß verſchwunden waren. Endlich, bei 
ihrer Anweſenheit in Moskau, war ſie ſchwach genug, 
auf den täglich dringender werdenden Rath von Beſtucheff 
und Apraxin das Verdammungsurtheil, jedoch mit der 
Milderung einer lebenslänglichen Verbannung nach Sibi— 
zien,, zu unterſchreiben. Sein beträchtliches Vermögen, 
welches ſchon unter der Sequeſtration der Commiſſion, 
Durch Die ungeheuren Koſten, die man ihm berechnete,) 
bedentend geſchmälert worden war, wurde confiscirt; 
alle Würden, Aemter und Chrenzeichen wurden ihm 
genommen. Nur den Grafentitel konnte man ihm 
nicht entziehen, ta er ihm. vom Auslande ertheilt wor— 
Den war. 

Leſtoeq hatte große Reichthümer an Gütern, Häu— 


fern und Koftbarkeiten, Die er noch in den beften Zeiten 
der Gnade und Freigebigkeit der Kaiferin Elifabeth zu 


danken gebabt Hatte. Nur allein an baarem Gelde fand 





*), Wie unverantwortlih verſchwenderiſche Befoldungen der 
Commiſſion aus feinem Vermögen beftritten wurden, läßt 
fh fhon daraus erfehen, daß man die Frechheit hatte, 
ihm 800 Rubel für Schreibmaterialien in Rechnung 
zu bringen. Leſtocq Fonnte nicht aufhören, Darüber zu 
laden. 
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man in feiner Chatouille an 40,000 Rubel. Dies war 
ein herrlicher Bang für den Fiscus und für Leſtocq's 
Veinde. Aprarin erhielt ald Gratifieation für feine Mühe 
das große glänzende Hotel des Verbannten mit der gan- 
zen darin enthaltenen Foftbaren Einrichtung. 


Was ihn aber mehr fehmerzte, diefen feingebildeten 
Franzoſen, ald der Verluſt feiner Güter und Chren- 
fielen, waren die Förperlichen Züchtigungen mit der 
Knute, welche entehrende Strafe er ald Tortur wieder— 
Holt empfing, während er auf der Feſtung son Peters 
burg als Staatsgefangener fat. 

Nachdem er von den Wunden diefer barbarifchen 
Prügel geheilt war, mußte er auf einer Bauern: 
wagen Kibitfe, von Koſaken escortirt, die langwierige 
Reiſe nach feinem Berbannungsorte Uglitſch, einer Elei= 
nen Stadt an der Wolga in der Jaroslaw'ſchen Statt— 
balterfohaft, antreten. Won dort wurde er im Jahre 1753 
aus unbekannten Urfahen nah Ufting Waliki, einer 
Provinzialſtadt im Archangel'ſchen Gpuvernement, ver— 
ſetzt. 

Seiner Gemahlin war es freigeſtellt worden, in 
Petersburg zurückzubleiben, aber in ſchöner Weiblichkeit 
zog ſie es vor, ihren Gemahl, dem ſie eine treue Le— 
bensgefährtin im Glücke geweſen war, auch im Unglück 
nicht zu verlaſſen. Die Kaiſerin beſtimmte ihnen und 
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ihren Bedienten einen täglichen Lebensunterhalt von 
drei Rubel, die aus Leſtocq's confiseirtem Vermögen 
gezahlt werden follten. Dieſes Geld aber wurde ihm 
nicht einmal ausgezahlt, ſondern ging durch die Hände 
der ihn bewachenden Officiere und Offteianten, die Nie— 
mandem darüber Nechenfchaft zu geben Hatten. Nach 
echt rufjifcher Sitte wurde davon das Wenigfte für feine 
Verpflegung verwendet, und ſo mußte diefe unglückliche 
Familie in ihrer Verbannung vielfach an Den unentbehr- 
lichten Lebensbedürfniſſen Mangel leiden. 


Erſt zu Uflting- Walifi wurde ihm wenigftens die 
perfönlihe Breiheit wiedergegeben. Doch mußte er 
dafelbft bleiben bis zum Tode der Kaiferin. 


Auch ihm und feiner Gemahlin gab Peter III. 
bei dem Antritt feiner Regierung die solle Freiheit 
mit der Erlaubniß zur Nüdfehr wieder. Died ge— 
ſchah im Sabre 1762. Beide erhielten 1000 Rubel 


Reiſegeld. 


Nach ſeiner Rückkehr in die Reſidenz äußerte Graf 
Leſtoeg öfters: „Während ver ganzen Zeit meiner Ver— 
bannung hat mich Nichts mehr geärgert, als daß ich 
nicht Aprarin mit dem Degen niedergeſtoßen habe, als 


er mir die Ungnade der Kaiſerin verkündigte.“ 


Peter III. ertheilte ihm die Würde eines Ge— 
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heimen Nathed. Außerdem that diefer Monarch wenig für 
ibn. Es wurde ihm zwar Serforochen, daß er feine 
Befigungen zurüderhalten follte, diefe aber waren indep 
in fo viele andere Hände übergegangen, daß die Aus— 
füßrung, befonders bei den damaligen rufjifchen Juftänden, 


unmöglich erfihien. 


Scherzend gab ihm endlich auf sielfaches Anfuchen 
der Kaifer den Nath, daß er felbft nach feinen Sachen 
jich umfeben, und diefelben, wo er fie finde, an ſich 
nehmen möge. Leſtocq griff dieſes auf, und lieg fi) 
die Faiferliche Zufage fchriftlich ausfertigen, was ihm 
lachend gewährt wurde. | 


Leſtoeq ergriff mit Vergnügen dieſe Gelegenheit, 
ſich an der Beftürzung, die er. damit erzeugen 
würde, zu beluftigen, und begann in mehreren Privat— 
bäufern eine wahre Jagd nach feinem Cigenthum. Ein 
alter Kammerdiener, den er wieder aufgefunden Hatte, 
legte ihm eine Lifte von Motizen über den Naub 
feiner Juwelen und Eoftbaren Sachen vor, und er fuhr 
dann in Die betreffenden Häuſer, wo er, geftügt auf den 
faiferlichen Befehl, alle Möbeln, Kunftwerfe, Gold- und 
Silbergeräth, Juwelen und Koftbarfeiten wieder an fi 
nahm, wo er Diefe Gegenftände feines Eigenthums ge— 
funden Hatte; ja er ftellte in Begleitung eines Polizei— 
agenten fürmliche Saussifttation an, und ergötzte fich über | 
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tie langen Gefichter der jetzigen Beſitzer, die ſich ſo 
plötzlich ihres Raubes wieder beraubt ſahen. Nicht 
wenig werthvolle Gegenſtände kamen dadurch wieder in 
ſeine Hände. 


Wahrſcheinlich würde Peter III. ihn nach und 
nach wieder in einigen Wohlſtand verſetzt haben, wenn 
ihn nicht ſeine eigene Ermordung daran verhindert 
hätte. 


Als darauf die Kaiſerin Katharina II. zur Re— 
gierung gekommen war, ſuchte dieſe die günſtigen Ab— 
ſichten ihres Gemahls für Leftocqg in Ausführung zu 
Bringen. Sie gab ihm zu feinem Geheimerathstitel 
feinen frübern Gehalt von 7000 Rubel jährlich 
zurüf, befreite ihm jedoch von allen Gefchäften, 
die ihm bei feinem Hohen Alter Gefchwerlich werden 
mußten. 


Leftoeg war damit fehr zufrieden. Er fühlte fih 
glüklih, dag er auf dem gefährlichen, fchlüpfrigen 
Boden des Hoflebens Nichts mehr zu haften Hatte, und 
| lebte Heiter in einem Eleinen, aber jovialen Kreife feiner 
Freunde, denen er oft in Humoriftifiher Laune laut 
lachend die furchtbarſten Greigniffe feines Lebens er— 
zahlte. Die Freuden der Tafel waren ſeine liebſte Er— 
holung. Aber auch dieſe mußte er bald beſchränken, 


‚denn bald nach feiner Rückkehr wurde er in Folge ver 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. II. 19 
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wieder begonnenen Unmäßigfeit in Speife und Trank 
anhaltend kränklich. Vielleicht Hatte ihn bis dahin nur 
die erzwungene Enihaltfamfeit fo lange woſchnt am Leben 
und geſund erhalten. 


Bald aber zeigten ſich bedenkliche Zuſtände, welche 
bei vorrückendem Alter und der ihm eigenen Unrein— 
lichkeit zunahmen. 


So ſtarb denn endlich dieſer ſo merkwürdige Aben⸗ 
teurer, deſſen theils glänzende, theils elende Lebensbahn 
die ruſſiſche Hofgeſchichte in ihren merkwürdigſten Phaſen | 
durchlaufen hatte, von Peter dem Großen bis Kathas | | 
rina II., der an dem üppigen Hofe der Kaiferin Eli- 
fabetb Zeuge und Mitwilfer ihrer fittenlofen Lebens⸗ 
weiſe geweſen war; der dieſe Kaiſerin durch eine Revo— | 
Iution auf den Thron gehoben hatte, von ihr aber mit Undanf | 
belohnt worden war, im Jahre 1767, in einem Lebens 
alter von 92 Jahren, im Befenntniffe der evangelifchen | 






Religion, ohne Kinder zu binterlaffen, aber leider an | 
einer entfeglihen Krankheit, bei lebendem Leibe fajt auf— | 
gezehrt vom Ungeziefer, wogegen die Kunft bis jeßt ng] 
feine Hülfe gewährt hat. 

Vor feinem Tode ſollte er noch die — 
haben, daß ſeine treuloſen Freunde, die ihn geſtürzt 
hatten, von dem rächenden Geſchicke erreicht wurden. | 
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12. 


Beſtucheff's und Aprarin’s Sturz. — Beſtucheff's Intriguen 

gegen Friedrich II. und den Großfürft Peter. — Stimmung 

der Kaiferin. — Deren Krankheit. — Beſtucheff's Unvorfig- 
tigfeit. — Seine Verbannung. — Tod der Kaiferin. 


Beftuhef und Xprarin, die beiden gewaltigen 
Staatsmänner, die, nachdem fie Leſtocq geftürzt hatten, 
zu fo großen Ehren und Anſehen erhoben waren, foll- 
‚ten auch bald die Gnade diefer wanfelmüthigen Kaiferin 
‚verlieren, Die geglaubt hatte, Durch ihre Klugheit und 
Ergebenheit der ihr eingeredeten Gefahr einer Thron— 
revolution entgangen zu fein. 


Beftucheff war der erklärte Feind des großen Königs 
Briedrich II. Er war es, der ſich alle Mühe gab, ven Haß 
der Kaiferin auf dad Höchfte zu fpannen. Er Hatte ihr des 
j Königd Denfwürdigfeiten der brandenburgifchen Gefchichte 
in einem durch vertraute Hand erhaltenen Manuferipte (das 
als folched gedrucdt war) vorgelegt, und fie mußte darin die 
beleidigende, freimüthige Aeußerung leſen: die Mutter 
"der jetzigen Kaiſerin Eliſabeth von Rußland iſt Nichts 
mehr oder weniger, als die Wittwe eines Unterofficiers. 
| Auf Beſtucheff's Veranlaſſung wurde ihr erzählt: Friedrich LI. 
Habe einft in feiner jarkaftifchen Laune an der Tafel in 
Gegenwart des ruſſiſchen Gefandten geäußert: „Die 
| 19° 
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Kaiferin Eliſabeth thut es der berüchtigten Octavia 
Mefjalina noch zuvor.” 


Die ſchwache Eliſabeth glaubte fogar Dasjenige, 
was ihr ein Heidud, der einft in Sriedrich’3 II. Dienften 
geftanden, erzählt hatte, und was Diefer, fein dama- 
liger König und Herr, über ihren audfchweifenden Lebens— 
wandel geäußert habe. 


Das war mehr ald genug gewefen, um in 
der ruffifhen Monardie die Abfiht zu nähren, mit | 
Preußen zu brechen und fich den Allürten Defterreich und | 
Frankreich anzuſchließen, um wo möglich Friedrich IT. 
som Throne zu ftoßen. 

Der ruſſiſche Gefandte in Berlin erhielt fogleih 
Befehl, bei erfter DBeranlaffung ohne Abſchied von Ber- 
lin abzureifen. Die Veranlaſſung dazu follte fih bald 
finden. | 





Eines Tages hatte man vergeffen — ob abfihtlih 
oder nicht, muß dahin geftellt bleiben — ven ruffifchen | 
Gefandten zur Föniglihen Tafel zu ziehen. Dieſes | 
wurde fo übel genommen, daß Derfelbe fogleih, ohne | 
dem Hofe Davon nur Anzeige zu machen, Berlin ver- I 
ließ. Darauf gab Friedrich der Große feinem Gefandten | 
in Petersburg Befehl, eben fo rückſichtslos den nordi= | 
fhen Sof zu verlaffen. Ein diplomatiſches Entſchuldi— 
gungsfchreißen, welches das Petersburger Gabinet am 
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Sriedrich IT. erlieg, fand Diefer fo ungenügend, daß 
er es nicht einmal beantworten lieh. 


Alle dieſe Anreizungen nährten den Haß der Kai- 
ferin Elifabeth fo fehr, daß Diefelbe Leicht zu bewegen 
war, der großen Koalition gegen Friedrich den Großen 
beizutreten, fich deshalb enger an Defterreich und Frank— 
reih anzufchliefen und dem preupifchen Könige den 
Krieg zu erklären, woraus dann der fiebenjährige Krieg 
entftand, aus welchem der Heldenfönig unter taufend 
Bedrängniſſen ald Sieger hervorging. 


Sp rüdte denn im Sabre 1757 ein rufjiiches 
Heer unter Führung des Generalfeldmarſchalls Aprarin 
in Preußen ein. Diefe nordifhen Barbaren brad= 
ten über das unglückliche Land die entfeglichiten Ver— 
beerungen durch Feuer und Schwert, Schandthaten 
und Plünderung. Wehrloſe Menſchen wurden auf das 
Grauſamſte zu Tode geknutet, um ſie zu zwingen, ihre 
vermeintlichen Schätze anzuzeigen, die dieſes arme, bis 
auf das Blut ausgeſogene Volk nicht beſaß. Eine 
Menge Einwohner wurden mit Weibern und Kindern 
nach Rußland geſchleppt, wo Niemand für fie forgte, 
| und Diefe mußten in den unermeplichen öden und waſſer— 
‚Iofen Steppen, oder in den Sümpfen der verpefteten 
Stromufer elend umkommen. 






Nachdem Beſtucheff dieſe grauſamen Zwecke erreicht 
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Hatte, fo bemühte er fih, den Thronerben, Großfürft 
Beter, bei der Kaiferin anzufhwärzen, um ihn zu Bin- 
dern, nah Elifabeth’3 Tode, wie feine Vorliebe für 
Friedrich den Großen erwarten ließ, Trieden zu fchließen, 
wodurch nothwendig Beſtucheff's Sturz herbeigeführt 
werden mußte. | 


Der Haß, welchen er Schon längſt gegen diefen 
jungen dürften hegte, war noch giftiger geworden, weil 
Diefer den Krieg gegen Vriedrih den Großen ganz offen 
gemipbilligt hatte, und er bei jeder Gelegenheit, ohne 
Nüdficht auf den Haß der Kaiferin zu nehmen, feine 
Achtung und Ergebenheit für jenen Monarchen, den er 
bewunderte, zu erkennen gab. | | 


Diefe Bewunderung ging fo weit, dag, als der 
Sroßfürft Peter das Bildniß Friedrich's II. erhalten 
Hatte, er fich feiner ausfchweifenden Freude fo lebhaft | 
überließ, daß er es in Gegenwart mehrerer Perfonen | 
aus dem Gefolge der Kaiferin Füßte. Er konnte in | 
feiner DBegeifterung nicht aufhören, das Portrait des 
großen Königs zu betrachten, und ließ es endlich an einer 
Stelle in ſeinem Zimmer aufhängen, wo er es immer 
vor Augen Hatte. Unbeweglich ſtand er einſt vor dem 
Portrait feined großen Lehrers, wie er den König 
nannte; da trat der einflußreiche erfte Günftling und | 
heimliche Gemahl der Kaiferin, Raſumowski, ein. | 
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Der Großfürft wendete fih gegen ihn um, und rief 
begeiftert: ,‚Nieder auf die Knie, das ift Euer Bog“ 


(Gott). 


Dabei unterhielt er einen lebbaften, vertraulichen 
Briefwechſel mit Friedrich II., während noch die ruſſi— 
ſchen Waffen gegen ihn kämpften. Auf dieſem Wege 
erhielt er immer am erſten die ſicherſten Nachrichten über 
die wahre Lage der Sache, und wenn die ruſſiſchen 
Armeeberichte glänzende Sieges-Bulletins vor das Auge 
der Kaiſerin brachten, oder wenn man ein Tedeum wegen 
der erfochtenen Siege fang, fo lachte der Gropfürft 
laut auf über folche offlcielen Lügen, und theilte ganz 
andere Nachrichten mit, die er über den für die Ruſſen 


nachtheiligen Ausgang einer Affaire empfangen hatte. 
Dei Tafel trank er auf die Gefundheit feines großen 
Lehrers in der Kriegskunſt, Friedrich's II. 


Dad war mebr ald genügenn, um die Kaiferin 


gegen ihn auf das Höchfte zu erbittern. Aber vie Ver— 


1 


| 
| 
\ 


} 
21 
! 


N 
! 
| 
| 
\ 


folgungen, die er deshalb erdulden mußte, blieben nicht 


‚ unbeftraft. 


Da die Kaiferin fürchtete, der Großfürſt werde fie 
einmal som Throne ftoßen, fo wagte fie es nicht mehr, 
in den Nächten fih dem Schlafe zu überlaffen, fondern 
fie Eehrte die Ordnung von Tag und Naht um, und 
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das gereichte zu nicht geringer Befchwerde der Bewohner 
von Petersburg. Um bei Tage, wenn fie fchlief, alles 
Geräuſch von ihrem Balafte zu entfernen, war die grüne 
Brüde in der Nähe des Winterpalaftes für alle Wagen 
gefperrt, und diefe waren dadurch zu weiten Umwegen, 
oft von zwei Werften, genöthigt. War aber die Schilv- 
wache nicht bei guter Laune, fo trieb fie in ihrem Ueber 
muthe das Verbot fo weit, dap fie auch Fußgängern 
den Mebergang über die Brüde verfagte. 


Aus demfelben Orunde fingen die Schaufpiele und | 
Dpern oft erft tief in der Nacht an, und endigten mit 
Zagedanbrud. 


Diefe fonderbare Lebensweife der Kaiferin ver— | 
breitete eine unfelige Zangfamfeit über alle Staatdge- 





Schäfte; die ganze Verwaltung war wie gelähmt, und 
jeder der taufend großen und Kleinen Despoten, welche 
Beamte waren, that ungeftraft, was ihm beliebte, zur | 
Berrüdung des Volks, wenn er nur feinen Vorgeſetzten 


om Raube Antheil nehmen lie. | 






Glifaberh gerietd durch ihre ewige Todesangft in | 
eine Stimmung, in deren Ueberreizung fie öfters aus⸗ 
rief: „Fluch über Den, der zuerſt das Mittel Le | 
einen Serrfcher vom Throne zu ſtürzen!“ | 


Unter folhen drängenden Umftänden wurde auch 
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die Stellung Beſtucheff's eine bedenklihe und faft uns 
haltbare. 


Es war im Sommer ded Jahres 1757, als mitten 
unter den Kriegeswirren Clifabet$ in eine fihwere 
Krankheit verfiel. Ihre Umgebung glaubte an ihr 
baldige8 Ende, und Jeder traf feine Vorbereitungen, um 
im Sale einer folchen Kataftrophe zunachft für fich felbit 
forgen zu können. So auh der fchlaue Politiker, 
der Reichscanzler Graf Beftucheff. 

Er erfannte fehr wohl, daß er verloren war, wenn 
Eliſabeth ſtarb, und er dann mit feiner Preupenfeind- 


Schaft dem ſchwärmeriſchen Verchrer des großen Preußen 
königs gegenüberftehen würde. 


Sp Hielt er es denn für daß legte Mittel zu 


| feiner Rettung, den Großfürften AIhronfolger für 


ih zu gewinnen, an feinen Freund Aprarin, der 
damald noch mit einer fiegreichen Armee im Herzen 
Preußens ftand, vertraulich zu fchreiben, daß er aus 


| wichtigen Gründen den Nüdzug über die ruffifche Grenze 


— — — 


antreten möge. Da die Kaiſerin Eliſabeth im Sterben 
liege, ſo habe die ruſſiſche Politik einen Wendepunkt 
zu Gunſten Preußens zu erwarten, und deshalb müßten 


ſie Beide zeitig ihre jetzige Politik umkehren, um ſich 


bei dem Thronfolger beliebt zu machen. 


Apraxin begriff ſehr leicht, worauf es jetzt ankam. 
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Auch über feinem Haupte fihmwebte das Schwert des Da- 
mokles am Haare, wenn ihn ald Anführer eines Hee— 
re8, welches Preußen fo barbariſch vermüftet Hatte, 
der Zorn des Thronfolgerd träfe. Eiligſt verließ er 
mit feinem Heere die eingenommene vortheilhafte Stellung, 
und kehrte mit demfelben nah Rußland zurüd. 


Dftermann aber hatte nichts Eiligered zu thun, 
als fih dem bis daher vernachläffigten Gropfürften, 
gegen deſſen Xhronfolge er fo heimtüdifh, wenn auch 
vergebend, intriguirt hatte, wieder zu nähern, und feine 
Verdienſte wegen des Nüdzugs des ruffifchen Heeres geltend 
zu mahen; da — o Schrecken! erhielt er von den 
Faiferlichen Leibärzten die Nachricht, daß die Gefahr 
vorüber, und die Kaiferin auf dem beften Wege fei, 
ihre Gefundheit wiederzuerlangen. 


Segt befanden fich die drei Staatdmänner in einer 
entfeglichen Situation. Die ruffifche Armee war bereits 
in Ingermannland, und näherte ſich Peteräburg. 


Elifabeth aber erfundigte fich, in ihrer leidenſchaft— | 
lichen Stimmung gegen Preußen, nad) den Eroberungen, | 
die ihre Armee während ihrer Krankheit gemacht Hatte, | 
und vernahm mit der Iebhafteften Entrüftung, daß die— 
felbe auf Rußlands Boden ftehe. 


„Wer bat den Nüdzug befohlen?“ rief fie aus. 
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„Dies ift nicht befannt geworden,’ Tautete die 
vorſichtige Antwort. 


„Man laſſe Aprarin kommen!“ 


Er kam. Um ſich ſelbſt zu retten, mußte er ſeinen 
Freund verrathen. Er konnte es nicht umgehen, das 
vertrauliche Schreiben, welches er von Beſtucheff em— 
pfangen hatte, vorzulegen. Dieſer war dadurch auf 
das Stärkſte compromittirt. Die Kaiſerin war außer 
ſich vor Wuth. „Augenblicklich ſoll Beſtucheff, dieſer 
Landesverräther, vortreten,“ rief ſie. Beſtucheff er— 
kannte, daß er verloren war. Zitternd trat er ein, 
und las ſchon in den zornblitzenden Augen der Kaiſerin, 
daß es um ſeine Macht geſchehen war. 


„Wer hat es gewagt, ohne meinen Befehl einzu— 
holen, mein Heer aus deſſen ſiegreicher Stellung zurück— 


zurufen?“ 


„Ew. Majeſtät, die Umſtände...“ 


„Still! Hochveräther, ich will Nichts hören. Du 


wollteſt Dich in das Fell des Löwen theilen, ehe 


er todt war; Du verrietheſt die Landesintereſſen, um 


für Deine eigene Zukunft zu ſorgen. Du vermagſt Dich 


nicht zu rechtfertigen. Von heute ab biſt Du aller 


Deiner Ehrenämter und Stellen entſetzt. Du begiebſt 


Dich auf Dein Gut Gortetowo — vierzehn Meilen von 
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Mosfau gelegen — damit Du, der Du im Verbrechen 
grau geworden bift, Zeit habeft, darüber nachzudenken, 
und ferner nicht im Stande feift Menfchen zu fchaden, 
und zu beftechen und meine Völker unglüdlich zu machen.“ 
Dies gefhah im Sabre 1758. 


Sp Jautete denn auch die kaiſerliche Ufafe, 
welche ihm bald darauf über feine Verbannung zugeftellt 
wurde. Anfangs mußte er in einer elenden Bauernhütte 
leben. Erſt fpäter erhielt er die Erlaubniß, fih ein 
eigenes Haus zu bauen. Er nannte dieſes „das Haus 
der Trübſal.“ 


In diefer Verbannung wurde der fonft fo Falt- 
herzige Staatsmann ein religiöfer Schwärmer und 
Frömmler. Er befhäftigte fib damit, Stellen aus der 
Bibel außzuzicehen und zu fammeln. *) 


Den Feldmarſchall Aprarin fchüßte fein unerwar— 
teter Tod gegen die Beftrafung für die unüberlegte 
Vreundfchaft für Beftucheff und das hochverätbifche 


.) Diefes merfwürdige Werf wurde 1763 zu Moskau ger 
druckt, vermehrt mit einigen Gebetsformeln und einer Bor- 
zede von dem Arhimandriten und nadhmaligen Bifhof | 
Gabriel zu Twer. Das ganze Werk machte 13 Bogen in Fein 
Duart aus und ift ins Deutfhe, Schwedifche und Frans 
zöftfche überfeßt worden. Der Titel Heißt: „Auserlefene 
Stellen der heiligen Schrift, gefammelt zum Trofte eines 
jeden Chriſten, der unfhuldig leidet. 
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Zurückziehen der ruſſiſchen Truppen aus ihrer Sieges— 
laufbahn. 

Beſtucheff wurde, als Katharina II. den Thron 
beftieg, wieder zurücdberufen. Gein Tod erfolgte 1766. 

Elifabeth fegte nun den Krieg gegen Preußen mit 
aller Anftrengung fort. Sie brachte aber dadurch, daß 
fie nur ihrer perfünliihen Rachſucht Gebör gab, Ruß— 
land feinem Verderben nahe, und erregte damit Die 


größte Unzufriedenheit. 


Unter den. Großen des Reichs, wie im Volke, 


war faft feine Yamilie, die nicht den Verluft eines der 
Ihrigen zu betrauern gehabt Hätte. Aus Furcht vor 


einem Aufſtande wagte man es nicht, die Armee zu 


‚ reerutiren. Außer den 70,000 Mann, die fhon 1755 
ausgehoben waren, hatte man im folgenden Jahre be- 





 trächtlich geworben. Während des Krieges wurden noch 

‚24,000 Mann ausgehoben. Die Schlachten, Krankheit, 

Vroviantmangel und andere ungünftige Zufälle im Felde 
| rafften zahlloſe Menfchenleben hinweg. Dazu Fam no 

der Verluſt son 30 Millionen Rubel, welche der Krieg 
£oftete, und die im Auslande verzehrt wurden. 


Endlich machte die für Friedrich's IT. unfterblichen 


Ruhm ſo fiegreihe und in ihren Folgen fo wichtige 
ı Schlacht bei Zorndorf der rufiifchen Barbarei in Preußen 
; ein Elägliches Ende. 
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Alle diefe Unfälle befchleunigten durch. die Heftig> 
fien Gemüthsbewegungen den Tod der Kaiferin Elifa= 
beth, da ihre Gefundheit ohnedies ſchon durch ihre 
ausfchweifende und unregelmäßige Lebensweife unheilbar 
zerrüttet worden war. 


Ihr furchtbarer, unverfühnlicher Haß gegen den von 
Freund und Feind bewunderten großen Preußenfönig 
hatte ihr den Haß des Hofes und ihres eigenen Volkes 
zugezogen. 


Um fih gegen die Sährung in den Gemüthern, 
die fie täglich größer werden fah, zu ſchützen, befoldete 
fie ein» Heer von Spionen, die überall im Geheimen 
umberfchlihen. Jede, auch die unfinnigfte und unwahr— 
fsheinlihfte Denunciation fand ein williges Gehör. 
Jeder Schurke Fonnte den edelften Mann und die acht: 
barfte Familie in maplofes Unglüd ftürzen. Der Name | 
des „Königs von Preußen”, das unbedeutendfte Wort | 
über tie Zeitläufe waren unverzeihliche Verbrechen. 
Die Gefängniffe waren damals fo gefüllt, daß fie die 
Unzahl der Angeklagten faum fafjen fonnten. Die Gou— 
verneurs an den Grenzen, junge Leute in Liefland, die | 
an Nichts als an ihr Vergnügen gedacht hatten, wur= | 
den verhaftet, vor die geheime Ganzlei gezogen und 
auf dad Unbarmherzigfte gefnutet, um Befenntnifje über 
ihre angefchuldigten Verbrechen, wovon ihre Seele 








Te — 
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Nichts mußte, zu erpreffen. Man mußte fi) damals 
hüten, nur das deutſche Wort „Krieg“ auszufprechen. 
Die Herworfenften Spione verſtanden oft nur diefes 
einzige deutfche Wort, und mußten gar nicht, in welcher 
Beziehung oder Verbindung es ausgeſprochen worden 
war. Dennoch, gründeten fie darauf eine Anklage gegen Un— 
ſchuldige, deren mildefte Beitrafung barbarifche Knuten— 
hiebe waren, worauf dann oft noch Verbannung nad 
Sibirien folgte, ohne dag man ihnen nur fagte, 
warum. 


Sp inmitten dieſes gräßlihen Schauplages von 
Barbarei, Tyrannei, Unthaten aller Art und finnlichen 
Ausſchweifungen, wie jie nie, weder früher, noch fpäter 
in der Weltgefhichte, Die berüchtigte Octavia Meffalina 
faum ausgenommen, eine gefrönte Monarchin fich er— 
laubt Hat, ereilte fie der Tod als ein vergeltendes 
Perhängniß, denn fie war erft 52 Jahre alt, als 


fie am 29. December 1761, unbeflagt und unbeweint, 
verſtarb. 


Ihr Tod wurde auf kurze Zeit eine Erlöſung von 
den Leiden, die Rußland der Weiberherrſchaft und 
dem Günſtlings-Regiment zu danken hatte, bis wie— 
der neue Gewaltthaten ein gleiches Weiberregiment mit 


maßloſer Günſtlingsherrſchaft erweckte, dem ſich der un— 
ſinnige Despotismus des Kaiſers Paul und deſſen Er— 
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mordung anſchloß, welchem Unglüd erft in neuerer Zeit durch 
bie edleren Herrfchernaturen von Mlerander J., Nifo- 
laus I. — wenn auch unter großen Fehlgriffen im Sy— 
item einer abfoluten Gewalt — ſo wie in neuefter Zeit 
durch die jest fo friedliche Politik Alexander's IT. 
‚ein Biel gefegt wurde. | 





Ende des zweiten Theils. 
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I. 
Großfürſt Peter und Großfürſtin 
Katharina. 
Aus dem Hofleben der Kaiſerin Eliſabeth. 


——ñî — 


Hiſtoriſche Novelle. 














t. 


Rückkehr der Katferin aus den Theater. — Mahl bes 
Nachfolgers. 

Es war Nachts um drei Uhr. In das große Portal 
des kaiſerlichen Winterpalaſtes zu St. Petersburg fuhren 
kaiſerliche Schlitten herein, von Garden zu Pferde und 
reitenden Lakaien mit brennenden Fackeln umgeben. Eine 
lange Reihe ſich daran ſchließender Schlitten gehörten zum 
Gefolge der Kaiſerin Eliſabeth. Aus allen dieſen Schlitten 
ſtiegen Damen und Herren, die unter ihren weiten Schup— 
pen- und Zobelpelzen koſtbare Toiletten in Sammet und 
Seide, Goldſtickerei und zahlloſe Ordensſterne blicken ließen. 
Sie gaben raſch ihre Pelze an die Lakaien ab und ordneten 
ſich en espalier in der Vorhalle und auf den breiten, 
großen Treppen, deren Stufen mit koſtbaren Teppichen 
bedeckt waren. Endlich erſchien die Kaiſerin Eliſabeth 
in großer, prächtiger Toilette nach dem neueſten dama— 
ligen Pariſer Geſchmack, aber überladen mit Diamanten, 
an Zitternadeln in der Friſur, als Collier und in 
Ringen an allen Fingern. 
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Die Erſcheinung dieſer hohen Herrſcherin war eben 
ſo imponirend, als herzgewinnend. Eliſabeth war da— 
mals, im Jahre 1742, ein Jahr, nachdem ſie ſich durch 
die früher erzählte kühne nächtliche Schlittenfahrt auf 
den Thron geſchwungen hatte, 33 Jahre alt, und leb— 
haftes aufgelegtes Roth auf den Wangen gab der feinen 
weißen Haut von Stirn und Hals, Naden und dem 
nach der damaligen PBarifer Mode tief ausgefchnittenen 
Bufen eine gewiſſe Friſche, welche Den tiefgerandelten, 
fonft aber wunderfhönen Augen jene angenehme Leb— 
haftigkeit verlieh, die befonderd für Männer fo anzichend 
war. Hunderte von brennenden Wachskerzen, welche La— 
Taien trugen, bie in grüne, auf allen Nähten mit breiten 
Goldborden betreßte Livreen gekleidet waren, warfen 
ein den Effect noch erhöhendes Licht auf Diefe glänzende 
Grfcheinung. Die Kaiferin Hatte von der Natur einen 
herrlichen Wuchs vom feltenften Ebenmaß im Bau aller 
Formen empfangen, und, wie alle Zeitgenofjen ver- 
fichern, Mehnlichkeit mit ihrer Mutter, der fchönen 
Katharina I., dabei aber ein üppiges Embonvoint, das 
bei der feinen Taille und übrigend zarten Bau mit 
den Heinen Füßen und Händen und den runden Armen 
Damals noch alle Reize meiblicher Schönheit beſaß. 
Ihre Geftchtszüge waren wunderbar fchön, doch etwas 
ſtark marfirt, indem fih ein Gepräge ungezügelter 
Leidenschaften darauf ausdrückte — dennoch lag darin 
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der Ausdruck einer unbefihreibligen Milde, der jih noch 
mehr durch die Anmuth ihrer lebhaften und liebens— 
würdigen Gonverfation erhöbte. 

Auf der einen Seite der Treppe Dis hinauf in den 
großen Eintrittöfaal nach der Reihe von Gemächern, die 
zu ihren Boudoir führte, ftanden die Damen, auf ber 
andern die Herren vom Hofe, Die fich während des 
Durchgehens Der Kaiferin tief verneigten. Aber einen 
jeltfamen Contraft bildeten die verfihiedenen Geſchlechter 
dieſes Hofftaates — Die Damen, weniger ſchön ala 
anmuthig, hatten etwas Nobles in ihren Gefichtszügen, 
welches verrieth, daß fie von alten Kneefen- und Bo— 
jarenfamilien abftammten. War auch ihre reihe, mit 
Gold, Berlen und GStidereien überladene Kleidung ein 
feltfames Gemiſch von alt orientalifchen Gewohnbeiten 
und neueren franzöfifhen Moden, das in mancherlei 
Uebertreibungen und feltfamen Zufammenfegungen von 
Barben den unglaublichfien Ungeſchmack verrieth, To wear 
doch Alles bei ihnen nobel und reinlih. Weniger war 
dies bei den Hofherren der Tall. Selten oder nie ſah 
man an einem andern Hofe eine folche Galerie von 
jugendlich fchönen und Fraftvoll gebauten Männern, 
denen man freilich trog Ordensbändern, Sternen 
und reich galonnirten. Sammetkleidern es anfah, daß 
diefe Hofmarfchälle, Grafen, Kammerberren und Kammer- 
junfer Leute som niedrigften Herfommen, ohne alle 
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Bildung, oft von tief auf ihren Geſichtszügen ausge— 
prägter Gemeinheit waren. in gewifjfer Branntwein- 
dunft ging wie eine verpeftete Atmofphäre von den 
Athemzügen der Mehrzahl Derfelben aus. Da war Feine 
Grazie des feinen Hoflebens; fihmuzige feidene Strümpfe 
fehlotterten an den ſtarken Waden der Meiften, große, 
ungepugte Schuhe waren mit mächtigen diamantenen 
Schuhſchnallen bededt, und die Perrüden nach damaliger 
Mode faßen fihief oder zerzauft auf ihren Köpfen, Die 
Hochmuth und gemeine Srechheit emporhob, nur um 
ihre Blicke und die völlige Geiftesicere zu zeigen. 
„Das iſt der Harem der Kaiſerin,“ flüfterte der 
Leibehirurg der Kaiferin, Graf Leftoeg, Der fih im Ge— 
folge dverfelben befand und feine beißenden Sarkasmen 
nicht unterdrücken Eonnte, und hätten fie ihm das Leben 
gefoftet, dem neben ihm gehenden frangöfifchen Ge— 
fandten Marquis de la Chetarderie zu, auf die glän- 
zende Reihe der Hpfherren deutend; „haben Sie jemals, 
Monfeigneur, eine prächtigere Galerie von en Cheva- 
liers traveftirten Soldaten, Reitknechten, Bauern und 
Lafaien gefehen, als diefe Hofherren, mit denen fi 
[9 cben unfere glorreiche Kaiferin fo anmuthig unter- 
hält?“ —  ,,©Sie bedarf aber auch der Zerftreuung,‘ 
fpöttelte der Marquid. Da Beide frangöfifh ſpra— 
hen, fo wagten fle wenig mit ihren Moguerien in die— 
fem ungebilveten Hofzirkel. „Haben Sie bemerkt, 
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Monseigneur le Comte, wie die Kaiferin alterirt war 
über die Kataftrophe in der Tragddie „Semiramis!“ 
Wie tactlos, ein Stück aufzuführen, welches nur geeignet 
ift, der beftändigen Furcht der Kaiferin, auf diefelbe 
Weiſe entthront zu werden, wie fie. ven Thron beftiegen 
Dat, Nahrung zu geben! In diefem Trauerfpiele ift 
es der Sohn, welcher die eigene Mutter, die Königir 
Semiramis, entthront und ermorden läßt, eben fo fürchtet 
fie den von ihr entthronten Eleinen Kaifer Iwan, obmol 
ale Maßregeln getroffen find, ihn geiftig zu tödten und 
Damit unfchädlih zu machen.” 

„Wird Alles Nichts Helfen, denn einem Kronprä- 
tendenten fehlt c3 nie an geheimen Anhängern. Das 
beſte Mittel wäre es, ihn für immer ftumm zu machen, 
aber ihre Sentimentalität und Frömmelei ſcheut alles 
Blutvergießen. Das Schlimmfte ift noch, daß fie, aus 
Ungft in der Nacht überfallen und ermordet zu werden, 
die Weltordnung umdrebt, aus Nacht Tag und aus Tag 
Naht macht ). Das Diner beginnt um 9 Uhr Abends, 
das Iheater um 12 Uhr um Mitternacht, dad Souper 
um 3 oder 4 Uhr Morgend. Mit Tagedanbruch wird 
fie betrunken ind Bett gebracht; einer ihrer Yavoriten 
leiſtet ihr Geſellſchaft bis zum Abend, wo fie in feinen 
Armen erwacht und zum Morgen Xoilette macht. 





N Siehe Novelle „Leſtoeq,“ zweite Abth. im I. Bande. 


10 


„Heilloſe Wirthſchaft!“ flüfterte der Marauis; ,,mich 
fhüst dad Gefandtfchaftsreht, aber Ihr Kopf, lieber 
Graf, ſitzt nicht Fefter auf Ihren Schultern als der 
Handſchuh an Ihrer Hand.“ 

„Ad bah! fie Hat mir ewige Dankbarkeit geſchworen!“ 

„Schweigen Sie davon; feit wann hätte eine 
charakterloſe Frau, die fo oft mit ihrem Liebhaber wie 
mit ihren Handſchuhen wechjelt, fih durd Dankbarkeit 
hindern lafjen, den Intriguen Gehör zu geben?’ 

„Das Einzige,’ fuhr der Marauis fort, Sie von 
ver Befanntfchaft mit Sibirien zu befreien, wäre, daß Sie 
die Kaiferin bewegten, zeitig einen Nachfolger zu ernennen, 
Ein günftigerer Moment als der gegenwärtige läßt ſich 
nicht Teicht finden, um ihr diefen guten Rath zu geben.‘ 

‚„‚Sedenfall$ muß er minderjührtg und von mir 
abhängig fein.’ 

‚‚Der Meinung wäre ih aud. Zum Beifpiel der 
Sohn des Herzogd von Holftein- Gottorp und der äl— 
tern Schwefter der Kaiferin Anna Petrowna. Er iſt 
jet erſt vierzehn Jahre alt. Seine Zuneigung läßt ſich 
noch gewinnen.‘ 

„An Den habe ich auch ſchon gedacht.“ 

„Aber es wird keine Zeit zu verlieren ſein. Im 
Vertrauen kann ich Ihnen ſagen: Beſtucheff hat andere 
Pläne.” 

„Noch in diefer Nacht werde ichmitfeiner Mutter reden.“ 
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Das Gefprab wurde damit unterbrochen. Die 
Kaiferin Elifabeth war jest die Treppe Binaufgeftiegen 
und in den Hauptfaal getreten. Dem feinen Beobachter 
Chetarderie war es nicht eutgangen, daß die Kaiferin 
fich ftet3 zur linken Seite wendete, wo die Gapaliere 
fanden, und die Damen, die auf der rechten Seite 
Spalier machten, gar nicht zu beachten fchien. Zur 
Linken aber wendete fie ftets ihre Blicke, dem Einen 
zunieeend, dem Andern im vertraulichiten Tone ein 
Paar Worte zuflüfternd, vor einem jungen Manne aber, 
der vorbeiging, Tieß fie wie zufällig ihr Taſchentuch 
zu feinen Füßen fallen. Der ganze Hof wußte, was 
dies zu bedeuten habe. Der junge Mann aber fihien 
ein Neuling zu fein, denn er hob es auf und wollte 
e3 ihr überreichen. Aber die Kaiferin ſprach: „Ich 
bin nicht gewohnt ein Tuch, welches an der Erde ge— 
legen bat, anzunehmen; bringe es mit Tagesanbruch 
meiner Kammerfrau in die Garderobe.” Sie hatte diefe 
Worte nur leife gefprochen, aber die zunächft Stehen- 
den hatten es gehört, nnd bald war es ein Geheimniß 
des ganzen Hofes. Die Kaiferin Hatte zum Zeichen 
d.8 Schweigens ihren Fächer auf den Mund gelegt. 
Der Glückliche war der junge Iwan Schumalow, bis 
dahin Page der KRaiferin. Jetzt aber war er der Gegen— 
fand des Neides und der zusorfommenpdften Höflich- 
keit des ganzen Hofes. Der unfchuldige Jüngling, der 
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noch nicht wußte, was Died zu bedeuten hatte, wurde 
son allen Seiten beglückwünſcht, da er Ausficht Habe, 
zum Nange eines Favoriten der Kaiferin erhoben zu 
werden. Auch ihr bisheriger erfter Günftling und ge- 
beimer Gemahl, Fürſt Raſumowsky, der Sohn eines 
Bauern in der Ufraine, durch Slifabeth’S Leidenfchaftliche 
Gunſt jo Hoch erhoben, der unter priefterlihem Ein— 
fluffe ihr im Geheim angetraute Gemahl Hatte Diefes 
bemerkt. Er trat vor, bot der Kaiferin den Arm, den 
fie auch annahm, und führte fie die breite Treppe vollends 
hinauf durch den großen Eintrittsfaal und die unend— 
liche Reihe von Prunfzimmern, welche alle für den 
Durchgang der Kaiferin mit mehr al3 taufend brennen- 
ven Wachskerzen erleuchtet waren, durch ihre glänzenden 
Appartement3 in ihr Boudoir. Dort wurde er ohne 
irgend eine zärtliche Scene entlajfen, und die Kaiferin 
gab Befehl, fie allein zu laffen, bis fie Elingeln würde. 
Zunächſt, als fie fich allein jah, befriedigte fie das Be— 
dürfnig einer füßen Gewohnheit. Sie nahm einen Fleinen 
goldenen Schlüffel aus ihren Bufen, der Dort an einer 
feinen venetianifchen Goldkette Hing, und öffnete ihre 
Chatouille. Das Nächfte aber, was fie herausnahm, 
war nicht etwa eine Geldrolle oder Juwelen, fondern 
eine Kryſtallflaſche von ziemlicher Größe, die mit dem 
feinften franzöfifgen Liqueur gefüllt war. Ein Kryſtall— 
glas, welches nicht zu Klein war, füllte fie Damit mehrere 
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Male, und trank daſſelbe mit fichtlihem Wohlbehagen 
in einem Zuge auß. 

Segt fihien fie damit Kraft gewonnen zu baben, 
um ihren aufgeregten Gefühlen freien Lauf zu laſſen. 
Sie Fingelte ihrer vertrauten, dienfthabenden Kammer— 
frau, und ließ fich auskleiden, indem fie ihr ein Kleid 
beftimmte, welches fie für die Abendtafel, wie fie ſich 
ausdrücte, anlegen wollte. Als fie fo daftand im Unter= 
röckchen, Eorfet und bloßem Naden, fiel ihr der tragifche 
Ausgang der in diefer Naht im Hoftheater angehörten 
Tragödie Semiramid wieder ſchwer auf's Herz, und 
in dieſer Angft fenfte fie fihb auf ihre Knie vor dem 
mit goldenen Seiligenfcheine und dDiamantener Krone reich 
gefleideten Bilde der heiligen Katharina, ihrer Schutz— 
patronin, deren Gefiht und Hände auf das Feinfte 
gemali waren, während alles Lebrige natürliche 
Stoffe darftellten. Diefes von zahlreichen Votivferzen 
umftellte SHeiligenbiid war ihre verfihwiegenfte Ver— 
traute, welche fie in jeder wichtigen Angelegenheit um 
Path fragte. Sp aud) jebt. 

„D Heilige Katharina!‘ betete fie halblaut, be- 
ſchütze mich, Deine demüthige Magd. Siehe, ih bin 
umgarnt von tauſend Gefahren. Man Hat mir prophe— 
zeiet, daß ich auf diefelbe Weife vom Ihrone geftoßen 
werden würde, wie ich ihn beſtiegen Habe, und die 


heutige Tragödie Hat mir den Beweis von der Möglich- 
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feit gegeben. Der Unglüdlihe, son dem allein mir 
Gefahr droht, iſt der von mir entthronte Kaifer Iwan. 
Wie firenge Mapregeln ih auch getroffen habe, daß 
er nie erfahre, wer er fei, und mit weldhen Rechten 
und Anfprüchen er geboren, und der niemals leſen und 
fchreiben lernen ſoll — wer ſchützt mich dafür, daß nicht 
von feinem Vater aus eine Ihronrenolution mich vom 
Throne ftürzt, und ihm feine alten Nechte wiedergiebt? 
Man Hat mir gerathen, ihn tödten zu laffen, aber, 
o Gott! das vermag ich nicht; mit dieſem Verbrechen 
will ich mein Gewiffen nicht belaften. O meine Beilige 
Katharina! gieb Rath, wie joll ich meinen Thron ſichern?“ 

In Diefem Augenblide entjtand ein Geräuſch hinter 
ihr. Mit leifem Süfteln fündigte fi ein Mann an, 
der aus der Garderobe durch den Vorhang, welcher 
die Portiere bilvete, ſchon feit einigen Minuten einge- 
treten war, und ohne Zweifel Das ganze Gebet gehört 
hatie. 

Die Kaiferin, deren lebhafte Phantafie leiht von 
einem Ertreme ins andere überfprang, erinnerte fich des 
jungen Pagen, dem fie das Schnupftuh zugeworfen 
hatte, und vief, freudig aufſchreckend: „Ad, Schu— 
walow!“ 

„Entſchuldigen Ew. Majeſtät, ſprach eine ganz 
andere, ihr jedoch wohlbekannte Stimme: „Ich bin es, 


Ihr unterthäniger Sclave!“ 
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„Ah Du, Leſtocq,“ ſprach fie lang gedehnt, ohne 
wegen ihres, ihre Reize mehr enthüllenden als ver— 
hüllenden Neglige nur in Die geringſte Verlegenbeit zu 
geratben; „was führt Dich ber?‘ 

„Ein Befehl der heiligen Katharina. Sie ift mir 
als Viſion erfihienen, und hat mir verkündet: Gehe fo- 
gleich Hin zu Der Kaiferin und melde ibr, ich liche ihr 
rathen, das einzige Mittel, allen Thronrevolutionen von 
Seiten des Prätendenten Iwan zu entgehen, fei, fi 
einen Nachfolger zu ernennen und ibm vom Genate, 
von der Geijtlichkeit und vom Heere den Eid der Treue 
ſchwören zu laſſen.“ 

„D weiſe Heiligerief ſte aus Du haſt die 
geheimſten meiner Gedanken getroffen. Aber wen ſoll 
ich dazu erwählen, ohne mir damit neue Feinde und 
neue Gefahren zu bereiten?“ 

„Die heilige Katharina,“ fuhr Leſtocq fort, „hat 
Alles reiflich erwogen, und hat mir befohlen, die Auf— 
merkſamkeit Ew. Majeſtät auf den berechtigten männ— 
lichen Thronerben zu lenken, den Sohn des Herzogs 
von Holſtein-Gottorp und der Großfürſtin Anna Pe— 
trowna, der ältern Schweſter Ew. Majeſtät. Noch 
iſt er jung genug, um ganz nach Ihrem Willen und 
unter Ihren Augen erzogen und von allem Parteitreiben 
ferngebalten werden zu können.“ 


Er fügte noch einige Beweggründe hinzu, und die 
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Kaiferin fagte: „wenn diefer fehr vernünftige Rath von 
meiner Schugheiligen herrührt, fo will ich ihn gern 
befolgen. Sorge, daß dies Alles eingeleitet werde. 
Nun aber geh’; ich habe noch große Abendtoilette für 
das Souper zu machen.” 

Leſtoceq trat ihr jedoch näher, und fagte im ein— 
fchmeichelnden Tone, der, wie er wußte, ihrer Eitelkeit 
behagte: „Wenn alle Frauen auf der Welt durch 
ihre Toilette ſchöner werden follten, fo kann die Toi— 
lette jolchen Himmlifchen Reizen gegemüber nur dazu 
dienen, fie zu verhüllen, und die wahre Schönheit, die 
meine füße, holde Kaiferin befist, dem Auge der 
Sterblichen zu entziehen.’ 

„Schmeichler!“ entgegnete fie lächelnd, indem fie 
ihn mit dem Fächer leife auf ven Mund fchlug, „wenn 
Dir diefe Reize gefallen, fo erlaube ich Dir, fie zı 
füffen.” 

Glühend machte Leftoeg, der noch ein Mann in 
feinen Eräftigften Lebensjahren war, son diefer Erlaubniß 
Gebrauch; Elifabetb aber Hatte nur den wunderfchönen 
Pagen im Sinne, und fagte zu Leftoeg: „Nun aber 
geh’, finde Dieb zur Abendtafel ein und ſchicke mir meine 
Rammerfrauen herein.” 

Dies gefhah. Die Kaiferin war ungeduldig ge— 
worden; fie behauptete, dieſes prächtige Brocatkleid vom 
ſchweren Lyoner Stoff, son Silberlahn durchwebt, habe 
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fie ſchon einmal getragen, unmöglich könne fie ein Kleid 
zweimal anlegen. Mit aller Unterwürfigfeit widerfprachen 
die Kammerfrauen, und erft ald ſie das wirklich ge= 
tragene Kleid herbeiholten, und es ſich herausſtellte, 
daß das Defjin ein anderes Mufter habe, entſchloß fie 
ſich, das Dargebotene anzuzichen. 

Sie begab fih alsdann um Hier Morgens zur 
Abendtafel, welche die große, glänzende Gefellfchaft der 
Kaiferin, ibrer Damen und die feltfamen Hofcavaliere 
vereinigte. Es ging dabei fehr heiter und ungezwungen 
der, Gefonders gegen Morgen, als der reichlich genvffene 
Mein und Branntwein ihre Wirkung gethan hatten. 

Die Kaiferin war feine der unbedeutendften Trin— 
Eerinnen. Mit Liqueur wurde der Anfang gemacht, 
dann Famen fchwere Ungariveine, Nheinweine und fran= 
zöfifhe Weine, dazwifchen zur Stärfung des Magens 
ein Schälchen reiner Kornbranntwein, und zulegt war 
Champagner an der Tagesordnung. Eliſabeth zeigte 
ungemeinen Mppetit. Von den zwölf Gängen, unter 
welchen ſich Delicateffen befanden, wie fie nur ein ruſſi— 
feber Magen verträgt, ließ fie Fein Gericht vorübergeben, 
ohne ihren beträchtlichen Antbeil davon zu fich zu nehmen. 
Manche Zweideutigkeit wurde belacht, und Elifabetb, die 
immer munterer und ausgelafjener wurde, lachte am 
Lebhafteſten. Ein Witzwort nach) dem andern ging von 
ihr aus, und wurde pflichtfehuldig im Chor von der 


Belani, ruſſ. Hofgeſch. iM. 5) 
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ganzen Tifchgefellfchaft belacht. Sanf einer der Trink— 
genoffen mit zu ſchwerem Haupte unter den Stuhl, fo 
gab Died wieder einen Stoff zu ungeheurer Heiterkeit. 
Selbft die Dienerfhaft fing an, mit ſchwankenden 
Schritten zu gehen. Glitt Einer aus auf dem fpiegel- 
blanfen Parquet, oder ließ einen Teller, ein Glas 
oder eine Flafche fallen, fo erhob jich abermals ein home— 
rifhes Gelächter. Alles übertraf aber der Spaß, wenn 
die Hofnarren bereingerufen wurden und ihren Sauptwis 

ausführten, d. h. fih einer hinter dem andern mit fteif 
an den Leib gelegten Armen und gefchloffenen Beinen 
Hinftellte, und dann ein tüchtiger Kofaf dem Hinten- 
ſtehenden einen Stoß gab, fo daß Die ganze Reihe wie 


bleierne Soldaten sornüber fiel. 


Allerdings jind folche Züge der Chronique scan- 
daleuse entnommen, die aber, auf biftorifcher Wahrheit 
berubend, noch viel ärgere Züge bringt, als ſich hier 
mit Anſtand erzählen läßt, auf. welde Die an Seltſam— 
feiten und Verirrungen jo reihe Gefhichte des Groß— 
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fürften und. Der. Großfürſtin Veter berupt. 
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In der folgenden Nacht gelang es, die Kaiſerin zu 
bewegen, die indeß audgeferligten Schriftſtücke, welche 
durch die son der heiligen Katharina angerathene 
Ernennung eines XThronfolgers betrafen, zu unter: 


ſchreiben. 
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Prinz Carl Beter Uri von Holftein = Gottorp wird zum 
Großfürſten erhoben. — Deſſen Erziehung und Eigenthüme 
lichkeiten. 

Sm Sabre 1742 Fam der Bring Carl Beter Ulrich 
von Holftein= Gottorp mit feinen Heltern, in Folge einer 
erhaltenen Ginladung, in Petersburg an. Er war der 
einzige Sohn der Herzogin Anna, der ältern Schweiter 
der Kaiferin, und des Herzogs Carl Sriedrich von 
Holſtein-Gottorp, geboren in Kiel im Februar 1728, 
alfo damals 14 Jahre alt. 

Diefer junge Fürſt wurde von der Raiferin Elifa- 
beth eben fo glänzend als freundlich und herzlich em— 
pfangen. Die  Kaiferin vernannte ihn fogleih zum 
Seneraltteutenant, "und am T. Detober 1742 war der 


feierliche Act, womit ihn Elifabeth Dem verſammelten 


Senate als ihren Ihronfolger vorſtellte, wobei er Den 
Titel Kaiſerliche Hoheit und Großfürſt von: Rußland 


erhielt. Dieſes wurde dem Volke Durch ein Manifeſt 


In Folge dieſer Ernennung wurde der junge Thron— 


folger in der griechiſchen Religion unterrichtet und am 


17. November in die m Glauben öffentlich eingeſegnet. 


Bei dieſer Gelegenheit gab ihm die Kaiſerin, die dabei 
| sed —— den Namen Peter Feodorowitſch. 


2. 
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Es war eine fonderbare Fügung des Schickſals, 
daß ihm wenige Tage nach ſeiner Erhebung zum ruſ— 
ſiſchen Thronfolger der Antrag zu Theil wurde, Thron— 
folger der ſchwediſchen Krone zu werden. 

Es erſchien nämlich in Petersburg eine fhwerifche 
Ambajjade, beftehend aus dem Grafen Bonde und den 
beiden Baronen Hamilton und Scheffer, und zeigte 
ibm in aller Ehrfurcht an, daß der ſchwediſche Reichs— 
rath in Stodholm ihn Dazu auserſehen habe, den ſchwe— 
diichen Thron nach dem Tode Sriedrich’8 I. von Heſſen 


einzunehmen, da deſſen hohes Lebengalter eine lange | 


Negierungsdauer Defjelben nicht erwarten laſſe. 


Peter's Neltern aber glaubten, nicht mehr dieſe Krone | 
für ihren Sohn annehmen zu können, da Demfelben 
bereits die Thronfolge für eines der größten und mäd 


tiaften Neiche der Erde übertragen worden war. 


Hätten fie oder der junge Gropfürft nur die mindefte | 
Ahnung davon gehabt, welches entfeglihe Gefhid ihm | 


mit der rufjischen Krone zugefallen war, fo würden jie 
ficher diefe Büchfe der Pandora abgelehnt und zu dem 


befcheidenen, aber rubigern Geſchenk der fchwerifchen 


Krone gegriffen haben. 


Danfend bat der junge Gropfürft die ſchwediſchen 
Sefansten, bei dem Neichöratd in Stodholm den | 
Antrag zu ftellen, an feiner Statt die Wahl zum Thron= 
folger auf feinen Onkel, den Bifchof von Lübeck, Herzog | 
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Adolph Friedrich von Holſtein-Gottorp, zu lenfen, und 
Diefer wurde denn auch wirklich nach einigen Monaten 
zum Könige son Schweden erwählt. 

| Kaum war die Ernennung des jungen Peter zum 
Gropfürften, fein Lebertritt zum griechifchen Glauben 
und die Anerkennung und Huldigung Defjelben von Seiten 
des Senats, der Geiftlichkeit, ded hoben Adels und des 
Bolfes eine vollendete Ihatfache geworden, fo fing die 
Kaiferin Elifabeth in ihrer Ängitlichen und mißtrauifchen 
Gemüthsſtimmung an, fih vor dem Gefihöpf ihrer eigenen 
Gnade zu fürchten, indem fie beforgte, daß diefer Jüngling 
jie einjt vom Throne ftoßen würde, um früber, als Der 
Zauf der Natur forderte, zur Regierung zu gelangen. 

Als man ihr die Talente und die Kenntnifjfe des vier— 
zebnjährigen jungen Ihronfolgers rühmte, fagte fie: „Ich 
finde es nicht für angemefjen, daß ein Thronfolger zu 
früh Flug werde. Ich will, daß Hierin Einhalt ges 
ſchehe.“ 

Das war genug in einem despotiſch regierten Lande, 
um ihm ſeinen deutſchen Erzieher zu nehmen, der ſo 
viel für die Bildung ſeines Herzens und Geiſtes gethan 
hatte. Aber in beider Hinſicht blieb er auch feſtſtehen 
auf dem Standpunkte eines vierzehnjährigen Knaben, denn 
man gab ihm die herzloſeſten, beſchränkteſten Köpfe 
und pedantiſchſten Kleinigkeitskrämer zu Erziehern, die in 
ganz Rußland nur zu finden waren. Der Eine der— 
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felben Hatte in preußischen Dienften geftanden und war 
ein penftonirter alter Soldat der Andere. war ein zuffifcher 
Pope, den man im ganzen Reiche nicht dümmer hätte 
finden fünnen. Dabei war allen Behörten durch geheimen 
Cabinetsbefehl ftreng unterfagt, dem Öroffürften Die 
geringften MittHeilungen über Staatsangelegenheiten zu 
maden. 

Vergebens verfuchten e8 wahrhaft patriotiſche Män— 
ner, deren es freilig wenig genug an Eliſabeth's Hofe 
gab, der Kaiferin DVorftelungen dagegen zu machen. 
Sie nahm Died Stets ſehr ungnädig auf umd fagte 
zu ihren Vertrauten: Ich müßte. fehr blind „fein, 
wenn ich nit indem Großfürſten, ſo jung er aud) 
noch ift, einen gefährlichen Nebenbuhler fehen wollte, 
deſſen Einfiug und Anſehen daher auf einen möglichſt 
Eleinen Kreis befchränft bleiben muß. Ich würde eine 
ſehr unkluge Politik befolgen, wenn ich ihm Die geiftige 
Ausbildung und Die Kenntniffe der Staatögefchäfte wollte 
zu Theil werden laffen, Die ihn nur por der Zeit lüftern 
nah Der Krone machen würden.’ Einer vertrauten 
Kammerfrau aber, die es, wol nicht ohne Anregung 
son außen, gewagt hatte: zu äußern: „Wie aber 
läßt fich erwarten, daß Seine Kaiferliche Hoheit, der 
Sroßfürft, einmal ein guter Regent feines Reichs 
werden könnte, wenn er ohne alle Kenntnip bon Den 


Staatseinrichtungen Ruflands bleibt?‘ antwortete Die 








en 
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Kaiferin böchft aufgeregt: „Weißt Du, wo Sibirien 
liegt? und wendete ihr den Nüden. 

Sp ging denn die abfichtlich verpfufchte Erziehung 
ihren verderblichen Gang, um einen künftigen Monar- 
chen von der feltenften und barokeſten Miſchung von 
Gemüthdeigenfchaften, Geiſtesgaben, Beranterie, Ein- 
feitigfeit, den bizarrſten Launen und ven feltfamften 
Gemohndeiten zu bilden. 

Das Bewuptfein des hohen Berufs, wozu er be— 
ftimmt war, hatte allerdings ſchon für den Knaben eine 
belcbende Kraft. In feiner jungen Seele erwachte ein 
Funke von Seelengröße, Wohlwollen für alle Menſchen, 
iweale Vorſtellung von Negentenpflicht und Fürſten— 
größe. Über das Buch der Gefhichte Hielt man für 
ihn forgfältig verſchloſſen. Vergebens ſah er fih um 
nach Driginalien für feine bochfliegenden Soeen. Don 
allen großen Monarchen der Gefchichte erfuhr er höch— 
ftend einige berühmte Namen, nur son dem preußifchen 
Könige Sriedrich II. empfing er Durch den aus preußi— 
fihen Dienften Defertirten Offteier, der feiner Unwiffen- 
heit und Einfeitigkeit ungeachtet, oder vielleicht gerade 
Deshalb ihm zum Erzieher gegeben worden war, ein 
Bin, welches ihn begeifterte. Unfähig, den wahren 
Charakter der geiftigen Größe Friedrich's IL. zu be— 
greifen, hielt er fih an Eleinlihe Außendinge: ſein 
Erereirreglement, feine Uniformen, der Krüdftod, der aufs 
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fallend geftülpte, dreiedige Hut, der lange, dünne Zopf, 
ver ihm über den Rücken hinablief, das Schnupfen von 
Spaniol aus derledernen Weftentafche — diefes galt ihm alg 
das Wefen des gropen Mannes, welches er felbft bis auf 
den etwas gefrümmten Rüden, die eigenthümliche Frifur 
und die glogenden Augen nachzuahmen fuchte. Che 
er auf fein, an den bemwunderten König gerichtetes 
Erfuchen eine preußifche Uniform und den Obriftlieute- 
nants= Titel erhielt, trug er die grüne Gardeuniform 
mit rotben Kragen, aber ganz nad) preupifchem Schnitt 
wie Friedrich Wilhelm I., fo dag ihm die meißleinenen 
Kamafchen, welche bis über's Knie binaufgingen, fo 
eng gemacht waren, daß er nur mit fteifen Beinen geben 
fonnte, und wenn er fi hinſetzen wollte, jo Fonnte er 
ſich nur auf einmal in den Seffel niederfalfen laſſen, 
wobei ibm die Beine in die Höhe flogen, und das 
Aufiteben Datte feine eben fo großen Schwierigkeiten. 
Bon Staatdangelegenheiten befam er auch nicht die ge= 
rinafte Idee; der Pope gab ibm etwas Unterricht in 
der griechifch - ortbodoren Meligion. Dies waren aber 
auch Die einzigen Kenntniffe, welche man ihm beibrachte. 
Sonft gefhah Alles, um ihn jo zu zerftreuen, daß er 
das Gelernie wieder vergefjen mußte. 

Diefe Charafterrichtung entwickelte ſich aber erſt 
immer mebr und feltfamer hHerportretend nach feiner 
Verheirathung, wo Peter feinen eigenen Hofſtaat erhielt. 
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3. 


Die Brinzeffin von Anhalt Zerbit, die Verlobte Peter's. — 
Sie tritt zur griehifhen Religion über unter dem Namen Ka- 


tharina. — Berlobung mit :Beter. — Ste wird Großfürſtin. — 
Peter's Vockenkrankheit. — Liebe und Erkaltung derſelben. — 


Katharinens Ehrgeiz. 


Schon drei Donate nach der Ernennung des Prinzen 
von Solftein- Gottorp zum Großfürfien, im Anfange 
des Sahres 1743, dachte die Kaiferin mit einer gewiſſen 
Unruhe daran, ihrem XThronfolger eine Gemahlin zu 
geben, um dadurch die Succeſſion in directer Linie 
möglich zu machen. 

Es gefchahen viplomatifche Anfragen bei mehreren 
europäischen Höfen. Faſt überall war die verlangte 
Keligionsperänderung einer Fünftigen Gemahlin des Groß— 
fürften ein Stein des Anſtoßes, und es erfolgten von mehre— 
ren Höfen abfchlägliche Antworten. Hatte der König son 
Polen und Kurfürft von Sachfen feine Antwort in die 
Höflichften Phrafen der Diplomatie eingebült, fo war 
die Entgegnung des Königs son Preußen um deſto 
derber. Als um die Sand der zarten Brinzefjin Amalie, 
der jüngften Lieblingsſchweſter Friedrich's II., die auch 
eine Schwefter der Königin Ulrike von Schweden war, 
und welche befanntlich das unglükliche, geheime Liebes- 
verftändnig mit dent damaligen Cornet von Trenf Hatte, 
angehalten worden war, fhrieb Friedrich eigenhändig 
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an Glifabeth: „Nie werde ich zugeben, daß eine Prin— 
zeffin meines evangelifchen Daufes, um äußerer Vor— 
theile willen, ihren Glauben abſchwöre und eine andere 
Neligion annehme.“ | | | 

Sp hatte fih das Gerücht, Daß für den Ihron- 
erben Rußlands cine junge Gemahlin gefucht werde, 
über alle Höfe im ganz Europa verbreitet. Damit er- 
fuhr dieſes öffentliche Geheimniß auch die Fürſtin von 
Anhalt: Zerbfi, deren Gemahl, Chriftian Auguft, damals 
commandirender Gouverneur in Stettin war, wo Diele 
apanagirte Samilie in eben nicht glänzenden Verhältniſſen 
lebte. Aber feine Gemahlin war eine. hohe Dame 
von Verſtand und Bildung, die bejonderd einen raft- 
ofen Unternehmungsgeift hatte.  Beider Tochter, Sophie 
Augufte von Andalt=Zerbft, war im Jahre 1729 am 
25. April in Stettin geboren, nur ein Jahr jünger als 
der Großfürft, aber eine Prinzeſſin, deren feltene Schön— 
heit und ungemeine Öeiftesgaben anfingen, fich wunderbar 
zu entwideln. So jung fie auch noch war, fo ſchwebten 
ihre Doch Gedanken vor, daß fie noch zu irdifcher Größe, 
Macht und Anfehen beftimmt fer, und gern aing die 
Damals kaum funfzehnjährige Prinzeſſin Sophie Auguſte 
in die Gedanken und Pläne ihrer Mutter ein, went 
Diefe dafür fhwärmte, ihren Liebling auf den ruffifhen 
Thron zu erheben. Zudem war die Prinzeffin Die leib- 
liche Coufine des Großfürften, ihre Mutter aber eine 























27 


Schweiter des früh Serftorbenen Bräutigamd der Kai— 
ferin Elifabeth, des Bringen von Holftein- Eutin, um 
deſſen Verluſt Diefe immer noch weinte, fo oft fie ihm 
auch in ihren finnlichen Ausfchweifungen ſchon untreu 
geworden war. 

Dies waren die Sandhaben, woran die Fürftin 
von Anhalt-Zerbſt ven Gipfel des Glückes für ihre ge— 
liebte Tochter zu erſteigen hoffte. Sie reifte mit ihrer 
Tochter nach Berlin, um vor Allem wegen diefes Hei— 
rathsprojects den König Friedrich LI. zu fondiren. Dieſem 
aber war die Gelegenheit fehr willfommen, die fih ihm 
Damit darbot, um die Scharte wieder auszuwetzen, 
welche er durch feine fchroffe Weigerung, dem Groß— 
fürften Die Sand *feiner Schwefter zu geben, der Kaiferin, 
mit Der er damals noch nicht im Unfrieden lebte, ge— 
Ihlagen haben mußte. Gern gab er daher feine Ein- 
willigung, und fihrieb einen eigenhändigen Brief an 
die Kaiferin, worin er ftatt der Prinzeffin Amalie von 
Preußen auf dad Wärmfte die Brinzeffin Sophie Augufte 
son Anhalt- Zerbft als eine würdige Gemahlin für ven 
Großfürften empfahl. 

Es Tagen diplomatifihe Gründe genug vor, un zu 
Hoffen, daß dDiefe Verbindung der ruſſiſchen Kaiferin 
verfönlich angenehm fein würde. Sophie von Zerbft 
war eine Verwandte des Oropfürften Beter, für den 
man fie als Gemahlin vorgeſchlagen Hatte, denn ihre 
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Mutter, die Bringefjin Johanna Elifabeth von Andalte 
Zerbit, war eine Tochter von Chriftian Auguft, Bifchof 
von Kübel, und einer Schwefter von Albrecht Friedrich, 
den die Raiferin Elifabetl mit Erfolg zum Könige von Schwe— 
ven vorgefchlagen hatte; auch, wie ſchon erwähnt, eine 
Schweiter des unvergeßlichen, früh verftorbenen Berlobten 
der Raiferin Eliſabeth, Adolph Ariedrich, Prinz von Sole 
jtein » Eutin. 

68 Fam alſo zunächſt nur darauf an, zu beran- 
laſſen, daß die Berfönlichkeit der jungen Prinzeſſin der 
Raiferin angenehm fei. Für diefen Zweck ließ Vriedrich IL. 
Diefelbe durch feinen Hofmaler, den berühmten Pesne, 
malen. Es wurde ein treffliches Bild, deſſen jugend— 
licher Liebreig der Kaiferin gefiel und Den jungen Groß— 
fürften entzüdte. Für ihre Schönheit, ihren Geift und 
ihre Liebenswürdigkeit ſprach auch ſchon der günftige 
Auf der jungen Prinzeſſin. Sp ging die Kaiferin gern 
auf den Borfohlag des Königs von Preußen ein, obwol 
der Staatscanzler Beftucheff auf alle nur mögliche Weife 
dagegen intriguirte. 

Die nächte Folge diefes empfehlenden Schreibens 
war die Einladung an die Fürſtin Mutter, mit ihrer 
Brinzeffin Tochter nad) Petersburg zu kommen und bie 
Kaiferin als nabe Verwandte zu befuchen. 

Gern und fohleunig folgten die beiden Hohen Damen 
diefer fchmeichelhaften Ginladung, und begaben ſich fo= 
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gleih auf die Neife nach Betersburg. Zu diefer Reife 
Batte ihr der König einige Taufend Thaler Vorſchuß 
gegeben, jo daß dieſe Brautfahrt mit wahrhaft fürft- 
lihem Pomp vor ſich geben Fonnte. 

Unter den erwähnten Unterhandlungen war Die 
Zeit Hingegangen, fo daß Prinzeſſin Sophie Auguſte 
im 15. Sabre ihres Alters war, als fie am 17T. Fe— 
Gruar 1744 mit ihrer Srau Mutter in Moskau ankam. 

Der Empfang dieſer beiden fürftlihen Damen von 
Seiten der Kaiferin war eben fo berzlich als glänzend 
und prächtig. Zu. den ausgezeichneiften Ehrenbezeugungen, 
womit die Kaiferin die junge Prinzeſſin überhäufte, gehörte 
unftreitig die Verleihung des St. Katharinenordens, wo— 
mit biäher nur regierende Fürſtinnen beehrt worden waren. 

Die junge Prinzefiin war von feltener Schönßeit 
und Anmuth, und fchien in ihrem majeftätifhen Wefen 
zu der Thronfolgerin eine fo großen Reichs wie 
gefchaffen zu fein. Trotz ihrer zarten Jugend war ihre 
ſchlanke und hohe Geftalt ſchon ungemein entwickelt in 
fein gerundeten Körperformen. Ihr Lächeln war ent- 
züdend, die großen blauen Augen voll Geiſt. Ihr Teint, 
den fie nicht durh Schminke verdarb, war ungemein 
zart, die Wangen leicht geröihet, die Nafe römifch ge= 
bogen, die Doppelreife der feinften Perlenzähne blen— 
denn weiß, die Lippen jo jungfräulich frifeh wie eine 
eben aufgebrochene Roſenknospe. Ihre Sprache war 
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angenehm und wohlklingend, dabei voll Geift. In ihrem 
Benehmen war fie gegen Untergebene freundlih und 
berablaffend, gegen ihr näher ſtehende Berfonen und 
Standesgenoſſen offen und zutraulich. 

Sp durd) Natur und Erziehung auf das Neichte 
ausgeſtattet, konnte es ihr nicht fehlen, daß fie fehr 
bald durch ihre unbejchreibliche Liebenswürdigkeit die 
Berfönliche Zuneigung der Kaiferin gewann. Nicht minder 
wurde ihr Die Heiß aufflammende Liebe des Groß— 
fürften zu Theil. Dieſer war damals noch ein ſehr 
bübfcher, Doch und ſchlank aufgewachfener junger Menſch. 
Der ungezwungene tägliche Umgang, welcher die hier 
wenig fireng beobachtete Etiquette fo nahen Verwandten 
geftattete, trug dazu bei, daß diefe Neigung fih bad 
bis zu einer jugendlichen Leidenfchaft zu fleigern ver— 
mochte, und die alte Fürſtin von Anhalt forate Dafür, 
daß es Beiden nicht an Gelegenheit fehlte, Stunden lang 
ohne Zeugen mit einander zuzubringen. 

Dies waren glückliche Stunden der inniaften Zärt— 
lichfeit, wie fle die damals noch ſo reinen’ Gemüther 
erfüllten. Aber" es war ein vorübergehentes Glück, 
Sm Anblick dieſes jugendlih klaren Freudenhimmels 
hätte Niemand die Gewitterwolken ahnen können, welche 
ſich bald darauf am reinſten Himmelsblau deſſelben zu— 
ſammemogen 

Wol Hatte die Kaiſerin Eliſabeth, welcher für zärt— 
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liche Gefühle ein ſtets fo offenes Herz beſaß, Diefe 
beginnende Zuneigung der beiden jungen Leute, welche fie 
Ion im Stillen für einander beftimmt hatte, ohne fih 
jedoch darüber zu aupern, bemerkt. Doc that fie, als 
— ſie Nichts davon, um die weitere Entwickelung 
dieſes kleinen Liebesromans nicht zu hemmen. 

Doch einer Mutter, welche ihre Tochter an den 
rechten Mann bringen will, dauert dieſe langſame, natur— 
gemäße Entwickelung viel zu lange. Die Fürſtin von 
Anhalt- Zerbft benutzte deshalb Die günftige Gelegenheit, 
als fie einft mit der Kaiferin allein war, auf feine Weife 
die Erinnerung Derjelben auf ihren Bruder, den ver— 
ftorbenen Berlobten der Kaiferin, als fie noch Groß— 
fürftin war, zu lenken. Als fe fah, daß Diefe gerührt 
wurde, fehilderte fie ihr mit Hinreigender Wärme Die 
glühende Liebe der beiden jungen Leute als eine unüber— 
windliche Paſſion, und befhwor fie auf den Knien, 

fie dieſer Glüdfeligfeit Fein Hinderniß entgegenfegen 
möge, 

Eines folgen Sturmes auf die Gefühle der Kai— 
jerin hätte es nicht einmal bedurft, um fie zu bewegen, 


der knienden Fürſtin Die Berficherung ihrer Zuftimmung 


zu ’geben, indem fie Diefelbe  aufhob und umarmte 


Sie war fo bewegt, daß fih ihre Zähren mit Denen 
der Prinzefiin vermifchten. „Aber eine Bedingung)’ 


2 


ſprach die Kaiſerin, „die Em. Liebden ſchon voraus— 
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gefehen Haben werden, ift die der Annahme des ortho— 
doren griechifehen Glaubens.“ 

„Died war fchon länaft meiner Tochter Wunſch,“ 
entgegnete die Fürſtin; „ſchon hat Diefelbe mit meinem 
Vorwiſſen heimlich Unterricht in diefem Glauben ge- 
nommen.’ 

„Ew. Liebden wollen fie damit Öffentlich fortfahren 
laffen. Jetzt aber bitte ich, mir die Liebenden vorzu— 
führen, um fie zu ſegnen.“ 

Dies geſchah. Beide ſenkten ihr Knie zu den Füßen 
der Kaiſerin, und Dieſe ertheilte ihrer Liebe die mütter— 
liche Weihe und den Segen. 

Wer war glücklicher als der damals ſiebzehnjährige 
Großfürſt und die kaum vierzehnjährige Prinzeſſin Sophie 
Auguſte, die jedoch dieſen Namen nicht mehr lange 
tragen ſollte, denn ſchon am folgenden Tage wurde die 
son der Kaiſerin getroffene Wahl einer Gemahlin für 
den Großfürſten dem Senate befannt gemacht und gleid)- 
zeitig den Miniftern und den fremden Gefandten notifteirt. 

Die junge Prinzeffin erhielt nun täglich Unterricht 
in der ruffifchen Sprache, beſonders aber in der griechi— 
ihen Religion. Bei ihren glänzenden Geiftedgaben und 
dem ſchönen, boben Ziele, welches ihr vor Augen ſtand, 
machte fie fchnell Die bedeutendſten Fortfihritte, und ſo 
fonnte fie denn ſchon am 9. Suli 1744 ihr öffentliches 
Glaubensbekenntniß in der Hofkapelle son Moskau 
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ablegen, undempfing dabei von ihrer Pathin, der Kaiferin, 
die Namen Katharina Alexiewna, unter welchen fie 
fräter eben fo berühmt als berüchtigt geworden ift, mit der 
Zufihernug der Thronfolge im Falle des frühern Ab— 
‚lebens des Gropfüriten, was aud dem Senate officiell 
angezeigt wurde. | h 

Schon war der Tag der Vermählung nahe bevor⸗ 
ſtehend, als ein ſchweres Unglüd hereinbrach, welches 
ganz geeignet war, das kaum begonnene Glück dieſer 
jungen Liebe wieder zu zerſtören. 

Der Großfürſt wurde plötzlich von jener, damals 
in Rußland ſo furchtbar wüthenden Krankheit der ſchwarzen 
Poden befallen. Vergebens ſuchte man ker jungen 
Prinzefiin Katharina vie große Gefahr ihres theuern 
Verlobten zu verbeimlihen. Sie wollte fogleich zu ihm 
eilen, fein Bett Tag und Nacht nicht verlaſſen, um ihn 
zu pflegen. Aber auf den Rath der Taiferlichen Leib- 

ärzte durfte eine folhe Aufopferung, die Anſteckung 
und Tod für fie bringen konnte, nicht zugegeben werden. 
Katharina ſchwebte in Todedangft. Ihre ganze jugend- 
liche Munterkeit war dahin; jede Stunde bei Tag und 
Nacht empfing fie Nachricht vom Krankenbette, die man 
ihre freilich mit fo vieler Milderung, ald nur immer 
möglich war, mittheilte. Aber fchon nach kurzer Zeit 
trat eine günftige Krifis ein. Die Nachricht Tautete: 


Serettet! und Katharina vergoß Freudenthränen. Doch 
Belani, ruſſ. Hofgefih, TIL. 5 
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nur langjam fortfchreitend erfolgte die Genefung. Eben 
fo lange dauerte ed, daß die Liebenden Erlaubnif er— 
hielten einander zu ſehen, denn die Zeit der Abtrod- 
nung der Poren wurde in Betreff der Anftefung für die 
gefährlichfte gehalten, auch wollte die liebevolle Vorſorge 
ihrer Mutter die liebende Tochter fo lange als möglich 
mit dem Anblick des widerlichen, durch die Blattern 
furchtbar entftellten Antliges ihres Geliebten verfchonen. 

Man fuchte fie darauf vorzubereiten, indem man 
fein früher fo ſchön geweſenes Geficht fo entſtellt als 
möglich fchilderte. Aber in folhe Negionen kann die 
Phantafie eines Liebenden Mädchens nicht leicht folgen. 
Was man wünfcht, daS glaubt man auch gern, und 
Katharina vermuthete, man übertreibe, um fie deſto 
angenehmer zu überrafchen. Aber die Eluge Mutter er— 
fannte wohl die Gefahr eines Liebenden Mädchenherzens, 
das in folchen Phantaſien ſchwärmt. Katharinens Eigen» 
wille Hatte fich ſchon viel zu ſtark entwidelt, um zwei— 
jeln zu fünnen, dag, menn SKatharinens Liebe zu dem | 
jungen Gropfürften erlöfchen follte, Nichts in Der | 
Welt fie würde Lewegen können, eines ungeliebten, | 
ja abjchredend häßlichen Mannes Gattin zu werden. 
Deshalb fuchte fie eine andere Leidenfhaft in ihrer 
jungen Seele zu meden, die der Ehrſucht. Das 
gelang ihr auch mehr ald zu gut, denn der Keim Davon | 
ſchlummerte Thon in Katharinens ftolger Seele. 











| 


) 
} 
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Wenn auch ihre Liebe zu Peter ungetrübt war, fo 
batte fie doch bei ihrer Verlobung eine eben fo große 
Freude darüber, dap ihr der Glanz eines Kaiſerthrones 
und fogar die Thronfolge nach Peter's früherem Ab— 
leben zugefihert war, als über das Glück, das faſt 
das ganze Herz einer jungen Braut ausfüllt, den Ge: 
liebten als Gattin umarmen zu können. Katharina 
befap Klugheit genug, um, wenn e8 nicht anders fein 
könne, für den Glanz des Thrones das Glück der Liebe 
zu opfern. 

Als daher der große Moment heranfaın, daß die 


- Braut dem Verlobten wieder zugeführtwerben Eonnte, 


waren ihr Schreck und ihre Ueberraſchung allerdings 
furhtbar. Die Erfcheinung des jungen Großfürften, 
übertraf jede DBorftelung, die fie fi) davon gemacht 
hatte. Ein ſo ſcheußlich entjtelltes menfchliches Antlig 
hatte fie auch nie nur für möglich gehalten. Tiefe 
Bocengruben und Nähte durchfurchten alle Züge, ent- 
ftellten befonders Nafe und Mund. Das Aergſte davon 
aber war noch ein zurückgebliebenes Nervenzucken, welches 
ein gräulich verunfialtentes Grimaſſiren aller Geſichts— 


züge veranlaßte. 


Katharina fühlte ih wie durch eine Anwandlung 


von Ohnmacht betroffen. Aber ihre Seelenſtärke über— 
wand die körperliche Schwäche, ihre Verſtellungskunſt 
unterdrückte jede Aeußerung von Schmerz und Schreck 


3% 
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in: ihrer jungen Seele. Aufjubelnd warf fie fih in 
feine Arme, und wünfchte ihm Glück zu feiner Genefung. 

Wohl Hatte ‘Peter die Gefahr dieſes Moments voraus 
gefühlt. Aengſtlich fragte er Katharina, ob fie nicht finde, 
daß er recht häßlich geworden fei. — ‚Umgekehrt, — 
entgegnete Dieſe. „Was Deine Züge an glatter Schönheit 
verloren, Haben fie an pifantem Reiz und martialiſchem 


Anſehen gewonnen.‘ 


Sie Fannte Beter’3 Schwache Seite, jo day fie ibm 
damit das angenehmfte Compliment auf der Welt jagte. 
Meter verzerrte fein Gefiht zu einem feinfeinfollenden 
Lächeln, woraus aber ein ſchaudervolles Grinfen wurde, 
und küßte erft ihre Sand, dann, o Entfeßen! — ihren 
fhönen Mund. 


Sp war die Harmonie zwiſchen ven beiden jungen 
Brautleuten wenigſtens äußerlich einigermaßen wieder 
hergeſtellt, wenn auch im Innern eine unheilbare Dis— 
harmonie zwiſchen den ſo verſchiedenen Charakteren 
und Gemüthern immer bedauerlicher hervortrat. Wir 
werden ſpäter darauf zurückkommen. 

So lag ſchon der Keim des unglücklichſten Ehe— 
lebens, das man ſich nur denken kann, in den Ver— 
hältniſſen und Charakteren der beiden jungen Verlobten, 
deren glänzende Vermählung nur um fo mehr beſchleue— 
nigt wurde, je mehr felbft nach ‚den Gefühlen der | 
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Kaiferin Elifabetb vie Gefahr des Bruchs zwiſchen 
‚Beiden bedrohlich vor Augen faa. 


4. 


Hochzeitsfeierlichkeiten des großfürſtlichen Paares. 


Die prunkliebende Kaiſerin Eliſabeth fand in der 
Feier des hohen Beilagers des großfürſtlichen Paares 
eine genügende Veranlaſſung, allen den geſchmackloſen 
Glanz ihrer prächtigen Hofhaltung zu entfalten. Es 
war am 1. GSeptbr. 1742 a. St., ald zur Feier der 
hohen Bermählung die Eingeladenen früh um 6 Uhr durch 
fünf Kanonenfchüffe zur Verſammlung gerufen wurden. 
Um 10 Uhr gaben 21 Kanonenſchüſſe von dem grogen 
Admiralitätsgebäude das Signal zum Aufbruch des Felt: 
zuges. Aus dem Ffaiferlichen Winterpalajte in Petersburg 
bewegte er fih nach der in der Verfpective jtehenden 
prächtigen Kirche linferer lieben Frauen von Kaſan. 

Auf dem ganzen Wege dorthin, am Waffer der 
Williamftrage, dem Amphitheater hinter dem Admirali— 
tatsfelde und auf der Berfyective waren 11000 Mann 
son der Garde und von den in Petersburg liegenden 
Teldregimentern, zwei Mann Hoch in zwei Linien en 
espalier aufgeitelt. In der dadurch aecbilteten Gaffe 
bewegte fih Durch die unermepliche Volksmenge der 
Zug in folgender Ordnung: 1) Ein Detachement von 
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100 Mann Cavalerie von der Garde auf yrädtig an- 
gefhirrten Pferden mit Trompeten und Baufen. 2) Ein 
Futtermarſchall zu Pferde; 3) zwei reitende Stallknechte; 
4) der Cermoniemeiſter Weſſeklowski in einem offenen, 
ſechsſpännigen Galawagen, begleitet von vier Officieren, 
als Adjutanten des Zuges; 5) 13 ſechsſpännige Car— 
roſſen, davon 5 mit Officieren vom Brigadier-Range; 
6) 24 dergl. von der 4. Klaſſe (Generalmajors-Range); 
7) 11 Caroſſen vom Generallieutenants-Range; 8) 12 
vom Generald- Range; 9) 4 som Feldmarfchalld-NRange. 
Es befanden ſich darin: der Canzler Graf Beftuchefi 
Riumin und die Feldimarfchälle Graf von Lasch und 
die Fürften von Trubegfoi und Dolghorufi. Die zur 
Suite der KRaiferin gehörigen Wagen, welche in eigenen 
Equipagen fuhr, wurden ledig geführt. 

Dann kamen noch 10) ein Dberft und 12 Reiter 
von der Garde -Gapalerie; 11) ein Faiferlicher Unter» 
ftallmeifter zu Pferde; 12) 2 Hoffourrierd zu Pferde; 
13) 8 fjechsfpännige Sofcarroffen mit Hoffräuleins; 
14) 6 dergl. mit Staatsdamen; 15) 1 dergl. worin 
der Hofjägermeifter (und Günftling) Graf Raſumowskh 
und der Oberhofmeifter Baron von Münnich ſaßen; 
An beiden Seiten gingen 8 kaiſerliche Hofjäger; 16) 1 
dergl., worin der Prinz Auguſt von Holſtein-Gottorp 
ſaß. Vorauf und nebenher gingen 18 SHoflafaien, 
2 Heiducken; binten darauf ftanden 2 Pagen, zur 
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Seite aber ritten 4 Cavaliere, Seiner Durchlaucht und 
Der Oberfilieutenant Schild; 17) 1 dergl., worin die 
Fürſtin von Anhalt Zerbſt, nebft der Prinzeſſin von 
Homburg jagen. Vor und nebenher gingen 2 
Läufer, 14 Lakaien, und 2 Seiduden; Hintenauf 
ftanden zwei Pagen; zur Seite ritt der Kammerjäger von 
Ladorf; 18) ein PBaufer und 6 Trompeter yom Hofe; 
19) 12 Orenadierferganten von der Garde, die je zwei 
und zwei titten; 20) Oberhof Geremoniemeifter Graf 
Santi in einer offenen mit 6 Pferden befpannten Hof— 
haife. Diejem vorauf ritten 2 Stallfnehte und neben- 
Her 4 Mojutanten zur Direction des Zuges; 21) der 
Hofmarfchall Narifchkin, in einer offenen ſechsſpännigen 
Hofchaiſe, mit dem Marfchallftabe in der Hand. Vor— 
auf ritten 4 Stallfnechte; 22) 6 Stallbediente zu Pferde; 
23) der Obermarfchall Scheppaloff in einer offenen Chaife, 
mit dem Marfchallitabe in der Hand, 24) der Hof— 
ftaatSquartiermeifter zu Pferde; 25) 6 Läufer und 36 
Lafaien, paarweife; 26) der Bagenhofmeifter zu Pferde ; 
27) 6 Kammerpagen und 24 Pagen zu Pferde; 28) 
die Kammerjunfer der Kaiferin, der Groffürftin und 
des Gropfürften zu Pferde; 29) desgl. die Kammerherren; 
30) der Stalmeifter Samarofoff zu Pferde; 31) vie 
Kaiferin mit dem Groffürften und deffen Braut, Prin— 
zefiin Katharina, in einer mit 8 Pferden befpannten 
großen StaatScarroffe. Nebenher gingen 6 Mohren und 
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12 Heiducken; am Schlage zu beiden Seiten ritten ver 
Dberftallmeifter Fürſt Kurafin und der General Fürſt 
Nepnin, als General- Abjutant du jour; 32) Gene- 
rallientenant und Premierlicutenant bon der Leibcom— 
pagnie Schuwalow (bekanntlich einer der Favoriten der 
Kaiſerin) nebſt 60 Dann von der Cavaliergarde zu Pferde; 
33) Die fechäfpännige ledige Carroſſe und Bedienten ver 
Prinzefiin son Homburg; 34) eine dergl. der. Ober— 
hofmeifterin, Fürſtin Ghalizin, leer; 35) eine dergl. 
von der verwittiweten Fürſtin Czerkaskoy; 36) eine ſechs— 
fpännige Equipage, worin die Yerwittiwete Yürftin Czer— 
kaskoy ſaß; 39) eine dergl. mit der Ganzlerin Beftucheff 
Riumin; 37) 28 fechsfpännige Garrofien nebſt Bedienten, 
worin Damen vom zweiten, dritien, vierten nnd fünften 
Range ſaßen; 38) ein Oberofficier und 60 Mann zu 
Pferde. 

Dieſe Mittheilungen, ſo wie auch die folgende 
Schilderung der Feier ſind einem damaligen officiellen 
Programm und einer amtlichen Beſchreibung der Feſtivitä— 
ten der hohen VBermählungsSfeierlichkeiten des Gropfürften, 
und der Groffürftin, Faiferlihe Hoheit entnommen. 
Die genaue Befchreibung derfelben giebt einen Begriff don 
dem Slanze und dem Umfange der Sofhaltung ver pracht— 
liebenden Kaiferin Elifabeth, 

Es wird auch ausdrüdlich Hinzugefest: „An allen 
oben benannten, ſowol Hof» .ald Privatequipagen 
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hatte man nicht nur Die ungemeine Magnificenz, fon 
dern auch den ganz beſondern guten Gout zu bewun— 
dern. Die legtere Bemerkung ſchmeckt freilich ſchon nad 
höfifcher Schmeichelei, wenn man damit die Schilde= 
rungen son dem Ungefhmad ver glänzenden Pracht 
dieſes Hofes in der Nachahmung franzöfifcher Moden 
in franzöſiſchen Memoiren vergleicht. 

Bei dem Erfcheinen Ihrer Majeftät der Kaiferin 
und Ihrer Eaiferlichen Hoheiten des Gropfürften und 
feiner Hohen Braut wurde von den Pegimentern 
ftalutirt, da8 Gewehr präfentirt und Das Spiel gerührt, 
was auch auf dem Htückmwege beobachtet wurde. 

Bor dem Eingange in die Kirche wurde die Kaiferin 
und der Großfürſt mit feiner. hoben Braut son der 
Geiftlichfeit mit dem Kreuz und Weihwaſſer empfangen. 

Die Trauung dverrichtete der Erzbifchof son Nowo— 
grod. Während des Trauungsactes wurden die Kronen 
gehalten über den Haupte des Großfürften von dem Prinzen 
Augufi von Solftein, und über dem der Groffürftin von 
den Dberjägermeifter Raſumowsky. 

In der Kirche, neben der Thronſtelle der Kaiferin, 
wo allein die Dberbofchargen jtanden, war zur Lin— 


fen des Saupteinganged ein dem nächften Pfeiler zur 


Linken nah dem Altar zu der Stand für das hohe 
Brautpaar, und etwa zwei bis drei Schritt davon ab 
rechter Sand der Stand für die Mutter der Braut, 
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Fürſtin von Zerbft, für die Brinzeffin von Somburg umd 
für den Prinzen Auguft von Solftein. Die übrigen Plätze 
an beiden Seiten der Kirche waren, wie ein Amphi— 
theater ſtufenweiſe fo eingerichtet, dag die Damen zur 
Rechten, die Cavaliere zur Linken ſich aufftellen Eonnten. 
Don draußen kamen die fremden und die Faiferlichen 
Minijter vom erften und zweiten Range zunächft dem 
Altar zu ftehen. 

Nah der Trauung wurden auf ein gegebenes 
Signal von der Feftung 101, von der Admiralität 
100 Kanonenfchüffe gelöſt. 

Bon der auf der Newa vor dem Faiferlicden 
MWinterpalaft lagernden Plottille, die aus einem Kriegs- 
Ihiff von 66 Kanonen, 4 Jachten und 24 im Salb- 
kreis aufgeftellten Galeeren beftand, wurden alle Kanonen 
gelöft, und das auf den Straßen aufgeftellte Militair 
gab ein dreimaliges Lauffener. 

Nachmittagg gegen 5 Uhr ging der Zug in der— 
felben Dronung son der Kirche nach) dem Winterpalaft 
zurüf. AS die Kaiferin und die hohen Neuvermählten 
am Strom bei der Flottille vorbeipafftrten, wurden fte mit 
Muſik, Irompeten- und Baufenfanfaren von allen Schif— 
fen und Galeeren empfangen, und die im Tauwerk in 
Parade aufgeftellten Matrofen ſchwenkten die Hüte und 
ließen ihre Hurrab erfihallen. Die ganze Tafellage war 
mit bunten Flaggen und Wimpeln gefhmüdt. 
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Nach der Rückkehr in den Winterpalaft empfingen 
die Kaiferin und die Neuvermählten die Glückwünſche 
der ſämmtlichen auswärtigen Minifter. 

Ungefähr eine Stunde nachher erhob fich die Kai— 
ferin zu der offenen Geremonietafel in der Galerie, an welcher 
aub der Großfürſt und die Großfürftin und die an- 
wefenden hoben Yürftlichkeiten Iheil nahmen. Alle 
übrigen Damen und Cavalier, mit Ausnahme Derjeni- 
gen, Die zur Yufwartung befohlen waren, blieben, big 
Die erfte Geſundheit ausgebracht wurde, Jene zur Rech 
ten, Diefe zur Linken vor der Eaiferlihen Tafel ftchen, 
und begaben fich alsdann erit an die in den anderen Staat$- 
gemächern für fie fersirten Tafeln. Bei ven Gefund- 
heiten wurden von den Kriegsſchiffen und den vier 
Jachten auf der Newa vor dem Eaiferlichen Winterpalaft 
die Kanonen gelöft. 

Abends fpät war ein kurzer Ball, worauf alddann 
Die Kaiferin die Neuvermählten in dad prachtvoll für 
fie eingerichtete Schlafgemach führte. 

Der Hof ging ſodann aus einander, und mit ein— 
brechender Nacht fah man nicht nur alle Privat» und 
öffentlichen Gebäude von ganz Peterdburg, fondern auch 
den Fußweg und die grandiofen Admiralitätögebäude 
auf das Glänzendſte und Präachtigfte illuminirt. Die 
Kaiferin und ein Theil des Hofes fuhren durch Die 
langen und breiten Berfpectiven der Straßen, in einen 
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um fo herrlichern Anblick darboten, da die in Feuerlinien 
am dunklen Nachthimmel gezeichnete Architektur der 
rieſigen Palläſte aus den Waſſerſpiegeln der Newa 
wiederſtrahlte. Alles Volk wogte durch die Straßen, 
und erfreute ſich an dem prachtvollen Anblicke. 

Dieſe glänzenden Feſtivitäten, die an Großartig— 
keit und ſchimmernder Pracht alles bisher Geſehene 
übertrafen, wurden noch mit wenigen Ruhetagen in 
der größten Mannichfaltigkeit der Anordnungen bis zum 
10. fortgeſetzt. 

So, am folgenden Tage, den 2. September, nah— 
men gegen 11 Uhr der Großfürſt und die Großfürſtin 
in ihren befonderd prachtvoll ausmöblirten und mit ven 
teichften Kunftwerfen ausgeftatteten Appartements die 
Gratulationsegur an von den Damen und Gapalieren 
der auswärtigen Geſandtſchaften, der Minifter und 
Großwürdenträger des Reichs. 

Mittags erhoben ſich Ihre kaiſerlichen Hoheiten 
der Großfürſt und die Großfürſtin mit einem großen 
und glänzenden Gefolge nach dem Sommerhof, wo 
ihnen zu Ehren die Kaiſerin Dieſelben zur Mittagstafel 
erwartete; dagegen dinirten Ihre Durchlaucht die Für— 
ſtin von Anhalt-Zerbſt und deren Herr Bruder im 
Winterpalais, wo ſie zurückgeblieben waren. 

Abends kehrten die Kaiſerin und der junge Groß— 
fürſt mit feiner hohen Gemahlin und Suite nad) dem 
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Winterpalais zurück, wo Abends ein Ball gehalten wurde, 
nad) deſſen Beendigung an. einer figurirten Tafel von 200 
Couverts fonpirt wurde. Während der Tafel wurde 
im großen Saale ein italienifches Concert aufgeführt. 
Die Kaijerin ſpeiſte im ihren eigenen Nebenzimmern 
mit der hohen Geiftlichkeit allein. 

Uebrigend war die Tafel mit den Eojtbarften Auf- 
fügen in Kryſtall und Silber und mit dem reishften 
Service Zunftvoll gefhmüct, und im großen Saale 
jprangen &ontainen son wohlrichendem Waffer. Die 
Livreen der Dienerfihaft waren überaus prächtig ges 
ihmüdt ınit Goloborden auf allen Nähten, je daß 
man Die Farbe des Tuchs kaum noch erkennen 
Fonnte. 

Am 3. September war Ruhetag. 

Um ten verfammelten fih nad 10 Uhr alle Groß— 
mwürdenträger der Krone mit ihren Damen abermals in 
den Appartements des Gropfürften im Faiferlichen 
Winterpalais. Die Kaiferin hatte int Sommerpalais 
übernachtet, und erhob jih mit Gefolge gegen 12 Uhr 
von Dort aug, um in den Appartements des Groß— 
fürften zudiniren. Dort wurde auch) anverfchiedenen Tafeln, 
die in den anderen Staatszimmern aufgeftellt waren, 
geſpeiſt. 

Die Geſundheiten wurden unter Trompeten- und 
VPaukenſchall getrunken, während 24 vor dem Winter— 
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palais aufgepflanzte Feldſtücke von ver Gardeartilierie 


gelöft wurben. 


Auch dem Volke wurde eine Grgdglichkeit zum 


Beften gegeben. Diefe beftand aus ſechs aebratenen 
Ochfen, darnach aus 100 Pud Rindfleifh, 800 Pud Schaf- 
fleifh, 500 Pud Schweinefleiſch, 500 Bud Salzfifchen, 
500 Sechten, 500 Barfchen, 500 Blaien, 500 Hübnern, 
300 Enten, 200 Gänfen, 6000 Stück ſchwarzen Broden, 
500 Stüd weißen Broden, 3000 Kuchen. Für dieſe 
Maſſe von PVictualien, vie für die Verproviantirung 
einer Armee beitimmt zu fein fhien, waren auf dem gro- 
Ben freien Plaß hinter dem Winterpalais zwei pyramiden— 
fürmige Gerüfte, in der Mitte ein auf Stufen erhöhtes 
noch größeres Gerüft errichtet, welches ein bemaltes, mit 
vergoldeten Statuen beſetztes Baſſin darſtellte. Alle 
diefe Gerüfte waren mit den erwähnten Vietualien be— 
legt, und diefe mit rothem Tuche bededt. Aber ſchon 
die erften KRanonenfalsen zur Begleitung des aus— 
gebrachten Toaſts hielt dad zu Tauſenden verfammelte 
Volk für das Signal zum Angriff, und ſtürmte nun Die 
Batterien diefer Maffe son Leckerbiſſen und Lebensmitteln 
mit ſolchen Erfolgen, dag ſchon nach wenigen Minuten 
Nichts mehr davon zu fehen war. 

Als die Kaiferin dies erfuhr, lachte fie, und bes 
fahl, neue Vorräthe berbeigufchaffen und dem Volke 
preidzugeben. Als man ihr aber fagte, daß verfchiedene 
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Leute in diefem Kampfe gefährlich verlegt, andere, be— 
fonderd Frauen und Kinder, im anftürmenden Gedränge zu 
Tode gedrüdt worden waren, gab fie diefen Gedanken auf. 

Am Abend diefes Tages wurden Spieltifhe arran— 
girt, und dabei ein Vocal- und Inftirumental-Concert 
aufgeführt. 

Am 5ten wohnte der Sof der Aufführung einer 
Veftoper bei, die von Abends 6 Uhr bis Halb 12 Uhr 
dauerte. Die von dem italienifchen Poeten Dottore 
Bonechi gedichtete und vom Eapellmeifter Araga eigens 
zu biefer Feier gedichtete Oper hieß Seipio, und dazu 
wurden noch drei große Ballets im Faiferlichen Opern 
haufe auf der Perfpective gegeben. 

Am bten Abend? um 6 Uhr begann die Quaprillen- 
Masferade in Domino im großen, glänzend erleuchteten 
Saale des Winterpalaig, und dauerte bis gegen 11 Uhr. 
Darauf wurde in der Galerie an figurirten Tafeln ge= 


fpeift, in deren Mitte aus einem mit weißen Marmor= 


ftatuen befegten Baſſin eine Fontaine fprang. 

Am Teen wurde eine ähnliche Masferade und Tafel 
im Sommerpalais gehalten. 

Am Sten nahm gegen 6 Uhr eine große Masfes 
rade im Sommerpalais, wozu alle anjtändig masfirten 
Perfonen zugelaffen wurden, ihren Anfang, und dauerte 
bi8 9 Uhr, worauf jich die Kaiferin und fämmiliche 
höchite und hohe Herrſchaften nebft allen übrigen Mas— 
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fen nad) dem Dpernhaufe begaben, um port der Dar | 
ftellung einer frangöfifchen Komödie beizuwohnen. In 
den Zwiſchenacten wurden Ballets und am Schluß ein 
von. verfchiedenen Perſonen geſprochener Epilog, der 
fih auf das hohe Beilager bezog, aufgeführt. "Dabei, 
um möglihft viele Genüſſe mit einander zu verbin— 
den, foupirten die Kaijerin und das großfürftlide Paar 
in ihren Logen, wo die Tafeln fo geftellt waren, daß 
die Speifenden die Bühne überfchauen konnten. Die 
Fürftin son Andalt-Zerbft, der Prinz Auguft und die J 
fremden Ambaſſadeurs waren Dabei zugezogen. 

Am Iten war abermals ein Raftteg in Diefen Feſti— 
pitäten. | 

Am 0ten wurde da 


a) 


Ritterfeſt im Orden des 
heiligen Alexander-Newsky celebrirt, und damit Der Be- 
Schluß der. Beier des hoben Beilagers gemacht. 

Vormittags um 9 Uhr verfammelten fi die hobe 
Geiftlichkeit und die Ritter dieſes Ordens in Der Kirche 
Unferer lieben Srauen von Kafan. Nach Beendigung 
des Gebets und des Kirchengefanged ging die Proceſſion 
zu Fuße nach) dem Klofter von Mlerander Newsky. 

Die Kaiferin und das großfürftliche Baar wollten 
ebenfall3 dieſer Procefjion zu Fuße beiwohnen, murben 
aber durch das Negenwetter gendthigt, fich in ihren Ca— 
offen dorthin zu begeben. Der Lobgefang am Shluffe 
des Gottesdienſtes wurde mit Kanonendonner begleitet. 
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Darauf begaben fich die Kaiferin und der Gropfürft. 
nebft Gemahlin in emen großen Nemterfaal, der am: 
die Kirche angebaut war. 

Tach Hufbebung der Tafel kehrte die Kaiſerin 
mit Gefolge zu Waffer, der Großfürft aber mit feiner 
Suite zu Wagen nach dem Winterpalais in der Stadt 
zurück. 

Bei Ankunft der Allerhöchſten und Höchſten Herr— 
ſchaften daſelbſt wurden von der Flottille, von der Feſtung 
und der Admiralität die Kanonen gelöſt, und bei ihrem 
Eintritt in den großen Saal ſogleich der glänzende 
Ball eröffnet, dejien rauſchende Muſik, yon Trompeten 
und Baufen begleitet, faft die Luft erzittern machte. 

Diefer Ball, auf welchem Millionen im Brillant: 
feuer ftrahlende Juwelen glänzten, dauezte bis 10 Uhr. 
Alsdann begann ein pradtsolles Feuerwerk den Fenſtern 
und Balcons des Winterpalais gegenüber, welches auf ver 
Newa abgebrannt wurde und im Wiederfchein des Waſſers 

ein herrliche Spiegelbild gewährte. Später wurde in 

der großen Galerie bei Vocal- und Inſtrumentalmuſik 
foupirt. Die Allerhöchften und Höchſten Serrfchaften 
und Die Ordensritter ſaßen an einer runden Tafel zu— 
nächft der Mittelfontaine, die übrigen Perſonen aber 
an figurirten Seitentafeln, und zwar paarweife nach den 
Durch Das Loos gezogenen Namen. 


Sp endigte diefe Bermählungsfeier, Die, wenn Ölanz, 
Belani, ruſſ. Hofgefih. II. A 
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Hoheit, Ehre und Reichtum das Glück einer Che aus— 
machten, zu dem gewöhnlichen Romanſchluß eines ruhi- 
gen und glüdlichen Ehebundes geführt haben würde. 
Aber es bildete dieſes feheinbar glänzende Glücksloos, 
einen um fo ſchärfern Gegenfaß gegen die nachfolgende 
Wirklichkeit. Der furchtbare Lebensroman begann erft, 
wo der mildere Sugendroman diefer Neuvermäßlten ab- 


ſchloß. 


Unglückliche Ehe des Großfürſten. — Intrigue gegen Denſelben. — 
Die Kaiſerin wird gegen ihn eingenommen. 

Zehn Jahre vergingen in dieſem ſo pomphaft ge— 
ſchloſſenen Ehebunde. Die Welt ſagte: ſie leben glück— 
lich; aber wie oft ſagt's nicht die Welt? und wenn 
man tiefer in das Innere ſolcher für glücklich geprieſe— 
nen Familien blickt, wie oft findet man dort, daß die 
Wangen geheimer Kummer gebleicht hat, daß der Wurm 
am Herzen nagt und daß es Leiden im Menſchenleben 
giebt, die um ſo tiefer ſchmerzen, je mehr man beſtrebt 
ift, fie dem Auge der Welt zu entziehen. 

Wurde auch ein lebender Zeuge, gleichfam ein Bürge 
für das Glück dieſes Ehelebens geboren, indem die Großfürftin 
ihrem Gemahl, zur Freude der Kaiferin und Son ganz Ruß— 
Iand einen Thronerben fchenfte, wie weit war es von der 


| 
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Wahrheit entfernt, daß diefer junge Prinz, der am 
1. October 1754 geboren war, in der Taufe den Na— 
men Paul Betrowitfch erbielt, und von der Kaiferin zum 
Großfürſten von Rußland ernannt wurde, dem Groß— 
‚fürften Peter zur Freude und der Nachwelt zum Heil 
und Segen das Licht der Welt erblickt Hatte. 

| Die DVerhäftniffe und die Entwickelung der Cha— 
\raftere brachten es mit ih, daß der Großfürſt 
Peter mehr al3 zu gerechte Urfache Hatte, diefen Sohn 

















feiner Gemahlin nicht für feinen Sohn zu eriennen, 
‚weshalb er ihn auch nie mit väterlicher Liebe behandelte, 
und daß dieſer Paul Petrowitfih nach Katharinens 
Tode, als einer der unfinnigften und graufamften 
Tyrannen, unter dem Namen Paul I. den ruffifchen 
‚Thron beftieg und e8 jo arg trieb, daß feine Ermor— 
dung zur Rettung Rußlands, als eine Höhere politische 
Pothwendigkeit erſchien, — wenn auch dadurch nicht ge— 
rechtfertigt, denn Mord und Revolution können nie ge— 


\ 
| 


zechtfertigt werben, wol aber können Nesolutionen und 


politiſcher Mord unter Umſtänden eine politiſche Ent— 
ſchuldigung in der Weltgeſchichte finden. 

| Bald nah der Vermählung zogen der Groß— 
fürſt und. die Großfürſtin ſich oft Stunden lang in 
jda8 Innere ihrer Gemächer zurüd. Sie ſchloſſen ſich 
fein und Fein Diener hatte dort, während ihres Zu— 
fammenfeind, Zutritt. Sie fchliefen in einem Zimmer, 
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h 


N 


i An 
i 


+ 


92 


und fihienen vor der Welt ein unzertrennliches Bärchen 
zu fein. 

Aber fpäter erfube man, dag das Paar, welches 
man für glüdlich Liebende hielt, während ihrer Zurüs- 
gezogendheit nicht den ſüßen Genüffen der Liebe pflegte, 
jondern daß Peter feiner gefälligen Oemahlin daS preu= | 
Bifche Exereitium beibrachte und Stunden lang mit ihr 
exercirte. 

Die unſchuldige, jungfräuliche Gemahlin in die My— 
ſterien der Liebe einzuweihen, wurde, zufolge der Enthül— 
lungen in franzöſiſchen Memoiren, der junge Gemahl 
durch einen Naturfehler verhindert, und wer ſollte es 
glauben, daß dieſes Hinderniß, welches das großfürſt— 
liche Paar der Hoffnung auf einen Thronerben beraubte, 
an dieſem üppigen Hofe zum Gegenſtande einer tief 
greifenden, ſchamloſen Intrigue wurde? 

Wir werden auf dieſe ſeltſame Geſchichte, ſo weit 
es die Delicateſſe geſtattet, ſpäter zurückkehren. Wer— 
fen wir zuvörderſt einen Blick auf die wunderliche 
baroke Charakter-Entwickelung, welche den Großfürften 
Beter zum launendhafteften und feltfamften Fürſten um- 
wandelte, den es jemald gegeben hat. 

Seine frühsre gute Erziehung und fpätere abficht- 
liche Verbildung hatte dieſe wunderlihe Miſchung von 
trefflichen Charafterzügen und den verkehrteſten ſelt— 
famften Zaunen in feinem Wefen entwidelt. 
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Bald nach ſeiner Vermählung hatte er von der 
Kaiſerin das Luſtſchloß „Oranienbaum“, welches früher 
Mentſchikoff's prächtiges Eigenthum geweſen war, zum 


Geſchenk erhalten. Dieſes reizend gelegene Luſtſchloß 


mit ſeinen Canälen, ſeinen ſymmetriſchen Blumen— 
gärten, beſchnittenen Alleen und Hecken im alt-fran— 
zöſiſchen Geſchmacke wurde bald ſein Lieblingsaufenthalt. 
Dort konnte er ſich ſo ganz ungeſtört ſeinen baroken 
Launen überlaſſen. Dazu trieb ihn die Langeweile einer 
völligen Geſchäftsloſigkeit, wozu ihn der Wille der 
Kaiſerin verdammt hatte. Daher ging er, ſo bald 
es nur irgend die Jahreszeit erlaubte, nach Oranien— 
baum. 

sn Diefem Scähloffe hielt er eine Anzahl Hol- 
fteinifcher Soldaten, die er mit Erlaubnis der Kai— 


rin auß feiner Heimath hatte kommen laffen. Er 


Pepe 


ſteckte ſie in preüßiſche Uniformen, und erereirte fie 
auf preußiſchen Sup. Auch befchäftigte er fich mit 
einer muſikaliſchen Kapelle und einer Schaufpielertruppe. 
Beide Hatte er zu feiner Unterhaltung errichtet. Er 
felbft fyielte die Violine, und rühmte fih in den Hof— 
Concerten, worin er ſich hören ließ, daß er feine mufi- 
kaliſche Laufbahn als Notenträger angefangen und Bis 
zur eriten Violine gebracht habe, die er freilich fchlecht 
genug fpielte. 

Einen gleichen Weg des Emborfteigend som ge- 


94 


meinen Tambour wollte er auch im Militairdienft 
verfolgen, um darin Peter dem Großen nachzuahmen. 
Die Kaiferin lächelte über diefe Amuſements ihres 


Neffen und fagte zu ihrer Umgebung: „Dan laffe ibn 


dabei. Wer THorheiten treibt, wird nicht an ernfte 
Sefchäfte und Intriguen denken.“ Gerade fo ſprach 


ee." 


einft die Gropfürftin Sophie, die Über das Soldaten- 


ſpiel Peter's des Großen gelächelt Hatte; aber Peter III. 


war noch fange fein Peter J. dem er zwar an gutem | 


Willen, nicht aber an Geiſt und Charakterſtärke gleich- 
fam, und fo hatte denn dieſes Soldatenfpiel feinen 
andern Erfolg, als den jungen Großfürften an Die 
lächerlichfte Bedanterie zu gewöhnen. 

Um ihn in dieſer Liebhaberei noch zu beftärfen 


und ficher zu geben, daß er dadurch abgehalten werde, 


an ernfte, politifche Unternehmungen zu denken, befahl 
fie, daß aus mehreren Negimentern eine beftimmte Anz 


zahl von Soldaten zufammengezogen und dem Groß— 


fürften zur Verfügung geftellt werden müſſe. Diefe 
bildeten nun gleihfam eine Leibwache für den Grof- | 
fürften, aber auch für die Kaiferin eine Ueberwachung 
Deffelben, um ihn dadurch von jeder etwa Gefahr 


drohenden Unternehmung abzuhalten. 


Peter war weit davon entfernt, von diefer 
arriere- pensdes feiner Faiferlihen Tante nur Das | 
Geringfte zu ahnen, und äußerte eine audgelaffene, 
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Eindifche Freude über diefe Verſtärkung feines Kleinen 
Heeres. 

Der Großfürſt hatte denim Ganzen löblichen Vorſatz, 
dem berükmteften und größten Manne in der Weltgefchichte 
nachzueifern. Aber er Hatte weder Geiſt noch Kennt— 
niffe genug, dad eigentliche Wefen ihrer Größe zu er— 
Eennen; Dagegen forfchte er mit großem Eifer nad) ih— 
ven Eleinen Angewohnheiten und Sonderbarkfeiten, und 
fucbte ihnen mit aller nur möglichen Uebertreibung nach— 
zuahmen, wodurch er fich nicht felten vor feinem Hofe 
lächerlich machte. 

Ehe noch feine Vorliebe für Alles Preufifche, ganz 
befonders für Friedrich den Großen fih fo entfchieden 
ausfprah, ließ er fih nie anders fehen, als in der 
rufitfchen Garde - Uniform mit dem Andread-DOrden ge— 
fhmüdt Nachdem ihm aber der König von Preußen, 
auf fein ausdrückliches Erfuchen, die Uniform feines 
Syburg’fhen Regiments gefhikt und ihm dabei den 
ſchwarzen Adlerorden verliehen hatie, war er auf diefe 
Auszeichnung ſo eitel, daß er feine andere Uuiform, als 
die preußifche und feinen andern Orden trug, als diefen. 

In Folge feiner Ausſchließung son allen Staatö- 
gefchäften und der Unbekanntſchaft, worin er auf Befehl 
der Kaiferin über das ganze ruffifche Staatsweſen erhalten 
wurde, entwidelte fih in ihm nach und nad) ein Ab- 
ſcheu gegen alles Ruſſiſche, und bei der Beſchränktheit 
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feines Geiftes, bei der Dffenderzigkeit feines Charakters 
gab er ſich gar keine Mühe, dieſe Abneigung nur im 
Geringſten zu verbergen. Solche unvorſichtige Aeuße— 
rungen beſtärkten aber die Kaiſerin in ihrem Mißtrauen 
gegen ihn, und er machte ſich nach allen Seiten hin Feinde, 
die eben jene Schwäche der Kaiſerin benutzten, um gegen 
ihn zu intriguiren. 

Leſtoeq, der ſich bekanntlich ſogleich nach der Ver— 
mählung des Großfürſten ſeinem Hofe angeſchloſſen hatte, 
weil er Gefallen fand an der Unterhaltung der aufge— 
weckten und geiſtvollen Großfürſtin Katharine, war eben 
in Folge dieſer Unvorſichtigkeit von Beſtucheff und 
Apraxin geſtürzt worden. Nun hatten Dieſe ſreie Hand. 
Beide, die underſöhnlichſten Feinde Friedrich's des Gro— 
Ben, die auch mit Eifer die Kriege der perſönlich gegen 
Denfelben erbitterten Kaiferin Elifabeth fürderten, waren 
auch bald die unverföhnlichften Gegner des Groffürften 
Peter, die auf alle Weiſe dahin intriguirten, ihn bei 
der leichtgläubigen Kaiferin in Ungnave zu bringen, damit 
jte ihn von der Thronfolge ausfchlöffe. Sie erfannten gar 
wohl, daß es mit ihrer Herrfchaft ein Ende fein würde, 
wenn Diefer Freund des großen Könige zur Negierung 
gelangen Tollte. 

Das war genug, um den Einwand zu befeitigen, 
daß ein fo geiftlofer und unwiſſender Charafter, wie 
dieſer Großfürſt, einft als Kaifer leichter zu Ienfen fein 




















— 
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würde, als ein Träftiger Monarh. — „Ja,“ —  fagte 
Beſtucheff, — „wenn feine Borliede für Srieorih den 
Großen cin Ergebniß der Ueberlegung und Vernunft 
wäre, fo gäbe es doch mwenigftens eine Möglichkeit, ihn 
durch vernünftige Gegenvorftellungen Davon abzudringen, 
ſo aber it e$ eine wahre Manie — eine fire Idee — 
die nur mit feinem Leben enden wird, und darum fteht 
für die Zufunft entweder fein Kopf oder der meinige in 
Frage.“ 

Man ſieht, es war ernſtlich genug gemeint, und 
Leuten, die vor keinem Mittel, ſelbſt vor dem ſchlech— 
teſten nicht zurückſcheuen, um ihren Zweck zu erreichen, 
iſt Alles möglich. 

So leicht wie die Kaiſerin zum Sturze von Leſtocq 
zu bewegen war, ging es indeß hier nicht. CEliſa— 
beth's weiches Gemüth ließ fih eher zu einer Undank— 
barkeit gegen den Begründer ihrer Macht — ihren ehe— 
maligen Leibchirurg Leſtocg — verleiten, als zu einer 
Verletzung der Pietät gegen ihren nächſten Verwandten, 
der ihr gleichſam von der heiligen Katharine zum Thron— 
folger empfohlen war. | 

Dennoch ging Alles darauf hinaus, ihn in ihren 
Augen immer verhaßter und gefürchteter zu machen. 

Der Großcanzler ftellte fih an die Spitze der alt= 
ruſſiſchen Partei, welche über die unverhohlene Gleich- 
gültigfeit, die der Großfürft bei jeder Gelegenheit gegen 
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den griechifchen Eultus bewies, aufgebraht war. Das 
Benehmen des Gropfüriten war dabei eben fo roh, wie 
er den Preigeift fpielte, der fich über Neligion und Sitte 
binwegfegen zu dürfen glaubte. So unter Anderem 
unterhielt er fich einft in der Kirche, während das Hoch— 
amt gehalten wurde, laut mit Damen, oder machte un- 
anftindige Bewegungen, um feine Verachtung aller reli- 
gidjen Gebräuche an den Tag zu legen, anftatt daß er 
hätte das Zeichen des Kreuzed machen follen. 

In Oranienbaum war auf feine Koften eine luthe— 
rifche Kirche für feine holſteiniſchen Soldaten erbaut 
worden. Schon dies galt bei den altgläubigen Ruſſen 
für einen $revel gegen ihren Glauben. Dazu aber Fam 
noch, daß Peter diefer Einweihung perfdalich beiwohnte 
und diefes Fegerifche Kirchenfeft, wie es dad Volk 
nannte, durch ein glänzendes Soffeft feierte, zu welchem 
die Kaiferin und der ganze Hof eingeladen waren. Daß 
machte allerdings um fo mehr Auffehen, als die dafelbft 
gleichzeitig erbaute griechifche Kirche für die ruſſiſchen 
Soldaten ohne alle Geremonien eingeweiht und vom 
Großfürſten an diefem Tage gar nicht befucht wurde, 
denn während die Einweihung durch die Geiftlichkeit, 
ohne Betheiligung des Hofes gefchah, Hielt er eine große 
Jagd. 

Je mehr ſich der Großfürft durch fein unſinniges, 
rückſichtsloſes Benehmen unbeliebt machte und Feinde 
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zuzog, um dejto mehr gewann die Gropfürftiin Katharina 
im Stillen Freunde und Anhänger. 

Es war wol natürlich, daß fie fich immer mehr 
son ihrem Gemahl zurüdzog, je unerträglicher ihr Diefer 
durch fein Benehmen, feine foldatifhe Pedanterie, feine 
GSeiftlofigkeit und Nohheit bei einer immer mehr zuneh— 
menden, abfehreefenden Häplichkeit wurde. So befchäf- 
tigte fie fih denn in ihrer Zurüdgezogenheit mit den 
Wiffenfchaften, indem fie Männer Yon Geift und Kennt- 
niffen in ihren engern Kreis 309, wo fie, wenn ja 
der Großfürſt einmal darin erfchien, nicht felten Urfache 
Hatte, fich feines Mangels an Bildung, feiner VBerfehrtbeit 
und Rohheit zu ſchämen. 

So bildete fie ganz im Stillen, von ihrem Wider— 
willen geleitet, ehrgeizige Pläne für die Zufunft aus, 
die fie noch Niemandem amnzuvertrauen magte, jedoch 
ftet8 im Auge behielt. 

Sp lange ihre Mutter noch in Petersburg weilte, 
wurde fie von Diefer — die vielleicht ihre einzige Ver— 
traute war — da Diefelbe ebenfalld einen ehrgeizigen Cha- 
rakter befaß, auf Das Nachdrücklichſte unterftüßt. Es ge- 
lang der Eugen Fürftin von Zerbft, fi) gar bald eine 
eine, aber einflußreiche Partei zu bilden, und fo 
murde denn immer mehr das Netz der Intrigue über dem 
nur zu regellofen Großfürften zufammengezogen. 

Aber auch diefe fonft fo Kluge Fürftin beging Un- 
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borfichtigkeiten, die dem Intereffe ihrer Tochter wie 
ihrem eigenen fihadeten. Der erfte Fehler war, daR die 
Fürſtin von Zerbft in dem Wahne fand, feft auf bie 
Gunft der Kaiferin bauen zu Fönnen. In biefem zu 
grogen Vertrauen miſchte je fih in "Staatsangelegen- 
heiten und gab ſich in ihrer Gitelfeit das Anfehen, als 
habe fie auf die Onadenbezeugungen der Kaiferineinen 
entfcheidenden Einfluß. 

Diefe Anmaßung verdroß die folgen Ruſſen, und 
bald empfand die Fürftin die Folgen ihrer Unvorfichtig- 
feit. Man wußte die Kaiferin gegen fie einzunehmen, 
und fo verlor fie denn das Vertrauen der ohnehin zur 
Ciferfucht auf ihre Macht geneigten Monarchin. Une 
tröftfich Hierüber wendete ſich die Fürfiin an die Kö— 
nige von Preußen und Schweden, indem fie um deren 
Wermittelung bei der Kaiferin bat; aber dieſe Corre— 
ſpondenz blieb nicht geheim. Sie wurde ihr ald neuc 
Verbrechen zur Laft gelegt, indem man ihr ſtaatsge— 
fahrliche Übfichten unterfchob. Die ſchon früher gegen 
die Fürſtin von Zerbft aufgebrachte Kaiferin verwies 
fie nunmehr in völliger Uingnade aus dem Neiche. 

Jetzt erft wurde e8 ihr Far, daß Beftucheff und 
feine Bartei fihon längſt bemüht gewefen waren, das 
Unfehen des Großfürſten zu untergraben. 

Seine Eleinen Fehler und Sonderbarfeiten wurden 
jeßt als große Verbrechen dargeftelt. Es wurde ihm 
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mehr ald ein Lafter aufgebürdet, wovon er damals 
noch frei wer, wozu man ihn aber fpäterhin planmäßig 
verleitete. 

Um durch Verleumdungen ſeine ſchändlichen Pläne 
zu erreichen, ſuchte der Großcanzler mit Schlauheit 
Verſonen für ſich und ſeine lichtſcheuen Pläne zu ge— 
winnen, die bei dem Großfürſten in Gunſt ſtanden. 
Dies gelang leider nur zu ſehr, und ſo machte Beſtu— 
cheff aus den Männern, denen der argloſe Peter un— 
bedingt vertraute, ſeine gefährlichſten heimlichen Feinde. 

Dieſes ſchändliche Manöver glückte dem Große 


zanzler beſonders bei dem vertrauteſten Günſtlinge Deſ— 


ſelben, der Cyrill Raſumowsky hieß. Der Großfürſt 


war ihm ſo gewogen, daß er ihn „mein Bruder“ nannte 


und verlangte, eben ſo von ihm genannt zu werden. 


Dieſer Cyrill Raſumowsky war aber einer der 


größten Schurken, die man ſich nur denken kann. Er war 


ein Emporkömmling aus den unterſten Ständen, der 
ſeinen hohen Gönner auf die ſchändlichſte Weiſe verrieth 
und betrog, und zwar mit einer Unverſchämtheit und 
Frechheit, wie es der herzloſeſte Günſtling kaum 
fähig geweſen ſein würde. Die nächſte Veranlaſſung zu 
dieſer Abtrünnigkeit hatte freilich Peter ſelbſt gegeben. Bei 
einem Trinkgelage, welches dieſer Günſtling felbft vers; 
anftaltet, machte der ſtark angetrunfene Groffürft 
zohe Scherze über Die niehrige Herkunft des Empor= 
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kömmlings, welche deſſen Eitelkeit und Hochmuth fo ſtark 
Herlegten, daß er dem Großfürften im Stillen die unver— 
ſöhnlichſte Rache ſchwur. Aber mit vollendeter Verftellung 
verbarg er feine geheimen, gefährlichen Gefinnungen und 
benahm fich äußerlich fo freundli und dienſtbefliſſen, 
daß der arglofe Großfürſt mehr als jemals glaubte, 
den treuefien Freund in ihm zu befiten. Dies war eine 
Situation, deren Gefährlichfeit fich mit jedem Tage ſtei— 
gerte, indem Beſtucheff durch Beftehung und Schmeis 
chelei fich Diefe8 Menfchen, als des beiten Werkzeuges 
für feine lichtſcheuen Pläne, völlig bemächtigte. 

Noch mehr fühlte fih Cyrill beleidigt und gegen 
Peter erbittert, als Diefer feinem General - Adjutanten 
Gudowiifh, dem Einzigen in feiner Umgebung, der 
ed treu und ehrlich mit ihm meinte, bei der Bewerbung 
um die Stelle des SHettmannd von Kleinreußen den 
DBorzug gab, und in der dadurch aufgeregten boshaften 
Stimmung bot Cyrill dem Großeanzler Beſtucheff, in 
deſſen Pläne er fihon eingeweiht war, fein ſchönes Land, 
haus Kamen in Roß zum DBerfammlungsorte der gegen 
Peter zufammentretenden Verfchworenen an. 

Dort fanden mehrere geheime Berathungen ftatt, 
an welchen, außer dem Großcangler und dem Derräther 
Cyrill Raſumowsky, auch eine vertraute Hofdame der 
Kaiferin, Maris Semenowna Tfehiglefow Theil nahm. 
An diefe Schloffen ſich ſpäter der Günftling Katharinens, 
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Schuwalow, die nachmald fo berüchtigt gewordene 
Fürſtin Dafhfow u. A. m. Es war ein finftered, ver— 
brecherifched Complot, deſſen XTheilnehbmer oft nad 


Mitternacht ihre geheime VBerfammlungen hielten, worin 


fie die fohändlichen Intriguen beriethben, wodurd man 
das Ziel zu erreichen gedachte, den Großfürſten zu ftürzen 
und ihn von der Thronfolge auszuſchließen. In dieſen 


Sitzungen theilte man ſich auch gegenfeitig mit, was 
ſich etwa ereignet Hatte und fih für ihre Zwecke be— 
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nutzen lie. 


Ad ein Beifpiel, welcher ſchändlichen Mittel man 
fich bediente, um jene Zwede zu erreichen, möge fol- 
gende Geſchichte dienen. 

Eines Tages hatte man der leichtgläubigen Kaiſerin 


mancherlei Anklagen gegen den Großfürſten einzuflüſtern 
geſucht, und, mißmuthig darüber, äußerte ſie ſich gegen 
| ihre Vertraute Semenowna ſehr unzufrieden über das 
, Benehmen ded Gropfürften. Diefe Gelegenheit be— 
| nugte die Bertraute, um ganz beiräbt in die Klage der 
| Kaiferin einzuftimmen. „Ah, wie Höchft unglücklich ift 
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| 08%, ſprach fie mit betrübten Mienen, „daß der 
| Großfürft, noch fo jung, ſchon einen unmäßigen Ge— 
| brauch von ſtarken Getränken zu feinen täglichen Gewohn— 
heiten macht. 4 


Elifabeid, die zum eriten Male dieſe Befchuldigung 


hörte, war darüber ganz entrüftet. Im firengften Tone 
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forderte fie Beweiſe einer folden Beſchuldigung, an de— 
ten Wahrheit fie nicht glauben könne, ehe fte fich nicht 
felbft überzeugt habe. | 

Semenowna gerieth darüber keinen Augenblick ir 
Verlegenheit. Ihr Plan war fchnell gemacht und mit! 
unglaublicher Frechheit fagte ſie: „Nichts sift. leichter! 
Ew. Majeftät follen fih davon mit Allerhöchſt eigenen 
Augen überzeugen können.“ Von da an lauerte fie 
nur auf einen pafjenden Augenblif, um den Beweis 
ihrer boshaften Verleumdung zu führen. Die Gelegen- 
heit dazu Fam fchon in einigen Tagen. | 

Der Groffürft war unwohl, und durfte fein Zimmer 
nicht verlaſſen. Da befuchte ibn Semenowna unter dem: 
Vorgeben der Theilnahme, um ſich nach feinem Befinden 
zu erkundigen. Der gutmüthige Großfürft nahm Dies: 
fehr gütig auf, und die liftige Hofdame benutzte Diefe 
Beranfaffung, fih Die Gnade auszubitten, fein Mittags- 
mahl mit ihm heilen zu dürfen, da feine Hauptfranfe" || 
heit in Mangel ver Unterhaltung und Erbeiterung be— 
ftehe. Sehr dankbar nahm Peter diefes freundliche Er— 
bieten an und gab die nöthigen Befehle. Semenowna, 
eine fchöne und angenehme Verfünlichkeit, war ungemein‘ 
liebenswürdig. Ihre Unterhaltung fprudelte von Witz 
und Heiterkeit; endlich, als fie den Bringen dadurch in 
die hHeiterfte Laune verfeht hatte, ſagte fie in ein 
ſchmeichelnder Weife: wKatferliche Hoheit müffen mir) 
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erfauben, Sie augenblicklich zu euriren.a „Sehr gerne, 
entgeanete Peter lächeln. „Nun ganz einfach“, ver— 
feßte Semenowna, „durch eine Bouteille Champagner!“ 
„Ei, das Mittel ift nicht unangenehm, wenn ſie mir 
dabei feeundiren wollen. 

Der Wein wurde gebracht. Nachdem der Diener 
ſich zurüdgezogen hatte, übernahm es Semenowna, die 
Flaſche an einem Nebentifche zu entkorken. Der Stöpſel 
kuallte umd die schöne Tiſchgenoſſin fünte die Hohen 
Spitzgläſer mit perlendem Schaumwein bis an den Nand. 
‚ Das eine Glad ceredenzte fie dem jungen Fürſten, den 
man damald noch nicht verleitet Hatte, ſich an ftarfe 
 Getränfe zu gewöhnen. ' Aber unbemerkt "hatte fie 
ein narfotifches Pulver, man fagt, es ſei Spaniol 
gewefen, in den Wein gefchüttet, und- mit der liebens— 
würdigſten Zudringlichkeit nöthigte fie dem’ davon Nichts 
ahnenden Prinzen ein Glas von dieſem betäubenden 
Wein nah dem andern auf, bis ſie ihn damit voll— 
ſtaͤndig in den Zuftand der Berauſchung verfest hatte. 
Dann lieg fie den Großfürſten auf's Bett legen und 
eilte zur Kaiferin, der fie faft mit Thränen im ſchönen 
| Auge anfündigte, dag fie fo eben den Groffürften be— 
ſucht Habe, um fich nach feinem Befinden zu erkundigen, 
leider aber Habe ſie ihn in dem Zuftande der finnlofeften 
| Betrunkenheit angetroffen. Die Kaiſerin war davon 
A höchſten Grabe Betroffen. Sie begab ſich ſogleich in 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. II. 5 
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die glänzenden Appartementd ihres Neffen, den fie aller: 
dings in dieſem beflagenöwerthen Zuftande fand. Da 
fie von der fehändlichen Veranlaſſung defjelben Nichts 
wußte, gerieth fie darüber in unbefchreibliche Wuth. 
Schon früher gegen den unglüdlichen Ihronfolger ein- 
genommen, glaubte fie jebt Alles, was Semenowna 
und ihre Partei an Lügen und PVerleumdungen gegen 
ihn vorbrachten, und Diefe, durch den Erfolg kühner ge- 


macht, fäumte denn auch nicht, Alles zu übertreiben 


und aus unfchuldigen Thorheiten feines fonderbaren 
Weſens große Verbrechen zu machen. 
Solder fehändlichen Mittel bediente man fich jest 


an diefem frivolen Hofe, dem Nichtö Heilig war, um 
finnliden Lüften zu fröhnen und dad Erbabene in den | 


Staub zu ziehen. 


Außerdem konnte es nicht fehlen, daß der Zuftand 
völliger Unthätigkeit, worin Peter abfichtlich erhalten | 
wurde, und die demüthige Ergebenheit gegen den abfo= | 
Iuten Willen der Kaiferin und ihrer zahlreichen Günft- | 
linge noch vollends jede geiftige Kraft aufzehrte, womit 
er ohnehin yon der Natur fo fehr fpärlich bedacht war. || 
Es entftant daraus eine maplofe Unvorfichtigfeit und | 
Tartlofigkeit im Benehmen, die nicht wenig dazu bei» N 


trugen, die Abfichten feiner Feinde zu fördern. 


Die Leichtgläubigkeit und Thorheit des Großfürften |! 
ftieg fo Hoch, daß er im Stande gewefen wäre, auf dem | 
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Kopfe zu ftehen, hätte man ihm eingeredet, daß dieſes 
zum preußifchen Erercirreglement gehöre. Seine Gegner 
benugten die8, um ihn glauben zu machen, daß ein 
echt preußifcher Officier die Pfeife niemals kalt werden 
laffe und Hoch fpiele.. Nun dampfte er Tag un? Nacht 
aus einem großen Meerfchaumfopfe, und zwar, da er fein 
Kenner war, den fihlechteften Regietaback, fo dag ihm oft 
ganz fohlimm wurde. Eben fo trieb er gegen feine 
Neigung Hohes Hazardfpiel, welches feine Finanzen 
völlig zerrüttete und Diejenigen bereicherte, welche ihn 
dazu verleitet hatten. 
Einen andern Beweis, wie weit feine barofe 
Thorheit ging, giebt folgender Vorfall. 
Eines Taged hatte er einen feiner Höflinge auf 
das Gröbfte gemißhandelt, und zwar ungerechter Weife 
‚und ohne ellen Grund. Diefes ſah er fpäter ein, und 
in einer Anwandlung von guter Laune befchloß er, 
dem Beleidigten eine Genugthuung zu geben. Er ließ 
ihm alfo fagen, daß er ihm die Ehre erweifen wolle, 
ſich mit ihm zu duelliren. Als Rendezvous zum Zwei— 
‚ fampf wurde eine Stelle in einem dichten Gehölze be— 
ftimmt. Dort trafen fi die beiden Duchanten, und 
zwar, wie verabredet war, ohne Secundanten. Der 
Kampf follte ein Rencontre vorftellen. Nachdem ſich 
Beide gegenfeitig begrüßt hatten, zogen fie ihre Degen 
and ftellten fich zehn Schritte von einander auf, mit der 
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Bedingung, daß Keiner von Beiden weder vor), noch 
zurüc einen Schritt weichen Tolle. Nun führte Jeder 
die furchtbarften Stöße gegen feinen Gegner, natürlich 
ohne die Möglichkeit zu haben, nur feinen ' Degen’ 
zu treffen. Nachdem fie auf folche Weife einen’ Gang 
gemacht und fih dabei lebhaft echauffirt Hatten, Tieß ver’ 
Großfürſt feinen Degen finken und ſprach "feierlich: 
„In der That, es wäre jammerfchade,, wenn zwei fo 
tapfere Gavaliere, wie wir find, einander um's Leben 
brächten. Verſöhnen wir ung!“ So geſchah es denn 
auch. Der beleidigte Höfling Hatte’ feine‘ glänzende‘ 
Satisfartion erhalten; "Beide gingen Arm "in Arm 
zu den am Gingange des Gehölzes harrenden Cavalie— 
ren zurüd, und Einer rühmte die heldenmüthige Tapferkeit 
des Andern. As die Gefellfchaft, "die auf’ ven Auge’ 
gang des Duells geharrt hatte, beglückwünſchend auf! 
jte zufam, hatte der Gegner des Großfürſten noch Die 
Artigkeit, daß er Demfelben die Ehre, fih tapfer ges 
ihlagen zu Haben, erweifen wollte, indem er ausrief: 
„Ah, guädigfter Prinz, Sie find an der Hand ver— 
wundet! Um des Himmels willen Taffen Sie Niemand 
fehen, dag fie bluten.“ Damit: verband er ſchnell "mie! 
feinem Taſchentuche die Wunde an der linken Sand des. 
Großfürſten, die freilich Niemand fehen konnte, weil“ 
kein Tropfen Blut gefloffen war. Dieſer aber“ fühlte: | 
ſich durch dieſes Zeugniß feiner Tapferkeit ungemein 
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gefhmeihelt.. »&r fprah Fein Wort, um die Unwahr— 
heit, aufzuklären, überhäufte aber. den Höfling für. fein 
fchmeichelhaftes Impromptu von da an... mit, Gunft- 
bezeugungen. 

Als die Kaiferin Elifabeth überzeugt worden war, 
doß er ſich einem laſterhaften Lebenswandel bingebe, 
fing fie an, ihm die Mittel zu einer üppigen und ver— 
ſchwenderiſchen Lebensweiſe zu entziehen. Zunächſt hielt 
fie das Gnadengefchenk von 50,000 Rubel zurück, wel— 
ches ſie ihm gewöhnlich an ſeinem Geburtstage zu geben 
pflegte, und ließ auch die Ausgaben für ſeine Tafel ſo 
beſchränken, daß 
oft am Nothwendigſten fehlte. Dadurch ließ ſich Peter 


s dem Großfürſten und feinen Gäſten 


oft verleiten, im bitterſten Mrger feine Klagen über 
Das Merfahren der Kaiferin gegen fie laut werden zu 
Yaften, und dies trug nicht wenig dazu bei, die Spal— 
tung zwifchen ihm und der Kaiferin immer arößer zu 
machen. 

Bei folher Spannung der Gemüther fehlte es 
dann auch nicht an Winken, die der Kaiferin zugetragen 
wurden, daß der Gropfürft ihrer Macht und ihrem 
Throne gefährlich werden Fünne, und damit traf man 
längſt von ihr gehegte Beforgniffe und trug nicht we⸗ 
nig dazu bei, dieſe noch zu erhöhen. 

Dabei gab es an dieſem Hofe der Intriguen 
noch Möofterien in ver Che des Großfürften und 
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feiner Gemahlin, die wir früher fihon angedeutet 
Haben, worauf wir aber jegt nicht unterlaffen dürfen, 
näher einzugehen, da jich daran die ganze Reihe von 
Volgen anlehnt, welche diefen fürftlihen Eheſtand zur 
Quelle großer Zerwürfniffe und der unglüdlichften Ereig- 
niffe machte. *) 


Unglückliche Ehe. — Graf Soltitom. — Myſterien und In— 
triguen Beſtucheff's gegen den Großfürſten. — Gelübde der 
Großfürſtin. — Geburt des Sroffürften Paul. — Katharinend 


Verhaltnig zu ihrem Gemahl. — Soltikow's Entfernung 
von Petersburg. — Ende feines Verhältniffes zu Katharina. — 
Sein Tod. 


Unter den Gefellfchaftscavalieren des Gropfürften 
Beter befand ſich der junge Graf Sergius Soltifow. 
Für diefen liebenswürdigen und bildfehönen jungen Mann 
begte der Gropfürft eine befondere Zuneigung, feltfam 
genug, da Soltikow's Charakter und Bildungsgrad fo 
wenig mit dem einigen übereinftimmte. Beſonders war 
dem jungen Grafen das Eindifche Soldatenfpiel und Die 
Pedanterie des Gamafchendienfted zuwider, auch nahm 
Derfelbe ſehr ungern an ten wüften Trinfgelagen und 





) Wir folgen dabei franzöſiſchen Memoiren: „Chronique 
scandaleuse de8 Peteräburger Hofes; aus dem Nachlaffe eines 
alten Staatsmanns“. (Deutſch, Yürth 1832.) 
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den rohen Luftbarkeiten Theil, worin Großfürft Beter nach 
und nad) Gefallen fand. Graf Soltikow mar Kammer: 
herr am Hofe des Großfürften. Seine Bildung aber 


war höher als die aller anderen Perfonen an beiden 


ruſſiſchen Höfen. Er liebte befonderd die franzöfifche 
Literatur und die ſchönen Künfte, ſprach mit Leich- 


tigkeit mehrere europäifhe Sprachen, beſonders das 
Vranzdfifhe mit der Eleganz eine3 geborenen Franzo— 
fen. In diefer Beziehung ftand er der jungen Groß- 
fürftin geiftig am Nächten, die ihre Bildung am Hofe 
Friedrich's des Großen empfangen hatte, und an deren 
Eleinem zurüdgezogenem Hofe, in deren traulichen, geift- 


reihen Spireen er die glüdlichften Stunden verlebte. 


Diefer Graf Soltifow befand fich eines Tages bei 


‚ feiner Schwefter, der Fürftin Narifchfin, zum Befuch, als 
die Kaiferin bei Derfelben eintraf, um ihr Gluͤck zu 
wuünſchen, daß fie guter Hoffnung fei. Bei diefer Ge— 


legenheit äußerte die Kaiferin: „Ich wünſchte nur die 


Großfürſtin in eben fo gefegneten Umjtänden zu fehen.“ 


Graf Soltifom war ein noch fehr junger Mann, 


kaum dem Jünglingdalter entwachfen. Dem männlichen 
Geſchlechte gegenüber war er furchtſam und fehüch- 


tern, aber um fo dreifter dem weiblichen gegenüber, 


denn die Hofdamen hatten ihn fihon fo verzogen und 


an leichte Eroberungen gewöhnt, daß er in feinem 
kecken Uebermuthe vor Nicht mehr zurüdfchredte, weder 
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vor Schönheit, noch vor. hohen Range. Er würde weder 
vor einem entblößten Degen, noch vor den Wüſten Sibi— 
riens gezittert haben, wenn ed, ſich um bie Eroberung einer, 
dem andern Sterblihen zu Hoc) ftehenden Schönheit han— 
delte. Am galanten Hofe von Petersburg galt er für, 
einen. der, den, Schönen des Hofes; gefährlichften Män— 
nex, der, mit den VBorjailler Roués in der. Pexiode der 
höchſten Frivolität in der Galanterie rivaliſiren konnte— 
Soltikow verband mit dem vorlauten, kindiſchen Weſen des 
Knaben das Raffinement des erfahrenſten Lüſtlings, und 
durch Geiſt, Kenntniß und liebenswürdige Gewandtheit 
wußte er ſein Talent des Verſuchers noch, mehr zu erhöhen, 

Sp... wagte. er, deſſen Fehler, wie wir. willen, 
Deccenz eben. nicht war, der Kaiſerin ganz unbefangen 
den geheimen Grund, zu. entdecken, weshalb von Sei— 
ten des Gropfürften auf einen Zhronerben nit zu 
rechnen fei, jo lange er ſich nicht entſchließen würde, 
fih einer leichten chirurgifihen Operation zu unterwerfen. 
Soltifow Fannte, wie alle Umgebungen des Großfürſten, 
jenen Naturfehler, da Dieſer oft genug im halbfinnfofen 
Zuftande der Trunkenheit fi) darüber ‚beklagt hatte. 

Die Kaiferin war darüber keinesweges entrüftet; fie 
machte es vielmehr dem jungen Menſchen zur Pflicht, 
Durch jedes Mittel, felbft mit Gewalt dahin zu. wirken, 
dag der Großfürſt fich einer folchen leichten Operation 
unierwärfe. 
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Soltikow vermochte dieſes wirklich Dur) eine Or— 
gie, „deren Schilderung man uns wol erlaſſen wird. 
Aber die Hoffnung der Kaiſerin, die Großfürſtin in ge— 
ſegneten Umſtänden zu ſehen, wurde nicht erfüllt. Da 
ſuchte man mit, Genehmigung der Kaiſerin Eliſabeth 
dieſes Ziel. aufs andere, Weiſe gu erreichen Die ‚Se= 
ſchichte bietet ſelten Beiſpiele son ähnlichen, ſcham- und 
gewiſſenloſen Abſcheulichkeiten, die hier zur Tagesord— 
nung gehörten. 

Der Kammerherr Soltikow harte ſchon längſt durch 
Schönheit, Bildung und Anmuth unter allen Umgebun— 
gen des großfürſtlichen Hofes in Oranienbaum die Auf— 
merkſamkeit der Großfürſtin am Meiſten auf ſich gezogen. 

Der Graf feiner Seits war längſt im, Liebe gegen 


die Schöne und geiftreiche Fürſtin entbrannt. Aber eben, 
 weilser hier wirklich, Liebe, empfand, jo wagte ber junge 


Mann, nicht, feine Gefühle, anders zu verrathen, als 


Durch die feinften Aufmerkſamkeiten, die er ihr täglich 


erwies; dieſe beſtanden „vorzüglich Darin, „DaB er 


‚ den, langweiligen Aufenthalt Peter's in. Dranienbaum 


vum 


| für. defien Gemahlin. ſo angenehm ald möglich zu ma— 


hen ſuchte. Seine Kenntniß der Srauen, bei Denen er 


ſchon jo viel Glück gemacht hatte, ließ ihn leicht. erken— 


nen, daß Katharina fehr viel Neigung zum Vergnügen 


hatte, und fo war denn fein eifrigftes Beftreben, ihr in 
dieſer Hinſicht täglich neue Abwechfelung zu verſchaffen. 
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Auf diefem Wege war es ihm wirklich gelungen, 
die Zuneigung der Schönen und geiftreichen jungen Groß— 
fürftin zu gewinnen. Es war zulegt zwifchen Bei- 
den eine ftille, aber tiefe Liebe entftanden, ohne daß die 
Verhältniſſe es bisher zugelafien Hatten, eine Erflä- 
rung herbeizuführen. Da erfolgte der Tod des Vaters 
de3 jungen Soltifow, welcher in Moskau gelebt hatte 
und der Graf mußte fich dorthin begeben, um die Erb- 
Thaftsangelegenheiten zu regulirn. Als er bei ver 
Gropfürftin erfchien, um fich zu beurlauben, befand fich 
Diefe gerade allein in ihrem Cabinete, wo fie ihm Audienz 
gab. Der Ausdruck einer fchmerzlichen Bewegung fei- 
ner ſchönen Gejichtözüge Fonnte dem feinen Gefühle 
eines damals noch fo rein und feufch Liebenden 
Herzend nicht entgehen. Ihr theilmehmender, inniger 
Blick verrieth Gefühle, die der jungen fürftlichen Frau 
vielleicht felbft noch nicht zum Klaren Bewußtfein gefom- 
men waren. So fagte fie denn, um ihn zu tröften, 
mit dem füßeften Flötentone und einem faft fchwer- 
müthigen Lächeln zu ihm: „Kehren Sie bald zurück!“ 
und fügte Hinzu, ald feine Blide vor Entzüden flamm— 
ten: „Sie werden Ihren Kummer leichter vergeffen an 
einem Hofe, an welchem Sie die Seele jeder Freude, 
jede8 Vergnügens find.“ 

Soltifow fühlte mit feinem Tact augenblidlih vie 
ganze Tiefe des Gewicht! dieſer Worte feiner Angebe- 
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teten. In Moskau beforgte er kaum das Nothwendigſte 
feiner Angelegenheiten, une eilte auf den Flügeln der Liebe 
nach Peteröburg zurüd. Und doch, trog der günftigen 
Anzeichen einer erwachten Neigung der fehönen Groß— 
‚ fürftin für ihren jungen Freund, Fam er feinem Ziele 
eines vertrauten DVerhältniffes nicht näher. Noch war 
Katharina tugendhaft und treu in ihren Pflichten, felbft 
gegen einen ihr mit jedem Tage widerwärtiger werden— 
den Gemapl. 

Soltifow verpoppelte feine Aufmerffamfeiten und 
Huldigungen, und bot feine ganze Lebenswürbigfeit auf, 
um der Gropfürftin zu gefallen. Diefe vergab jedoch 
ihrer Würde und Pflicht nicht das Geringfte. Er aber 
härmte fich über das Fehlſchlagen feiner Hoffnungen fo 
bemerkbar ab, daß er ganz blaß, trübfinnig und nieder- 
gefhlagen wurde. Dies Eonnte der Großfürftin nicht 
entgeben, und fo fragte fie ihn denn einft, als fte fich 
allein mit ihm befand, um ihn zu beruhigen, mit vieler 
Güte und Theilnahme: was ihm fehle. 

Damit aber brachte fie den Sturm feiner Gefühle 
zum Ausbruch. Unvermögend, feine Leidenfchaft länger 
in die Tiefe feiner Bruft zu verfihließen, ſank er zu ih— 
ren Füßen nieder, und befannte mit glühenden Worten 
feine Liebe zu ihr, die er vergebens zu befämpfen fuchte. 
Er flehte um ein Wort des Troftes und der Hoffnung. 

Da die Gropfürftin fein Geftändniß anhörte, ohne 
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zurnigogu werben, ſo faßte ev Muth, umfingribre Knie 


und. beſchwor fie, ihn nicht der Vernichtung preiszu 
geben. 


Erſchrocken entzog ſich Katharina dem Sturmdrange | 





feiner Leidenſchaft Aber fe war" au bewegt um 


ihm em Wort des Troſtes zu Serfagen. "Mit Thrä— 


nen in den ſchönen Augen gerieth fie in Entzückung und 


indem fie fih in ihr Cabinet zurüczog, ſprach fie mit 
„Monime,“ in der Tragödie des Mithrivates! „Ah! 
meritez les pleurs que vous 'm’allez coüter!* „Ver— 
dient die Ihran en, die She jet mir Foftet.m 

Das wer ihr, gütiger AHbfchiedggruß ,- der dam fühe 
nen Kenner weiblicher Herzen ihre geheime Leidenfhaft 


für, ihn, verricth., „Von, jebt an zmweifelte, ver junge 


Kammerhere nicht mehr an feinem Glücke bei der jungen 


Großfürſtin. 


rn 


Ihr arg elf Gemahl förderte dieſes, ohne es zu 
wollen und zu wiſſen, indem er ihn fortwährend auf— 
forderte, für ihre Unterhaltung in Oranienbaum zu ſor— 
gen. Als eines Tages das großfürſtliche Baar zu einer 
Veftlichkeit am Faiferlichen Hofe nach Petersburg einges 
laden war, fühlte fich Katharina unwohl und entſchul— 
digte ihr. Zurüdbleiden.  :Beter wußte in feinen Umges 
bungen Niemanden beffer "geeignet, für ihre Zerftreuung 
au forgen, als feinen vertrauten Kammerherrn, Orafen 
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Soltifow) dem er befahl, gleichfalls zurückzubleiben und 
nicht von der" Seite feiner Gemahlin zu weichen.n 

Wer war glücklicher über dieſe Wendung,’ als 
Soltifow und Katharina! Das Uebrige fand ſich Alles 
son felbft: Das glühende Geſtändniß ded jungen’ Man— 
ne5 wurde bon der jungen Fürftin mit Thränen im 


Auge angehört und mit leidenfchaftlichen Gefühlen er— 


wiedert. Umarmungen und glühende Küſſe beſiegelten 


den Bund der zum erſten Male in ihrem jungen Leben 


wahrhaft liebenden Herzen Blieb auch jetzt noch ihr 
Verhältniß ein ſittliches, ſo fehlte es doch auch nicht 
an einem böſen Dämon, der die Gefahr des Falles 


der Tugend, welchen ohnehin ſchon die Leidenſchaften her— 


beiführen mußte, noch vergrößerte Und dieſer böſe 


Geiſt, der Mephiſtopheles dieſer Liebe, war ein Mann, 


dem wol Niemand eine ſolche dämoniſche Einwirkung 


zugetraut hätte, der ſchlaue, gewiſſenloſe, alte Großcanzler 


Beſtucheff. 


Den Beweggrund dazu gabreine politiſche Intrigue!“ 
Um ſich ſelbſt eine Zukunft zu ſichern, war es nicht ge— 
nug, die Ausſchließung Peter's von der Thronfolge zu 
bewirken, ſondern auch ihm einen minderjährigen Thron— 
folger zu geben, in deſſen Namen der Canzler die Regentſchaft 
fortführen konnte. Es war daſſelbe Manöver, wodurch 


ſich früher Mentſchikoff und Biron für kurze Zeit auf, 


den Gipfel der Macht geſchwungen hatten, welches aber 
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auc) die Urſache ihred Sturzed geworben mar. Hier 
hatte daſſelbe Projert biefelben Folgen, nur daß dad 
Mittel, wodurch er dem Großfürften einen Thronerben 
verfehaffen wollte, um als deffen Vormund einmal zu 
herrſchen, noch viel fchändlicher, fehamlofer und teufli- 
fcher war. | 

Eined Tages, nachdem er durch beftochene Spione 
von der Dienerfchaft der Großfürftin fhon Kunde erhal. 
ten hatte, daß es zwifchen ihr und Soltifow zur Erfläs 
sung gefommen war, ließ er fie um eine geheime Aus 
dienz bitten. 

„Ich komme, Faiferliche Hoheit,“ fprach er ohne 
Scheu und Scham, „in einer äußerſt delicaten Angeles 
genheit, in welcher meine höheren Pflichten für daß | 
Wohl des Staated mich nöthigen, jede Zurüdhaltung ab— | 
zulegen; ih muß nämlich Ew. Kaiferlihen Hoheit | 
offen erflären, daß Ihre kinderloſe Che die Thronfolge 
Höchſtihres Gemahls und felbft die Ihrige bedeutend 
in Frage ſtellt. Diefer Umftand erregt im ganzen 
Neiche die Iebhaftefte Beforgniß, da der etwa plöglich | 
erfolgende Tod des Großfürften unter ſolchen Verhält— | 
niffen unabfehbare Zerwürfniffe berbeiführen und ven 
innern Frieden des Reichs ftören würde. Man Hat | 
deshalb für gut gefunden, zu außerorbentlichen Mitteln | 
zu greifen, um diefem unfichern Zuftande wo möglid ein 
Ziel zu fegen. 
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Erſtaunt und fragend fah Katharina den Groß— 
canzler an. Sie ahnete noch nit, wo das hinaus 
wollte, und dachte eher an ven Ausweg der Unterfchiebung 
eines fremden Kindes, ald an die Möglichkeit eines fo 
ſchamloſen Planes, den der Großcanzler jegt die Frech— 
heit hatie, ihr mit Haren Worten vorzulegen, indem er 
ſagte, es fei der einzige zum Ziele führende Plan, den 
der Senat berathen und ber von diefer hohen Körperfchaft 
bereitd im Geheimen gebilligt fei. Er enthüllte nun den 
Gedanken, dem Gropfürften, der nicht geeignet fei, eine 
Nachfommenfchaft erwarten zu laffen, im Geheim einen 
Stellvertreter unterzufchieben, und dazu fei Niemand bef- 
fer geeignet, ald der liebenswürdige Kammerherr Graf 
Soltifow. 

Katharina erglühte vor Scham und Zorn über 
diefen unwürdigen Antrag. Da aber gerade Soltifom 
genannt worden war, jo hielt fie den Antrag für eine 
Valle, um fie zu einem unvorfichtigen Geſtändniſſe ihres 
Geheimniſſes zu verleiten, und zornig erwiderte fie dem 
Großcanzler, daß ihr Ehecontract ihr nach dem kinder— 
Iofen Ableben des Großfürften die Thronfolge zufichere, 
und feßte dann in höchiter Entrüftung Hinzu: „Sei 
überzeugt, daß ich mich über bie Schmach, die Du mir durch 
Deinen frechen und ſchamloſen Antrag zugefügt haft, 
beflagen und die vollftändigfte Genugthuung fordern werde. 

Lächelnd und ruhig antwortete der Großcanzler: 
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„So wäre ich denn doch neugierig, bei mehr ſich etwa 
Em. Kaiferliche Hoheit beklagen wollten; etwa bei Denen, 
die mih an Sie abgeordnet Haben? Nun, das würde 
denn doch wenig helfen,“ 

Nachdem er ihr nun mit teuflifcher Beredtfamfeit 
die Ichmähliche Wahrheit, Die er behauptet, bewiefen 
Hatte, ſchien Katharina im ihrer Gemüthsbewegung für 
einen Augenblick ihr Bemuftfein zu verlieren. Sie 
fan? auf ihren Lehnſeſſel zurück, und bedeckte die Augen 
mit ihren Sünden. Nubig und lächelnd blieb Beftucheff 
vor ihr ftehen, und nach einer Pauſe fragte er im füß- 
lichen Zone: „Wann darf ih Ew. Kaiferliche Hohelt 
Soltifow zuführen? Ä 

Mit einem Blicke ver tiefiten Verachtung erividerte 
die Kaiferin: „Heute Abend!“ und gab mit der Hand 
dem Ganzler das Zeichen, daß er fih entfernen möge. 

Sp war die bisher tugenvhafte Gattin unter der 
serführenden Macht der eigenen Leidenſchaft und einer 
teufliſchen Intrigue überwunden. Zufrieden lächelnd 
zog ſich der Großcanzler zurück, und überließ vie Groß- 
fürftin ihrer furchtbar Durch ihn aufgeregten —— 
bewegung. 

Nach ſolchen Anregungen erfolgte dann, was ſelbſt 
auch ofne dieſe diaboliſche Epiſode die Macht der Lei— 


denſchaft nach dem Laufe der Natur Herbeigeführt Haben 


würde 68 serriethen fe nach einiger Zeit Anzeichen, 
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welche die Erfüllung der heißeſten Wünſche des Landes 
erwarten ließen. Katharina zitterte vor dieſen Folgen 
des vertrauten Umganges mit ihrem geliebten Soltikow; 
ſie theilte ihm in vertrauter Stunde ihre Beſorgniſſe 
mit, und daß ſie ſich ſeit langer Zeit ſchon von ihrem 
Gemahle fern gehalten habe. — Aber aus einem Ver— 
gehen folgt oft die Nothwendigkeit eines zweiten. Solti— 
kow rieth ihr, ſich bei dem Großfürſten wieder einzu— 
ſchmeicheln und wo möglich ein vertrautes Verhältniß 
wieder herbeizuführen. Dieſe neue ſchändliche Heuchelei 
gelang über Erwarten. Der leichtgläubige Großfürſt 
wurde getäuſcht über den wahren Urheber der Vater— 
freuden, die ihn erwarteten. 

Soltikow war durch dieſe Erfolge zu glücklich, um 
nicht durch feine Eitelkeit verleitet zu werden, mehr, 
als tie Klugheit es erlaubte, fih merken zu Taffen, daß 
er feft jtehbe in der Gunft der Großfürſtin. Diefe aber 
‚fühlte fich num ſicher, feitvem es ihr gelungen war, jeden 
‚Zweifel an der Legitimität des zu erwartenden Kindes bei 
ihrem Gemahle zu zerftreuen, und fie hielt ihre Vorliebe 
für den jungen Kammerherrn nicht vorſichtig genug ver— 


| 
| 
| 












borgen. 

| Die Hofleute find immer neidisch gegen einander 
um die Gunft des Seren oder der Herrin. Sie belau- 
ſchen und haſſen den Begünftigten, von dem fie jedes 
Geheimniß zu erforſchen ſuchten. Iſt ihnen dieſes 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. II. 6 


| 
j 
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gelungen, fo intriguiren fie, den Untergang des Benei— 
deten herbeizuführen. Vorſichtig fehlichen fi) nun Sol- 
tifow’8 heimliche Feinde an die Vertrauten der Kaiferin, 
durch deren Bermittelung aber an Diefe felbft heran, und 
verftanden e3, mit erheuchelter Theilnahme den Verdacht 
bei der Herrſcherin geltend zu mächen, Daß der Kammerherr 


mit der Gropfürftin im einem geheimen Liebesverhältniffe 


ſtehe. 
Eliſabeth, die ſelbſt ſo leichtſinnig und ausſchwei— 
fend war, würde ſich durch dieſe Lebensintrigue nicht 


beleidigt gefühlt haben, wäre ſie nicht zu ſtolz geweſen, 
um den Gedanken ertragen zu können, den Kaiſerthron | 
dereinftvon einem Baftard eingenommenzufehen. Im erften | 
Zorn darüber befchloß fie die Verbannung des Günft- | 
lings der Großfürftin nach Sibirien als Strafe des allzu | 
fühnen Kammerherrn, der es gewagt hatte, die Legiti— 
mität des einftigen Thronfolgers in Frage zu ftellen. | 

Auch Soltikow hatte, wie es an dieſem intriguan= 
ten Hofe für jeden Höfling notwendig war, feine Spione | 
am Hofe ber Kaiferin, und jo erfuhr er denn bald, 
welches entfegliche Geſchick ihn bedrohete. Leicht begriff | 
der kühne Günftling, daB das einzige Mittel, fih zu 
retten, darin beftand, wenn er den Ausruf: „Nun aber, | 
gditliche Frechheit, ftch Du mir bei!“ zur Wahrheit 


machte. 


Dreiſt beſchloß er, dem Sturme zu tragen. Er Des 
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gab fich zum Großfürften, und beflagte fih bitter über 
das Gerücht, welches man boshafter Weife auszufpren- 
gen gewagt habe. Er erinnerte Peter daran, daß er 
niemal8, ohne feinen ausdrüdlichen Befehl, fich bei der 
Großfürſtin eingeftellt habe. Er betheuerte, daß er die 
erhabene Prinzefjin jederzeit mit der ganzen Ehrfurcht 
betrachtet habe, welche er ihrem Hohen Range fehuldig 
fei. „Die Neider,“ rief ex aus, „welche ſich verſchwo— 
ren haben, mich zu ftürgen, juchen nur einen Vorwand 
| dazu. Sie bedenken in ihrem Haffe nicht, daß ihr Mittel 
| zum Zweck die Verleumdung, mehr dazu beiträgt, die Ehre 
des Großfürften, als bie eines unbedeutenden Kammer 


beren zu compromittiren. Sie bedenken nicht, daß fie 


ſich damit erfrechen, mehr die Xegitimität des Fünftigen 
Thronerben in Zweifel zu ziehen und die Ehre Ew. 
Kaiſerlichen Hoheit ſelbſt anzugreifen, als meinem Rufe 
zu ſchaden. Ich beſchwöre daher Ew. Kaiſerliche Ho— 
heit, um jeden Anlaß zu ſolchen ſchändlichen Verleum— 
| dungen zu entfernen und um Ihre Majeſtät die Kaife- 














rin zu beruhigen, mir die Grlaubniß zu ertheilen, mic 
ı nah Moskau in den Ruheſtand zurüdziehen zu dürfen.“ 
Diefe kecke Erklärung überzeugte nicht nur den 
| Großfürften son der sölligen Unfchuld feiner Gemahlin 
und Soltikow's, jondern auch von der Nothwendigkeit, 
Diefen in feiner Stellung ald Kammerherr der Groß— 
fürftin zu erhalten und ihm offen feine Gnade zu be— 
) 6' 
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weifen. Gr glaubte diefes feiner eigenen Ehre ſchuldig 
zu fein. 

Nun überhäufte er öffentlich Soltifow mit 
Gnadenbeweifen, und befahl ihm vor Zeugen, bei feiner 
Gemahlin zu bleiben; alsdann begab er fich zur Kaiferin, 
und beſchwerte fih in der leidenſchaftlichſten Weife über 
die ſkandalöſen Aeußerungen, die man ſich aus Haß ge— 
gen Soltifow wider feine und feiner Gemahlin Ehre er- 
laubt Habe, er müſſe auf die ftrengfte Unterfuhung und | 
Beftrafung der Schuldigen dringen. „Ich,“ fuhr er 
lebhaft fort, „der ich jetzt in fteter Nähe der Groß— 
fürftin lebe, mit ihr im beften Vernehmen ftehe, 
muß es doch wol am Beften wiffen, wa3 von ihrem 
Betragen zu halten ſei. O, mich betrügt man nicht, ich 
Habe einen Scharfblif son Friedrich dem Großen umd 
eine Energie von Peter I., meinem großen Ahnherrn; 
ich bin Mannes genug, um der Wächter meiner eigenen 
Ehre zu fein, und bedarf folcher Intriguanten nicht, welche 
bemüht find, fie zu vernichten.“ 

Die Kaiferin, der es nicht an Gemüth fehlte, wurde | 
gerührt; fie verfprach, gegen die Verleumder ftrenges | 
Gericht Halten zu laffen, und, wenn ſich ihr Unrecht be- 
ftätigen würde, felbft zu thun, was die Ehre ihres Sau= | 
fe8 und die Genugthuung der Großfürftin erforderten. | 

Während diefes in den Gemächern der Kaiferin 
sorfiel, blieb die Großfürftin ihrerfeits nicht unthätig. 
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Sie war mehr als jede andere Perſon bei der Wider- 
legung der ſchlimmen Gerüchte gegen ihren Geliebten be— 
theiligt. Die Vertraute der Kaiſerin, Madame Nariſchkin, 
war auch für ſie gewonnen. Dieſe unterrichtete Katha— 
rina ſogleich von den Schritten, die der Großfürſt in 
dieſer Angelegenheit gethan hatte, und von den Erfolgen 
derſelben; ſie hielt die jetzige Aufregung, worin ſich die 
Kaiſerin durch Peter's leidenſchaftliche Rede befand, für 
ganz geeignet, auch ihre Beſchwerden über dieſe ſkanda— 
löſen DVerleumdungen vorzubringen. Jetzt glaubte Ka— 
tharina, die ſchüchterne Blödigkeit, welche fie bisher ver 
ftolgen Kaiferin gegenüber affeetirt hatte, ablegen zu 
müſſen, um mit theatralifchen Deelamationen in den Pa— 
thos einer VBerzweifelten auszubrechen über den Glauben, 
den man einer jo fohändlichen und haſſenswerthen Ver— 
dächtigung babe fihenfen Fünnen. Betrübniß, Zorn und 
Rachedurſt gaben ihrer Rede eine fo flammende Leiden: 
Tchaftlichkeit, das Elifabeth nicht zu widerſtehen ver- 
mochte. Sichtlich gerührt fchien die Kaiferin von ihrer 
Unfchuld überzeugt zu fein. Sie umarmte die Groß— 
fürftin und Katharinend Sieg war no Hollftändiger, 
ald der ihres Gemahls. 

Nun glaubte die Kaiferin, dem fo ſchwer Angeflag- 
ten eine dffentliche Genugthuung fihuldig zu fein, um 
feine Feinde von der Verfolgung abzuſchrecken. Noch am 
Abend deſſelben Tages war großer Sofzirfel bei der 
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Kaiferin. Graf Soltifow war zu einer Spielpartie ein- 
geladen. Die Kaiferin ftellte fich während der Partie 
Binter feinen Stuhl und fragte ihn mit der liebens- 
mwürdigften Anmuth, die ihr eigen war: „Sind Sie 
glücklich, Soltikow?“ 

Dieſe Frage war doppelſinnig, daher unverfänglich. 
Sie ließ ſich ſowol auf das Spiel, als auf ſeine jetzt 
beruhigten Verhältniſſe beziehen. Das fühlte der feine 
Hofmann augenblicklich und antwortete: „Das bin ich 
nie!“ 

„O, das bedauere ich,“ entgegnete die Kaiſerin, 
„aber vielleicht iſt es Ihre eigene Schuld. Man ſagt 
mir, daß Sie den Großfürſten verlaſſen wollen. Ich 
kann das nicht glauben, und fordere Sie auf, bei Dem— 
ſelben zu bleiben. Rechnen Sie feſt darauf: wenn 
Shre Veinde ferner verfuchen follten, Ihnen zu ſchaden, 
fo werde ich die Erfte fein, die Ihre Vertheidigung über- 
nimmt. 

Wer war glüdlicher, ald Soltifow! Da er nun 
meinte, Nichts mehr zu fürchten zu haben, fo genoß 





er, ohne fih Gewiſſensſerupel daraus zu machen, die 


Freude der Liebe in Katharinend Armen, nur wurde da— 
bei von beiden Seiten die möglihft größte Vorftcht 


beobachtet. Seine Gegner fühlten fih für jest ge= 


Schlagen. Sie blieben aber ruhig, eine beſſere Gele- 
genheit zur Verfolgung ihrer fhlimmen Pläne abwartend. 
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In Katharinens Charakter war eine fichtliche Ver— 
änperung vorgegangen. Eine einmal gefallene Frau findet 
felten mehr einen Salt im ihren Verirrungen. Katha— 
tina, eine Entfehuldigung für ihre immer ftärfer vor— 
tretenden finnlichen Neigungen fuchend, fand diefe in der 
ausfhweifenden Lebensweife der Kaiferin felbft. Eliſa— 
betb aber, dur) andere Zerftreuungen angezogen, 
befchäftigte fich nicht weiter mit dieſer Intrigue. 

Uber die Zeit, die alle heftigen Leidenfchaften, wenn 
auch nicht auslöfcht, Doch bedeutend abſchwächt, Hatte 
auf die Liebe Katharinens für Soltifow noch Feinen Ein- 
fluß geübt. Das Gefühl, bald Mutter zu werden, ri 
fie unmiderftehlih Hin. Soltifow gewann son Tage zu 
Tage immer mehr Einfluß auf ihren Willen. Sein 
Glück Hatte jedoch gerade in feiner einftigen unbeachteten 
Stellung am Schönften geblüht, jest aber, feitdem er von 
Zage zu Tage höher ftieg in Macht und Einfluß, er- 
wachten feine Neider, und endlich gelang es Beftucheff, 
an der Spige diefer Partei feinen Yall herbeizuführen. 

Der Großcanzler hatte, wie auch feine Verbündeten, 
lange Zeit zu diefem Treiben an Peter's Hofe geſchwie— 
gen, aber um fo eifriger hatten fie jeden Schritt Deffel- 
ben ausfpionirt. 

Der alte ſchlaue Minifter war fortwährend mit dem 
Plane befhäftigt, den Groffürften Peter von der Thronfolge 
auszufchliegen. Um diefes Ziel zu erreichen, war ver 
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erſte und nothwendigſte Schritt, ſeinen Günſtling, Graf 
Soltikow, von ihm zu entfernen. Zu dieſem Zwecke mußte 
man ihm ſchmeicheln und ſich in ſein Vertrauen einzu— 
ſchleichen ſuchen. 

Der hochmüthige Beſtucheff, dem jedes Mittel 
recht war, wenn es nur zum Ziele führte, ließ ſich herab, 
ein demüthiger Schmeichler Soltikow's zu werden. Er 
rühmte ihm ins Geſicht ſeine trefflichen Eigenſchaften 
des Geiſtes und Herzens, ſeine glänzenden Vorzüge und 
Kenntniſſe, ſeinen Ruhm, den er ſich ſchon als Staats— 
mann erworben, und um den eitlen jungen Mann in 
dieſen Gedanken noch zu beſtärken, theilte er ihm angeb— 
liche Staatsgeheimniſſe mit. 

So wußte der ſchlaue Diplomat den argloſen jun— 
gen Mann bald dahin zu bringen, daß Dieſer ihn für 
ſeinen beſten Freund hielt. Der argliſtige Miniſter gab 
ihm jetzt den freundſchaftlichen Rath, daß er, um ſeinen 
Einfluß bei dem Großfürſten zu erhalten und zu vermeh— 
ren, nach und nach alle Diejenigen aus den Umgebun— 
gen des Großfürſten zu entfernen ſuchen müſſe, die Geiſt 
und Kenntniſſe zeigten, die von hoher Geburt waren, 
oder Ehrgeiz beſaßen und ihm damit gefährlich werden konn— 
ten; ihre Stelle aber ſollte er durch die unwiſſendſten und 
dümmſten Menſchen, die nur aufzufinden wären, erſetzen. 
Er nannte ihm die Perſonen, welche er für gefährlich 
hielt und Soltikow ließ ſich das nicht zweimal fagen, 
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Seine Eitelkeit entdeckte die Schlange nicht, die unter 
jenem Rathe verborgen war, und er ging in die Falle. 

Er Hatte jich fo bei dem Gropfürften zu infinuiren 
gewußt, daß ihm Alles möglich zu fein ſchien. Dabei aber 
309 fihnun ſchnell gegenden Günftling das ihm fchon längjt 
drohende Gewitter zufammen. Die jungen Hofleute, welche 
fi) jest aus der Nähe des Großfürſten verwiefen ſa— 


ben, ſchloſſen fh nun um fo enger an die Partei Be— 
ſtucheff's. Der Ganzler belebte wieder den Muth der 





dem Günftling feindfelig gegenüberftehenden Familien 
Tſchoglakoff, Dafchfoff und Ragumowsky, und fo ver— 
einigten fih nun Alle, welche zu dem Vertrauen der Kai— 
ferin Zugang hatten, um ihre Obren mit Klagen zu er= 
füllen über das Betragen des Grafen Soltifow, der das 
DBertrauen, worin er bei dem Groffürften jtebe, fo fehr 


mißbrauche. 


Jetzt hielt es Beſtucheff für zeitgemäß, bei der 


Kaiſerin um eine geheime Audienz nachzuſuchen, die 
| fie ihm auch gewährte. Mit der ihm eigenen Ueber- 
| redungsfunft erinnerte er fie an alle die Schwächen und 
- Wunderlichfeiten des Großfürften, die ihr von vielen 
Seiten ber bereitd mitgetheilt waren. „Ew. Kaiferliche 
Majeſtät,“ fuhr er fort, „wird fich erinnern, dag ich 
| fiets für ihn das Wort genommen habe; indeß jest habe 
| ich leider die Ueberzeugung gewinnen müffen, daß alle 
dieſe unwürdigen Ausſchweifungen und lächerlichen Ueber- 
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treibungen von Seiten des Großfürſten durch Niemand 
beranlaßt werden, ald durch Soltikow, der lüderlichen 
Abenteurern und fchmeichlerifchen Speichelledern erlaubte, 
fich dem Großfürſten zu nahen. Leider Habe ich auch 


durch unwiderlegliche Beweiſe und Mittheilungen der 
vertrauten Umgebungen der Gropfürftin Katharina aufs 
Neue die Üeberzeugung von der Yortfegung des verbre- 
cherifchen Umgangs Soltikow's mit Ihrer Kaiferlihen 
Hoheit gewinnen müffen. Endlich ift nicht zu dver- 
fennen, daß diefer Menfch ein treulofer Günftling ift, | 
deifen maßlofer Ehrgeiz das ganze Neich verderben | 
würde.“ Clifaberh, Die nur zu fehr gewohnt war, Alles 
zu glauben, was ihr Beftucheff unter dem Scheine der 
Grgebenheit mit feiner hinreifenden Beredtfamkeit vortrug, | 
gerieth in den heftigſten Zorn, und beſchloß, den gleiß— | 


nerifchen Böfewicht, wie file den jungen Kammerheren 
nannte, auf das Empfindlichite zu beftrafen. Das Min- 


defte war, nach ihrer Anficht, eine Verbannung nad Gi- | 


birien. Do der fihlaue Ganzler ftellte ihr vor, daß 
fie durch einen fo extremen Schritt die Ehre der Groß— 
fürftin und des Oroßfürften auf das Aergſte compro— 
mittiren würde, indem man darin die Weberführung 
Soltikow's feines verbrecherifchen Umgangs mit der 








Gropfürftin finden würde. Er rathe daher, ein Biel 


ficherer zum giele führendes Mittel anzuwenden, nämlich 
ihn unter dem Scheine einer Gunftbezeugung zu entfernen. 
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Katbarina ging in feine Gedanken ein, und es 


wurde beföhloffen, darüber das ftrengfte Stillſchweigen 


zu beobachten. 

So fam denn unter drohenden Wetterwolfen, 
die fih über den Häuptern der Liebenden zufammenzo- 
gen, der Tag der Entbindung der Gropfürftin von einem 
Prinzen heran. 

Es war der erfte Detober 1754, als dem ruſſiſchen 


Hofe ein neuer Thronerbe gefchenkt wurde, der in der 
| Taufe die Namen Paul PBetrowitfch erhielt. 


Die Kaiferin, dag großfürftlihe Paar, die beiden 
Höfe, Volk und Geiftlichkeit ſchwammen in einem Meere 
son Entzücken. Die Kanonen der Admiralität, der Fe— 
fung und der Flotte wurden gelöft. Hof- und Volks— 
fefte verherrlichten diefe Geburt, die Elifabeth in der 


‚ glänzenden Weife mit orientalifhem Luxus feierte, wie 


fie es liebte. Die Kaiferin und der Oropfürft empfingen 


die Glückwünſche des Senats, der Hohen Geiftlichkeit, 


der Generalität, der Aodmiralität und des Adels, und 


Peter war nicht der erfte Mari cocu, der über fein eige- 
ned Geweihe, welches die ganze Welt fah, nur er felbft 
nicht, feine kindiſche Freude Außerte. Niemand aber war 
glücklicher, als Soltifow, der in feinem Wahne ſich ſchon 
auf dem Gipfel feines Gfüces, feiner Macht und feines 
Anſehens ſah, ohne nur zu ahnen, wie tief die Intri- 
guen ſeines vermeintlichen Freundes Beſtucheff ſchon den 
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Boden unter feinen Süßen unterwühlt Hatten. In 
diefer glüdlichen Selbſttäuſchung hielt er e8 demnach für 
eine neue Chrenauszeichnung, ald er von der Kaiferin | 
die Miffion erhielt, nach Stockholm als auferordentlicher 
Sefandter zu geben, um dem fihwedifchen Hofe die er— 
freuliche Geburt eines jungen Großfürften zu notificiren. 
Mit Courierpferden reifte er ab, beeilte feine Gefchäfte, 
und auf Flügeln der Liebe war er eben im Begriff, zu 
feiner geliebten Katharina nach Petersburg zurückzukeh— 
ren, als ihn wenige Meilen von Stodholm ein Courier 
erreichte, der ibm den Befehl brachte, fich ſogleich als 
Minifterrefivent nach Hamburg zu begeben. 

Jetzt ging dem unglücklichen Soltifow ein entſetzli— 
ches Licht auf. Er erkannte, daß er das Opfer Der In— 
trigue feines vermeintlichen Freundes gewefen war, und 
diefe Zäufchung feines Vertrauens war ihm doppelt 
ſchmerzlich. Er mußte ſich ſagen, daß die Strafe, die 
ihn traf, keine unverdiente war; aber mehr noch, als über 
ſein Verhältniß zu der Großfürſtin, machte er ſich Vor— 
würfe, daß er ſich hatte verleiten laſſen, ſo viele acht— 
bare junge Männer unglücklich zumachen. Noch ſchmerz— 
bafter war ihm die Trennung son der Gropfürftin, 
die er aufrichtig liebte. Er ſchrieb an jie und fehilderte 
ihr mit glühenden Worten feine Sehnfucht und feine 
Berzweiflung, und befhwor fie, Alles in Bewegung zu 
jegen, um feine Zurüdberufung zu erwirfen. 
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Katharina war gerührt durch feinen Brief, befon- 
derd da auch in ihrem Herzen eine Stimme für ihn 
ſprach. Sie Hatte in der That die Abficht, unmittelbar 
bei der Kaiferin Schritte zu thun, um Goltifow'd Zu— 
rückberufung zu erwirfen. Aber der alte fchlaue Mi— 
nifter batte jolche Schritte son ihr erwartet. Cr begab 
fich zu ihr, und machte ihr die eindringlichften Vorſtel— 
lungen gegen diefe Abfiht. „Em. Hoheit,“ ſprach er, 
„wagen Alles, indem Sie das Wort für dieſen jungen 
Mann nehmen. Sie würden dadurch den üblen Gerüchten, 
die man über fein Verhältniß zu Ihnen der Kaiferin 
einzuflüftern gewußt hat, nur eine neue Beftätigung ge= 
ben. Sie würden die früheren, jeßt kaum vergeſſenen 
Verdachtsgründe aufs Neue anregen und befräftigen.« 
Katharina ließ fich überzeugen. Es ſtellte jich Heraus, 
| daß ihr Ehrgeiz ſchon ftärfer zu werden begann, als 
‚ihre Liebe. Die Beforgniß, ihren Serrfcherplänen dur 
| eine ſolche Verwendung für den Geliebten zu Tihaden, 
| brachte ihre Liebe zum Schweigen. 
| DBeftucheff war dreift genug, ihr zu ſagen: „Uebti- 
| gens kommt es ja nur auf Ew. Faiferliche Hoheit eigene 
| Entfihliegungen an, fi auf angemeffene Weife 3 
| tröften. 4 
Ä Wie fehr Diefer Gedanke ihr den Sieg über ihre 
erite Liebe erleichterte, wird die Gefihichte ihres folgen- 
den Günftlingd, des Grafen Poniatowsky, lehren. 
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Der unglückliche Graf Soltikow mußte zwei Jahre 


lang als Reſident des ruffifchen Hofes in Samburg blei— 


ben. Als man in Peteröburg den nicht unbegründeten 
Verdacht hegte, daß er noch heimlich im vertrauten 


DBriefwechfel mit der Gropfürftin ftand, wurde er in 


gleicher Eigenfchaft nah Madrid verſetzt. Nah vem 


Tode der Kaiferin Elifabeth rief ihn zwar der Kaifer 


Peter ILL, wie viele andere DVerbannte, zurüd. Aber | 


Soltifow Hatte fihon zu üble Erfahrungen über die 
Einwirkung der Beterdburger Hofintriguen gemacht. Ob: 


gleich er wieber al8 Kammerherr bei der damaligen Kai— 


ferin Katharina IL. angeftelltwerden follte, fo befürchtete er 
Doch, daß feine Feinde, aufs Neue gegen ihn aufgebracht, 


den frühern Verdacht wider ihn wieder anregen möch— 
ten — und war auch Beftucheff längft geflürzt und ver- 
bannt, fo traute doch Soltikow ſolchen Onadenbeweifen | 


nicht. Sollte er noch einmal geftürzgt werden, ſo war 


die Berweifung nach Sibirien das Wenigfte, was ihm | 
drohte. Zudem Hatte er aus den Briefen Katharinens 


das Erkalten ihrer Liebe für ihn herausgefühlt. Ihre 
Antworten auf feine zärtlihen Vorwürfe blieben bald 


ganz aus. Daß fie einen neuen Günftling Habe, fonnte | 
ihm nicht unbekannt bleiben, und fo zog er es vor, ſich 
nach Paris zu begeben, wo er denn nach einigen Jahren | 


ſtarb. 
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6. 


Graf Poniatowsky. — Sein Herkommen, feine Erziehung und 
feine Anfunft in St, Beterdburg, — Sein Glück bei der 
| Großfürſtin. 
Auf dem Theater der Intrigue, am St. Peters— 
burger Hofe, erſchien nun der junge Graf Stanislaus 


Poniatowsky. Er war einer der kühnſten Abenteurer 
jener an Glücksrittern fo überreichen Zeit. Cr ftammte 
keineswegs als Tegitimer Abkömmling aus jener alt- 








adeligen Bamilie Polens. Sein Großvater war ein 
natürlicher Sohn des Grafen Sapieha. Sein Vater 


war ebenfalls ein Abenturier, der auf Koften der Sa— 
pieha eine forgfältige Crziehung erhalten hatte. Als 


Page in der Suite feines Wohlthäters Hatte er einen 
großen Theil von Europa bereift. Nach der Heimkehr 
von jener Tour wurde diefer Poniatowsky mit Auf— 
trägen von der Yamilie Sapiefa an den tolffühnen 
jungen Schwedenfönig Karl XII. abgefendet, welcher 


an dem gewandten jungen Manne großen Gefallen fand 


und ihn mit Bewilligung feiner frühern Beſchützer in 
feine Dienfte aufnahm. 

Diefer Poniatowsky, der Vater unferes Abenteurers, 
war es, der nach der Niederlage yon Bultawa Karl’s 
Flucht in die Türkei Leitete und fpäter gegen Rußland 
die Pforte in Bewegung feste. Nach Karl’s Tode bes 
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gab er ih zu Auguſt IL, der den geſchickten Unter: 
händler mit offenen Armen aufnahm und fpäter feine 
Vermählung mit einer Tochter des fürftlichen Haufes 
Gzartorisfy durch fein ganzes Eönigliches Anfesen un- 
terftüßte. 


Don fieben Kindern aus diefer Che war Stanis— 
laus Poniatowsky das vierte. Ein Italiener, der Aftro- 
log Fornica, ftellte ihm bei feiner Geburt dad Horo— 
fEop und prophezeibete dem alten Senator, daß diefer 
fein Sohn einft eine Krone tragen würde. Wer hätte 


geglaubt, daß diefe Weiffagung einmal zur Wahrheit 


werden follte? und Doch war e8 der Fall, wie wir fehen 
werden. Ja noch mehr, in jener Zeit, wo jeder Aber- 
glaube leicht ein gläubigeS Gehör fand, hielt die Gräfin 
Poniatowsky diefen ihren jüngften Sohn für den wah- 
ven Glüfsftern ihres Haufes, und gewährte Demfelben 


eine viel forgfältigere Erziehung, als alle ihre älteren 


Kinder genoſſen Hatten. 


Halb im Ernſt, Halb im Scherz wurde er son 


feiner Mutter und von der ganzen Yamilie „der Regent‘ | 


genannt. Er erhielt den Namen Stanislaus Auguft, 
als ſei er in Ausficht auf einen Königsthron geboren. 
Die Gräfin felbft betrachtete ſich ſchon ald Königin- 
Mutter, die mit befonderer Sorgfalt über die Bildung 




















des Regenten zu wachen habe. Weder Tag noch Naht 
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fieß fle ihn aus den Augen. Seine Studien, die ganz 
nach jener Weiffagung eingerichtet waren, mußte er in 
ihren Zimmern betreiben. Sie erfüllte die Phantafte 
des Lebhaften und talentvollen Knaben ganz mit Vor— 
ſtellungen son der glänzenden Nolle, welche er einſt zu 
fyielen berufen fei. Endlich gab fie fih Mühe, in ihm 
jene hoben Gaben und Tugenden zu entwiceln, welde 
ein König nicht entbehren Fann. Um dem Charakter 
ihrer Söhne eine unerfchütterliche Feſtigkeit einzuprägen, 
ließ fie ſich von einem jeden Derjelben, auch von 
Stanislaus, den Schwur leiſten, den Umgang mit 
Frauen, die Freuden der Tafel und das Spiel wie die 
Peſt zu fliehen. Ihre Bemühungen wurden jedoch durch 
die ſinnliche Natur des jungen Stanislaus wenig be— 
günſtigt; dagegen lernte er mit großer Leichtigkeit 
alle neueren Sprachen, übertraf alle ſeine Spielkame— 
raden an Gewandtheit in militairiſchen und anderen 
Leibesübungen, und gab frühzeitig überraſchende Proben 
von einer natürlichen Beredtſamkeit. Bei allen dieſen 
Vorzügen fehlte ihm jedoch die wahre Energie, der 
kühne Muth und das vor keinem Hinderniſſe zurück— 
weichende Bewußtſein der Kraft. Seine natürlichen Nei— 
gungen zogen ihn zu den ſchönen Künſten, beſonders 
zu der Dichtkunſt hin. Vergebens drang ſeine Mutter 
darauf, daß er die Politik zu ſeinem Hauptſtudium machen 


‚möge. Gr ſchwärmte nur in dem Gedanken, dereinſt 
| Belani, ruff. Hofgefch. IT. 7 
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ein Mäcen des dichterifehen und künſtleriſchen Talents 


zu werden. 


Nicht beffer gelang es feiner Mutter, ihm die | 


Strenge der Sitten zu eigen zu machen. Seine fhöne 
Figur, feine galante und feine Bildung und der Ein 


druck des ſchönen Befchleht3 auf feine Sinne riffen ihn 
früh ſchon zu DVerirrungen Hin. Der fehöne Liehesgeld | 


wurde bald ein Fühner Liebling der Damen. 


Früh ſchon gewöhnt, über die Beltimmung, wofür 
er erzogen war, Zurüdhaltung zu beobachten, um fih 


nicht dem Geſpött der Welt preidzugeben, war er nach 
und nach) ein vollendeter Seuchler geworden. 


Seines Vaters Abficht war gewefen, aus ihm 
einen großen Staatdmann zu bilden; er wurde aber 
Nichts als ein geiftreicher, wiffenfchaftlich gebildeter, | 


galanter Nitter. 


Mit großer Leichtigkeit Hatte er ſich die Haltung j 
und dag würdevolle Wefen eines geborenen Fürften zu j 
eigen gemacht, aber er hatte darin etwas Gefuchtes und | 
Theatralifches. Und fo blieb er felbft bis an das Ende | 


feined Lebens ein Theaterfönig. 
Wie die meiften feiner Landsleute, fo trieb au 
ipn ein Hang zum Neifen ind Ausland. Er verließ 


Polen in Geſellſchaft eines Englanderd, des Witterd 


Williams, der ſpäter auf fein Geſchick einen bedeuten— 


— 
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den Einfluß gewann. Nitter Williams war durch feine 
gefelfchaftlichen Talente vortheilhaft befannt, die freilich 
purch große Fehler wieder aufgewogen wurden. — Im 
Sabre 1752 war er als englifjer Gefandter nach 
Warſchau gekommen. Sein außerordentliher Scharf- 
blick erkannte fogleich die Elemente, um fich, wohin er 
auch Fam, überall eine Partei zu gewinnen, und feine 
PVeränderlichfeit bildete überall ein neues, politifches 
Syſtem. Er war mit einem Worte, ein unrubiger Kopf, 
der nur zu gern Oppofition machte. 


| Näher darauf einzugehen ift Hier nicht der Drt. 
| Williams kehrte nach England zurüd, um dort den 
| Poſten eines britifchen Oefandten in Peteröburg an— 
| zunehmen. Auf der Reiſe durch Deutfchland begleitete 
Fön der junge Poniatowsfy. In Paris blieb Diefer 
zurück, während fein Führer nach England eilie. 

| Sn Diefer nicht fehr langen Zeit feines Aufent— 
| Haltes in Paris verwidelte ſich der junge ‘Pole durch 
verliebte Übentener, Luxus, Spiel und Vergnügen aller 
Urt in beträchtlihe Schulden, die er nicht bezahlen 
"konnte. Seine Gläubiger ließen ihn verbaften, aber 
| die freigebige Frau eined reichen Ghiegelfabrifanten, 
| Madame Geoffrin, bezahlte feine Schulden und erlöfie 
ihn aus der unangenehmiten Lage feines Lebens. Als 
| diefe gute Dame fpäter erfuhr, Haß ihr Schüsling König 
7* 
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von Bolen geworden war, befuchte fie ihn. Poniatowsky 
empfing fie mit einer wahrhaft Eindlichen Zärtlichkeit, 
In Paris wurde indeß manches Wiswort über Ponia— 
towsky gemacht, denn er gab fich die größte Mühe, im 
Weſen nnd Benehmen Ludwig XV. zu copiren. 


Sobald er aus dem Schuldgefängniß befreit war, 


eilte er jeinem Freund Williams nach, und begleitete 
Diefen nad) St. Petersburg. 


Williams blieb nur Eurze Zeit dort. Sehr ſchnell 
durchſchaute er alle Intriguen, die an Eliſabeth's Hofe 


gefpielt wurden. Er beſchloß, fich feines jungen Freun-— 


de3 anzunehmen um ihm eine Garriere zu bereiten. 
Gr erkannte bald, daß es den ftolzen Nuffen gegenüber 
äußerft ſchwer fallen werde, dieſem Sremdling, der ohne 


offtcielle Stellung bei feiner Gefandtfchaft war, die Ehre 


zu verſchaffen, nur zur Faiferlichen Tafel gezogen zu 


werden. Endlich gelang es ihm, dieſes durchzufegen | 


und ihn in die Nähe der Kaiferin und der Großfürftin 
Katharina zu bringen. Da bemerkte denn der feine 
Menfchenkenner bald, daß beide hohe Damen, frappirt 
son der faft wunderbaren Schönheit de3 jungen Man- 
nes, ihre Blicke nicht von ihm abwendeien. 


Nun ftanden dem jungen Grafen zwei Wege zum 


Glück offen: der eine durch die finnliche Gunft ver 
Kaiferin Elifabeth, die ihre Oünftlinge verſchwenderiſch 


101 


mit Neichthümern überfihätiete, und der andere Durch 


die mehr innige Zuneigung der Großfürftin Katharine, 


welche leider ihrem Liebhaber nicht mehr zu bieten hatte, 
als ihr Herz — denn Clifabeth, die alle Einfünfte 
ihres Reichs gebrauchte, um ihre glänzenden, barofen 


Feſte zu geben, ihre Garderobe täglich mit neuen koſt— 
baren Kleidern und ihre Liebhaber verfihwenderifch aus— 


zuftatten, behielt Feine Gelder über, um dem Fleinen Hof 


des Groffürften und der Gropfürftin nur eine mäßige 
Apanage zu zahlen, fü daß Diefe aus einer fteten Geld— 


verlegenheit Ffaum herausfamen. 


Indeß blieb Poniatowsfy nicht lange zweifelhaft in 


der Wahl zwifchen der fihon Hinfälligen, überaus wohl- 


beleibten Kaiferin, die ſich fhamlos allen Lajtern ſinn— 
licher Ausſchweifungen und dem Trunfe hingab — 
und der ſchönen jungen Großfürftin, deren volle, 
aber doch zarte Geftalt und feurige Blicke dem jungen 
Mann alle Breuden der Liebe verhießen, während ſie der 
aufgehende Stern feines Glückes, Eliſabeth dagegen der 
untergehende zu fein fohien. 

&r theilte feinem Freunde Williamd feine Be 
merfungen mit, und Diefer befchloß, fogleich Hand ans 
Merk zu legen, um ihm die Gunft der jungen Groß— 
fürftin zu verschaffen. 


Katharina war immer noch ſchwermüthig und betrübt 
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über den DVerluft ihres geliebten Soltifow, mit dem fie 
damals immer noch im geheimen, zärtlichen Briefwechfel 


ftand. Williams näherte fich ihr, und mitder Kühnheit, 


wie fie nur ein fo entfhieden bandelnder Charakter auf- 


| 
| 
| 
| 


zubieten vermag, fagte er zu ihr: „Ew. Faiferlihe Hoheit 


follten nicht mehr um einen Verluſt trauern, den ein 


| 


| 
| 
II 


Wink von Ihrer Sand fo Leicht erſetzen kann. Es ſteht 
Ihrem Range, wie Ihrem Genie wenig an, fih in die 
Feſſeln gemeiner Seelen zu fihlagen. Da die Schwach— | 
beit des Menſchen Erbiheil ift, fo gewinnen entfchieden 
bandelnde Charaktere allzeit die Oberhand. Der Hof 


wird zu Allem fchweigen, was Sie unternehmen, fobald 
Sie offen den glüdlichen Sterblichen in Ihren Schug 
nebmen, den Sie defien würdig halten.‘ 


Da Katharina durch Diefe allerdings fehr dreifte 
Bemerkung nicht verftimmt zu werden fchien, jo wagte 
er es hinzuzufügen: „Darf ich mir die Treiheit nehmen, 
Ew. Eaiferlihe Hoheit einen jungen Mann sorzuftellen, 
der fchon bei Tafel das Glück gehabt hat, Ihre 
Blicke auf fih zu ziehen und dieſes Glüdes fo 
würdig iſt?“ — 


Als Katharina fehmeigend ihre Zuftimmung ges 
geben Hatte, führte er ihr den Grafen Poniatowsky zu, 
und Diefem gelang e8 bald, durch feine ſchöne Erſchei— 
rung und fein feines Benehmen die Gunft der Groß— 
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fürſtin auf fih zu ziehen. Poniatowsky's Glück bei der 
ſchönen Fürftin war damit gemacht. 


Poniatowsky war keck bis zur Uebertreibung. Doch 
dieſes Mal ſchreckte der Hohe Nang der Geliebten 
feine fühne Zudringlichkeit um fo mehr zurüf, da dies 
ſer Fremdling, der e8 wagte, fich der hohen Fürſtin zu 
nähern, der Öegenftand der eiferfüchtigften Beobachtung 
der neidifchen Höflinge war. 


Lange Zeit ſprachen Beide nur dur) Blicke die 
serborgenften Geheimniffe ihrer Herzen aud. Bald 
folgten jedoch Ddiefen ftummen Geſprächen andere, welche 
offene Bekenntniſſe ihrer gegenfeitigen Liebe enthielten. 
An die Stelle der zärtlichen Befchwörungen traten ge= 
heime Berathungen, wie man fi, ohne Aufſehen zu 
erregen, im Geheimen fehen und fprechen könne, und es 
fam dahin, daß Katharina fih entjchloß, in ftiller Mit: 
ternacht, verkleidet, durch eine Hintertreppe des Winter: 
palaftes fich heimlich in das Hotel des engliſchen Sefandten 
zu begeben, wo denn Poniatowsky mit offenen Armen 
fie empfangen durfte und unter der Macht der Leiden 
ſchaft ihr Liebesverhältnig bald das zärtlichfte und 
innigfte wurde. 
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Poniatowsky glückliches Verhältnig zu Katharina. — Beſtu— 
cheff's Pläne. — Er begünſtigt dieſes Verhältniß. — Eliſabeth 
verweiſt Poniatowsky von St. Petersburg. — Beſtucheff bewirkt, 
daß er als Geſandter zurückkehrt, — Poniatowsky's Stellung, 


Dieſes neue Verhältniß zwiſchen Katharina und 
Poniatowsky entwickelte ſich von Tage zu Tage in— 
niger. 

Poniatowsky war der erſte Mann von hoher Bil— 
dung und geiſtiger Begabung, der ſich der ſelbſt ſo 
hochgebildeten Katharina näherte, und dadurch erſt er— 
höhte ſich vor ihren Augen der Werth ſeiner Schön— 
heit und Liebenswürdigkeit. Wie ſie ſelbſt, liebte Ponia— 
towsky Künſte und Wiſſenſchaften. Dazu hatte der 
junge Graf eine ſeltene Gewandtheit, geſellſchaftliche Ver— 
gnügen zu arrangiren, welche Eliſabeth eben ſo ſehr 
liebte, als Katharina. 

Bald ſollten ihm die Erfolge dieſes ſeines geſell— 
ſchaftlichen Talentes zu Gute kommen. Es fehlte an die— 
ſem intriguanten Hofe dem jungen Polen eben ſo we— 
nig, ja noch weniger als Soltikow, an Neidern und 
Feinden, da Poniatowsky ein Ausländer, Soltikow 
aber ein Ruſſe war, dem man am Ende noch eher ein 
ſolches Glück gegönnt haben würde, als einem Fremden. 
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Dazu war das Verhältniß zwifchen der Großfür- 
fin und diefem Fremden ein fo öffentliched Geheimniß 
geworben, daß man fogar Halblaut fagte: „Die Prin— 
zeffin Anna, welche Katharina etwa ein Sahr nach dem 
Entftehen der vertrauten Bekanntſchaft mit Poniatowsky 
geboren Hatte, fei nicht das Kind des Großfürften, fon- 
dern jenes kühnen Abenteurers.’ 

Set nun wurde die Kaiferin Elifabetb son allen 
Seiten beftürmt mit Befhwerden und Anzeigen über 
dieſe Untreue der Großfürſtin gegen ihren Gemahl. 
Allein Elifaberh, die fich felbft ihren unfittlichen, unge— 
zügelten Neigungen rückſichtslos hingab, hielt an und 
für ſich ein folches Amufement — wie fie es nannte — 
nicht für befonders ftrafbar. Sie nahm weiter Feine 
Notiz davon, indem fie zu ihrer DBertrauten fagte: 
„Was fümmert mich jegt noch die Lebensweiſe der 
Gropfürftin® iſt doch durch Soltikow's Entfernung 
die Legitimität der Thronfolge geſichert; möge die 
eheliche Geburt nachfolgender Kinder der Großfürſtin 
bezweifelt werden, — das wird die Succeſſion in mei— 
nem Reiche nicht in Frage ſtellen.“ 

Dieſe Gedanken aber waren ihr unvermerkt durch 
Beſtucheff eingegeben, und dieſer ſchlaue Politiker hatte 
dabei ſeine klugen Hinterhaltsgedanken gehabt. 

Er war Menſchenkenner genug, um überzeugt zu 
ſein, daß Katharina mit ihrem feurigen Temperament, 
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und nah dem Beifpiel, das ihre Tante Elifabeth ihr 
gab, zumal bei der Unlieblichkeit ihres Gemahls fi nicht 
ohne Liebhaber würde bebelfen fünnen, und dann war 
ihm doch ein gewandter, harafterlofer und lenkſamer 
Ausländer für eine folche einflußreiche Stellung am 
künftigen ruffifchen Hofe immer noch viel lieber, als 
ein geborener Nuffe, der gleihfam mit der Dort herr: 
fhenden Partei verwachſen war. Unverrückt Hielt er 
den Plan, den Großfürſten Beter von der Ihronfolge 
auszufhliegen, im Auge, und dazu bielt er fein Mittel 
für geeigneter, als fih für denfelben Zweck mit der 
Großfürftin zu verbinden. Er näherte fich Derfelben 
auf alle Weife, indem er ihrem Ehrgeiz fihmeichelte und 
den Gedanken bei ihr zum Bemwußtfein brachte, daß es 
ihr möglich fein würde, nach Eliſabeth's Tode felbft den 
Thron zu befteigen und Peter davon für immer aus— 
zufchließen. „Frauen“, fagte er zu fich felbft, „find 
nicht leichter zu gewinnen, als indem man ihren Leiden— 
fhaften ſchmeichelt.“ So fprad er einft zu Katharina: 
‚Die ganze Welt, mit Ausnahme des Gropfürften, 
fennt Ihr DVerhältnig zu Poniatowsky. Seien Sie in- 
deß überzeugt, Faiferliche Hoheit, daß ich gefühlvoll 
genug bin, um in Hinblick auf die Mißgeftalt und 
Unfeidlichkeit Ihres Gemahld und die Schönheit umd 
Anmuth diefed jungen Polen es als ein Hoheitsrecht 
der Natur zu erkennen, daß eine ſchöne junge Frau 
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fich diefer Leivenfihaft ergeben darf. Geien Sie über- 
zeugt, daß dieſe Liebe in mir ihren Befchüßer finden 
wird, wie es mir denn auch ſchon gelungen ift, die 
Unzufriedenheit zu befeitigen, welche Neider und Yeinde 
ſchon bei der Kaiferin gegen Sie gewedt Hatten. Man 
wird Sie ungeftört gewähren laflen, wenn nur der 
äußere Anftand nicht verlegt und der Großfürſt nicht 
aufgebracht wird. Um diefes zu verhindern, möchte ich 
Poniatowsky raten, fich bei ihm einzufchmeicheln und 
die Mittel dazu, fich feine Gunft zu erhalten, werde ich 
ihm zu verſchaffen ſuchen.“ 

Katharina war gegen Beftucheff fehr danfbar für 
dieſen vertraulichen Rath. Da ohnehin das Andenken 
an Soltikow, ſeit eine neue Liebe ſie beſchäftigte, faſt 
gänzlich erloſchen war, ſo hatte ſie es dem Staatscanzler 
längſt verziehen, daß er eigentlich die Urſache von Solti— 
kow's Vertreibung aus Petersburg geweſen war. 

Doch 

„Mit des Geſchickes Mächten, 
Iſt kein ew'ger Bund zu flechten.“ 

Wie geſichert auch das Glück der Liebenden ſchien, 
ſo hatte ſich doch die charakterloſe Kaiſerin bewegen 
laſſen, Poniatowsky den Befehl zu ertheilen, augen— 
blicklich Petersburg zu verlaſſen. Dieſer gehorchte mit 
tiefer Betrübniß. Beſtucheff drückte ihm die Hand, als 
der junge Pole eine ſchmerzliche Abſchiedsſcene unter 
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Schwüren und Thränen bei der Großfürſtin hatte, und 
fagte: „Man Hat die Kaiferin verleitet, Sie zu ver— 
weifen, ich aber werde dafür forgen, daß Sie zurüd- 
geführt werben.’ 

Das war den Liebenden wie ein Troft vom Sims 
mel. In den wärmften Ausdrüden fprachen fie ihm 
ihre ewige Dankbarkeit aus. „Warten Sie damit, 
Eaiferliche Hoheit’, entgegnete Beftucheff, „bis ich Diefen 
Ihren Dank durch Thaten verdient haben werde. 

Der alte Staatscanzler hielt fein Berfprechen. 
Während er fortfuhr, gegen den Groffürften zu intri= 
guiren und fich immer näher an die Großfürftin anzu— 
ſchließen, um durch deren Theilnahme feine Partei gegen 
ihren Gemahl zu serftärken, fihrieb er wegen Poniatowsky 
an den erften Minifter des Königs Auguſt III., CHurfürften 
von Sachſen, den Grafen Brühl, welcher diefen Monarchen 
durch feine Intriguen auf den Thron gehoben hatte. Es 
war diefer der damals Alles geltende Minifter, den Sriedrich 
der Große hinreichend charakterifirte, indem er von ibm 
ſchrieb: „Er ift der Mann und Minifter des Jahr— 
hunderts, der die meiften Kleider, Uhren, Perrücken, 
Stiefeln, Schuhe und Pantoffeln beſitzt.“ 

Diefed Lob, welches auf einen gänzlihen Mangel 
an ftaatSmännifcher Weisheit Hindeutet, follte Graf 
Brühl auch in diefer Angelegenheit verdienen. 

Beftucheff theilte ihm mit, in welchen innigen, zärt— 
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lichen Berhältniffen Poniatowsky mit der Großfürftin 


Katharina ftehe, und wie sortbeilhaft es daher für 


Du 


das Intereife von Polen fein müfje, einem fo ein- 
flußreichen Manne die Rüdfehr nach Petersburg durch 
eine Stellung zu erleichtern, welche keine Ausweifung 
wieder zulafien und damit jede neue Intrigue gegen ihn 
unwirffam machen würde. Er wolle daher empfehlen, 
den Grafen Poniatowsky als polniſch-ſächſiſchen Ge— 
fandten dorthin zu jenden. 

Graf Brühl ließ fich durch das Gewicht diefer Gründe 
überzeugen, obgleich Poniatowsky noch nie Diploma 
tifche Yähigkeiten oder auch nur Neigung dazu gezeigt 
hatte. 

Aber dieſe Abjicht ftand in mehr als einer Hinficht 
den Grfegen entgegen. Das erfte derſelben verbot jedem 
polnifchen Unterthan, welcher eine Staroſtei befaß, das 
Reich zu verlaſſen; ein andered unterfagte, daß ein Pole 
an irgend einem fremden Hofe damit beauftragt werden 
dürfe, fächftfehe Intereffen zu vertreten, oder umgekehrt 
ein Sachfe, polnifche Angelegenheiten. 

Graf Brühl war indeß der Mann nicht, der fih 
durch Geſetze fihreden ließ. Zu oft ſchon Hatte er die 
ſächſiſchen und polnifchen Landesgefege überfchritten, um 
fich jet durch deren Verletzung in feinen Plänen auf- 
halten zu laſſen. — Poniatowsfy wurde mit dem weis 
Ben Adlerorden decorirt, und bald darauf hielt das 
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Minifterium Auguſt II. ein geheimes Gonfeil ab, in 
welchem er zum Ministre plenipotentiaire der Repu— 
blik und des Königs von Polen am Hofe Ihrer Majeftät, 
der Kaiferin Clifabeth, ernannt wurde. Man hielt es 
bei diefer Gelegenheit für nöthig, den Senat zufammen- 
zuberufen und durch ein Senatusconsultum feine geſetz— 
widrige Ernennung beftätigen zu laffen. 

Died Alles geſchah in jener fittenlofen Zeit, um 
ein ehebrecherifches Liebesverhältnig der Gemahlin eines 
Thronfolgerd zu fördern und den Hochverrätherifchen 
Plänen einer Hofbartei zu dienen, welche dahin gingen, 
diefen legitimen IThronfolger son der Krone auszu— 
Tchließen. 

Die allgemeine Entrüftung aller patriotifchen Polen 
war um fo größer, da der verfäufliche und gemifjen- 
loſe fächfifche Premierminifter allgemein als ein Ans 
Hänger der englifchen und preußifchen Partei und als eine 
durch Beſtechung gewonnene Creatur der jürftlichen 
Familie Czartorisfy, die fih um den polnischen Thron 
bewarb, befannt war. Das Unpolitifche diefer Ernen- 
nung aber lag darin, daß dadurch die Höfe yon Wien 
und Derfailles ſich verlegt fühlten, welche zu Tonnen 
jegt eben in der Politik des Miniſters Auguſt's gelegen 
hätte, 

Da die Sache einmal fo weit gediehen war, ſo 
durfte Graf Brühl Nichts unterfaffen, was dahin 























111 


führen fonnte, dem Grafen Poniatowsky einen bedeu— 
tenden und bleibenden Einfluß auf den Gropfürften und 
die Großfürſtin zu fihern und auf diefe Weife durch 
den günftigften Erfolg gleichfam feine ungefegliche Wahl 
zu rechtfertigen. Nah den son Beftucheff erhaltenen 
Andeutungen beftand das Mittel darin, den fehr gedrüd- 
ten Sinanzen des Gropfürften und der Gropfürftin auf: 
zuhelfen, da befannt war, wie ſehr es die Kaiferin 
ihnen bei ihren fonftigen verfchwenderifchen Neigungen 
oft am Nothwendigiten fehlen ließ. Deshalb ftellte er 
dem Geſandten ſechſstauſend Ducaten zu, um davon für 
diefen Zweck einen angemefjenen Gebrauh machen zu 
fonnen. In Petersburg angefommen, machte Ponia— 
towsky Durch feine Sreigebigkeit in diefem Sinne einen 
fo geſchickten Gebrauch), daß es ihm leicht gelang, daß 
Herz des Gropfürften für fich zu gewinnen; das der 
Sroßfürftin war ihm längft gewonnen und durch Die 
Treudengenüffe des Wiederfehens in vorfichtig veranftal- 
teten geheimen Zufammenfünften um fo Höher entflammt. 

Einmal bei Peter in Gunft, wußte er fich Diefelbe 
leicht zu erhalten. Er Huldigte den Lieblingsneigungen 
Peter's, ſprach mit ihm deutsch und englifch, trank und 
rauchte mit ihm, ſchmähte auf Frankreich und die Iran 
zofen und ftellte fih gut preußifch, indem er das preu⸗ 
ßiſche Exercitium lernte und Friedrich IL. bis in den 
dritien Simmel erhob. 


112 


Dem Schein nah bios feinem Vergnügen lebend, 
war er Öffentlich mit der Förderung der ſächſtſchen In— 
terefjen, fo wie im Geheimen mit denen des Haufes 
Gzartorisfy beauftragt. Er dachte aber zunächft an 
feine eigenen Bortheile, weiche auf alle Weife zu beför- 
dern fein geheimes Bemühen war. Dabei wurde aus 
feinem Berhältnifje zu der Großfürſtin kaum noch ein 
Geheimniß gemacht. Alle Welt wußte darum — nur 
nicht der Großfürft, der zu Poniatowsky ein blindes 
Vertrauen hegte. 


Der Großfürftin Hatte er von der Weiffagung er: 
zählt, Die man bei feiner Geburt Serfündigt Hatte, 
Daß er nämlich beftimmt fei, einft die Krone von Polen 
zu tragen. Da rief Katharina lebhaft bewegt aus: „Das 
wird die Aufgabe meines Lebens fein, Dich mit Diefer 
Krone zu zieren, fobald ich den Thron beftiegen haben 
werde! 


Als er Beftucheff davon Mittheilung gemacht hatte, 
rieb fich) Diefer vergnügt die Hände und ſprach: „Damit 
Haben wir eine neue Bürgſchaft für das Gelingen meiner 
Pläne, Beter von der Thronfolge außzufchließen und 
Katharina auf den Thron zu fegen, und in Deinem 
Intereffe wird es nun liegen, Katharinend ehrgeizige 

läne nah Möglichkeit zu fördern. Ich werde ed an 
gutem Rathe nicht fehlen laſſen.“ 





























115 


Beſtucheff's fortgeſezte Intriguen. — Untergeſchobene Entſagungs— 
acte Peter's. — Beſtucheff's Ungnade. — Spannung zwiſchen 
dem großfürſtlichen Paare. — Woronzow. — Deſſen Toöchter. 


— Peter's Maitreſſe, die dicke Woronzow. — Gefahr für 
Katharina, Poniatowsky zu verlieren. — Peter's Anklage ge— 
gen Katharina und Beſtucheff bei der Kaiſerin. — Deſſen 


Sturz und Verbannung. 


Die öffentliche Meinung urtheilte übrigens ſehr 
ſcharf über die Verhältniſſe Katharinens. Ihre drei 
einzigen Rathgeber, die bedeutenden Einfluß auf ihre 
Entſchließungen hatten, waren: der Großcanzler Beſtu⸗ 
cheff, der engliſche Geſandte Williams und der fächfifche, 
Graf Poniatowsky. Mit einer ziemlich ſcharfen, aber 
durchaus wahren Kritif jagte man in Beziehung auf 
Diefe Drei: „Die Gropfürftin Katharina wird fchlecht 
fahren, da fie son Betrug, Thorheit und Nlarrheit ge= 
leitet wird. '’ 

Beftucheff und feine Partei waren fortwährend 
thätig ihren Plan zu verfolgen, dem Großfürften Peter 
die Thronfolge Au entziehen und ven Kleinen Großfürſten 
Daul unter der Vormundſchaft Katharinensg auf den 
Thron zu heben. Der Ganzler begünftigte daher jede 
Neigung der Gropfürftin, um Diefe zu feiner Partei 
herüberzuziehen. Obgleih Katharina damit nicht ganz 

Belant, ruff. Hofgeſch. u. 8 
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zufrieden war und lieber ſogleich nach Eliſabeth's Tode 
unbefhranft gehberricht hätte, fo ging ſie doch darauf 
ein, weil fie diefen Plan als die Brüde betrachtete, um 
darüber zum Throne zu gelangen. Für den ehrgeizigen 
Großcanzler war es eine Lebensfrage, Beter, derihn als 
den Seind Preußens haßte, vom Throne auszufchliegen. 
Diefer Fonnte es ihm zudem nie verzeihen, daß Beſtu— 
cheff, wie der Großfürſt fpäter erfuhr, aufeiner Durch— 
reife nach Samburg aus dem Gottorp’fchen Staatsarchiv 
gewiſſe wichtige Dorumente, welche die Succeſſion des 
Haufes Gottorp betrafen, ſich zu verfchaffen gewußt und 
unterfchlagen Hatte. 

Der Ganzler fpielte jest va banque. Ehre, Anfehen, 
Amt und Freiheit fanden bei ihm auf dem Spiele, wenn 
Peter nicht vom Ihrone entfernt wurde. So füeute 
er denn vor feinem, felbft nicht sor einem verwegenen, 
verbrecherifchen Mittel zurüd, um feinen Plan zur Reife 
zu bringen. 

Eine Krankheit der Kaiferin Eliſabeth follte ihm 
die Gelegenheit darbieten. Während derſelben pflegte 
Peter die Staatsſchriften, welche ſonſt die Kaiſerin un— 
terzeichnete, zu unterſchreiben. Da er Nichts von Staatd- 
angelegenheiten verſtand, ſo unterſchrieb er in der Regel 
ungeleſen, was man ihm vorlegte. Darauf aber hatte 
Beftucheff feinen Plan gegründet und ihn eine Entſagungs— 
arte auf die Thronfolge vorgelegt. Hätte er dieſe uns 
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gelefen unterzeichnet, fo würde Beftucheff nach dem Ab: 
leben Elifabeth’8 davon Gebrauch gemacht haben, und 
alddann würde ed dem Ganzler leicht gewefen fein, dur 
eine Thronrevolution ihn von der Thronfolge auszu— 
Tchliegen. 

Aber das Geheimnig war nicht fo ficher bewahrt, 
daß es nicht Peter's Freunde erfahren Hätten. Diefe 
warnten ihn gegen Beſtucheff's Intrigue, und der Groß— 
fürft fing an, die Bapiere, die ihm der Großcanzler in 
großer Menge vorlegte, zu deſſen grenzenlofem Schreden 
bevachtfam durchzuleſen. Beſtucheff zitterte vor ven 
Solgen und nicht ohne Grund. Peter fand feine Thron 
entfagung. Er las fie aufinerfjau durch, faltete das 
Blatt zuſammen und ſteckte e8, ohne ein Wort zu fa- 
gen, in die Taſche Diefes Schweigen war für den 
Canzler, der fih auf einer fo entfeglichen Staatsbetrü- 
gerei betroffen ſah, fürchterliher, alS es jeder Zorn— 
ausbruch gewefen wäre. Es deutete Diefes Ealte, finftere 
Schweigen auf eine entfchiedene Abfiht zu handeln, 
wodurch der Großcanzler mit einem Schlage sernichtet 
merden konnte. 

In der That begab fi Der Großfürft, nad- 
dem er BDeftucheff durch einen Wink entlaffen Hatte, zu 
feiner Tante, die, von unendlichen Schmerzen gefoltert, 
Iran? darniederlag. Er theilte ihr diefe fchändliche Hin— 
terlift mit, und warf fi mit Thränen im Auge vor 

g* 
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ihrem Bette nieder, indem er ſie fragte, was er ver— 
brochen habe, wie er ihre Ungnade in ſo hohem Grade 
auf ſich gezogen habe, um die Ausſchließung vom Throne 
zu verdienen. 

Die Zärtlichkeit einer alten kranken Frau, beſon— 
ders wenn ſie ſich, wie Eliſabeth, der Frömmelei erge— 
ben hat, iſt leicht rege gemacht. Die kranke Kaiſerin 
ließ ſich rühren, und gab ihrem Neffen die Verſicherung, 
daß ſie nicht das Geringſte davon wiſſe. 

Beſtucheff wurde ſogleich gerufen und erhielt von 
der Kaiſerin, die kein Wort der verſuchten Rechtfertigung 
von ihm anhören wollte, die ernſte Weiſung, ſeinen Va— 
laſt ohne ihre Erlaubniß nicht zu verlaſſen. Peter 
wurde mit Aeußerungen der herzlichſten Zuneigung ent— 
laſſen, und die Großfürſtin Katharina fiel in Ungnade, 
weil man nicht mit Unrecht vorausſetzte, daß Beſtucheff 
dieſen verbrecheriſchen Schritt ohne ihre Zuſtimmung nicht 
gewagt haben würde. 

Die nächſte Folge dieſer Scene für das großfürſt— 
liche Paar war eine zunehmende Spannung zwiſchen 
beiden Theilen. Die daraus folgende Zurückziehung des 
Großfürſten von ſeiner Gemahlin benutzte alsbald ein 
anderer ſchlechter und intriguanter Menſch, der jetzt auf 
dem Schauplatze der ſchändlichſten Hofcabale erſchien. 

Es war der Senator Woronzow, Vater von drei 
coquetten und bildſchönen Töchtern, ein feiler Höfling 
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son den niedrigften und gemeinften Gefinnungen, mit 
einem Benehmen, das eben fo friechend als frech war. 
Diefer Hatte Feine geringere Abficht, als die ehrlofe: 
um fich felbft zu Heben, eine feiner Töchter dem Groß— 
fürſten zur Maitreffe zu geben. 

Dies gelang ibm leider mehr als zu gut. 

Die ältefte Tochter Deffelben, eine Frau von Buturlin, 
war allgemein als eine der ſchönſten Frauen Rußlands 
befannt. 

Eben fo ſchön war Die zweite, Die fpäter im Diefer 
Geſchichte als Fürſtin Daſchkow eine fo große Rolle 
fpielte, und ſich durch ihre feltene Klugheit auszeichnete. 

Lesterer war Anfangs Die fogenannte Ehre zu— 
gedacht, das Beit des Großfürſten zu tbeilen und eine 
Sreatur der Partei ihres Vaters zu werden. Sie hatte 
jedoch noch zu viel natürliche8 Schamgefühl und zu viel 
Abfchen gegen den Häplichen und widerwärtigen Liebha— 
ber, den man ihr zugedacht Hatte, um nicht Diefen väter— 
lichen, fo ſchmachvollen Antrag mit Indignation abzuleh— 
nen. Statt deſſen wurde fie die vertrautefte Freundin 
Katharinens, Die für Die ehrgeizigen Pläne Derfelben und 
Beſtucheff's Die größte Klugheit und Thätigkeit ent- 
wickelte. 

So kam denn die Reihe an die jüngſte der drei 
Schweſtern, Namens Eliſabeth Romanowna Woronzow. 
Dieſer fehlten aber alle Vorzüge der beiden älteren. 
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Sie beſaß weder Reize noch Berftand. Klein von 
Statur, aber ungemein wohlbeleibt, mit braunen Teint, 
und einem von tiefen Pockennarben entjtellten Geftcht, 
war fie nur geeignet, einen Mann son der Darofen 
Sonderbarfeit und entfeglichen Häßlichkeit des Groß— 
fürften Peter zu feſſeln. Und das gefhah in vollem 
Mape mit der eigenjinnigen Gaprice, felbft in der Liebe, 
die einen folchen Charakter bezeichnete. 

In der Nefidenz nannte man fie nur „die Dice 
Woronzow, “ die felbft einfehen mußte, wenn fie vor dem 
Spiegel ftand, dag ihr ein fchöner Liebhaber unmöglich 
jemals befchieden fein Fünne. 

Sie Hatte eine eigene Weife, fich bei dem Großfürſten 
einzufchmeicheln, Sie tranf mit ihm, fie rauchte mit ihn, 
ließ fih son ihm wie ein Hpreußifcher Rekrut erereiren, 
und felbft ihr Eigenfinn diente zu Peter's Unterhaltung. 
Niemand war glüflicher, ald er. — Cliſabeth nannte 
fie fpottend die ruſſiſche Pompadour, und in ihrem ab— 
gelebten Dafein machte e8 ihr taufend Spaß, ih die 
geringfte Kleinigkeit von den oft ſchamlos ausartenden 
Drgien erzählen zu laffen, die am großfürftlichen Hofe 
in Oranienbaum gefeiert wurden. 

Sp trieben der Großfürſt nnd feine Geliebte unge= 
ftört ihr fittenlofes Leben fort, während dem noch weit 
zärtlichern Liebesverhältniſſe der Großfürſtin die größter 
Gefahren drohten. 
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Obgleich Beftucheff bei feinem großen Anfeben 
e3 verftanden hatte, fich einen zahlreichen und mächtigen 
Anhang zu verfchaffen, fo konnte es ihm doch auch nicht 
an Feinden und Neidern fehlen. Diefe aber fühlten, 
daß es nicht ſchwer fein würde, den Haß und die Kälte, 
welche ſchon lange zwifchen dem Großfürſten und feiner 
Gemahlin herrfchten, für ihre Zwede auszubeuten; dazu 
aber mußten fie vor Allem Beſtucheff's Sturz fürdern, 
indem fie ihn der Kaiferin als die nächſte Quelle aller 
diefer Yamilienzerwürfniffe angaben. 

Katharina trug aber auch durch Leichtjinn und Un- 
sorfichtigkeit nicht wenig dazu bei, ihnen diefes Ziel zu 
erleichtern. Sie ignorirte das Berhältnig ihres Gemahls 
zu feiner Maitrefje; da fie nur froh war, daß man 
ihr Derbältnig zu Poniatowsky ungeftört ließ. Sie 
meinte, durch das Benehmen des Groffürften berechtigt 
zu fein, dem ihrigen feinen Zwang mehr aufzulegen, 
und war nicht wenig betroffen, als gerade son Geiten 
der Volitik, um die fie fich jest gar nicht befümmerte, 
ihr Gefahr drohte, Poniatowsky zu Serlieren. 

Es war im Serbit 1757, ald der ſächſiſche Pre— 
mierminifter, Graf Brühl, durch die franzöfifche Partei 
lebhaft bedrängt, einwilligte, feinen Gefandten am Pe— 
terSburger Hofe zurüdzurufen. Poniatowsky erhielt Die 
Drdre zur Nüdfehr, die ihn und Katharina in tieffte 
Betrübniß verfeßte. Schon Hatte er begonnen, Abfchiedg- 
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befuche zu machen, aber der fchlaue Staatsmann fagte 
zu der meinenden Großfürftin: „Zeit gewinnen heißt 
oft Alles gewinnen. Das Kriegsglück ift wandelbar. 
Mer weiß, wie e8 fich noch wendet !« 

Als nun unter diefem Temporiſiren der Tag von 
Roßbach Herbeigefommen war, wo Friedrich der Große 
die Franzoſen auf3 Haupt gefchlagen, hatten Diefe 
andere Dinge zu thun, ale fih um die Fleine Intrigue 
des ſächſiſchen Gefandten in Weteröburg zu küm— 
mern, und ihr Nüdzug aus Sachfen entzog der franzö— 
ſiſchen Partei am füchfifchen Hofe jeden Einfluß. Es 


wurde jegt dem Großcanzler leicht, die Nüsberufung 


Poniatowsky's rückgängig zu machen, und die beiden 
Liebenden fchöpften wieder freien Athen in neu erlang- 
ter Sicherheit. 

Aber auch Diefe war nicht von Dauer. Es zog 
ich ein Gewitter nach dem andern Über dem Simmel 
diefer Liebenden zufammen und nicht wenig trug Dazu 
die Sehnfucht Katharinend bei, ihre cehrgeizigen “Pläne 
auf die Thronfolge in Erfüllung gehen zu jehen. 

Die Bartei Woronzow's war wachjam genug, um der 
Gropfürfiin jede Schwäche abzulaufhen und daraus 
neues Gift der Verleumdung zu faugen. 

Man hatte es jegt befonders darauf abgefehen, dem 
Großfürſten, der in diefer Hinficht mit Blindheit gefchla- 
gen zu fein fohien, über das fträfliche Verhältniß feiner 
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Gemahlin zu Poniatowsky endlich die Augen zu öffnen. 
Unter Anderem benugte man dazu eine unvorfichtige 
Aeußerung Derfelben. 

Es war eines Abends, ald die Großfürſtin in gro= 
Ber Gefellfibaft an der Tafel Poniatowsfy gegenüber 
ja. Man fprah von der Gefchielichkeit, dem 
Muthe und den Gefahren, womit Katharina I. die wil- 
deften und mutbigften Pferde geritten habe. „OD!“ rief 
fe, indem ſie Flammenblide aus ihren fchönen Augen 
dem Geliebten zuwarf, „es giebt wol fein Fühneres 
Weib, als ih bin. Ih troge den größten Ge— 
fahren. 4 

Man verftand, wie fie es gemeint Hatte, oder legte 
es wenigſtens fo aus, daß fie den Gefahren troßte, 
welche dieſes Lichesverftändnig ihr bereitete und hinter— 
brachte dieſe Aeußernng mit den nöthigen Verdrehungen 
dem Groffürften. Da aber Diefer noch immer nicht 
an die Treulofigfeit feiner Gemahlin und die Schuld 
ihres Liebhaberd glauben fonnte, fo legte man ibm Be- 
weife vor, die auf Thatſachen beruhten. 

Jetzt aber gerieth Peter Dei feinem unentſchloſſenen 
Charakter in die größte Beftürzung und Verwirrung. 
Er war in völliger Verzweiflung über feine bisherige 
unglüklihe Blindheit und Unvorfihtigkeit. Sogleich 
hörte er auf, der Groffürftin die wenigen Aufmerkſam— 
feiten, die er fchon ihrem Range fehuldig war, zu er- 


122 

mweifen. Er lieh Voniatowsky verbieten, fih Derfelben 
wieder irgendwo zu nähern Dann begab er fid 
zur Kaiferin nnd beſchwor fie, die Befchimpfungen und 
Beleidigungen feiner Ehre zu rächen. Erfagteihr auch, 
daß Beſtucheff der Vertraute dieſer verbrecherifchen Liebe 
ſeiner Gemahlin ſei, und dieſes Verhältniß nicht nur 
billige, ſondern auch fördere. Zudem habe dieſer ſchlaue 
Miniſter ohne Ehre und Gewiſſen zum Oeftern das Ver— 
trauen der Kaiſerin getäuſcht, namentlich auch während ihrer 
Krankheit den Befehl zum Rückzug ihrer Truppen aus 
Preußen an den Feldmarſchall Apraxin gegeben. Er 
zeigte ihr die Ordre, welche jener hochverrätheriſche Mi— 
niſter wider Wiſſen und Willen der Kaiſerin an dieſen 
Feldherrn gegeben, und daß demzufolge alle durch den 
Krieg gewonnenen Vortheile freiwillig wieder aufgegeben 
worden. 

Wir wiſſen,“) daß dieſe furchtbare Anklage den 
Sturz, die Abſetzung und Verweiſung des Großcanzlers 
und des Feldmarſchalls zur Folge hatte. 


Das waren zwei Donnerſchläge auf einmal, welche 
jene Liebe traf, die zwiſchen Katharina und Ponia— 
towsky ſchon zur glühenden Leidenſchaft herangewachſen 
war, und wir werden ſehen, welchen Einfluß beide Maß— 


*) Aus dem Lebensbilde „Leſtocq,“ zweite Abtheilung, im 2ten 
Theile. 
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regeln auf das unglückliche Zerwürfniß in der großfürft- 
lihen Yamilie und ganz befonderd auf jene beiden Lie— 
benden Hatte. 


RAR: 


Nach Beſtucheff's Verbannung. — SHeimlichfeit im Umgange 

Katharinens und Poniatowsky's. — Neuer Feind diefer Liebe, 

Graf Woronzom. — Poniatowsky's nächtliches Abenteuer. — 

Günſtiger Ausgang. — Katharinen’3 Energie und Klugheit. — 

Verſöhnung Peter's mit feiner Gemahlin. — Trennung der— 
felben von Poniatowsky. 

Mas Poniatowsky und Katharinen betraf, fo war 
e3 begreiflich, daß Der verbotene Umgang Heimlih um 
fo vorfichtiger fortgefegt wurde, je mehr Beide fegt im 
Diefer Hinficht Die Deffentlichkeit zu fiheuen hatten. Solche 
Seheimniffe zu bewahren ift an Höfen fihwer, aber 
bochgeftellte Berfonen finden immer ihre Helfer und da— 
durch die Möglichkeit, ſolche Intriguen durchzuführen. 

Dieje Erfahrung folte auch Katharina machen. 

Sie erfannte nun leider zu ſpät, wohin es durch 
ihre Unvorfichtigfeit gefommen war. Uber bei ihrer fel- 
tenen Charakterftärfe verlor fie den Muth nicht. Sie 
erinnerte ſich des Sieges, den fle durch ihre Beredtfam- 
feit über die ſchwache Kaiferin gewonnen Hatte, und 
boffte auf demselben Wege abermals über ihre Feinde 
zu triumppiren. Die Schwierigkeit war jest nur die, 
daß Elifabeth, erbittert über die Aufführung ihrer Nichte, 
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fie nicht vor fih laſſen wollte, und deshalb Die 
firengften Befehle gegeben Hatte, fo daß Niemand aus 
ihrer Umgebung dagegen die geringfte Vorftellung wagte. 

In Diefer eigenthümlichen Situation wendete fi} 
Katharina an den frangöfifhen Gefandten, Marcos de 
LHospital, der durch feine Stellung und feine Perfön- 
lichkeit ein großes Anſehen am ruſſiſchen Sofe 
genoß. Sie beſchwor Denfelben mit Ihranen in den 
ſchönen Augen, daß er doch fich ihrer annehmen und 
der Kaiferin vorſtellen möge, wenn Diefelbe auch den 
triftigften Grund Habe, ihr zu zürnen und fie ihre 
mwohlverbiente Ungnade fühlen zu laſſen, fie doch ihre 
tiefe, fchmerzliche Neue berücichtigen und ihr Verzeihung 
angedeihen laſſen möge, da fie heilig verfichern wolle, 
ihren Umgang mit Pontatowsfy gänzlich aufzugeben. 

Der Ambafjadeur fagte ihr gern feinen Rath zu; 
aber er hielt es den Verhältniffen nach für unmöglich, 
eine Derfühnung zu Stande zu bringen, fo wie er denn 
auch eine ſolche Einigkeit am ruſſiſchen Hofe nit im 
Intereſſe der Bolitif des feinigen hielt. 

So blieb denn Katharina eine Zeit lang ohne 
Hülfe in ihrer ifolirten und gepeinigten Lage. Sie dul— 
dete zugleich Die Folgen ihres Leichtfinnes unter der Ver— 
achtung der Kaiferin und dem Haſſe ihres Gemahls. 

Die Sofleute, welche ihr am Meiften gefchmeichelt Hat- 
ten, zogen fi am Erften von ihr zurück. Die hoch— 
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müthige Nichtachtung eined Hofes, welcher noch vor 
Kurzem vor ihr im Staube gefrochen war, verlegte fie 
wol; aber ein tieferes Gefühl in ihrer bewegten Seele, 
die Furcht, von ihrem Geliebten getrennt zu werden, 
Diefen vielleicht nie wiederzufehen, überwog alle an: 
deren Leiden, die ihr fo reichlich zugemeffen wurden. 
Poniatowsky war nicht weniger in Verzweiflung, 
als fie felbft. Sein Hof hatte Faum durch Elifabeth 
Mittheilung erhalten, daß fie Urfache Habe, zu wünſchen, 
Boniatowsfy von feinem Petersburger Geſandtſchafts— 
poſten abberufen zu fehen, als dieſes auch gefihab. 
Dem Liebenden Grafen blieb nicht8 Anderes übrig, ale 
eine Krankheit zu fingiren, um wenigftens feine Abreife 
noch fo lange als möglich Hinzuzicehen. Sp lag er 
Denn am Tage im Bett, son Medicinflafihen umgeben, 
und Nachts ging er auf Abenteuer aus, um feine ge— 
liebte Katharina zu fehen. r 
Solide näcdhtlihe Zufammenfünfte kamen damals 
öfterd vor. Katharina war, wenn es galt, im Geheimen 
ihren Geliebten zu fehen, eben jo kühn als gewandt. 
Sie fiheute fih nicht, bald in Diefer, bald in jener 
DVerkleitung um Mitternacht aus einem der unteren Fen— 
fter des Winterpalaſtes zu fleigen, dann wurde fie von 
einem italienifchen Kommddianten, Namens Dalolio, der 
dafür durch Geld gewonnen war, in fein Haus geführt, 
wo fie, von Poniatowsky's Armen der Liebe em— 
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pfangen, unter Thränen und Küffen einige jener Stun 
den derlebte, die faft gleichzeitig Schmerz und Entzüden 
Srachten. 

Doch an Beſtucheff's Stelle war Graf Woronzow 
gefommen, nicht der Vater der Maitreffe des Groß— 
fürften, fondern der Bruder des Erſtern, Der noch weit 
intriguanter war, als Iener, und dem fein Mittel zu 
ihleht war, wenn es nur zum Ziele führte. Diefer 
Hatte Katharina und Poniatowsfy mit einem ſolchen 
Spionirſyſtem zu umgeben gewußt, daß felbft das nächt- 
liche Abenteuer ihm nicht entgehen fonnte. Er ſäumte 
nicht, der Kaiferin davon Anzeige zu machen, und mit 
dem Beginn des Sommers wurde für die beiden Lieben— 
den die MöglichFeit eines geheimen Rendez-vous immer 
ſchwieriger. 

Katharina ſah ſich genöthigt, ihrem Gemahle nach 
deſſen Luſtſchloß Oranienburg zu folgen, wo ſie noch 
weit beſſer überwacht werden konnte, als in Vetersburg. 

Dort ereignete ſich denn eines Abends eine höchſt 
unangenehme Entdeckung, die aber zu Peter's Beluſti— 
gung führte. 

Es war an einem ſonnenklaren Abende nach zehn 
Uhr, als in einer der Seitenalleen des im franzöſiſchen 
Geſchmack angelegten Gartens von Oranienburg ein Un— 
bekannter vorſichtig ſpähend auf und nieder ging. Das 
Erſte, was er that, war, daß er ſeinen weiten bürger— 
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lichen Rock zufnöpfte, um das breite Ordensband vom 
polnifchen weißen Adlerorden zu verfteden. Da kniſterte 
der Sand und verrieih die Schritte eines Nahenden. 
Höher Elopfte das Herz des Sremden, ſchon hoben fi 
feine Arme, um die Seißerfehnte zu empfangen, da 
fah er fich furchtbar enttäufht. ES war einer der Nas 
faien des Großfürften, der ihn freundlich grüßte, weil 
er ihn erfannt hatte. 

Poniatowsky gerietd in Beſorgniß, daß er entdedt 
worden fei. Diefe aber war nicht ftark genug, um 
ihn zu bewegen, für heute einem Rendez-vous mit der 
erwarteten Großfürſtin zu entfliehen, welches fo große 
Gefahren brachte. 

Der Lafai aber, der, wie Ieder am Hofe, daß ges 
Heime Verhältniß der Großfürſtin zu Poniatowskyh Fannte, 
dem auch die Verſtimmung des Gropfürften nicht 
fremd geblieben war, beeilte ſich, den Letztern von feiner 
Entdeckung fofort in Kenntniß zu feßen. 

Der Großfürft Beter Hatte langjt Kunte erhalten 
von Diefem geheimen nächtlichen Rendez-vous, und hatte 
jest eine wilde Freude darüber, daß es endlich geglüdt 
war, den gehapten Nebenbuhler auf frifcher That zu 
ertappen. Er ließ fogleih den flärfiten Dfftcier son 
der Schloßwache Herbeirufen und gab ihm Befehl, den 
Fremden, den er ihm genan beſchrieb, im Schloßgarten 
aufzuſuchen und ihn dann lebend oder tobt aufdie Saupt- 
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wache zu bringen — er möge fih ausgeben, für wen 
er wolle; denn in. der Nacht habe Niemand das Recht, 
im Schloßgarten zu promeniren. | 

Der Officer vollzog mit dem pünktlichſten Grbor- 
fam und mit der Nüdjichtstofigkeit eines Nuffen den 
erhaltenen Auftrag. 

Er traf den Fremden in der ihm bezeichneten 
Allee und fragte raub: „Wer bift Du? — was willft 
Du hier?“ — | 

Poniatowsfy fühlte fich betroffen; wenn er ſich zu 
erkennen gegeben Hätte, fo würde ihn das Gefandtenrecht 
gefhüsgt Haben, aber er hätte dann auch feine geliebte 
Katharina auf das Entfeglichfte compromiitirt, und fo 
fam er auf den unglüdlichen Gedanken, fih für einen 
deutfchen Schneidergefellen auszugeben, der Befehl Habe, 
einem Officier das Map zu einer Uniform zu nehmen. 

„Nun wohl!“ entgegnete der Dfficier, „dann wirft 
Du ihn, der Dich Hat rufen laſſen, wahrfcheinih auf 
der Hauptwache finden. Deshalb komme nur immer mit 
mir; ich werde Dich dahin führen.‘ 

Der angebliche Schneidergefell gerieth in noch grö— 
Bere Derlegenheit. — „Mir ift Befehl gegeben, den 
Herrn hier zu erwarten,“ fagte er. „Auch habe ich | 





feinen Augenbli Zeit zu verlieren.‘ | 
„O,“ entgegnete der Nuffe hohnlachend, „Zeit und 
Willen mitzugeben, wollen wir Dir ſchon machen,“ und | 








| 
| 
| 
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ehe Jener es fich verſah, warf er ihm’ eine" von feinem 
Taſchentuche gedrehte Schlinge über den Hals und führte 
ibn troß alles Sträubens gewaltfam fort. 

Sobald der Großfürft von der wirklich erfolgten. 
Sefangennagme Poniatowsky's zuverläffige Meldung 
empfangen hatte, rief er noch in derjelben Nacht einen 
Kriegsrath, beſtehend aus Officieren ſeiner Garniſon, zu— 
ſammen. Er legte demſelben das Ereigniß vor, und ver— 
langte, daß dieſer Eindringling zur Strafe des Erhän— 
gens verurtheilt werde, da er verkleidet ſich Nachts in 
den großfürftlihen Garten. gefchlichen Hatte. Er war 
vollfommen diefer Meinung, und würde in feiner. Ver- 


kehrtheit das Strafurtheil, wozu er gar kein Recht 


hatte, auf eigene Verantwortung ausgeführt haben, zu— 
mal, da alle Officiere, meiſtens geborene Ruſſen, freudig 
beiſtimmten, um das Vergnügen zu haben, einen dieſer 
gehaßten Ausländer von der Welt zu ſchaffen, wenn 
nicht der General Todleben — den die Kaiſerin bei 


dem Großfürſten angeſtellt hatte, um deſſen verkehrtes 


Betragen zu überwachen — mit der ihm eigenen ruhigen 
Würde dad Wort genommen Hätte, 

„Keiferliche Hoheit,”  fagte er, ,‚Sie haben voll— 
kommen recht, über diefe Verlegung Ihrer Ehre erzürnt 
zu fein. Sch würde auch vollſtändig dem gerechten Aus— 


| ſpruche dieſes Kriegsgerichts beiftimmen, wäre nicht ver 





Verbrecher befleivet mit 'dvem Charakter des Miniſters 


Belani, ruſſ. Hofgeſch. TIL. 9 
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einer fremden Macht. Da defjen Hinrichtung die wichtigften 
politifchen Folgen nach fich ziehen, ja Rußland in fehwere 
Kriege verwideln würde, fo bin ich der Meinung, daß 
die erfannte Hinrichtung nicht ohne fpecielle Genehmigung 
der Kaiferin vollzogen werden darf, 


Solchen Gründen Fonnte Peter nicht widerftreben. 
Spgleih wurde ein Courier von Dranienbaum nad) 
Petersburg abgefendet, um die Kaiferin von dem Vor— 
gefallenen in Kenntniß zu fegen, und die Genehmigung 
ihrer Entfcheidung zu unterbreiten. Todleben wußte ohne— 
hin, daß fie bei der Milde ihres Charakters Fein Todes— 
urtheil unterzeichnete, obwol fie Nichts dagegen hatte, 
wenn viel graufamere Strafen, wie die Zunge ausfchneiden, 
Voltern, Knute, Iebenslängliche Verbannung u. f. w., 
an die Stelle einer fchnellen Erlöfung durch den Tod 
aefegt und Milde genannt wurden. 


Zum Glüf befanden fih in den Umgebungen ver 
Kaiferin, die, ihrer Gewohnheit folgend, aus Nacht 
Tag gemacht Hatte und mit ihrem Hofe noch auf war, | 
Männer, welche für Poniatowsfy dad Wort nahmen. | 
Da war unter Anderen defjen vertrauter Freund, der | 
Pole Graf Kratſchinsky, der fi, in der Stellung eines | 
Attache feiner Geſandſchaft, zum Liebhaber der Gräfin | 
Romanoff aufgefhwungen Hatte. Letztere wendete allen. 
ihren Einfluß an, welchen fie auf Eliſabeth Hatte, zu deren 
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intimen Dertrauten fie gehörte, um dem polnifchen 
Minifter Leben und Freiheit zu retten. 

Den beiten Beiltand aber leiftete Katharina ſich 
felber. 

Kaum hatte fie das Unglück erfahren, melches ihren 
Geliebten betroffen hatte, fo begab fie jich mit ver 
Entfchloffenheit, welche nur die Liebe geben Fann, zu 
ihrem gegen fie auf's Neußerfte erzürnten Gemahl, und 
mit Der geiftigen Ueberlegenheit, die ihr eigen war, läug— 
nete fie durchaus nicht ihr Verhältnig zu Poniatowsky; 
aber fie entfchuldigte e8 mit dem Beifpiel ehelicher Uns 
ireue, welches ihr der Großfürft ſelbſt gegeben Habe. 
Sie erinnerte ihn an feine Maitreffe, die er mit Willen 
des ganzen Reichs unterhalte, und verfpradh ihm im Zu> 
funft die Achtung zu erweifen, welche ihr Stolz, ihm 
biöher verfagt Habe. Ja noch mehr; fie erbot fih, da 
die Paſſion des Großfürften für Militair im preußifchen 
Styl faſt alle feine ohnehin geringen Einfünfte ver— 
zehrte, der Gräfin Woronzow eine anfehnliche jährliche 
Penfion aus ihrer eigenen Chatouille zu bezahlen. 

Es ift kaum glaublih, zu welden ehrlofen Er- 
niedrigungen tamald in einer fo fittenlofen Zeit bie 
Selbithälfe griff, um niedrige Gelüfte durchzufegen. 

Auch auf die fogenannte dicke Woronzow wurde 
Bon einer andern Seite eingewirft. Es war die Türftin 
Daſchkow, ihre eigene Schweiter, die, zu Katharinens 

9* 
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Bartei gehörig, jene Favorite Peter’s Durch kin reiches 
Sumelengefhent aus Katharinens Schmudfäftchen be— 
wogen hatte ihnen beizuftehen, ein mindeſtens genuldetes 
Verhältniß zwifchen Katharina und Poniatowsky misder- 
herzuftellen. 

Das gelang denn auch vollfommen. 

Der Gropfürft ergriff nun, von feiner Maitreffe be: 
wogen, den Ausweg, ſich zu ſtellen, als wiffe er durch— 
aus nicht, wer der Gefangene fei.. Er begab fich zu 
ihm, und that nun erft, ala ob er. ihn erfenne. Er 
jpielie Die Rolle des Erzürnten, und bat böflid um 
Entfihuldigung wegen des ftattgehabten Mißgriffs, warf 
in deſſen Beiſein dem Dfficier, der auf feinen Befehl 
die. Verhaftung Poniatowsky's vollzogen Hatte, vor, daß 
er fih in der Perſon geirrt habe. Kurz Poniatowsky, 
wenn er auch leicht die ganze Komödie durchfchaute, die 
man mit ihn gefpielt Hatte, war doch froh, daß er aus 
diefem ſchlimmen Handel noch fo mit blauem Auge da— 
son gefommen war. 

Peter aber ergögte fich Höchlich über den dem Liebhaber 
feiner Gemahlin gefpielten, faft kindiſchen Streih, und 
erzählte venfelben nicht felten lachend in Katharinens 
Gegenwart. ; 

Niemand aber gewann mehr dadurch, als Katha= 
rina und Boniatomsfg, deren Umgang dadurch ziemlich 
zwanglos ‚geworden war. Aber Der, höfe Feind ruhete 
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nicht. Der: Senator Woronzow, der Vater von Peter's 
Maitreſſe, ließ nicht nach, Den Groffürften fo lange ge— 
gen Katharina und: Poniatowsky aufzuhetzen, bis Peter 
auf jeinen Rath den Bringen Karl von Sachſen inſtän— 
dig erſuchte, ſich bei ſeinem Vater, dem König Auguſt, 
für die Abberufung Poniatowskys zu verwenden. 

Dies geſchah, und nach Beſtucheff's Verbannung ver— 
lor Katharina mit Poniatowsky ihren Geliebten, ‚ihren 
zweiten Beſchützer und vertrauten Rathgeber. 

Beide waren außer ſich vor Schmerz; aber ſie trö— 


ſtete ſich mit der Hoffnung. auf eine beſſere Zukunft. 


il! 


Der Plan, ihren Gemahl son der Thronfolge auszu 
en 2 


ſchließen, wurde nun der ſtehende Gedanke ihres Geiſtes 


voll Klugheit und Energie. 


—10. 
Katharinens Zurückſetzung au Hofe. — Ihr wiſſenſchaftliches 
Stillleben in der Zurückgezogenheit. — Graf Swan Schuwalow, 
ein neuer Verbündeter Katharinens. — Die Woronzows. — 


Graf Panin. — Deſſen Vermittelungsverſuche. 


Poniatowsky brachte unter Anderem ſeinem Vater 
ein eigenhändiges Schreiben der Großfürſtin mit, worin 
es hieß: 

„Karl XII. ſchätzte Ihre Verdienſte und belohnte 
ſie. Ich werde die Ihres Sohnes zu würdigen wiſſen 
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und ihn vielleicht auf eine noch Höhere Stufe erheben, 
ald Karl XII. felbit behauptet Hat.’ 

Dieſes Schreiben verſchloß der alte Poniatowsky 
in einer filbernen Kapfel, und trug diefe bis and Ende 
feine8 Lebens auf feiner Bruft, als ein Amulet, das 
ihm die Erfüllung der bei der Geburt feined Sohnes 
empfangenen Prophezeihung verbürgen follte. 

Katharina blieb bis zum Tode der Kaiferin ohne 
einen befannt gewordenen Liebhaber. Sie trauerte über 
ihren verlorenen Freund, und entzog fich gern in ihrer 
ſchwermüthigen Stimmung allen Hofluftbarfeiten, die ihr 
ohnehin, durch die Kälte und Zurückhaltung, womit 
man fie am Hofe behandelte, tief verbittert wurden. In 
ihrer Einſamkeit befchäftigte fie ſich faſt ausfchlieplich 
mit Lecture. Ihre Gefellfchaft beftand aus einigen jun- 
gen Damen, welche man bei Hofe nicht gern fab, meil 
fie ebenfall3 Liebesverhältniffe mit jungen Bolen aus 
Poniatowsky's Umgebung gehabt Hatten. 

Während viefer Periode, immer im Stillen ihren 
fühnen Plan verfolgend, knüpfte fie auch jene Verbin- 
dungen an, die fpäter für ihre Thronbefteigung jo wichtige 
Folgen Hatten. 

Mit dem Sropfürften blieb fie fortwährend gefpannt. 
Deshalb erfihien fie auch nur Höchft felten vor deffen 
Hofe, wo fle ohnehin einer ſchnöden Behandlung aus— 
gefest war. Einige Verfuche von ihrer Seite zu einer 
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Ausſöhnung mit der Kaiferin hatten nicht den gewünfchten 
Erfolg. So befihränfe fih denn am Ende Katharina, 
im Stillen auf eine befiere Zukunft barrend, ganz auf 
ihre nächiten Umgebungen. 

Durch Beſtucheff's Sturz waren nun allerdings die 
Urheber und lebhafteſten DVertheidiger des Planed, den 
Großfürften von der Negierung auszufchliegen und Ka— 
tharina auf den Thron zu erheben, befeitigt, aber die 
Idee felbft Hatte in dem Kreife feiner Partei zu tiefe 
Wurzeln gefaßt, weil die Eriftenz der meiften Anhänger 
des geftürzten Minifterd von dem Gelingen dieſes Planes 
abhing, um nicht noch Fräftigere DVertheidiger veflelben 
zu finden. 

In dieſer Beziehung tauchte gewiſſermaßen ein 
neued Haupt diefer gefürchteten Partei zu Gunften Ka— 
tbarinend auf. Died war der Graf Iwan Schu- 
mwalow. Nur die Noth Hatte ihn dazu gezwungen, 
Diefe wichtige Sache in die Hand zu nehmen, denn er 
mar gerade für eine folche Stellung nicht geeignet. Aber 
er wußte, wie fehr er dem Großfürſten verhaßt war, und 
daß daher fein Anfehen mit Elifabeth’8 Tode aufhören 
werde, wenn es ihm nicht gelingen follte, Beter von der 
Thronfolge auszufchließen, oder wenigftens ihm die Macht 
zu fchaden aus den Händen zu fpielen. Sp blieb ihm 
denn Nichts übrig, als Beſtucheff's letzte Pläne wieder 
aufzunehmen, die dahin gingen, den Groffürften zwar 
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zum Czar zu, wählen, aber. Die Regierung der Große 
fürftin zu übertragen. 

Genügte Diefes and) keinesweges ven ehrgeizigen 
Abſichten Katharinens, die lieber die unbefchränkte Serr- 
Ihaft gehabt hätte, fo fügte fie fich doch vorläufig darein, 
und hielt ifre eigentlichen, weiter gehenden Serrfcherpfäne 
ſehr geheim. Sie würde lieber als Kaiſerin-Mutter, 

denn als Gemahlin des Kaiſers geherrſcht haben. 


Die gewiſſenloſen Mittel, welcher ſich ihre Partei 
bediente, waren dieſelben geblieben, wie ſie Beſtucheff 
bereits angewendet hatte, nämlich: planmäßige Verleum— 
dung des Großfürſten bei der ohnehin charakterſchwachen 
Kaiſerin. 

Man erzählte ihr. daher fortwährend, mit welcher 
Freude ſich Derfelbe über ihre, zunehmende, Kränklichkeit 

ad Über Die Hoffnung auf ihr baldiges Ableben ges 
— habe. Die Kaiſerin war Darüber außerordent— 
lich aufgebracht, und wie ernſtlich fie ſich mit dem 
Gedanken beſchäftigte, ihn von der Regierung auszu— 
ſchließen, bewies fie einſt durch eine Demonſtration, 
wodurch ſie dieſe ihre Abſichten mehr als zu deutlich 
verrieth. 

Eines Tages, nachdem man ihr eben mit Ver— 
leumdungen gegen Peter ftarf zugeſetzt hatte, als Dieſer 
ſich in Oranienbaum befand, befahl ſie plötzlich, daß ein 
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Schaufpiel im. Lheater gegeben wurde. Niemand vom 
Hofe, oder aus der Stadt war dazu, eingeladen, und 
diefe Soffchaufpiele wurden nur vor eingeladenen  Ju= 
Schauer gegeben. Die natürlidhe Solge davon war, 
day Elifabeth,, als ſie ſich mit Dem kleinen Großfürſten 
Paul dorthin begab, das Haus leer fand. Das war 
es aber eben, was ſie beabſichtigt hatte. Scheinbar un— 
willig darüber befahl ſie, daß ſogleich ſo viel Garde— 
ſoldaten, als nur immer Platz hätten, hereingelaſſen 
werden ſollten. 

Nachdem das Haus auf dieſe Weiſe ganz gefüllt 
war, erhob ſie ſich, von ihren Sitze, und trat ganz vor 
an die Brüſtung ihrer kaiſerlichen Loge. Dann nahm 
ſie Den kleinen Prinzen auf ihren Arm und zeigte ihn 
der Garde, indem fie. feine > treiflichen Eigenſchaften 
rühmte und ‚ihre Getreuen aufforderte, wenn er dereinſt 
zur Ihronfolge gelangen Sollte, ihm dieſelbe Anhänglichkeit 
und Ergebenheit zur beweiſen, wie ihre Garde ſtets gegen 
fie gehegt Hätte. — Ein donnernder Jubelruf war Die 
Antwort darauf. : Hätte, Elifubeth gewagt, noch einen 
Schritt weiter zu gehen und. zu verkündigen, daß Diefer 
junge Prinz ihr nächfter Ihronerbe werden folle, -fo 
würde der Thron für Beter auf immer verloren gewe— 
fen ſein. Aber wahrfcheinlich war es ihre Abſicht ge- 
wefen, zunächſt nur die Gefinnungen Der Garde in dieſer 


Beziehung zu erforſchen. Zufrieden mit dieſem Erfolge, 


138 


überließ fie Die weitere Entwickelung diefer Abfichten der 
Zufunft; aber ihre natürliche Unentfchloffenheit und endlich 
ihr Tod hinderten fie an der Ausführung ihrer Pläne. 

Wie ed an Höfen zu geben pflegt, fo brachte diefer 
auffallende Schritt der Kaiferin die abenteuerlichiten Be— 
hauptungen wieder in Bewegung; fo unter Anderem ein 
dunkles Gerücht, da fogleich nach der Geburt des Eleinen 
Paul Elifabeth durch Beftechung ver Amme Deffelben einen 
von der Kaiferin felbft heimlich geborenen Sohn dem 
Sohne der Groffürftin untergefchoben habe und Diefen 
nun auf den Kaifertäron erheben wolle. 

Den intriguanten Anhängern Beltucheff’3 gegen 
über jtand die Bartei des eben jo intriguanten Senators 
MWoronzow, des Vaters der Maitreffe des Gropfürften. 
Diefer Woronzow war der Bruder des an Beftucheff's 
Stelle gefommenen Grofcanzlerd Woronzow, einer der 
ehrgeizigften Männer in Rußland. 

Was feinen Einfluß noch erhöhte, war der Um— 
ftand, daß Fein Mittel ihm zu fchlecht war, wenn er 
nur glaubte, damit feine Abfichten zu fordern. Er war 
ed, der Katharina ftet3 fern hielt von ihrem Gemahl, 
und der es bei Peter durch ewige Einflüfterungen dahin 
brachte, daß Diefer ihm und feiner Tochter verſprach, 
fogleih nach feiner Thronbeſteigung Katharina zu ver— 
ftoßen und die dicke Woronzow als feine Gemahlin 
dur Kaiferin zu erheben, zugleich aber auch den jungen 
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Vaul Petrowitſch für einen Baftard zu erflären und 
von der Thronfolge auszufchliegen. 

So befanden fich bei Elifabeth’S immer mehr heran 
nabendem Tode die Verhältnifje in der höchften Spannung, 
als auf diefem Schauplage der fchändlichiten und niedrig 
ſten Hofeabale noch ein Vermittler erfchien. 

Es war der Graf Panin, der von Stodholm in 
der Nefivenz anlangte, um das Amt eined Gouverneurs 
und Erziehers des jungen Paul Petrowitfch zu über- 
nebmen. 

Der Graf Panin war an diefem ftolzgen Hofe bei 
feinem Dienftantritt in geringer Achtung. Graf Nikita 
Iwanowitſch Banin, 1716 in Betersburg geboren, ftammte 
aus einer italienifchen Familie. Sein Water, der Erite 
diefed Namens, der ſich auszeichnete, diente unter Peter I. 
und erreichte den Nang eined Generallieutenants. Als 
er 1726 flarb, Hinterließ er zwei Söhne. Der eine 
Derfelben war der Graf Panin, welcher jest auf Dem 
Schauplag der Intrigue am Eliſabeth's Hofe auftrat; 
der andere zeichnete fi in den Kriegen aus und ftieg 
bi8 zum Range eines Generals. 

Die Schwefter von Beiden vermählte fih mit dem 
Fürften Kurafin. Sie war fehr fihön und hatte — 
mas viel fagen will — an diefem glänzenden Hofe einen 
gewiſſen Auf dur) ihre galanten Abenteuer erlangt. 

Diefen Hof hatte Graf PBanin in feiner neuen 
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Stellung kaum betreten, als er erkannte, daß er ſich 
zwiſchen den Parteien des Großfürſten und der Groß— 
fürſtin entſcheiden müſſe. Sein Entſchluß war bald ge— 
faßt. Er hielt ſich zu der Partei der Großfürſtin, und war 
bald in alle geheimen Pläne Derfelben eingeweiht; dadurch 
aber gewann er die lleberzeugung bon den großen Gefahren, 
welchen jich die Großfürſtin ausfegte, wenn die Ausführung 
ihres Vorhabens, nach Elifaberh’3 Tode den Thron gu 
bejteigen, miplingen follte. Dann wäre die. Ihronfolge 
auch für feinen Eeinen Zögling Paul PBetrowitfch un 
wiederbringlich verloren gewefen. Er machte daher den 
Plan, beide Parteien zur Verminderung ihrer Anjprüche 
zu bewegen und dadurch eine Vermittelung herbeizuführen, 
wodurd die gefährlide Kataftrophe vermieden werden 
jollte. 

Der tief liegende Grund dieſer feiner verföhnenden 
Handlungsweiſe war ver, daß er in Schweden Die dortige 
Hegierungsform hatte kennen gelernt, und nun eine 
ariſtokratiſche Verfaffung für Die befte, befonders auch 
für Rußland hielt. 

Graf PBanin, welcher dabei von jet. an eine fo 
große Rolle fpielte, war übrigens ein feſter Charakter, 
der indeß dabei von feinem übrigen, nicht beſonders 
ausgezeichneten Verſtandesgaben cine fo vortheilhafte Mei- 
nung hatte, daß er feine Entföhliegungen für das un— 
feblbar Beite hielt und Dann mit dem hartnädigiten 
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Eigenfinn ſein Ohr allen beſſeren Nathfchlägen ver- 
schloß. BAR DA 

Schon früher, ehe er nach Petersburg gekommen 
war, wo er eine militairifche Earriere angetreten hatte, 
gab er davon einen Beweis, welcher ihm alle Ehre machte! 
Panin war ein leidlich ſchöner Mann. Im diefer Eigen 
Schaft Hatte er Die begehrlichen Blife ver üppigen Kai 
jerin:  Elifabeth auf ſich gezogen. Aber Panin were 
achtete. als Mann Diejenige, die "er als Kaiferin ehren 
mußte, und widerftand allen Avancen und Lockungen Der— 
felben, fo daß endlich Die Kaiferin, an leichtere Eroberungen 
gewöhnt und durch feinen männlichen Wivderftand belei= 
digt, ſich entſchloß, ihn aus ihren Augen zu entfernen. 
Das warı der eigentliche Bewegarund feiner Miffion nach 
Stockholm. Jahre vergingen, die finnliche Neigung Der 
Kaiferin Hatter längft andere Gegenftände der Befriedigung 
gewählt, und jo wurde denn Panin zurücberufen, um 
dien Erziehung des Heinen. Großfürften zu ee 
auf welchen Elifabeth viel: hielt. 

Panin ging nun and Werk. Seine Idee ging 
dahin, den Großfürſten zwar nominell zum Kaifer er— 
nennen zu lafjen, aber feiner ehrgeizigen Gemahlin nie 
Regierung zu übertragen. Dieſes follte durch ver Seuat 
geſchehen, welcher durch befchränfende Bedingungen dann 
eine der ſchwediſchen ähnliche Verfaffung unter Mit— 
berrichaft des Adels einführen: ſollte — 
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Graf Panin war eine unzugängliche Perfönlichkeit, 
bequem, träge und eigenfinnig. Doch hörte er gern 
auf das unbedeutendfte Gefhwäg, ohne ſich dadurch irre 
machen zu laſſen. Jetzt aber, da fein Ehrgeiz einmal ge- 
wedt war, um eine politifche Lieblingsidee zu verfolgen, 
mar er ein ganz anderer Mann geworden. Seine Bes 
auemlichkeitöäliebe verwandelte ſich plößlich in rege Thätig— 
feit, feine Schwaßhaftigfeit in eine ſtaatsmänniſche 
Schweigſamkeit. Sein Wahlſpruch war jest: „Selbſt 
ift der Mann!” Er mißtraute Jedem, fogar der Groß⸗ 
fürftin, gegen die er immer feine Nüdhaltsgevanfen be- 
hielt, indem er den Kern feines Planes felbft gegen fie, 
wie gegen Jedermann, geheim hielt. Selbſt von ihr 
hielt er fich feheinbar zurüd um glauben zu lafjen, daß 
er ihre Partei gänzlich verlafien Habe. Erſt ald er fi 
in diefer Hinſicht völlig ficher wähnte und überzeugt 
war, daß man feine eigentlichen Abfichten nicht im Ge— 
ringſten ahne, begab er fich heimlich zu vem Grafen Iwan 
Schumwalow, dem Oberfammerherın und Günftling ber 
Kaiferin. 

Diefer war eine ängftliche Natur. Die Furcht, 
dab man ihn für das Haupt einer Partei halten könnte, 
peinigte ihn um fo mehr, als feinen Better, Peter Schu 
walow, Denfelben, welcher ihn für die chrgeizigen Pläne, 
den Großfürften Peter von der Thronfolge auszufihließen, 
gewonnen, die ſtete Furcht und Unruhe auf’3 Kranfenlager 
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geworfen hatte. Die geringe Entſchloſſenheit, welche Panin 
ihm einzuflüftern gewußt Hatte, war gänzlich von ihm 
gewichen. So begab fi denn Panin zu ihm, um den 
Heinmüthigen und Fnauferigen Günftling der Kaiferin 
Eliſabeth für feine Idee wieder etwas aufzuftacheln. 


Panin benugte diefe Unentfchloffenbeit feined Geg- 
ners ſehr geſchickt für feine Zwecke, indem er die Furcht, 
die Derfelbe Hegte, durch Mebertreibung der Gefahren 
noch fleigerte. 

„Ihr Unglück,“ fagte er, wift unzweifelhaft. Wie 
fönnen Sie es nur wagen, mit jo ungleichen Gtreit- 
fräften einen Kampf gegen den Großfürften zu Beginnen 
und fich dadurch einen gefährlichen Sturz, ja einen fichern 
Tod zu bereiten?“ — Er ſchloß mit den Worten: 
„Wenn Sie meinem Natbe folgen wollen, fo gebe ich 
Shnen mein Wort, Sie mit einem Plane zu verfehen, 
der alle Parteien brfriedigen wird.” 


Kurz, feine Beredtfamfeit fiegte, und Iwan Schu— 
waloff ging auf feine Idee ein, begab fich fogleich zu 
feinem franfen Better Peter Schuwalow, und überredete 
auch Diefen, in Panin's Bermittelungsverfuche einzugeben. 


&r lieg darauf dem Großfürften nach Panin’s Nath 
die vertrauliche Mittheilung machen, daß er ihm wid- 


tige Geheimniffe zu enthüllen habe; da er jedoch pur 


Krankheit gehindert werde, fein Bett zu verlaffen, fo 
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jehe er ſich gezwungen, Se. kaiſerl Hoheit zu bitten, ihn 
mit feinem hoben Befuche zu beehren. 

Der Großfürft begab ſich fogleich zu ihn, und 
Peter Schuwalow, einer der Fühnften Intriguants jener 
Zeit, benutzte feine Krankheit, um fich das Anſehen eines 
Sterbenden zu geben. Ä 

„Kaiferliche Hoheit“, ſprach er mit matter, gebrochener 
Stimme, „ſehen hier. einen Sterbenden, dem Nichts Heiliger 
fein kann als die Wahrbeit. Sie werden die Stimmung 
Tennen, welche in Den meiften Klaffen Ihrer zufünftigen 
Unterthanen. gegen Sie herrſcht. Das Volk fürchtet 
Ihre Vorliebe für Die Deutfchen; die Geiftlichkeit nennt 
Sie einen lauen Sohn der rechtgläubigen Kirche; eine 
mächtige Partei der vornehmen Ruſſen iſt wider Sie 
eingenommen. Ihr Regierungsantritt wird alſo ſicher 
nicht ohne Stürme ſein, weil man von allen Seiten die 
Veränderung fürchtet, die damit in der Verwaltung des 
Reichs beginnen wird. Sa, ed kann dieſe Beforgniß 
Beranlaffung werden, daß man fich Ihrer Thronbefteigung 
förmlich wiverfegt. Meine Tage find gezahlt. In meiner 
Sage muß es mir verfönlich gleichgültig fein, wer ih 
dieſem Kampfe widerſtrebender Antereffen die Oberhand 
Hebalten wird. Aber wenn Ew. Faiferl. Soheit das thun 
follten, was gewiß nicht Ihre wahren Freunde Ihnen | 
gerathen Haben können, und was fchon als Gerücht 
überall. Unmillen erregt, wenn Sie die Groffürſtin 
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verftogen und Ihren leiblichen Sohn verläugnen wollten, 
um ein fo tief unter Ihnen ſtehendes Weib, wie die 
erft von Ihnen in den Örafenftand erhobene Woronzow, 
auf die Höhe des Thrones zu erheben, fo ſehe ih im 
Geifte, wie Sie das Opfer diefer unglücklichen Maß— 
regeln und Oewaltjihritte werden und das Yon Gott 
Ihnen anvertraute Volk in namenlofe Berwirrung ftürzen 
müſſen. Bon meinem Schmerzenslager, meinen wahr— 
ſcheinlich Tegtem in diefer Welt, befchwöre ih Ew. 
Kaiferliche Hoheit, entjagen Sie diefem traurigen Vor— 
haben.’ 

Peter hatte fchweigend und in der tiefiten Gemüths— 
beivegung diefe Nede angehört. Schuwalow fihiwieg, 
da er erkannte, welchen Eindruf feine Worte auf den 
im Ganzen gutmüthigen, wenn auch munderlihen und 
feltfamen Fürſten gemacht hatten. Diejer erflärte Darauf: 
„Es ift mir gar nicht eingefallen, mich von Katharinen 
fheiden zu laſſen. Nur Berleumdung Fann diefes Gerücht 
verbreitet haben. Romandowne (Woronzomw) trägt viel— 
leicht felbft die Schuld dason. In ihrer leichtfinnigen 
Weiſe Hat fie wahrfcheinlich meiner ihr ertheilten Zufage 
erwähnt, jie zu BHeirathen, verftcht fich erjt nach dem 
Ableben der Großfürſtin. Bis jest ift Diefes noch nicht 
erfolgt. Vertrauen Sie meinem Verſprechen, daß ich 
Alles vergeſſen babe, fobald meine Tante nicht mehr ift, 


was meine Widerfacher gegen mich unternommen haben.‘ 
Belani, ruſſ. Hofgefih. Ir. 10 
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Schuwalow überfah vielleicht abfichtlich daS Doppel— 
finnige des bedingten Cheverfprechens, welches Peter 
der Gräfin Woronzow gegeben hatte. Diefer aber be- 
zeigte feit Diefer Unterredung feiner Gemahlin wieder 
mehr Aufmerkfamfeit, verlangte fogar zuweilen ihren 
Rath, und folgte alddann ihrer Meinung. 

Da nun die Annäherung der Barteien nach Panin's 
Abſichten nicht mehr zu bezweifeln war, fo kam 
Alles darauf an, eine möglichft Aufſehen machende Ver— 
ſöhnungsſcene zu erreichen und ind Publicum zu bringen. 
Diefe follte am Krankenbett der Kaiferin vor fich gehen. 

Der Großfürft und Katharina waren dazu gern 
bereit. Um fo ſchwieriger war es, dazu die Zuftim- 
mung der kranken Kaiferin zu erhalten, welche ohnehin 
durch Die Schmerzen ihrer Krankheit fehr Serftimmt mar. 

Der Zuftand der Kaiferin erregte Damals wenig 
Hoffnung auf —— Durch ihre maßloſen Aus— 
ſchweifungen in Liebe und Trunk war ihr ganzer Or— | 
ganismus an Es gab in der legten Zeit feine 
andere Erheiterung mehr ‚für fie, ald Augen und Ma— 
gen ihr gewährten. In den furzen Zwifchenräumen, in 
weichen fle das Kranfenbett verlaffen Fonnte, haſchte fie 
mit ängftlicher Haft nach Zerftreuung. Ihre Trägheit 
nahm dabei fo zu, day fie fihwer zu bewegen war, nur | 
die dringendften ihrer Steatsfäriften zu unterfihreiben. 
Kurze Zeit war fie befonders Heftig von Schmerzen im | 
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Unterleibe gespeinigt. Da fie aber, gegen ven Rath 
ihrer Aerzte, dem übermäßigen Genuß ftarfer geiftiger 
Getränfe nicht entfagen Eonnte, jo war alle ärztliche 
Kunft vergebens. 

Nicht ohne Erfolg Hatten auch die Gegner des 
Großfürſten die Krankheit der Kaiferin für ihre lichtfcheuen 
Zwecke benutzt, indem fie bei Derfelben den Verdacht rege 
zu machen mußten, daß Peter fie vergiften wolle. Da— 
durch hatte ihre Abneigung gegen ihren Neffen eine folche 
Höhe erreicht, daß Derfelbe es vielleicht nur der großen Hin— 
fälligkeit Elifabeth’3 und ihrer Trägheit zu danken hatte, 

wenn fie ihn nicht von Der Thronfolge ausſchloß. 
| Banin aber feste mit unermüdeter Thätigkeit Alles 
in Bewegung, um eine folche feierliche Verſöhnung zu 
Stande zu bringen. Zuerſt wendete er ſich deshalb an 
den Oberkammerherrn und Günftling der Kaiferin Swan 
Shuwelow. Als dieſer unentſchloſſene Günftling aber 
damit zu lange zögerte, gewann Panin den Beichtvater 
| der Kaiferin für feinen Plan. Diefem gelang es, indem 
er fih an ihren frömmelnden Sinn wendete und darauf 
binwies, daß fie bald vor Gott ftehen werde, fie in eine 
der Verfühnung günftige Stimmung zu verfegen. Als 
man dieſes erreicht zu haben glaubte, wurden der Großfürſt 
und die Großfürſtin davon benachrichtigt. Sie eilten 
herbei und knieten vor dem Bette der Kaiſerin nieder; 
der Beichtvater ſprach ſalbungsvolle Worte vom Himmel 
10* 
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und der ewigen Seeligfeit, von dem Verdienfte, dad man 
jih Durch Vergebung erwerbe, welche man feinen 
Feinden angedeihen laſſen müffe, und ermahnte die Franfe 
Kaijerin in den rührendften Ausdrücken, daß fie fi 
folder guten Werke theilhaftig machen möge. 

Elifabeth, ohnehin reizbar, wurde bis zu Ihränen 
bewegt, und machte ein zuftimmended Zeichen. Das 
großfürftllihe Paar Füpte ihre Hände, und Elifabeth 
jprach leife die Worte der Berfühnung nad), welche ihr 
Beichtvater ihr vorfagte. 

Man forgte dafür, daß dieſer feierlihe Act der 
Verſöhnung die möglichfte Verbreitung erhielt. Panin 
ſuchte beim Thronfolger die Verdienſte geltend zu machen, 
die er ſich dadurch für deſſen Thronfolge erworben hatte. 
Er hoffte nun auch Peter für ſeine übrigen Rathſchläge 
zu beſtimmen. 

Er ſagte ihm: „Alles hängt vom erſten Schritte 
ab, den Ew. Kaiſerliche Hoheit nach Eliſabeth's Tode 
thun werden. Der ſchnellſte Weg, zur Krone zu ge— 
fangen, iſt der, ſih von der Armee zum Kaiſer ausrufen 
zu laſſen, der ſicherſte und ehrenvollſte aber, die Krone 
aus den Händen des Senats zu empfangen. Es liegt 
darin auch das Mittel, den Senat zum ſtandhafteſten 
Vertheidiger der Krone zu machen. Von einer Empo- 
rung der Garde werden Em. Kaiferliche Hoheit dann 
Nichts zu fürchten haben. 
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Der Großfürft ſchwieg und Panin zweifelte nicht, 
daß er ibn überzeugt habe. Doch Peter wollte erft die 
Meinung feiner vertrauten Anhänger darüber vernehmen, 
ebe er fich entfcheiden Fonnte. Einige feiner Höflinge, 
die er Darüber zu Rathe zog, merften die Falle, die 
Panin dem Großfürften legen wollte, und riethen ihm, 
den alten Fürften Trubetzkoi darüber zu hören, der be— 
reits mehrere Thronveränderungen, die in Rußland felten 
ohne eine Thronrevolution ftattgefunden, erlebt und in 
dieſer Sinficht viel Erfahrung habe. 

Der Gropfürft lieg ibn rufen und enthüllte dem 
biedern Krieger, was ibm Panin geratpen habe, daß er 
fih durch Den Senat auf den Thron erheben laſſen möge. 
Er fügte die Beweggründe Hinzu, welche ibm ber Graf 
fo dringend and Herz gelegt hatte und verhehlte nicht, 
daß er fehr geneigt fei, dieſem Rathe zu folgen. 

Trubetzkoi war entgegengefegter Meinung. „Der 
Plan, den man Ihnen vorfchlägt, mein Fürſt,“ ſprach er 
mit der gewohnten Offenheit, „iſt nicht allein gefähr- 
licher, als man durchblicken laſſen will, fonvern er 
ftreitet auch vollig gegen die Organifation des Reichs. 
Die ruffifhe Staatsverfafjung ift wefentlich eine mili- 
tairifhe. Der Senat bat nie auf die Wahl eines 
Ezaren einen Einflug gehabt. Sind etwa die Wahl- 
fönige von Schweden und Polen angefebenere Herrfcher 
als die Selbftberrfcher von Nupland? Die einzige und 
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wahre Ehre eines Monarchen ift, dag er gut und thätig 
regiere. Für das Glü feiner Völker forgen, ift die befte 
Bürgfchaft für die Sicherheit feines Thrones. Verdienen 
Sie diefe Ehre und Sicherheit, mein Fürft, und zwar 
ohne fich unter die Bormundfchaft eines Senats zu ftellen, 
der Sie bald genug dahinbringen würde, ein Vertrauen 
zu bereuen, welches Sie bei Ihrem Militair unbeliebt 
machen müßte. Sollte Ihr Thron einmal unglüdlicher 
Weiſe ind Wanfen geratben, woher möchte dann wol 
der Senat die Mittel nehmen wollen, um ihn zu unter= 
fügen? Denn wenn Sie damit anfingen, Ihre Soldaten 
unzufrieden zu machen, würden Gie dann nicht früher 
oder ſpäter Furcht hegen müſſen vor der Rache Der- 
felden 2’ 

Der Gropfürft, welcher einmal durch Panin's Rath 
eingenommen war für den Gedanken, fich Durch den Se— 
nat auf den Thron heben zu laffen, geriethb durch Tru— 
betzkoi's Eraftvolle Worte in neue Unentfchloffenheit. In 
diefer Derlegenheit wußte er Eeinen bejjern Ausweg, als 
feine Gemahlin Katharina, vor deren überlegenen Ver— 
ftandsfräften er alle Achtung hegte, um Rath fragen zu 
laffen. Er fandte feinen Adjutanten zu ihr, und ließ ihr 
die Streitfrage zur Entfcheidung verlegen. 

Katharina aber befand fich dabei in einer ganz 
eigenen Situation. Die BVorausfiht von Cliſabeth's 
berannahendem Tode, die Annäherung der Kataftrophe, 


151 


welche ihre längfigebegten und im Stillen vorbereiteten 
ehrgeizigen Pläne zur Entfcheidung bringen mußte, ver- 
fegte fie in eine fieberhafte Spannung. Dabei aber 
fab jie fih von Panin, durch feine DermittelungsSverfuche, 
in ihren höherfliegenden Projeeten verlaffen. Ueberdies be— 
fand fie ſich in einem der intereffanten Zuftände der 
Frauen, wovon aber ihr Gemahl Nichts wußte, weshalb 
fie genöthigt war, öffentlich nie anderd als mit einem, 
die ganze Figur verhüllenden dichten Schleier zu er— 
ſcheinen, und felbft diefer Zuftand lähmte ihre politifche 
Thätigkeit. 

Obgleich ihre Klugheit erkannte, daß wenn Eliſa— 
beth, wie zu erwarten war, bald ſterben ſollte, der Zeit— 
punkt noch nicht gekommen ſei, um ihre Anſprüche auf 
den Thron geltend zu machen, ſo hielt ſie es doch für 
nützlich, ſich eine gewiſſe Popularität zu verſchaffen, die 
ihr Gemahl durch ſeine grenzenloſen Verkehrtheiten längſt 
verloren hatte. So gab ſie ſich denn den Schein der 
Frömmigkeit, die doch der ganzen freigeiſtigen Richtung 
ihrer Erziehung fremd war. Sie beſuchte jetzt täglich 
die Kaiſerin und ſtimmte kniend laut mit ein in die 
Gebete zur Wiederherſtellung der Geſundheit Derſelben, 
deren Tod wol Niemand ſo eifrig wünſchte, als 
gerade Katharina. 

Jetzt aber hätte ſie durch die Anfrage Peter's über 
ſein Benehmen nach dem Ableben der Herrſcherin die 
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befte Gelegenheit gehabt, auf deſſen Entfchliegungen einen 
ven Plänen Panin's günftigen Einfluß zu gewinnen; doch 
Diefer hatte es in feiner übergroßen Vorſicht verfäumt, 
fie ganz in dieſelben einzuweihen. Zudem hatte fie fehon 
feit mehreren Tagen fich damit befchäftigt, Proclamationen 
und Danifefte zu entwerfen, welche der Ausrufung Peter’s 
zum Kaiſer vorausgehen follte. Sie war fi) bewußt, 
einen beſſern Styl zu fihreiben, als alle Höflinge Peter's 
und Diefer felbft, und fo forderte ſchon ihre Eitelkeit, mit 
dieſer Arbeit, die fie nicht vergebens gemacht Haben wollte, 
zu glänzen. Alle diefe Gründe trafen zufammen, 
daß fie Dem Großfürften den unbeftimmten Nath gab: er 
möge fih nach dem Herfommen richten. 

In dem Yugenblide, wo der Großfürſt diefe Ant» 
wort empfing, erhielt er auch die Nachricht von dem Ab— 
leben der Kaiferin Elifabeth. 

Sie farb am 29. December 1761 im zwei und 
funfzigften Sabre ibres Alters, nachdem fie 26 Jahre 
bindurh eine Negierung geführt, die Nußland wenig 
Heil und viel Unglück gebradht und deſſen Finanzen 
zerrüttet, dabei alle Samilienbande gelodert, die Sitten 
durch ihr Beifpiel untergraben und troß ihrer Devotion 
und gepriefenen Milde die fchänplichften Graufamfeiten 
verübt und zahllofe Familien unglücklich gemacht hatte. 

Shre Furcht vor dem Tode und ihr Aberglaube 
fannien feine Grenzen. Die Erftere ging fo weit, daß 
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die zahlreihen Wachen, welche ihren PBalaft umgaben, 
Befehl Hatten, Niemanden in Trauerkleidern vorüber- 
gehen zu laffen, noch weniger zu geftatten, day ein 
Trauerzug unter den Senftern des Winterpalaftes vorbei= 
paſſire. 

Der Aberglaube Eliſabeth's hatte aber einſt Preußen 
einen freundlichen Dienſt erwieſen. Unzufrieden über den 
langſamen Fortſchritt der Operationen ihres Heeres gegen 
Preußen, war ſie eben im Begriff, eine Ordre zu unter— 
zeichnen, die ihre Generale anwies, in den preußiſchen 
Provinzen ohne Schonung mit Sengen und Brennen, 
plündernd und mordend zu verfahren, als eben eine 
Fliege in das Tintenfaß fiel. Dieſes hielt ſie für ein 
ſo böſes Omen, daß ſie dieſe ſchändliche Ordre nicht 
unterſchrieb. Deſſen bedurfte es aber auch nicht; denn 
die empörenden Grauſamkeiten, womit ihre Truppen 
die preußiſchen Oſtſeeprovinzen verwüſteten, waren ohnehin 
ſchon ſchrecklich genug. 

So hatte denn nun eine Selbſtherrſcherin ihr 
laſterhaftes Leben geendigt, welche mehr als alle 
Andere dazu beigetragen hat zu beweiſen, welche große 
Gefahren den Völkern ganz abſolute Regierungen bringen, 
wo ter Wille des Regenten allein das Geſetz giebt. 

Leider war dieſes ſchwarze Blatt, welches ihre ſechs— 
undzwanzigjährige Regierung in das Buch der Geſchichte 
eintrug, nicht das Einzige, wodurch die Förderung wahrer 
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Aufklärung uud Givilifation in dieſem ungeheuren 
Neiche, das noch fo viele barbariſche Ueberlieferungen 
in feinem Innern trägt, bis auf heute verhindert worden ift. 

Unter folchen Umftänden, beftieg der Großfürſt 
Peter, mit feinen wenigen guten @igenfchaften und 
wunderlichen Verkehrtheiten, als Kaifer Peter III. den 
ruffifchen Gzarenthron, ohne zu ahnen, wel ein 
ſchreckliches Gefhid ihn nah kurzer Friſt ereilen 
follte. 
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Peter's Thronbefteigung. — Bolfsjubel. — Peter's Perſönlich— 
feit.— Sein Benehmen und feine erften Negentenhandlungen. — 
Katharina. — Rückblick Peter's auf feine früheren Fehler. — 
Amneftie und Zurückberufung dev VBerbannten. — Peter's Aus- 
fchweifungen. — Gudowitih macht ihm mit Erfolg Vor— 
ftellungen dagegen. — Peter's Verbeſſerungen. — Seine 
unbefonnenen Reformen. — Er verdirbt es mit der Geiftlihkeit. — 
Katharinens Barter beginnt zu wachfen. 

Kaum war die Sonne, der Alles huldigte, unter— 
gegangen, ſo ſtrömte ſchon die ſervile Menge der Höf— 
linge der neu aufgehenden Sonne zu. 

Eliſabeth's Ableben war kaum am Hofe bekannt 
geworden, als Jeder ſich beeilte, dem Thronfolger ſeine 
Huldigungen darzubringen. An ſeine Schwächen und Wun— 
derlichkeiten, an ſeinen Mangel an Bildung wurde nicht mehr 
gedacht, ſobald ihn der Glanz einer Krone umſtrahlte. 

Etwa eine Stunde ſpäter ſtieg Peter zu Pferde, 
und ritt durch die Straßen von Petersburg. Mit vollen 
Händenwarf er Geld unter die Volksmenge, die, Hüte 
und Müsen fchwenfend, ihm son allen Seiten ihre 
donnernden Hurrah's zurief. Auf dem ganzen Wege 
drängten fich Die Soldaten um fein Pferd und riefen 
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ihm zu: „Wir werden Dir eben fo treu dienen, wie 
wir unferer guten Mutter, der Kaiferin, gedient haben!’ 
Vergebens Hatten die Feinde des Groffürften lange 
daran gedacht, ihn beim DVolfe verhaßt zu machen — 
der Volksjubel wollte nicht enden, fobald er fich öffent» 
lich zeigte. 

Peter beſtieg den ruffischen Thron unter dem Na— 
men Beter III. 

Sr Hatte durchaus nichts Majeftätifches in feiner 
Haltung. Seine rohe Lebensart und der Mangel an 
Geiftesbildung verhinderten ihn, die nöthige Aufmerk— 
famkeit auf die Würde feiner Erfcheinung zu wenden, 
die Doch einem Herrſcher faft unentbehrlich ift. 

Ziemlich lang gewachfen, das Haupt nad sorn 
geneigt, mit großen bervortretenden, gloßenden Augen, 
deren Ausdruck aber völlig geiſtesleer war; Dazu eine 
breite, kurze Stirn, ein großer Mund, ein fpis zus 
laufendes Kinn, Porennarben und Sommerfproffen im 
Gefiht, deſſen Züge fih von Zeit zu Zeit fragendaft 
verzerrten, dag war fein Bild, welches auf Jeden, der 
ſich noch nicht daran gewöhnt Hatte, einen höchſt unan— 
genehmen Eindruck machte. 

In feinem engen Kreife in Oranienburg lebend, 
war er gewohnt, feine „Plackhölzer“, wie er feine 
nah preußiſchem Mufter uniformirten und einerereirten 
Hoffteinifchen und ruſſiſchen Soldaten fehr bezeichnend 
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nannte, nach Belieben zu quälen und zu fehinden und 
fich den munderlichiten Saunen Hinzugeben. So er- 
wartete man mit großer Sorge, daß er die gewalt- 
famften Mapregeln nach feinem RNegierungsantritte er= 
greifen würde. 

Aber merkwürdig genug, das Bewußtſein eines fo 
boben Berufes fohien, nachdem er den Thron beftiegen, 
feine ganze Natur völlig umgewandelt und veredelt zu 
haben. Er empfing Diejenigen, welche ihm ihre Huldigungen 
zu Süßen legten, nicht ohne eine majeftätifche Würde, 
die Alle überrafchte. Sein ganzer Charakter fhien fefter, 
veredelter und gebiegener geworden zu fein. Doch war 
diefe glinftige Veränderung leider nur son kurzer Dauer. 

Deter, Der fo lange unter dem Drude und in der 
Abhängiafeit und Unkenntniß der Staatdangelegenheiten 
erhalten war, verbarg keinesweges feine Freude über 
feine endliche Erlöfung aus diefem Joche, aber er Hatte 
doch Tart genug, was man nie von ihm erwartet hätte, 
dad Andenken der verftorbenen Kaiferin äußerlich mit 
der Würde zu feiern, Die der Thronfolger einer abge- 
jhiedenen Herrſcherin vor der Welt ſchuldig ift. 

Die erſten Tage feiner Regierung zeichneten fich 
durch wohlifuende Handlungen aud. Würde und Mäßi— 
gung war plöglih an die Stelle feines Eigenfinnes, 
feines Uebermuthes und feiner Völlerei getreten. Stets 
ineonfequent, bizarr und heftig als Gropfürft, zeigte 
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er ſich jegt gerecht, geduldig, verträglih und aufgeklärt. 
Er behandelte Alle mit Güte, die fih an feine Tante Elifa- 
beth angefchloffen hatten. Alle Höheren Staaisbeamten 
Derfelben bejtätigte er in ihren Nemtern, Würden und 
ihrem reichen Dienfteinfommen. Seinen Feinden verzieh 
er aufrihtig, wie wehe fie ihm auch gethan, ie 
Dinterliftig fie ihn auch hintergangen hatten. So erhob er 
unter Anderem den Peter Schuwalow, der einer feiner 
gefährlichften Gegner gewefen war, und, wie er mußte, 
fogar Berfehwörungen gegen ihn angezettelt hatte, 
zum Feldmarſchall; Doch genoß Derfelbe die Ehre 
dieſes Nanges nicht lange, indem er, ſchon länger Eranf- 
lich, bald darauf ftarb. Eliſabeth's alten Günftling 
und heimlichen Gemahl, Alexis Gregoromwitfh Raſu— 
mowsky, erhob .er zum Oberhofjägermeifter. Sa, felbft 
dem Iwan Schumwalow, der ihn, im Bewußtſein der 
Gnade der Raiferin, fo oft Hinterliftig verleumdet und 
in feinem Hochmuthe unwürdig behandelt hatte, erwies 
er vielfache Gnade. Der Fürſt Schakowsky, der fo 
nichtswürdig gegen ihn intriguirt hatte, war der Ein— 
zige, den er von ſeiner Stelle entfernte; aber er ließ 
ihm doch volle Freiheit und zog ſein großes Vermögen 
nicht ein, eine in Rußland bisher noch nie vorgekom— 
mene Milde! 

Die Großfürftin, die mit Zittern dem Augenblide | 
ſeines Negierungsantrittes entgegengefehen hatte, ſah 
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fih unerwartet, gegen alle früheren Aeußerungen ihres 
Gemahls, von ihm mit Güte und Beweifen von Der: 
trauen Überhäuft. Gr erwies ihr Die fohmeichelhafteften 
Aufmerkſamkeiten, und fragte fie in den wichtigften Staats— 
angelegenheiten um Rath. 

Der ganze Hof gerieth über diefe feltfame Verän— 
derung in Verwunderung und Beſtürzung. Man gra= 
tulirte ihm zu diefer glüdlichen Veränderung in feinem 
Betragen. Katharina aber ließ fich dadurch nicht täuschen. 
Sie erkannte die Quelle derfelben in der Charakter— 
ſchwäche ihres Gemahls, und eben diefer Umftand lieg 
fie an Der Dauer dieſer günftigen Wendung ihrer Lage 
zweifeln. Sie gab deshalb ihre früheren Pläne nicht 
auf. Doch Hüllte fie diefelben in ein undurchdringliches 
Geheimnig, bis der Zeitpunkt gefommen fein würde, 
den fie vorausfahb, Daß ihr Gemahl wieder in feine 
früheren Fehler zurücjinken und dadurch fih die Gunft 
des Adels, der Geiftlichkeit, des Militaird und des Volkes 
vollig entfremden würde. Wie richtig ihr Scharfblik 
gerechnet hatte, folite fich bald zeigen. Daß ver Czar 
bei dem Grlaffe feines Manifeftes Hintergedanken gehabt 
hatte, bewies cr dadurch, daß er aus dem Entwurfe, 
den Katharina für ihn gemacht, Alles ausgeftrichen Hatte, 
was fih auf die Thronfolge bezog. Ihre eigene Suc— 
ceſſion und die ihred Sohnes war damit in Frage ge= 
ftelt, und die Bahn geöffnet, um die Pläne der Wo— 

Belani, ruſſ. Hofgeſch. II. ti 
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ronzow's, die bekanntlich dahin gingen, Katharinen zu 
pertreiben, den Gropfürften Paul für einen Baftard zu 
erflären und die fogenannte dicke Woronzow zur Ge— 
mahlin, KRaiferin und Ihronfolgerin zu erheben, dereinft 
wieder aufzunehmen. Sp mußte fie denn das gü— 
tige Benehmen ihres Gemahls gegen fie für Nichts ala 
für Heuchelei Halten, um fie in Sicherheit einzuwiegen 
and dann um fo leichter überraſchen und verderben zu 
fönnen. Deshalb nahm die kluge Katharina ganz 
der Stille ihre geheimen Maßregeln. 

Mir werden fpäter fehen, wie Beter diefen Plänen 
ſelbſt in die Hände arbeitete, indem er durch Zurückſinken 
in feine alten Vehler Katharinen auf das Aeußerſte trieb 
und Alles gegen fich aufbrachte. 

Nur noch eine aute Handlung fiel in jene feine 
erite Regierungszeit, indem er eine allgemeine Amneftie 
erließ für alle Verbannten, welche Biron’s Tyrannei 
und Elifabeth’S Granfamfeit vor vielen Jahren ins Elend 
nach dem unwirthbaren Sibirien verbannt Hatte, und 
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I in ihre Heimath zurüdrief. Er gab ihnen wieder, 
was noch an ihrem Vermögen und ihren bisherigen 
CHrenftellen für fle zu retten war. Die beveutendften 
vie Unglücklichen empfing er gnadenvoll an feinem 
Hofe. Es waren nit weniger als 17,000 Opfer Der 

itſetzlichſten und ſchändli Tyrannei und Herrſcher— 


launen, welche er, viele nach mehr als zwanzigjährigen 
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Leiden, ihrer Heimath und ihren Familien zurüdgab. 
Darunter befanden fih der Tyrann Biron felbft, Mün- 
nich und Ditermann, die ihn geftürzt hatten, dann felbft 
wieder geftürzt worden waren, Leſtocq und viele andere 
Namen aus angefehenen und reichen Familien. 

Dadurch erwarb er fich allerdings bielen Dank; aber 
roh fehlte viel, um ihn allgemein belicht zu machen. 

Nur einige Tage hielt bei dem wanfelmüthigen 
Monarchen Diefe tugendhafte Erhebung, dieſes momen- 
tane Aufraffen zu einem höhern Seelenabel an. 

Bald verſank er wieder in feine früher gewohnte 
Iafterhafte Lebensweiſe und feine trägen, fihwelgerifchen Ge— 
wohnheiten. Er gab fih ver Verführung eigennüßiger 
Schmarsger an feinem Hofe Hin. Seine gewohnte Träg— 
heit machte ihm jede Anftsengung in Regierungsange— 
legenheiten zuwider. Seine Völlerei und feine Ausſchweifun— 
gen im der Liebe und im Trunke umfechleierten feinen 
ohnehin fohwachen Verſtand. Er überließ feinen Um— 
gebungen ganz nad) Belieben, ein Volk zu beherrfchen, 
velches ev weder achtete noch liebte. Sp Hatte er fi 
einſt fünf Tage und Nächte Hindurch in das Innere feiner 
Gemächer eingefchloffen, wo Niemand Zutritt Hatte, als 
Die Genpfien feiner Orgien, die er dort bis zur GSinn- 

it feierte. Seine Meaitreffe, die dicke Woronzow, 
Rand an der Spitze folcher Heillofen Schwelgereien; Die 
leichtfertigſten Männer feines Hofes, ſelbſt Schaufpieler 
un 
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und Tänzerinnen, oder vffentlihe Mädchen, mußten 
Theil nehmen an ſolchen Schandfcenen, wo Peter IIT. 
fich ganz feiner Faiferlichen Würde entfleidete, wo Scham, 
Sitte und Anftand aufhörten, und die Weiber mit den 
Männern im Branntweintrinfen, oder in dem übermäßigen 
Genuſſe ftarfer Weine und im Tabakrauchen wetteiferten. 
Das einzige anftändige Vergnügen, das er dort trieb, 
war, daß er die leichtfertigen Frauen und Mädchen 
nach dem preußifchen Neglement einerereirte. Während 
diefer Zeit durfte ihm Niemand kommen mit Staatöge- 
fhäften, jelbft die wichtigften Ufafe zu unterfchreiben 
war er nicht zu bewegen. Endlich war e8 einer feiner 
Höflinge, vielleicht der Einzige, der es treu und redlich mit 
ibm und dem Neiche meinte, fein General - Adjutant 
Peter Gudowitſch, eine derbe, Diedere und gerade Sol— 
Datennatur, Der es wagte, ibm Dagegen die ernfteften 
Borftellungen zu machen. | 

„Iſt das der Weg, Hob er an, ald er eine 
Morgens, nad einer folchen mehrtägigen Orgie, bei 
dem am Kopfſchmerz Leidenden Kaifer eingetreten war, 


„auf weldem Ew. Majeftät regieren lernen wollen wie | 
Sr Großvater, Peter der Große, oder fiegen lernen, | 
wie Karl XII.? Vermögen Sie doch nicht einmal, Die | 
Eleine Zahl Uebelgefinnter im Zaume zu Halten, die Ihre | 
Güte mißbrauchen und Em. Kaiſerliche Majeftät zu diefer | 
unverantwortlichen Saumfeligfeit, dieſen die Zeit tödten= 





























165 


den Dergnügungen verleiten, während Das ganze Weich 
vergeblich der Verbeſſerungen harrt, zu weldyen ihm der 
Antritt Ihrer Negierung fo viel Hoffnungen gemacht 
bat! Sie können Ihren ärgften Feinden nicht beffer 
in die Hände arbeiten, als wenn Sie Denfelben folche 
Beweife von Vernachläfiigung der Neichsangelegendeiten 
liefern, auf Die fie dann hinweiſen und dem Volke, 
welches ohnehin ſchon murrt, laut fagen können: jo 
forgt der Kaifer für Euch! An der Tafel und in den 
Armen feiner Maitreffe vergißt er Alles, was er ver— 
beigen hat. O, mein gnädiger Herr und Gebieter, er— 
babener Czar! Derfühnen Sie Doch Durch irgend eine 
große, glorreihe Handlung die mißvergnügten Gemüther, 
zeigen Sie doch, daß Sie des Jubeld werth find, der 
bei Ihrer Thronbefteigung erjchallte! 

Diefe freimüthigen und kräftigen Worte des bie- 
dern Mannes blieben nicht ohne Eindruck auf dag 
ohnehin zagbafte Gemüth des Kaifers, dem es nicht 
en Momenten fehlte, wo er edlen Entfchliegungen zu: 
gänglich var. 

Peter III. ftand da vor feinem muthigen Straf- 
prediger, betroffen und zerfnirfcht wie ein Schulfnabe. 
Die bleihe Furcht vor einer Nevolution, wovon ja die 
ruſſiſche Hofgeſchichte faft eben fo viele Beifpiele als Re— 
gierungsveränderungen gebracht Hatte, war ausgeprägt 
auf feinen bleichen Wangen und in feinem geiftlofen 
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ftieren Blicke. Ein Krampf zudte durch feine Geſichts— 
musfeln und entftellte fie noch mehr. Zitternd fragte 
er baldlaut: „Aber um Gott! fage mir, was kann id 
tbun, um diefen Sturm abzuwenden? 


Gudowitſch war auf dieſe Trage vorbereitet. Er 
überreichte Beter die Entwürfe von zwei Ukafen, wo— 
von der eine die MWiedereinfegung des Adels in feine 
Nechte, der andere die Aufhebung des unter dem 
Namen „die gebeime Kanzlei’ befannten und gefürch— 
teten politifchen Inguifitions = Tribunals enthielt. 

Durh den erjten Entwurf erhielt der Adel Ruß— 
lands die Erlaubniß, den Eaiferlichen Dienft nad) Belieben 
zu verlajien. Es Ding danach von. dem freien Willen 
eined jeden Gdelmannes ab, 05 er Dienfte nehmen 
wollte oder nicht. Auch ftand e3 ihm frei, in auswär— 
tige Kriegspdienfte einer jeden Macht zu treten, die nicht 
mit Rußland im Kriege befangen war, fo wie auch auf 
beliebige Zeit ind Ausland zu reifen, lauter Rechte, 
welche dem rufjifchen Adel in neuerer Zeit theild wieder 
entzogen, theils ſehr gefehmälert worden find. 


Die unter dem Namen „Geheime Canzlei“ be— 
ftandene Staatdinquifition war aber ein furchtbares 
Zribunel, welches ſchon Peter's des Großen Vater, 
Alexis Michaelowitſch, eingeführt, das aber unter 
Biron's und Elifabeth’3 miptrauifchen Negierungen 
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unabjehbares Unglüf über viele Tauſende ruſſtſcher Fa— 
milien gebracht batte. Es genügte „das Wort“, das 
heißt die felbft anonyme Denunciation irgend einer uns 
bedachten Aeußerung, felbft im engften Familienkreiſe 
gefprochen, von rachſüchtigen Leibeigenen oder anderen 
geheimen Feinden ausgegangen, um jelbft angefehene 
Perſonen auf die Solter zu bringen, knuten zu lafjen 
und fie nah Sibirien zu verbannen. Wer einem der 
vielen Oünftlinge mißliebig geworden war, Fonnte gewiß 
fein, ob ſchuldig oder nicht, folche barbarifche Strafen 
erdulden zu müjjen. Oft hielt diefe Staats-Inquiſition 
eine Art von Gericht. Dann genügte ed, wenn der 
Ankläger felbft auftrat, den Angeklagten ftarr anſah, 
und nachdem er feine Anklage vorgebracht hatte, ſprach: 
„Stova, diela“ (,‚gefagt, gethan“). Dann wurde 
der Angeklagte jeden Geſchlechtes, wenn er läugnete, 
entkleivet und gefnutet, oder auf tie Folter gefpannt, 
damit er eingeftehen follte, und wenn er troß aller 
Mardern beim Läugnen blieb, fo nahm man mit dem 
Ankläger diefelbe Procedur vor, bis Derfelbe befannte, 
daß er gelogen hatte; dann aber traf Diefen die Jenem 
beftimmte Strafe. Und diefer entfegliche Gebrauch war 
vielleicht noch der einzige Schug für eine von Schurken 
und Feinden umgebene Familie. 

Es läßt fih denken, welche ungeheure Freude 
dieſe beiden Ukafe, die Beier fogleich unterzeichnete und 
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publieiren lieg, im Bolfe machten. Man glaubte allge: 
mein, daß der Kaifer die fünf Tage, in welchen 
er die ruchlofeften Orgien gefeiert hatte, in feinem in— 
nern Gemache ſich eingefchloifen gehabt, um diefe fo 
weifen Gefege zu entwerfen. Augenblicklich verwandelten 
fih Sag in Liebe und Verehrung. Dad Volk umdrängte 
den Palaft, und fo oft er fich ſehen lieh, riefen ihm 
Zaufende Glück und Segenswünfhe zu. Die Soldaten 
umdrängten ihn und küßten die Schaberade feines 
Pferded. Ein alter Officier jubelte bei der Eidesleiſtung: 
„un werde ich vergnügt fterben, da ich einen Kaifer 
an der Spitze unfers Heeres weiß. Alles Volk ſchrie 
Hurrahb dazu. Der Adel nun vollends ſchwärmte in 
lauter Begeifterung für ,, feinen lieben Bater Peter III. 
und ſchwur, freudig für ihn fterben zu wollen. 

Huch der Senat, in den ſich der Kaifer im vollen 
£aiferlihen Pomp am Tage nach der Unterfchrift der 
beiden Ufafe mit großem Gefolge begeben hatte, um 
ihm diefe Gefeße zur Anerkennung und Publication 
vorzulegen, ſchwur, daß er feinen großen Ahnherrn, 
Peter I., an Weisheit und Milde noch übertreffe. Er 
würde einft in den Büchern der Gefchichte, fagten ihm 
Schmeichler unter die Mugen, als der größte und 
mweifefte Monarch Rußlands erſcheinen. 

Es ift begreiflich, daß Diefe Erfolge und Lobprei— 
fungen für eine Zeit lang feiner Eitelkeit fchmeichelten 
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und in ihm den Vorſatz erweckten, durd eine treffliche 
Regierung diefe Lobſprüche zu verdienen. 


Es zeigte fich auch Hier recht Deutlich, wie leicht es 
den Monarchen wird, die Liebe ihrer Unterthanen zu er- 
werben und — ach! wie felten fie diefe fehönften Vor— 
rechte ihrer hohen Stellung zu benugen wilfen! 


Nun nahm fih Peter vor, alle die zahlreichen 
Mißbräuche, die fih in der Gefeggebung und Ver— 
waltung eingeföhlihen hatten, gründlich auszurotten. 
Dad war aber gerade für ihn Feine fo leichte Auf: 
gabe, da er in Folge feiner Erziehung nicht das 
Mindefte Davon verſtand und es ihm völlig an ſtaats— 
klugen und redlichen Rathgebern fehlir. 


Er begann damit, daß er oft ganz unerwartet die 
Gerichtsſitzungen und Gollegien beſuchte. So auch einft 
den Senat, wo er fand, daß die meiften Mitglieder 
abmwefend maren. Cr ließ fie zufammenrufen, und 
machte ihnen Die ernftlichften Borftellungen über ihre 
Saumfeligfeit. 


Handel, Wiffenfhaft und Kunft wurden nun Ges 
genftände der ernften Fürſorge des neuen Kaifere. Die 
Aufklärung des Volkes zu fürdern lag ihm befonders 
am Herzen. Aber er wußte dabei nicht mit der ge= 
hörigen DBorfiht und Klugheit zu verfahren; um dem 
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Aberglauben zu hemmen, welchen die Popen dur 
ihre Seiligenbilder, Die fie anbeten lichen, förderten, 
lieg er diefe aus den Kirchen wegnehmen und zerfchlagen. 
Nun aber erhoben die Geiftlichen ein Gefchrei, daß er 
ein Neligionsverächter fei, der die griechifche Neligion 
ausrotten und das Luthertbum an deren Stelle fegen 
wolle. 

Katharina Hatte big dahin in der ftillen Zurückge— 
zogenbeit ihres Hofes mit der größten Spannung 
diefe Mapregeln ihres kaiſerliches Gemahls beobachtet. 
Mit Zittern und innerem Groll fah fie deſſen Populari— 
tät unddie Volksliebe für ihn täglich wachfen. Schon 
glaubte fie alle Hoffnung, ihn jemald vom Throne 
ftürgen zu können, aufgeben zu müfjfen. Da erkannte 
fie in den letztgedachten Mapregeln den eriten Schritt, 
ihn wieder unbeliebt zu machen. Sie vertraute zudem 
auf den Wanfelmuth und die Schwäche ſeines Charaf- 
ters; fie war Menfchenfennerin genug, um überzeugt 
zu fein, daß er unmöglich lange diefe Spannung, eine 
Richtung zum Guten, würde ertragen fünnen. Sie fah 
Heften Rückfälle in Lafter und Rohheit vor Augen, und 
jubelte heimlich: „er ift dennoch verloren! — nicht 
lange, und er wird in fein eigenes Verderben rennen, 
das ich nur fhlau benugen darf, um ibn zu flürzen 
und mich auf den Thron zu erheben.‘ 
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2. 


Katharina beurtheilt Betern richtig. — Peter verdirbt es mit 
der Diplomatie. — Sein Preußenthum. — Frieden mit 
Preußen. — Friedensfeſt. — Peter's Rohheiten gegen Ka— 
tharina. — Freiheit an Katharinens Hofe. 

Katharina Hatte richtig vorausgeſehen. Bei allem 
gutem Willen, der fich jetzt dem Kaifer nicht abfprechen 
lieg, batte Peter III. doch zu wenig Bildung, um in 
allen DVerhältniffen feiner hoben Stellung den richtigen 
Tart beobachten zu Tonnen, und fo konnte es nicht 
fehlen, daß er mit feinen barofen Saunen überall an- 
ftoßen mußte, befonders bei der fremden Diplomatie, 
wodurch er die politifchen DVerhältniffe Rußlands im 
Merwirrung brachte und den Intereſſen des Reichs 
ſchadete, was die Großen feines Hofes, wie das 
Volk gegen ihn aufbrachte. 

Mir können nicht umhin, einige Züge viefer Art 
mitzutheilen. 

Da der fiebenjährige Krieg gegen Friedrich Den 
Großen noch wüthete, in welchem Glifabethb Durch be— 


leidigte Eitelkeit fih hatte bewegen laſſen, mit Frankreich 
und Defterreih im Bunde gegen den großen König von 


Vreußen ind Feld zu rüden, fo mußte jest jede 


Aeußerung, jede Demonftration, wodurch Peter feine 


Vorliebe für Friedrih II. am Hofe kundgab, die Ca— 
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binctte son Wien und Paris und fomit ihre Diploma— 
ten auf das Schwerfte verlegen. 


An jolchen Kundgebungen lieg es aber feine Rück— 
ſichtsloſigkeit nicht fehlen. 


Sein Betragen gegen die fremden Minifter war 
bald kaum noch zu ertragen. Der früher bei Elifabeth 
fo gut acereditirte üfterreichifche Oefandte wurde von 
ibm falt behandelt, der dänische Botſchafter ſtets auf 
eine ihn demüthigende Weiſe empfangen. Auch der 
frangdfifche Gefandte, Marquis von Breteuil, fah bald, 
daß Peter III. den frangöfifchen Hof wenigſtens nicht 
begünftigte, wie es deifen Diplomaten von jeher gewohnt 
gewejen waren. 


Ad man ihm 3. B. dad Modell zu den unter 
feiner Regierung zu prägenden neuen Nubeln vorlegte, 
fah er, dag man fein Haupt mit der großen Perrücke 
geſchmückt Hatte, wie fie der König von Frankreich trug. 
Gr warf unmillig den Abguß des Stempel! auf den 
Tiſch und rief: „Wie fann man fich unterfichen, mich 
fo abzubilden, daß ich dem König Ludwig XIV. ähnlich 
ſehe? — ich will Feine Aehnlichkeit mit diefem Feinde 
Preußens!’ Dieſe Aeußerung wurde natürlich Dem 
franzöfifehen Gefandten hinterbracht und von Diefem | 
fogleich durch einen Courier nach Verſailles berichtet, | 
wo fie nicht geringen Anſtoß gab. 
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Bei einen Souper, welches der Großcanzler, Graf 
Moronzow gab, dem der Kaifer, ſo wie das ganze 
viplomatifche Corps beiwohnte, ſprach Peter nach feiner 
Gewohnheit viel und mit Bewunderung von Friedrich 
dem Großen und verfchonte Die Feinde Defjelben nicht 
mit feinen rohen Spöttereien. — Nach aufgchobener 
Tafel feste man fih an die Spieltifche, und der Kaifer, 
welcher dem Herrn von Breteuil zu feiner Partie ge= 
zogen hatte, verlor. Darauf ftand Peter auf, und ber 
fpanifche Botſchafter nahm feinen Plab ein. Der Kaifer 
trat an deſſen Seite und, auf den Krieg Spaniens mit 
England zielend, fagte er zu ihm: „Spanien wird ver— 
lieren!” — „Ich bin nit der Meinung, Sire!“ 
entgegnete der franzöftfche Diplomat, „wir find Spa— 
niens Allüirte, und es weiß ſich auch allein furchtbar 
zu machen. — „So, jo!’ — ſprach Beter in einiger 
Verlegenheit, da es ihm an Geift fehlte, eine fchlagende 
Antwort zu geben, und der Marquis von Breteuil 
fuhr ernfthaft fort: „Ueber ven Punkt Finnen Spanien 
und Sranfreich ruhig fein. Bewahren fie fiih dabei 
die Allianz Ew. Kaiferl. Majeftät, fo können fie es 
beim deutſchen Kriege ebenfalld.”” — Nach einer Eleinen 
Paufe jagte der Kaifer ſtolz: „Sch will, daß Friede 
werde. „Wir find derfelben Meinung,‘ entgegnete 
der Franzoſe; „wir wollen aber einen fo fichern und 
ehrenvollen Frieden, wie er unferer und unferer Mlltirten 
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würdig iſt.“ — „Wie Sie wollen,” ſchrie Peter jekt 
auf; „ich will, daß Friede werde! — Machen Sie 
es, wie Sie wollen!“ 

Der preußiſche und der engliſche Botſchafter wurden 
häufig zur kaiſerlichen Tafel gezogen. Anfangs trat 
das jedoch nicht ſo auffallend hervor, wie ſpäter. So 
blieb denn der öſterreichiſche Botſchafter längere Zeit 
darüber ungewiß, welchen Anſichten der neue Kaiſer 
folgen werde. Man ſchmeichelte ſich ſchon in Wien, 
einen alten und wichtigen Bundesgenoſſen nicht ganz zu 
verlieren, als plötzlich dieſe Illuſton verſchwand. 

Peter III. hatte längſt im Stillen mit Friedrich 
dem Großen nicht blos den Frieden, ſondern auch ein 

Dffenfiv: und Defenſivbündniß einzugehen beſchloſſen 
Seit längerer Zeit ſtand er mit dem berühmten und von 
ihm bewunderteg Preußenkönige im geheimen Briefwech— 
ſel. Er nannte ihn nur ſeinen lieben Bruder, Herrn 
und Meiſter. Nicht ſelten erinnerte er ihn daran, daß 
er als Großfürſt Die Ehre gehabt habe, in der preußi— 
Then Armeeliſte zu fichen und bat ihn um Ertheilung 
eined höhern Grades. Friedrich befdrderte ihn auch 
nad und nach bis zum Generallieutenant. 

Diefe Stellung genügte ibm indeß noch nicht, wie 
fich nach gefchloffenem Frieden ergab, als er den Fürſten 
Repnin nach Breslau 'abfandte, mit dem Befehl, das 
Corps von Tſchernikoff, son 30,000 Dann, welches 
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unter Glifabeth gegen Preußen gefämpft hatte, dem 
Könige Friedrich IT. unbedingt zur Verfügung zu ftellen. 
Da enthielt die Inftruction Repnin's die DVorfchrift: 
„Auch wirt Du darüber wachen, dap ich beim Avan- 
cement in der preußiſchen Armee nicht üÜbergangen 
werde.‘ 

Den preußifiben Botfchafter fragte Peter III. oft 
und laut: „Was macht der König, mein Herr, ift er 
mit mir zufrieden 2 

Unter der üppigen Kaiferin Elifabeth ſchenkte ver 
General son Todleben feiner Monarchin ein fehr ge- 
troffenes Bildniß Friedrich's II. Allein er erwarb fich damit 
feinen Dank. Sie warf c8 verächtlich in eine Ede des 
Zimmers, und feitdem ftand es unter altem Gerumpel 
in einer Volterfammer. Peter III. ließ es wieder her— 
sorfuhen und in feinem Zimmer, an einem Plage, 
wo er ed immer vor Augen Hatte, aufftellen. 

Außerdem Hatte Peter noch ein Fleines Mintatur- 
bild dieſes Königs, das er, in einen goldnen ing gefaßt, 
ſtets am Finger trug. An Cliſabeth's Hofe drehte er das 
Portrait in das Innere der Hand, aber feitdem er den 
Thron beftiegen hatte, trug er es offen und küßte es 
öfters. 

Peter Eonnie fid nur kurze Zeit gegen Defterreich 
verſtellen und Freundfchaft heucheln, wo er Bitterkfeit 


| im Herzen fühlte. Auf einmal erhielten alle preußiſchen 
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Gefangenen die Freiheit, unter Anderen auch ein Graf 
Hordt, eine Schwede von Geburt, welcher in der 
Schlabt von Küftrin gefangen worden war und der 
früher in preußifchen Dienften geftanden hatte. Peter 
wendete ihm feine befontere Gunft zu, da Graf Hordt 
viel und gut von Iriedrich dem Großen zu erzählen wußte. 
Elifabeth Hatte ihn aus Rachſucht gegen den preußifchen 
König in einer dunklen SKafematte der Feſtung und 
drei Jahre lang unter den ftrengften Entbehrungen, felbft 
unter Verbot von Licht und Lerture, gefangen gehalten. 
Als er einft am Hofe dem Kaifer von diefen feinen 
Leiden erzählte, war zufällig Katharina dabei gegen- 
wärtig. Empört darüber rief fie aus: „Das war bar- 
bariſch!“ — Diefer Ausruf wurde ihr als Milde und 
Herzendgüte ausgelegt und verbreitete fih mit Bliges- 
ſchnelle in der Stadt und im Reiche, wo er ihr viele 
Freunde im Volke erwarb. 

Peter's Verfahren zu Gunſten Preußens, der Frie— 
densſchluß und Allianztractat, ſo wie die Sendung von 
Hülfstruppen an Preußen war weder dem öſterreichi— 
ſchen, noch dem franzöſiſchen Geſandten notificirt worden. 
Beide bis dahin mit Rußland alliirt geweſenen Mächte 
erfuhren erſt durch die Zeitungen von dieſem Treubruch 
und Separatfrieden. Man kann ſich denken, welche 
Senſation dieſes ſchon den Begriffen von diplomatiſcher 
Höflichkeit nicht entſprechende Verfahren an beiden Höfen 
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machte, und wie ſehr dadurch die Gemüther gegen ihn 
aufgebracht wurden. — Bald darauf aber überreichte der 
euffifche Botfchafter son Wien dem Fürſten Kaunig eine 
Rote, worin gejagt wurde, daß ‘Peter IIL., um die Lang— 
famfeit eines Priedenscongreffed zu vermeiden, es vor- 
gezogen habe, mit dem Könige von Preußen einen befon- 
dern Frieden abzufchliefen. Gr rathe übrigend Dem 
Diener Hofe, diefem Beifpiele zu folgen und ihm dieſen 
Schritt nicht zu verargen, denn der Krieg in Deutichland 
ginge ihn durchaus Nichts au. 

Am 5. Mai wurte der Friedenstrastat abgeichloffen. 
Herr von Golz und der engliſche Botſchafter, Yord 
Keith, hatten ihn entworfen. — Friedrich IT. erhielt da— 
mit Alles zurück, was die Ruſſen ſchon erobert Datten. 
Vergebens hatte der Großcanzler Graf Woronzow verfucht, 
Peter III. vorzufiellen, daß er diefe Veränderung in der 
Volitik weniger plöglich und Scharf eintreten lajfen möge. 
Veter verwarf jeine Vorjiellungen mit den Morten: „Du 
Bift ein Dummfopf, und haft mir Feine Vorfchriften zu 
machen.‘ 

Nun aber wurde diefer fo unerwartet abgefchloffene 
Friede, welcher die Gabinette von Defterreich und Frank— 
reich fo tief verlegte, durch Die prachtvollſten Feſtlich— 
Feiten gefeiert. Mehrere Tage bindurch dauerten Diefe 
öffentlichen Seite, die Peter nach feinem Gefihmade mit 
dein größten Spectafel feierte. Tag und Pacht rollte 

Belani, wu. Hofgeſch. HL. 12 
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ter Kanonendonner von der Admiralität durch die breiten 
Perfpectiven der Stadt, von den Schiffen über die Newa 
dahin und von der Feſtung über da8 Meer. Die Gloden 
in ven zahlreichen Klöftern und Kirchen läuteten Tag für 
Tag. Trompeten und Paufenfanfaren ertönten ven Herol- 
den vorauf, welche den Frieden außriefen, und die auf- 
geitellten Pegimenter begrüßten fie mit einem Peloton— 
feuer, deſſen Gefnatter nicht enden zu wollen fihien. 

Der Kaiſer trug an diefen Tagen ftetd Die preußi— 
fche Uniform mit dem breiten Drangen = Bande des ſchwar— 
zen Adlerordens. 

Um dazu noch den Hohn gegen Defterreich und Frank— 
reih aufs Höchſte zu treiben, lieg er den Grafen Merci 
d'Argenteau, den damaligen Vertreter der Kaiferin Maria 
Therefia, zu den Sochfeften, welche zur "eier des Frie— 
dens auf das Glänzendſte angeoronet waren, noch befon- 
ders einladen. Dieſer Geſandte lehnte indeß eine folche 
Ehre ſtolz von ſich ab, indem er dem Hoffourier, der ihn 
einladete, entgegnete: „Was denkt denn der Kaiſer? meint 
er, er habe einen ſeiner Sclaven vor ſich, dem er heute 
befehlen kann gegen den Feind zu fechten, morgen ſeinen 
eigenen Vater umzubringen, und übermorgen darüber 
ein Freudenfeſt zu feiren? — 

Bei dieſen Freudenfeſten beging Peter III. viel 
Thorheiten. Unter Anderem befahl er, eine Salve von 
1000 Kanonenfhüffen & tempo zu Höfen. Es koſtete 
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"Mühe, ihn davon abzubringen, denn diefer Spectafel 
würde alle Fenfter und Irommelfele, und ganz Peters— 
burg gefprengt haben. 

Bei der großen Varade, weldhe zu Ehren des Feſtes 
ftattfand, führte er felbit, trotz des Regenwetters, die 
‘Preobrafchensfiifhe Garde auf und ab, und zeigte ſich als 
ein fo tüchtiger Gamafchenbeld, daß er eigenhändig einem 
Soldaten, den Die Montur aufgegangen war, dieſelbe 
wieder zuknöpfte. 

Bei Diefer Feier fprah er fait von nichts Anderem, 
als von feinem Herrn und Meijter Friedrich. Das Bildniß 
Deffelben war im Faiferlichen Speifefaale aufgeftellt. Er 
fprang während der Tafel fehr oft auf, um es zu betrachten, 
warf fih vor ihm nieder, und leerte fein Glas, indem er 
rief: „Mein theurer Bruder, wir wollen vereinigt Die 
Welt beſiegen.“ 

Als er eines Abends dem Staatsrat Wollkoff ge— 
genüber jaß, der fein Vertrauter war, und ihm zu ges 
fallen ebenfall$ vom Könige günftig ſprach, rief Peter 
ylöglih, indem er Wollkoff fharf ind Auge faßte: „Das 
muß man zugeben, der König von Preußen ift ein Zau— 
berer, ein Kenner der ſchwarzen Kunſt. Sat er nicht 
alle Pläne der Veldzüge gegen ihn auf dad Genauejte 
gefannt, wenn ſie auch nod fo geheim entworfen 
waren? Sahaha! das ift eine wunderliche Gefhichte! " — 
Wollkoff gerteth darüber fichtbar in Verlegenheit. Peter, 
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der es beimerfte, tief lachend: „Nun, was fol das heißen? 
Du brauchſt Did, jest nicht mehr vor Sibirien zu fürd- 
ten, was Dir damals fo viel Serzendangft machte. Konn- 
teft Du mir damals alle Entwürfe und Pläne mittheilen, 
die ich dann Er. Majeftät dem Könige im Geheim zu— 
fandte, fo braucht jest das Dich, nicht mehr bange zu 
machen.‘ 

Auch ſelbſt die Geſchichte wollte Peter nach feiner 
Weife modeln. Co brachte er einmal eine räthfelhafte 
Sefundheit aus, indem er, das Glas erhebend rief: „Es 
feben drei Mal drei.‘ — Niemand Tonnte erragben, was 
er damit meinte. Da löſte der Kaifer felbft das Räthſel. 
„Dreimaldrei bedeuten‘ — fo fprach er — „Peter IIT., 
Georg III. und Friedrich III.” Als man ihm fagte, der 
König son Preußen ift aber nicht Friedrich III., fondern 
Friedrich II. — da rief er ärgerlih aus: „Dummhei— 
ten! — wenn ich es einmal ausgeſprochen babe, fo ift 
e3 fo und foll jo bleiben!‘ — Bei dem darauf folgenden 
Feuerwerk glänzten auch richtig die drei verſchiedenen ‚l 
Namenszüge P. TIL, ®. IH. und F. II. | 

Gr vergab überhaupt bei dieſen Feftlichfeiten nicht 
felten viel von feinem hoben Range. So unter Anderem 
tief er bei einer Spielpartie mit ver Pringeffin von 
Holſtein-Beck und ver Gräfin Romanowna Woronzom 
den eintretenden ſchwediſchen Borfchafter Grafen Boßte 
zu: „Siebe da, Gevatter, wird Er Fein Spielchen machen?“ 
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Menn Abends son den Hoffourieren an der Tafel die 
Nummern der Sitzplätze ausgerufen wurden, und dieſes 
für feinen ungeduldigen Appetit nicht fehnell genug ging, 
fo rief er felbft mit, und ſchalt und fluchte dazwifchen. 

Seine Gemahlin hatte ebenfalls viel son feiner 
Rohheit zu leiven. So ereignete es fich, daß bei dem zur 
Teier des Friedens abgebrannten Feuerwerke Peter an der 
Seite ver Kaiferin Katharina jap, als feine erflärte Mais 
treffe, die Gräfin Romanowna Woronzow vorüberging. 
Ohne Scham und Echeu rief er jie zu fih, und befahl 
ihr, ſich an feine andere Scite zu fegen. Empört und 
verlegt ſtand Katharina auf und zog ſich zurück. Peter fiel 
eg gar nicht ein, auch nur ein Wort der Entfehuldigung 
darüber zu verlieren, und mit allgemeiner Entrüftung und 
Theilnahme für die unglücliche Katharina jab man Diefe 
durch eine von Allen verachtete Maitrefje vertrieben. 

Sine andere Schonungslofigfeit in feinem Betragen 
war Die, daß, ald er am folgenden Tage ſtehend 
aus einem Eoftbaren Pofale die Gefundheit des Königs 
von Preußen ausgebracht batte, und er ven Bofal feiner 
Gemahlin reichen lieg, Diefe zwar ebenfalls auf dejjen 
Wohl einen Trunk nippte, aber dabei, im Gefühle ihrer 
Würde, und weil jie die Stimmung der Ruſſen Fannte, 
figen blieb. Peter wurde darüber fo aufgebracht, daß er 
feinen Generaladjutanten an fie abfendete, um ihr zu far 
gen: „ſie ſei eine Närrin.“ Gudowitſch fuchte Die Härte 
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dieſes Ausdruckes zu mildern, indem er ihr fagte: ‚‚Ge. 
Majeſtät der Kaifer Taffe ihr feine Allerhöchſte Unzufrie- 
denheit zu erfennen geben.’ Peter Hatte dieſes aber ge— 
hört und rief ganz rückſichtslos über den Tifh: „Du haft 
gelogen! Du joltejt ihr jagen, fie fei eine Närrin!“ 
Katharina Fonnte fich der Thränen nicht enthalten, welde 
ihr dieje öffentliche Kränfung erpreßte; fie machte darüber 
einige balblaute Bemerkungen gegen den Grafen Stroga- 
noff, der für einen ihrer Günftlinge galt. Diefer wagte 
nicht, darauf Etwas zu erwidern, aber er zudte mit den 
Achfeln. Darüber wurde Beter wüthend. Gr gab fo- 
gleich Befehl, ibn an der Eeite ver Kaiferin zu ver- 
haften. 

Eines Abends lieg er nad) Beendigung des Theaters 
die Schaufpieler und die Schaufpielerinnen mit den Herren 
und Damen feined Hofes bei der Gräfin Nariſchkin zu- 
ſammen foupieren. Gine junge Tänzerin mußte an feiner 
Seite figen, und er nannte fie Allen hörbar „mein liebes 
Weibchen.‘ 

Solche Scenen, die fidy öfters ereigneten, mußten für 
Katharinens Unglück immer mehr Iheilnabme erwecken, 
und dem Kaifer eben fo viel Feinde zuzieben, als Katharina 
dadurch Anhänger gewann. 

In der erſten Zeit nach ſeiner Thronbeſteigung er— 
wies Peter doch wenigſtens öffentlich feiner Gemahlin 
die ihr’ gebührende Achtnng. So lieh er ihr z. B. bei 
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der Waſſerweihe den erften Bla einnehmen. Sie mußte 
dabei im höchften Staate erjcheinen, mit Diamanten und 
den Inſignien der Faiferlihen Würde geſchmückt, während 
er jelbft in einfacher Obriftenuniform fih in ihrem Ge— 
folge befand. Am Hofe überlieg er ihr Anfangs diefelbe 
Nepräfentation, und ftellte ihr mit der größten Ehrer— 
bietung Dffteiere vor, welche er dann feine Kameraden 
nannte. Dabei trug er die Uniform feines Regi— 
ments, und das nannte er franzöfifche Galanterie, worauf 
er fich viel einbilvete, und doch war es im Grunde mweiter 
Nichts als eine tactlofe Entäußerung feiner Faiferlichen 
Würde. 

Doch ein folche3 überhöfliches Benehmen son feiner 
Seite war fehnell vorübergehend, und Rohheiten und Be— 
leidigungen traten an dejjen Stelle. 

Katharina batte Tact genug, dieſen Rohheiten Dul- 
dung und Sanftmuth entgegenzufegen. Während an Peter's 
Hofe eine bodenlofe Gemeinheit und Schwelgerei berrfchte, 
bielt Satharina an ihrem Kleinen Hofe, indem fie ſich von 
ihrem Gemahle immer mehr zurüdzog, auf eine Würde, 
die Alle, welche dad Glück Hatten in ihre Nähe zu kommen, 
mit Ehrerbietung erfüllte, und ſie wußte fo ihren Eleinen 
Zirfeln durch Geift und perſönliche Niebenswürdigfeit 
eine Feinheit des Tones und eine Annebmlichkeit zu geben, 
die Alles entzückte. 

Der ſchwachköpfige Kaiſer aber fuhr in ſeinen Ver— 
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fehriheiten fort, Alled gegen fich aufzubringen, was vor- 
her auf feiner Seite geweſen war: Adel, Geiftlichfeit und 
Militair. 

Wenn jemals fi der Spruch eines fpäter lebenden 
großen Dichters bewährte: ,, Jeder Menfch ift feines Schie- 
ſals Schmied ‘’, jo war es der Kaiſer Peter III., der diefeg 
Wort zur Wahrheit machte, indem er durch feine Ver— 
fehrtheiten feinen jchredlichen Untergang felbft herbeiführte. 


3 


Peter macht ſich immer mehr unbeliebt. — Die dicke Woron— 
zow. — Ihre Hochmuth und ihre Pläne. — Soltikoff wird 
zurückberufen. — Deſſen Verrath. 

Die Ruſſen fühlten ſich durch Nichts ſo ſehr verletzt, 
als durch Peter's närriſche Preußenliebe. Gewohnt, den 
Preußen als Feinde gegenüber zu ſtehen, mußten ſie in 
dieſer Vorliebe ihres Kaiſers eine Beleidigung ihrer Na— 
tionalität fehen. Sie wurden feindlich geſinnt gegen den 
Freund ihres Feindes. Dieſes äußerte ſich nicht ſelten 
in bitteren Sarkasmen. So rühmte ſich Peter einſt bei 
den Feſtlichkeiten der Friedensfeier vor dem verſammelten 
Hofe, daß er, noch ehe er Großfürſt geworden, Lieutenant 
in königlich preußiſchen Dienſten geweſen ſei. „Gut“, 
verſetzte hierauf trocken der alte Koſakenhettmann Ra— 
ſumowski: „So kann Ew. Majeſtät den König Friedrich 
nun zu Ihrem Feldmarſchall machen.“ Die Unzufrieden— 
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beit der Rufſen wuchs natärlich immermehr mit diefer offen 
dargelegten Narrenliebe für alles Preußiſche Selbft die 
auswärtigen Höfe äußerten ihre Unzufriedenheit darüber. 

Gegen Dejterreich wurden am Meiften alle Rückſichten 
bei Seite gefest. Peter lieg am Ende der Friedensfeſte 
dem öfterreichifchen Gefandten fagen: ‚‚ Da nur die Raiferin 
Maria Thereſia, um ihrem Siolze Nichts zu vergeben, dem 
allgemeinen Frieden entgegen fei, jo würde er noch 20,000 
Ruſſen nach Deutfchland ſchicken, um ihre Sartnädigfeit 
zu befämpfen.‘ 

Dazu Hatte er jchon beſchloſſen, einen unpopulairen 
Krieg gegen Dänemark zu Gunjten des Hauſes Holſtein— 
Gottorp zu unternehmen. Schon beforgten die fremden 
Mächte, Friedrich II. werden feinen unbegrenzten Einfluß 
auf den fchwachfüpftgen Czar benugen, um, unterftügt 
von den Ruſſen, an der Spike sen 100,000 Mann Eu— 
ropa Sefege vorzufchreiben. 

Shen fo verdarb es Peter, wie gefagt, mit der Geift- 
lichkeit. Da er durch die allgemeine Unzufriedenheit, 
welche die Megnahme ver Seiligenbilder aus den Kirchen 
veranlaht hatte, geängftigt wurde, jo ließ er fie wieder 
hinhängen, und tiefe Charakterſchwäche, der größte Fehler 
eines Selbitherrfihers, Hatte Die Folge, dag man ihn ver— 
achtete und das Miderjtreben überhandnahm. So hatte 
er auch den Plan gemacht, Klöſter und Kirchengüter ein— 
zuziehen und die Zahl der Mönche, ſo wie deren Einkünfte 
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zu vermindern. Kaum tar dieſes befannt geworben, ala 
der allgemeine Unwille der -Geiftlichfeit ausbrach, welche 
das Volk gegen ihn aufheste, fo daß er die Aus— 
führung diefer Maßregel nicht wagte. Bei dem Militair 
verdarb er e8 durch DBegünftigung der Deutfchen, nament- 
lich ver holfteinifchen Solvaten, und feine ewigen Placke— 
reien mit dem preußiſchen Erereitium und die Spielerei 
mit der Nachahmung der preußifchen Uniformen beleidigten 
befonderd die Garderegimenter ungemein, was die Ver— 
trauten Katharinens benusten, um diefe einflußreiche Miliz 
für fie zu gewinnen. 

Auch die Marine fah darin einen Beweis von Ver— 
achtung, day er zwei neu erbaute Schiffe nad) feinem 
Obeim und dem Könige von Preußen benannte. Da 
früher alle Schiffe die Namen son Seiligen erbielter, 
fo ſah der Klerus darin eine Befhimpfung der Heiligen, 
und dies gab neue Aufregungen. Erſt Katharina, als fie 
zu der Negierung Fam, taufte jene Schiffe um. 

Dann wollte er das preußifihe Gejegbuch einführen 
mit den Mbänderungen, welche die rufjifche Verfaſſung 
nothivendig machten. Die Senatoren follten dieſe Um— 
bildung des Codex Friderieianus vornehmen, aber 
feiner von ihnen hatte die Fähigkeit dazu. So wurde 
denn Nichts erreicht, als eine neue Steigerung des Un— 
willens, an welchem der Senat Theil nahm. 

Peter trieb alle nur mögliche DVerfehrtheiten bie zu 
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‚den äußerften Extremen. In dem Strudel von Friedens» 
feſten und neuen Nüftungen gab er fih nur zu Häufig 
feinen Rohheiten, finnlihen Ausfchweifungen und Schwel- 
‚gereien Hin. Beſonders wurde feine Maitreffe, die dicke 
Woronzow, nicht vergeffen; das immer offener und 
ſchamloſer betriebene Verhältniß mit Derfelben ermedte 
ihm immer mehr Gegner, und die Kaiferin Katharina ge— 
warn dadurch Anhänger. 

Jenes häßliche Schägchen gewann täglich mehr Ge— 
malt über ibn. Selbſt zu bejihränften Verſtandes, um 
Intriguen anzufeinnen, überlieg fie Diefes ihrem Vater 
und Oheim, dem Großcanzler MWoronzow, deren Päne 
und Anfchläge fie dann ausführte, indem fie Peter 
dafür gewann. Dieſe  Intriguen gingen auf nichts Ge— 
tingeres aus, als fie zur Gemahlin des Kaifers und zu 
deffen Nachfolgerin auf dem Throne zu erheben, nachdem 
Katharina entfernt und deren Sohn Paul für unehelich 
‚erklärt worden wäre. Diefer Plan, den Peter auf Gu— 
dowitſch's Vorftelungen fhon ganz aufgegeben zu haben 
ſchien, nahm er jeßt auf dringended Anſuchen feiner Ge— 
liebten wieder auf. 

Unjinnig, wie er war, erneuerte er feinem- bäplichen 
Liebchen das Verfprechen, fie auf den Thron Rußlands 
zu erheben. 

Stolz auf diefe Hoffnung und eitel wie fie war, 
beging die Öräfin Nomanomra Woronzow die Unbefpnnen- 
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heit, viefe ihre Hoffnung ihren Vertrauten und einigen 
anveren Perſonen des Hofes mitzutheilen. Diefer Um—⸗ 
fand trug dad Meifte zu dem Sturze Peters und zu 
der Vernichtung der eitlen Hoffnungen feiner grenzenlos 
hochmüthigen Dlaitreffe bei. Katharina wurde dadurch auf 
den Standpunkt der Nothwehr verfegt, und Peter's Feinde 
mebrten fih durch die Neider und Feinde diefer Dlaitreffe. 
Selbft Romanowna's Schweftern fanden den Gedanfen 
unerträglich, ihre minder geachtete und weniger ſchöne 
jüngere Schweiter über ſich als Kaiferin berrfchen zu 
fehen, und fie wurden darum die eifrigften Beförderer 
u dem Sturze Peter's, gang befonderd, wie wir fehen 
werden, die Fluge, feine und intriguante Fürstin Dafchfoft. 

Das Beltreben, Katharinen vom Throne zu verdrän— 
gen, führte zu einer andern fchändlichen Intrigue, da 
Alles darauf anfam, den Beweis zu führen, daß ver 
Großfürſt Baul der natürliche Sohn Soltikoff's fe. Es 
war alfo wichtig, deſſen Zeugnis; zu erbalten, dap er 
der wirkliche Vater des Großfürſten fei. Deshalb ließ Peter, 
auf Anrathen des Senators Woronzow, jenen im Aus— 
lande lebenden ehemaligen Günjtling Katharinens zurückbe— 
rufen, und behandelte ihn mit der größten Aufinerffamfeit. 
Sr that Alles, um ihn durch Schmeicheleien und Gunft- 


beweife zu bewegen, das gewünfchte Geſtändniß abzulegen. 
Der ganze Hof durchſchaute dieſe Abficht des Kaifers, und | 
zweifelte nicht, daß Soltikoff als vormaliger Höfling nicht 
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fange mehr den Berbeigungen, Belohnungen und Ehren— 
ſtellen im Wale des Geſtändniſſes widerftreben werde. 
Es Fam Dazu, das Katharina, die ihn längft vergeſſen Hatte, 
den frühern Liebling fern von ſich Dielt, jet es auch nur, 
im in ihrer jegigen Situation feinen neuen Verdacht zu 
erwecken. Genug, was Viele verausfaben, geſchah. Sol— 
tifoff ließ jich bewegen, dem Czaren das fhriftliche Zeug- 
nig auszuftellen, das Raul aus feinem vertrauten Um— 
gange mit der damaligen Großfürſtin Katharina entſprun— 
gen fei. 

Yun batte Peter III. die gewünihte Waffe gegen 
feine Gemahlin in den Händen, fo dak nur der günftige Mo— 
ment abgewartet werden durfte, um fie in ein Klofter zu 
fperren und durch ein Manifeft vom Ihrone zu ſtürzen, 
ihren Sohn aber für einen Baftard zu erklären. 

Die Gefahr war dringend und Faun abzuwenden, 
als fie nur noch bingehalten wurde durch die neue Ver— 
iegenheit, welche jest eniftand: wober nun einen andern 
Thronfolger nehmen? Peter hatte Feine Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft, obgleich er jih nicht blos feinen finnlichen 
Neigungen gegen feine Maitrejje, jondern auch gegen 
hübſche junge Zänzerinnen bis zum Uebermaße hin— 
gab, oder vielleicht eben deshalb, daß er durch Aus— 
ſchweifungen ſeinen Körper zu ſehr geſchwächt hatte. 
Dieſes fühlend warf er ſeine Gedanken auf eine Wieder— 
herſtellung des unglücklichen Iwan, den Gliſabeth unter 
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bei dieſem gewiſſenlos verwahrloften Prinzen, fo wie deſſen 


ſpäter erfolgended unglüdliches Ende bildet eine tragifhe 


Epifode in Veter's III. kurzer Negierungsgefchichte und 
eined der Verbrechen, welche Katharina IT. fich Hatte zu 
Schulden fommen Taffen, um fi auf dem mit Gewalt 
erftiegenen Throne zu erhalten. 


Haben wir auch ſchon im Allgemeinen diefer Ereige 
nifje gedacht, fo gehören doch erft hieher die Schilderun— | 
gen der befonderen dabei obwaltenden Ylmftände. | 


4, 


Peter’d geheimer Plan zu Gunften Iwan's. — Rückblick in | 
Sman’s frühere Gefchichte, — Seine Perſönlichkeit. — Peter's I. | 


Beſuch bei Swan, — VBerbeiferung feiner Tage. 


Peter's Abficht ging dahin, den von Eliſabeth noch 
in der Wiege entthronten Swan VI. Antonowitfh zu | 
adoptiren, zum Thronfolger zu erklären und mit der 
jungen Prinzefiin von Holftein- Bed, vie damals in Pe— 





teröburg lebte, zu vermählen. Diefe junge liebensmwürdige | 
Prinzeſſin tiebte Peter wie feine eigene Xochter. Zuvor 
wollte er ihn aber erft fehen und beobachten, ob er auch 
zum Thronfolger einigermaßen geeignet fei. 

Gr befchloß daher, fo wie denn auch dad ganze Pro— 
jest in tiefes Geheimniß gehüllt blieb, heimlich nach ver 











Seftung Schlüffelburg zu reifen, wo der unglüdlige Swan 
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fehon feit vielen Jahren in graufamer Gefangenfchaft ge⸗ 
halten wurde. Im tiefſten Incognito reiſte er dorthin ab. 

Schlüffelburg, früher, als dieſe Feſtung noch den 
Schweden gehörte, Nöteburg genannt, war von Meter 
dem Großen als Feftung ftarf ausgebautworden. Sie liegt auf 
einer Inſel in der Newa, wo fie aug dem Ladogafee fich 
ing Meer ergiegt, und bat in veralteter Bauart fehr 
hohe Mauern und gemölbte, bombenfeſte Kafematten. 
Sie gilt für den Schlüffel von Petersburg, daher ihr 
neuerer Dame, den ihr Peter I. gegeben hatte. 

Merfen wir einen Rüdbli€ auf Iwan's unglüdliche 
Sugendgefhichte, indem wir noch einige Umſtände hinzu— 
fügen, welche früher nicht berührt worden find. 

83 war im Sabre 1741, als Elifabeth ven ſchon 
zum Kaifer ernannten Fleinen Swan mit der von ihr ent= 
thronten Negentin Anna, feiner Mutter, und feinem Vater, 
dem Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig, fo wie die 

ganze Familie Deſſelben in die Feſtung Schlüffelburg ein- 
jperren ließ. Dort wurde der unglüdlihe entthronte 
Säugling feinen Aeltern entriffen und von feinen Gefchivi- 
tern getrennt, die nach Kolmogar gebracht wurden, wo 
denn Unna im März 1746 ihren Leiden erlag. 

- Ein Möndh Hatte fih Zugang in das Gefängnik 
Iwan's verfchafft, und er verrietb ihm dad Geheimniß 
feiner Geburt und feine Anfprühe auf den Thron. Es 
gelang ihm, den Bringen zu entführen. Auf der Reife nach 
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Deutschland wurde er jedoch in Smolensk eingeholt une 
verhaftet. Yun ſchloß man ihn in ein Klofter im Der 
Stadt Waldar ein, welche an dem Wege liegt, Der 
von Petersburg nach Moskau führt. Dort wurde er fo 


fireng bewacht, daß 
nur ein Wort fprechen durfte, noch weniger war es er- 


Niemand bei Todesſtrafe mit ihm 


laubt, ihm nur den geringften Unterricht zu gewähren. 
63 war im Jahre 1756, ald die Kaiferin Elifaberh 

in einer jentimentalen Stunde ven unglüdlichen Swan zu 

eben wünſchte. Sie lieg ihn deshalb heimlich nad) Pe— 


tersburg bringen, wo fie ihn unerfannt und ganz heimlich 
in dem Haufe ihres Günſtlings Schuwalow zmeimal fah, 


ohne von ihn, der überhaupt von den Verhältniſſen nicht 


unterrichtet war, erfannt zu werden. 

Swan war damald 16 Jahr alt geworden; er halte 
einen fehönen, fihlanfen Wuchs, edle, interefjante Ge— 
ſichtszüge, befonders ein glänzendes, reichgelodted Haar. 
Seine Stimme hatte etwas Rührendes; fie war der. Aus— 
druck feiner Leiden, Flang mild und anmuthig. Elifabeth 
fühlte fih dadurch auf das Tiefſte erfhüttert und vergaß 
Thränen über ein Unglüf, das fie doch felbft verfchuldet 
hatte. Aber fie hatte nicht Charakter genug, die Furcht 
zu überwinden, daß diefer Bring, zum Throne berechtigt, 
durch fein MWievererfiheinen in der Welt eine Revolution 


veranlafjen fünnte, Die ihr Thron und Leben koſten mürbe. 


Se unterdrüdte fie denn jede Regung von befjeren 
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Gefühlen, und lieg ihn in fein trauriges Gefängniß nad) 
Schlüffelburg zurüdführen, wo die Vorfichtämaßregeln 
noch verfchärft wurden. 

Sechs Jahre fpäter war es, al$ Peter III. in der— 
felben Abſicht ihn befuchte. 

Peter III. Hatte alle Vorſicht gebraudt, um nicht 
erfannt zu werden. Er trug einen langen, mit Velz ver- 
bramten altruſſiſchen Kaftan und eine Pelzmütze, wie er 
fie fonft nie getragen Hatte, und war dadurch in der That 
fo unfenntlic) geworden, daß ihn nicht einmal der Gou— 
gerneur, noch weniger Iwan erkennen fonnte, der ohnehin 
in völliger Unfenntnig darüber erhalten war, wer jet 
Kaifer in Petersburg fei.*) 

Der Kaifer batte felbit feinen Befehl an ven Gou— 
sernenr von Schlüffelburg ausgeſtellt, worin dieſem ge— 
boten wurde, Diejenigen Perſonen, die ihm gegenwärtige 
Ordre überreichen würden, überall frei in ver Feſtung 
umhergehen, auch mit dem Oefangenen Swan ungehindert 
frrechen zu lafjen, und Alles zu thun, was ihm die 
Ueberbringer dieſes in Sinfiht ver Behandlung de3 Iwan 


*) Das iſt hiſtoriſch erwieſen, ſowie auch feine gänzliche 
Verwahrloſung, und daher müſſen wir die von Kruſenſtolpe 
„Der ruſſiſche Hof“ Bd. I, ©. 331 ff. gegebene Erzählung 
von dieſer Zufammenfunft für unmahrfheinlih, ja für un 
möglih halten, und folgen dagegen WENDEN gleichzeitigen 
Memoiren. 

Belani, ruſſ. Hofgeſch. II. 13 
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vorfchreiben würden. Diefen Befehl Überreishte er felbft 
den Gouverneur, dem nun wol fein Zweifel bleiben 
fonnte, daß ed der Kaifer felbft war, der ihn in- 
cognito diefen Befehl überreichte, doch ftellte er ſich, ale 
ob er ihn nicht Fennte. 

sn feiner Begleitung befand ſich nur der DBojar 
Leon Ulerandrowitih Nariſchkin und in feinem Gefolge 
der erfte Stallmeifter, Baron Ungern - Sternberg, einer 
jeiner Generaladjutanten, der Bolizeimeifter von Peters— 
burg und der Staatsrat von Korf, welche Beinen Leg- 
teren er batte nachkommen laffen. 

Diefe traten nun in tag Gefängniß des unglüclichen 
Iwan. Verwundert Über fo zahlreichen Befuch bob der 
hoch und ſchlank aewachfene Sünaling, deſſen rührend 
bleiches Antlig vielleicht nur zweimal während feiner Ge— 
fangenfihaft die Sonne befchienen hatte, feine großen, dunklen 
Augen, welche ausdruckslos, wie die eines Blödfinnigen, 
die Simtretenden anftarrten. Dumpf vor fich hinbrütend 
fand er da, im ein ſchmuziges Wams gefleidet, das ur- 
fprünglih weig geweſen war. in Paar alte zerrifjene 
Schuhe trug er an feinen nadten Füßen. Das blonde 
reiche Saar, welches früher gelost geweſen war, trug er 
jest rund verfchnitten, wie ruffifche Yeibeigene e3 zu tra— 
gen ‚pflegen. Unbekannt mit Allem, was außer feinem 
Kerker vorgegangen war, hatte er nur noch von den Mit- 
theilungen des Mönchs, der den Verfüch gemacht hatte, 
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ihn nach Deutſchland zu entführen, dunfte Grinnerungen 
yon feinem. Serfommen und feinen Anfprüden auf ven 
Kaiferthron. 

„Wer bift Du?“ — fragte ihn Peter. 

„Ich bin Kaiſer!“ antwortete er mit fanfter Stimme, 
aber in fo fihreiendem Widerſpruch mit den wirklich vor— 
liegenden Verhältniſſen. 

„Der hat Dich denn in dieſen Kerfer geworfen?“ 


„Böſe Denfhen. 

„Möchteſt Du wol wieder Kaifer werden ?‘‘ 

| „Warum nicht? — dann befüme ich; fhöne Kleider 
| und Diener zur Befolgung meined Willens. “ 

„Und was würbeft Du thun, wenn Du wieder Kaifer 
| würdeft ? 

„Ich würde Allen die Köpfe abfihlagen laſſen, 

‚ mir Uebles zugefügt haben.’ | 
| „Aber woher weißt Du das Alles?" fragte ihn 
| Peter. 

„Die heilige Jungfrau und ihre Engellein haben es 


| fragte Peter weiter. 
| 
| 
| 
N 
| 





mir erzählt.“ Und: nun befihrieb. er mit. einer gewiſſen 
| Begeifterung die Viſionen, welche er gehabt zu haben 
| glaubie. 





| Der Beſuch ıfo offer ———— Perſonen ſchien ihn 
nicht in die geringite DBerlegenheit zu verfegen. Mit 
I findiicher Neugierde und Vergnügen betrachtete und ber 
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taſtete er die glänzenden Waffen und Uniformen der Anz 
wefenden. 

Noch klagte Swan über die Harte Behandlung, die 
er im Gefängniſſe erduldet Hatte, befonderd über die 
graufame Trennung von feinen Neitern, worüber ihm noch 
eine dunkle Erinnerung vorzuſchweben fihien. 

„Aber von woher fchrieb fich diefe harte Behand- 
fung, worüber Sie klagen?“ fragte der Czar weiter. 

„O gewiß nur von den Officieren, die und bewach- 
ten und transportirten, die beinahe alle graufam, oft un- 
menfhlid waren.‘ 

,, Stinnern Sie fih nicht mehr der Namen von ein» 
zelnen dieſer Officiere?“ 

„Ach! — Wir waren gar nicht begierig, die Na— 
men dieſer Barbaren zu erfahren, und dankten auf un— 
ſeren Knien dem lieben Gott, wenn einmal dieſe Un— 


geheuer durch einen andern menſchlichern Officier abgelöſt 


wurden.“ 
„Alſo fanden Sie doch auch Verſonen unter dieſen 


Officieren, die Sie milder behandelten?“ 
„Ja — aber nur Einen. Seine Güte war groß 


und fein Andenken wird gewig nie in meinem Gedächtniß 
erlöfchen. 


dieſes Edlen?“ 
„Ja — er hieß Korf.“ 


| 


I 
| 


® * 
„Und Sie kennen auch nicht einmal den Namen 
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Diefer aber war anmefend, und Thränen entrannen 
einen Augen. 

„Und Sie fennen mich nicht mehr, mein Prinz?“ 
fragte Korf. 

„Ach, mein Gott! ja, mein Gott! Sie jind ed, Korf!“ 
rief Iwan, ebenfalle mit Thränen im Auge aus und warf 
fih in feine Arme. 

„Sieht Du, Korf“ — ſprach der Car — „wie 
gute Handlungen ihre ſchönen Srücte bringen?” — Er 
faßte ihn bei den Armen und ſprach leiſe zu ihm: 
„Komm binaus, dag wir unferer Gemüthsbewegung Herr 
werden, um noch dad Weitere anordnen zu können.“ 

She er jedoch den Kerfer verlieg, wentete er fich 
noch einmal in der Thüre um und fagte: „Wünſchen 
Sie noch Etwas? So fagen Sie e8 offen; was möglich 
ift, um Ihre Yage zu erleichtern, fol geſchehen.“ 

„Etwas mehr Yuft möchte ih haben, antwortete 
der unglückliche Bring mit beſcheidener und fanfter 
Stimme. 

Diefer Wunſch war in der That durch die Localis 
täten leider mebr ald zu fehr gerechtfertigt. 

Das Falte, jteinerne Gefängnig lag mit feiner nie— 
drigen, bombenfeften Wölbung in einer, der Kafematten, 
die von außen durch das Meer beſpült wurden; daher 
waren die Wände faft immer feucht, fo dab es unbe: 
greiflih blieb, wie der hohe Gefangene noch deu Grad 
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son Geſundheit erhalten haben Fonnte, die, ihm wirflich 
eigen war. Das einzige tief durch die flarfe Mauer und 
die Erdaufſchüttung gehende Yenfterchen, welches mit Eifen- 
ftangen vergittert war, lieg nur einen ſchwachen Licht— 
firabl in das Dunfel des Fellerartigen Gemaches dringen. 
Vor diefem ©itterfenfter war ohnehin noch ein großer 
Holzſtoß aufgebaut, und diefer, wie der Gingang in ven 
Kerker befand fich in dem tiefen Feftungsgraben, ver fich 
zwifchen dem äußern Wale und den inneren noch viel 
Höheren Baftionen mit ihren fteil aufgemauerten Wänden 
Derumzog. So lebte Iwan wie in einem dunklen und 
feuchten Grabe, in der furchtbarſten Ginfamfeit, da Nie— 
mand mit ihm fprechen durfte. Bewegung in freier Yuft 
war ihm gar nicht geftattet. Den blauen Simmel hatte 
er nur zmeimal in feiner viele Jahre langen Gefangen- 
Tchaft gefehen, und zwar von der Tiefe des Grabens aus, 
in welchen man ihn auf einige Minuten geführt hatte, um 
feinen Kerfer von den jahrelangen Unreinigfeiten etwas 
zu fäubern. Gr fah dabei Nichts, ald feuchte, gemauerte 
Wände, oben wandelnde Schildwachen und einen Streifen 
Himmel. — Im feltfamften Contraft, gleichfam im Hohn 
über fein bettelhaftes Ausſehen wurde dieſer vom Throne 
geftoßene junge Kaifer auf Silber bedient. ‚Died war 
in einer Anwandlung der Milde von Glifabeth be— 


foblen worden. Auch follte feine Tafel mit vielen lederew 
Speifen beftellt werden; aber feine habſüchtigen Wächter 
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und felöft der Gouverneur ſteckten dad Geld in ihre Ta— 
fhen und verzehrten dad Mahl, wovon Iwan nur einige 
übriggebliebene Brocken, kaum genügend zur Sättigung, 
vorgeſetzt wurden. 

Kaum waren Peter und feine Gefährten wieder ins 
Freie getreten, fo brachen fie aus in Ausrufungen des 
Entfegend über diefe barbariſche Grauſamkeit. Der Raifer 
gab fogleih Befehl zu einer mildern Behandlung des 
Gejammernswertben Gefangenen. 

Deter war mit Narifchfin und Korf noh einmal in 
Swan’s Kerfer getreten. Auch Wolkoff, der Kommandant 
der Seftung, befand fih in dem Gefolge des Sparen, den 
Swan jest wohl erkennen mochte, und Peter fprach zu 
dem ommandanten im gebietenden Tone in Iwan's 
Gegenwart: 

„Ich befehle Dir von diefem Augenblid an, dem 
Prinzen Alles zufommen zu laffen, was er von Dir 
fordert, und ihn fo oft und fo lange er es wünſcht, im 
ganzen Umfreife der Feſtung frei herumfpazieren zu laffen ; 
vor Allem aber, ihm gute und anftändige Kleitung zu 
geben, auch fein Tafel fo zu befegen, wie es eines 
Prinzen von Geblüt würdig ift. Weitere fhriftlihe In— 
firuetion darüber merde ich Dir von Petersburg zufenden. 


Auch Dein Benehmen gegen ihn foll fo geändert werden, 
wie es die fihuldigen Rückſichten auf den hohen Rang der 
geheiligten Perſon des Prinzen. fordern.‘‘ 
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Jetzt erſt flüfterte man dem unglüdlichen Iwan zu: 
„Es iſt der Czar Peter III., der Ihr Schidfal mildert.“ 
Swan fniete vor ihm nieder, und dankte ihm in den rührend— 
ften Ausdrüden, indem er die Hand des Kaiferd mit 
Küffen und Thränen bedeckte. 

„Faſſen Sie Muth, Prinz, ich will, daß Sie wieder 
ein Glück geniegen, wozu Sie Ihre hohe Geburt berech= 
tigt. Big dahin aber, dag die Verhältnifje Ihre Erhebung 


möglich machen, fügen Sie ſich in Geduld der jegt noch 


unvermeidlichen Befchränfung Ihrer Freiheit.‘ 


Kaum hatte Peter dieſen Kerker verlaffen, jo machte Ä 
er mit feiner Begleitung einen Gang durch vie Seftung. | 
„Ich ſuche,“ fagte er, „einen Plag, worauf fi ein 
hübſches Haus mit einen freundlichen Garten eimrichten | 
läßt, welches Fünftig dem Bringen zur anftändigen Wohnung 


dienen kann.“ 


„Ich will, fügte er Hinzu, „daß es ein Papillon | 
fei von 9 Fenſter Sront, und daß man dahinter einen | 
Garten anlege, in welchem es fich angenehm fhazieren 
geben läßt. Ich merde dazu den Plan von Petersburg | 
fenden und es fol dann fogleich mit dem Bau der Anfang | 
gemacht und tiefer vafch betrieben werden. Sobald der 
Bau fertig ift, werde ich felbft wieder nach Schlüffelburg | 


fommen, um den Prinzen dort einzuführen.‘ 


Es läßt fich nicht denfen, daß diefed feine eigent= 
liche Abficht war. Wollte er Iman zum Thronfolger 
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erflären, fo brauchte er Fein neues Gefängnip für Denfel- 
ben zu erbauen. Daher war eher zu vermuthen, daß er 
durch Diefen Neubau feine eigentlichen Pläne verhüls 
fen wollte, und daß diefe dahin gingen, feiner Gemahlin, 
nachdem er fie verftoßen, einen anftändigen Kerfer zu 
erbauen, alsdann aber Iwan zum Thronfolger zu erklären 
und in Freiheit zu fesen. — DWenigftens bat Katha= 
riua II., um ihre gewaltfame Thronbefteigung zu recht— 
fertigen, in ihrem Manifefte dieſe Abficht Peter's als 
einen Nechtfertigungdgrund angegeben, und die damaligen 
gefpannten DVerhältniffe mit ihr, fo wie feine befannt ge= 
wordenen Pläne und die der Romanowna Woronzoiw ge= 
gebenen DVerfprechungen laſſen wol feinen Zweifel an 
der Wahrheit diefer Abfichten. 

Einige Zeit nach dem Befuche Peter’! in Schlüffel- 
burg wurde diefer befannt. Much fein Oheim, Prinz 
Georg von Holftein, Hatte davon gehört, und errieth fehr 
leiht die Abfiht des Gzaren. Um den offenen Bruch 
mit feiner Gemahlin zu Hintertreiben, rieth ihm Diefer, 
den jungen Iwan nach Deutfchland an feine Verwandten 
zurüdgufenden. Unter den beftändigen Antriguen des Hofes 
hatte Peter ſchon heucheln gelernt. Scheinbar ging er 
auf ven Vorfchlag feines Oheims ein und verfprach, dem— 
felben nachzukommen, fobald ed die Umſtände erlauben 
würden. 

Statt deſſen lieg Peter den unglüdlichen Prinzen 


202 


Iwan nach der Yeftung Cronholm Gringen. Diefe Liegt 
auf einer Inſel im Ladogafee. Von dort wurde er dann 
jpäter ganz heimlich nach Petersburg geführt. 

Auch auf Diefer Heife des Prinzen, wodurch ver 
Kaijer jeine Lage zu verbefjern beabfichtigte, verfolgte ihn 
die ſchwere Hand des Schickſals, welche auf fein ganzes 
Leben drückte. Als man ihn von Schlüffelburg wegbrachte, 
mwurde die Galeere, worauf er fuhr, von einem fo hefti- 
gen Sturme befallen, daß Diefelbe nahe daran war, in 
den hochgehenden Wogen umzufihlagen, wodurch er un- 
fehlbar feinen Tod im Meere gefunden haben würde — 
immer noch ein milderes Geſchick, als ihn fpäter, nach— 
dem Katharina II. den ruffischen Thron beftiegen hatte, 
fo ſchrecklich ereilte. 

ir wollen dieſe tragifhe Kataftrophe, ver Zeit 
sorauseilend, erzählen, um die Gefchichte diefed Opfers 
entjeglicher Iyrannei damit in einem Guffe zu vollenden. 


3. 
Iwan's ferneres Geſchick, feine Ermordung und Deren Folgen. 


Es ift eine der ſchwärzeſten Epiſoden, die mir aus 
der Hofgefhichte Rußlands über das tragifche Ende des 
unglücklichen und unfihuldigen Iwan nicht ohne Schaudern 
zu berichten haben. Sein ganzed Dafein fhien nur Den 
einen Zwed zu haben, auf ein ganz ſchuldloſes Men- 
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fchenleben eine Kette der ſchwerſten Leiden zu häufen und 
diefe nur durch einen frühen gewaltfamen Tod zu beendigen. 

Raum hatte Katharina II., nach der gewaltſamen 
Enttbronung und Ermordung Peter's III., den ruffifchen 
Thron beftiegen, fo peinigte fie die Angft, daß die Pläne 
Deffelben, Iwan auf den Thron zu Heben, durch 
einen Volksaufſtand wieder ind Leben geführt werden 
Eönnten. Das böſe Gewilfen läßt dem Menfchen nie 
Ruhe vor der Angft für die Folgen einer böfen That! — 
Wie die Kaiferin Eliſabeth, vie fih eben fo gewaltfam 
der Regierung bemächtigt hatte, ftet3 von der Furcht 
gepeinigt wurde, auf diefelbe Weife, wie fie den Thron 


beſtiegen hatte, eben fo auch wieder von demjelben verdrängt 


| gu werden, und wie diefe Furcht der Kaiferin ſich gegen 





ven verdrängten, rechtmäßigen Ihronfolger gewendet Hatte, 
jo war auch für Katharina II. jener unglüdliche Prinz 
das entfeglihe Schredbild, das ihr Tag und Nacht die 
Ruhe nahm Durch die Ermordung Peter's Hatte fie 
bewiefen, daß fie auch nicht vor dem entjeglichen Ver— 


brechen des Meuchelmordes zurüdbebte, um ihre herrfch- 


füchtigen und ehrgeizigen Pläne durchzufegen ; wie follte fie 


vor ter Ermordung des armen, wehrlofen Iwan fich 
ſcheuen, um fih Durch Mord zu fichern, was fie durch 
Mord errungen hatte — ven ruflifchen Thron? 


Nur Furz mwährte die beſſere Lage, in melche Veter's 
Milte den unglüdliden Swan verfest hatte. 
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Katharinen's erfter Befehl, als fie fo gewaltfam ven 
ruſſiſchen Thron beftiegen Hatte, war, den unglücklichen 
Prinzen Swan wieder in fein Gefängniß nad Schlüffelburg 
zurüdführen zu laſſen. Dort wurde er nun unter nod) 
meit ftrengere Bewachung geftellt als früher, und Katha— 
rina faßte den entfeglichen Beſchluß, jich endlich von der 
fieten Angſt zu befreien, dag ed nur des Namens ,, Swan’ 
bedürfe, um eine neue Thronrevolution gegen fie zum 
Ausbruh zu Bringen. 

Für diefen Zweck wurde eine fihändliche Intrigue 
angefponnen, welcher die Kaiferin felbft nicht fremd 
blieb. 

Nachdem Alles eingeleitet war, erfchien ed noth- 
wendig, dag Katharina fih von Petersburg entfernte, um 
während der Kataftrophbe dort nicht gegenwärtig zu fein, 
damit der Verdacht der Theilnahme am Verbrechen nicht 
auf jie fallen möge. Kine Neife nach Yiefland, unter 
vem oftenfiblen Vorwande, den Schauplas ihrer Erfolge 
fepen zu wollen, mußte den Grund dazu bieten. Eine 
Zufammenfunft mit Poniatowsky, zwar anfdeinend heim— 
lich betrieben, wurde unter der Sand befannt gemacht, 
um als geheimer Bewegarund zu erfeheinen und von dem 


eigentlichen, wahren Zwede abzulenfen. 


Indeß vegetirte Der Czar Iwan in der Tiefe ſeines 
Gefängniffes im traurigften Dafein. Für ibn war durch die, 
Strenge jener harten Maßregeln freilich) alle Illuſion, daß 
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er jemals noch den Kaiferthron befteigen könnte, verloren. 
Doch feine Anhänger in Petersburg, Die fih immer ver— 
mehrten, je unbeliebter Katharina durch ihren Despotis— 
mus beim Volke wurde, hegten Soffnungen auf eine ge— 
waltfame Wendung der Dinge, fo lange Iwan wenigfteng 
noch am Leben war. 

Gegen diefe günftige Stimmung, die feibft dem 
Schaffot trogte und durch gebeime Verſchwörungen auf 
eine allerdings gefährlihe Weiſe täglich neue Nahrung 
erhielt, wurde zunächſt ein planmäßiges Syſtem der 
ſchmählichſten Verleumdung angewentet. 

Man jhämte fih nicht zu fagen, daß der arıne Jüng— 
fing, dem kaum die Färglibe Nahrung gereiht wurde, 
ein Trunkenbold, daß er wahnfinnig, wenigftend blöd- 
finnig fei, was bei fo herbem Geſchick Fein Wunder 
getvefen wäre, aber doch nicht in der Wahrheit begründet 
war. Dan fagte, dag er ftammeite und kaum im Stande 
wäre, feine Meinung auszudrüden, und doch war feine 
Sprache fo weich und rühren und fein Gedankenausdruck, 
bis auf die Vifionen, wozu ihn feine lebhafte Phantafte 
serleitete, fo Elar und befonnen, daß fih an feinem Ver— 
ftande nicht zweifeln lie. 

Im Rauſche, hieß es, follte er fich wie ein reißen— 
des Thier geberden und in feinem periodiſchen Wahn- 
ſinn ſogar für einen Vropheten halten; das war 
aber Alles erlogen. Allerdings mußte ſeine abſtchtlich 
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vernachläffigte Erziehung und das Verbot, mit ibm. zu 
fprechen, niederdrüdend auf feinen Geift einwirken, aber 
fowo! Peter III. und feine limgebungen als Eliſabeth 
waren gerührt durch die einfache Anmuth feines Wefens, 
durch feine fanften Klagen und die Milde feiner Sprache. 
Niemand in Petersburg glaubte auch an die Wahrheit der 
von Seiten des Hofes verbreiteten Werleumdungen, und die 
Theilnahme für den Prinzen ftieg damit mehr, als daß 
fie befeitigt wurde, 

En glaubte denn Katharina, dag Nichts übrig bliebe, 
vie Gefahr zu befchiwören, als Meuchelmord. Es kam 
nur darauf an, dieſen durch eine Intrigue zur Ausführung 
zu bringen, welche jeven Verdacht von ihr abwendete. 

Dazu Hatten ſich auch bereitd die nöthigen Werfzeuge 
gefunden. 

Das Smolenski'ſche Regiment war nah Schlüffelburg 
verfegt worden, und bildete dort die Sarnifon. Cine Com— 
pagnie dejjelden Hatte die Mache in den Theile der Feſtung, 
in melchen Iwan gefangen faß. In diefem Megimente jtand 
ein Dfficier, mit Namen Waſili Mirowitfh. Sein Groß— 
Yater von väterlicher Seite war einer der Dfficiere geiwefen, 
die in der Verſchwörung Mazeppa’d mit compromittirt 
waren, als diefer für Karl XII. die Waffen ergriff, ins 
dem er Peter I. verließ. In Folge diefer Abtrünnigkeit 
wurden die Güter der Familie Mirowitfch confiscirt, und 
der junge Waſili ließ es an Nerlamationen, um diefe 
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wiederzuerlangen, nicht fehlen. Dadurch wurde er dem 
ruffifchen Hofe befannt. Man gab ihm zwar feine Güter 
noch nicht wieder zurüd, machte ihm aber Hoffnung 
dazu, wenn er fih dem Intereſſe der Kaiferin nützlich 
machen würde. Nachdem man feinen Charakter und feine 
Gefinnungen gehörig fondirt und erfannt Hatte, daß er 
ein Menſch war, der, um fein Privatinterejfe zu fördern, 
por Feiner Schändlichfeit und Feinem Verbrechen zurüd- 
bebte, wurde er mit Vorſicht in den teuflifchen Plan 
eingeweiht, der Alles an Schänplichfeit übertraf, was 
menschliches Gehirn jemals zur Verübung eined fihweren 
Verbrechens ausgejonnen hatte. 

Die Kaiferin Katharina Hatte nämlich den beiden 
Wächtern des beflagenswerthen Bringen, dem Gapitain 
Ufulieff und dem Lieutenant Tſchekin den eigenhändig von 


- 


| ihr unterzeichneten jchriftlichen Befehl zugehen laſſen, im 


| 





Zimmer des Prinzen zu wachen und Denfelben zu tüdten, 
jobald der geringite Verſuch gemacht werde, ihn zu 


‚ befreien. Beide Dffieiere gehörten zu den roheften und 
blind fervilen Charakteren, die in Rußland, beſonders 


damals, nicht ſchwer zu finden waren, ſo daß man der 


Vollziehung dieſes entſetzlichen Bluturtheils gewiß ſein 
| fonnte, wenn man nur DBefreiungsverfuche son außen vers 
| anlafjen konnte. So war e8 alfo die entfegliche Aufgabe, 
| welche Mirowitfch empfing, Iwan wo möglich zu befreien 
und zu entführen, da die Kaiferin wünſche, ihn los zu 
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fein, ohne ſich das Anfehen zu geben, ihn befreit zu 
haben. Um feine Güter. zurüdzuerbalten, übernahm er 
einen jolchen Befreiungsverfuch, und verſprach, ihn mit 
Eifer auszuführen. Dies geſchah auf folgende Weiſe. 

Acht Soldaten bewachten gewöhnlich den Corridor, 
der zu den Zimmern führte, in denen ſich Iwan befand, 
und alle Gänge, welche dorthin führten, waren abgeſperrt. 
Die anderen Soldaten der Wache befanden ſich auf der 
Hauptwache am Feſtungsthore, oder waren an verſchie— 
denen Orten in der Umgebung des Gefängniſſes Iwan's 
poftirt. Diefes Detacheınent wurde von einem Offtcier 
commandirt, der unmittelbar unter den Befehlen des Gou— 
verneurs jtand. 

Mirowitſch hatte noch einen gewilfen Jakob Peskoff 
für die Theilnahme an ſeinem Unternehmen gewonnen. 
Auch ſuchte er am 4. Juli, um 9 Uhr Abends, drei 
Eorporale und zwei Soldaten dafür zu gewinnen, die 
zwar Anfangs einige Schwierigkeiten machten, darauf | 
einzugehen, indeg bald durch Beſtechung und noch glän— | 
zendere Berfprechungen dafür geivonnen wurden. | 

Sie wußten indeß weiter Nichts, als daß es gelte, | 
den unfihuldigen Swan zu befreien und nach Deutſchland 
zu entführen. Hätten fie geahnet, daß es galt, einen | 
Befreiungsverfuch zu mahen, um deſſen Ermordung ber= | 
beizuführen, fo würden ſelbſt diefe rohen Gemüther ſich | 
gegen eine ſolche Schändlichkeit gefträubt Haben. 
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Miromwitfh Hatte während der ganzen Mode, in 
welcher er zum MWachdienfte in der Feſtung commandirt 
war, Nichts unternehmen Fünnen. Deshalb verlangte er 
die Erlaubniß, noch eine Woche den MWachvienft verfehen 
zu dürfen. Dies gefebah unter Vorwänden, welche die 
Derfagung feines Wunfches nicht zuließen. 

Er ſchämte fich feiner bisher beiwiefenen Unentjihlofien- 
heit und nahm fih vor, nun deſto Fräftiger ans Werk 
zu gehen. Auch er war von dem eigentlichen Zwecke 
feines Befreiungsverfuches nicht unterrichtet. Diefes war 
eigentlich) das Schändlihe an diefer Intrigue, daß man 
ibn als Werkzeug brauchen wollte, um ihn zu vernichten, 
wenn er verbraucht war. 

. 65 war am 4. Juli, al3 nach einem gemeinfchaft- 
lichen Beihluffe der Verſchworenen die ſpätere Nachizeit 
‚ gewählt wurde, um zur Ausführung zu fchreiten. 

Zwifchen ein und zwei Uhr Famen die Berfchiworenen 

noch einmal zufammen. Mirowitſch und die Corporale 
| Hatten bis dahin etwa einige 30 Soldaten für ihr Come 
plot gewonnen, die bereit ſtanden, Alles zu wagen. 
| Diefe marfhirten nun, von Mirowitfh und Piskoff ges 
| führt, gegen das Gefängniß des unglücklichen Prinzen. 
Die wachhabenden Officiere waren gewarnt, auf ihrer 
Hut zu ſein. 





Auf dem Wege dorthin begegnete ihnen unglücklicher 
Weiſe der Gouverneur der Feſtung Berendeikoff. Mar 
Delani, rufſ. Hofgeſch. II. 14 
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Hatte geglaubt, daß Derfelbe Tängft fehlafen würde. Aber 
er Hatte Kunde erhalten von einem Complot zur Be— 
freiung Iwan's, und da ihm die eigentliche ſchändliche 
Abſicht Diefes von oben herab im Geheimen. befohlenen 
Befreiungsverſuchs nicht mitgetheilt worden war, fo glaubte 
er feine Pflicht zu thun, indem er die Ausführung. Diefeg 
Somplot3 zur Befreiung Iwan's verhinderte. Gr trat 
heraus und fragte Mirowitſch im barfchen None, was Die 
bewaffneten Soldaten wollten, und wie ev fich unterftehen 
könne, ohne feinen Befehl im der. Nacht Truppen mar 


fchiren zu laffen. Er fragte, wohin fich dDiefelben begeben | 


follten. Statt aller Antwort gab Mirowitſch Dem Gou— 
verneur einen leichten Schlag mit dem Degengefäß und 


überlieferte ihn einigen Soldaten zur Bewachung. Der | 
Gouverneur ließ fich dieſes ganz ruhig gefallen, worauf | 


die Verſchworenen ihren Marſch fortfegten. 


Als fie an ver Thür angelangt waren, welche zu | 
en Corridor führte, an welchen Iman’s Öefangenzimmer | 


lag, machten einige Soldaten den Verſuch, den Eintritt 
zu hindern. Sogleich befahl ‚aber Mirowitſch, auf ı Die 


Voften Feuer zu geben, was auch augenblidlih geſchah. 


Die Schildwachen fihoffen nun auch ihrerfeits, doch wurde | 
auf beiden Seiten Fein Mann verwundet. Die Bas Mr 


tronen, die man ausgetheilt hatte, waren ohne Kugeln; fi, 


dafür Hatte Mirowitfch in Zeiten geforgt gehabt. 


Seine Soldaten, beftürzt über den Widerftand, wolle | 
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ten fi zurückziehen, doch Miromitfih bielt fie auf. Nun 
aber »erlangten fie die Ordre zu ſehen, wodurch, wie 
man ihnen sorgeretet hatte, ihr Führer ermächtigt war, 
fo zu Handeln. Da 30g er ein vorher angefertigte Tal- 


ſches Manufeript aus Der Taſche, wonad) der Senat er- 


Härte, daß Prinz Iwan auf den Thron berufen und Ka— 
tharina deſſelben entjeßt werden folle, weil fie fit nach 
Liefland begeben Habe, um ſich dort mit dem Grafen 


Poniatowsky zu vermählen. Der unwiſſende Soldaten— 


haufe glaubte an dieſe Vorſpiegelung, und meinte nun, 


dieſem Dorumente folgen zu müfjen. Sie fällten die Bayon- 
nete zum neuen Angriff. Während Diefer Zeit hatte 
mar Mirpwitfh eine Kanone zugeführt, die er nun 
felbt gegen den. Cingang zu dem Zimmer Iwan's 
auffuhr. 

Darauf wurde son innen die Thür son Iwan's Ge— 
fängnig geöffnet. Miromitfch mit den Verſchworenen und 
Soldaten, fo weit fie der Raum fallen Fonnte, traten nun 
hinein, und dort traf fie ein entfeglicher Anblick. 

Sobald Die beiden den unglücklichen Prinzen in deffer 
Zimmer bewachenten DOffteiere erfannt, Hatten, Daß es 
einem Befreiunasverfuche gelte, vollzogen ſie mit ſclaviſcher 
Genauigkeit den erhaltenen Blutbefehl. Cie waren es, 
die ter Wache auf dem Corridor zuriefen, "euer zu 


Igeben; als fe aber fahen, daß es Fein Mittel mehr gäbe, 


ven Angriff abzuhalten, zogen fie nie Degen, und drangen 
14° 
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auf das unglüdliche Opfer der Tyrannei ein, welches 
man ihnen entreigen wollte. 

Iwan lag im Bette und fihlief; vielleicht träumte er 
von feiner bevorſtehenden Kaiferfrönung, welche ihm, 
wie fchon erwähnt, eine Vifion der Heiligen Maria verfündigt 
hatte. Aber von dem Fnatternden Gewehrfeuer geweckt, 
blidte er auf, und fah Die beiden blutgierigen Menfchen | 
mit gezüdten Degen auf fich eindringen. Gtarr vor Ent— 
jegen lebte er in den rührendften Tönen mindeftens um 
Schonung feines elenden Lebens. | 

ber von Seiten diefer Barbaren gab es Fein Er- | 
barmen. Als ihm die Böfewichter näher rückten mit ihren 





Degenfpigen, gab ihm die Todesangft Rieſenkräfte und der | 
Wehrloſe Hertheidigte fi noch lange. Schon war feine | 
rechte Hand mit dem Degen durchbohrt; fein Körper blus | 








tete aus mehreren tiefen Wunden. Es gelang ihm, den 


Degen dem einen der Mörder zu entreifien und zu zer- 


brechen, al3 ihn der Andere durch einen Degenftoß in den 
| — | 
Rücken, der ihm in die Bruft drang, tödtlich verwundete. 


| 


da ergriff Der, dem er den Degen zerbrochen hatte, 












So fanf er zu Boden und zuckte noch als Sterbender; 


ein Bayonnet und Hollendete den Mord mit Falter Grau— 


| 
ſamkeit durch mehrere Bayonnetftiche. 


Nun erft war der Zeitpumft gefommen‘, wo Uluſteff 
die bis dahin von innen verſchloſſene Thür öffnete. Tſche— 
fin ſchrie dem Eintretenden zu, indem er auf ven im 
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Hemde am Boden Tiegenden blutigen Leichnam zeigte: 
„Dieſe Mordthat Habt Ihr Nebellen vor Gott zu ver— 
antworten; wir aber find unfchuldig. Wir Haben nur 
die Befehle unferer Kaiferin vollgogen für den all 
eines Befreiungsverfuhs, den Ihr gewagt habt. Geht 
hier ihre ſchriftliche Ordre mit ihrer eigenhändigen Unter— 
ſchrift“, und damit zeigte er dieſe Ordre vor. 

Im erften Augenblicke war Mirowitſch allerdings er— 
ſchrocken über die Folgen feiner That. Er warf fich über 
den Leichnam des unglüdlichen Prinzen und küßte ihn. 
Das war aber auch die legte Mahnung eined erwachen- 
den menfchlihen Gefühls. Bald ermannte er fich wieder, 
erhob fih und fprah im Bewußtfein, daß er nur auf 
höhern Befehl gehandelt Hatte, mit eifiger Kälte die 
Morte, melde fih Niemand erklären Fonnte: „Es ift 
gut jo. Der Zweck meiner Unternehmung, ven ich jet 
erit erkenne, ift nun erfüllt: ver unglücliche Iwan ift jest 
befreit.’ Dann ging er hinaus zu dem Gouverneur, der 
bi8 dahin noch bewacht wurde, und übergab ihm feinen 
Degen mit den höhnend gefprochenen Worten: „Ich bin Ihr 
Sefangener! Nun thun Sie Ihre Pflicht, ich that die meinige !’ 

Es iſt eine alte Erfahrung in der Verbrecherchronif: 
je größer das Verbrechen, deſto größer die Trechbeit. 

So hatte man auch hier noch die Unverfchämtbeit, ven 
son der Kaiferin Elifabeth enttfronten, auf Katharineng 
Befehl ermorteten Gropfürften Iwan am folgenden Tage 
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öffentlich auszuftellen und, um das empörte Volksgefühl 
zu verſöhnen, tiefe Trauer über den felbftverfhuldeten 
Todesfall zu Heucheln, auch gegen die. ruchlofen Mörder 
ftrenge Gerechtigkeit zu verheißen. 

Alles Volk firömte herbei, um mit Zorn der Ent— 
rüftung und mit Ihränen in den Augen die Leiche des un- 
glücklichen berechtigten Ihronfolgers zu Füffen, den man 
in. der Wiege feiner Nechte beraubte, den man nur im 
Kerfer aufgezogen Hatte, um ihn als Menfih auch geiitig 
zu vernichten, was indeß unter Gottes Schuß nicht ge= 
lang; endlich ihn durch Die ſcheußlichſte Intrigue, die je— 
mals gefpielt worden ift, zu ermorden; Alles, um Die 
. Seelenangft zweier Kaiferinnen zu beruhigen, vie als 
Thronräuberinnen fürdhteten, son dem Entthronten einft 
felbit wieder entthront zu werden. 

Swan lag auf hohem Katafalf in der ſchwarz be- 
bangenen Kirche, von zahllofen Wachskerzen umgeben, um— 
ringt von Fnienden Prieftern. An den Altären wurden 
Seelenmeifen für den jest unſchädlich gemachten Thron— 
folger gelefen. Diefer lag im Sermelinmantel von rothent 
Sammet, wie er ihn im Neben nie getragen hatte, bleich 
wie ein Wachsbild, ein immer noch fihöner Jüngling von 
ſechs Fuß Länge, mit heilblondem, jest wieber reich ge— 
locktem Haar, mit einem kurzen, feinen rufjifchen Barte 
und ungemein. zarter Haut, welche nie Wetter und Luft 
gebräunt hatten — ein überaus rührender Anblick!“ 














J 
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Seine körperliche Schönheit wie fein rührendes Miß— 
geſchick erhöhten noch das Mitgefühl des Volkes. Da, 
um nicht noch "mehr das öffentliche Mitleid herauszufor— 
dern, verſchloß man die Kirche gegen allen weitern Ans 
drang und — „sie transit gloria mundi!“ — nahm 
ihm den Purpurmantel und die foftbaren Kleider al, und 
hülfte den durchftochenen Leichnam in Schaffelle, legte ihn 
in einen flachen Sarg von vier unbehobelten Bretern 
und zwei Bretchen, und fiharrte ihn ein in fliller Nacht 
unter dem Boden der Kirche, indem die Steinplatter 
deſſelben wieder darüber eingefügt wurten. Das Volk, 
welches auf ein glänzendes Xeichenbegängnig gehofft 
hatte, mußte lange nicht, wo dieſes unſchuldige Opfer 
der Tyrannei zweier Kaiferinnen geblieben war. 

tun galt es noch dem öffentlichen Nechtsgefühle des 
Volkes Nechnung zu tragen, damit der Schein der Schuld 
von der hohen Stelle, von wo jle ausgegangen war, ab— 
gewendet würde. 

Aber Die zwei Hauptthäter, Uluſteff und Tſchekin, 
hatte man entkommen lafjen. Sie hatten, um ft ver 
Volkswuth zu entziehen, die erite Verwirrung benutzt 
und waren auf einem Schiffe, welches im Hafen für fie 


bereit lag, nach Dänemark gefahren, wo fie der ruſſiſche 


‚ Gefandte, der ihre: Verbrechen, aber auch ihre Ordres 


fannte, mit der Sreundlichkeit aufnahm, welche ihr Ge— 
horſam ald Dfficiere und ihre Ihat, vie zur Gemüthsbe— 
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rubigung der Kuiferin gereichte, nach ihrer Ueberzeugung 
wohl verdient hatte. Einige Zeit darauf, nachdem ihre 
That nicht mehr befprochen wurde, Famen fie fogar nad 
Rußland zurük und erhielten glänzende Belohnungen und 
Beförderungen im Officiersrange, ein Hiftorifcher Beweis 
mehr, wenn es deſſen noch) bedurfte, von der verbrecheri= 
Then Theilnahme Katbarineng an diefer fiheuglichen Mord— 
that. 

Unmittelbar nach Iwan's Ermordung hatte Der Gous 
serneur von Schlüffelburg einen ausführlichen Bericht 
über die That und ihre Deranlafjung an den Grafen Pa— 
nin gefendet, und Diefer ſchickte in möglichiter Eile einen 
Sourier mit diefen Bericht an die Kaiferin ab, die ſich 
damals noch in Mitau befand. 

Dort Hatte Katharina I. ihre Zeit inte in der 
peinlichften Unruhe verlebt. Sie Fannte genau die In— 
trigue, die fie felbft angeftiftet Hatte. Sie wußte, an 
welchem Tage Mirowitfhb das Commando der Wache 
übernommen batte, und berechnete genau die Zeit, zu welcher 
die beabfichtigten Folgen ſeines Befreiungsverſuchs einge— 
treten ſein könnten und wenn ſie Nachricht darüber er— 
halten müßte. Aber ſie wußte nicht, daß Mirowitſch's 
Unentſchloſſenheit die That von einem Tage zum andern 
bis acht Tage lang verſchob, und eben dieſe Zögerung 
ängſtigte fie fo ungemein, daß fie ſchlafloſe Nächte Hatte, | 
in eimer Nacht fogar mehrere Male aufjtand und fragte, 
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ob denn noch Fein Courier angefonmen fei. In diefer 
Spannung wurde fie denn endlich durch die Ankunft des 
Couriers mit Panin's Bericht beruhigt. ,, Endlich!’ rief 
fie aus und athmete freier auf, als fie daraus Iwan's 
Tod erfah. 

Hätte Katharina der erften Regung der Dankbarkeit 
gefolgt, fie würde Mirowitſch auf das Glänzendſte belohnt 
haben. ber fo, um fich felbft zu reinigen von jedem 
Verdachte, mußte fie ihr Werkzeug, nachdem ed verbraucht 
war, preißgeben. Sie veroronete Daher, daß fogleich ein 
General = Lieutenant als befonderer Unterfuchungsceommilfar 
nad Schlüffelburg gefendet wurde. 

Nachdem Diefer im Geheimen ein Privatverhör mit 
Mirowitſch abgehalten hatte, worin er ohne Zweifel Auf— 
ſchluß über die geheimen Triebfedern ſeiner Handlungs— 
weiſe bekommen hatte, begriff er leicht, daß die Kaiſerin 
wünſchen mußte, dieſen lebendigen Zeugen ihrer Hand— 
lungsweiſe zum ewigen Schweigen zu bringen, und darnach 
richtete er ſein Verfahren ein. Er ließ ihn nach Peters— 
burg abführen und veranlaßte, daß die Unterſuchung ſei— 
nes Verbrechens einer Commiſſion übertragen wurde, 
welche aus fünf Prälaten und einer eben ſo großen An— 
zahl von Senatoren beſtand. 

Mirowitſch erſchien vor dieſen ſeinen Richtern 
mit der Ruhe, welche er nur durch die Gewiß— 


heit, feiner Strafe zu entgehen, erlangt baben Fonnte. 
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Gr antwortete auf alle an ihn geftellten Fragen mit 
einer: frivolen Ruhe und einer oft fpöttifchen Miene. 
Die Richter felbft fihienen auch Die Sache nicht mit 
bejonderem Eifer und ftrenger Gewiſſenhaftigkeit zu be— 
treiben. Sie vermieden es fogar fo viel ald möglich, 
in die Tiefe des Geheimniffed einzudringen, welches fie 
wol ahneten, aber ald geführlih für alle Mitwilfer 
ſcheuten. Nur eines der Mitglieder der, Commifjion, ein 
Senator, hatte den Muth, fich gegen die Yauheit im Ver— 
fahren der Commiſſion aufzulehnen. Uber man tadelte 
jeinen Eifer und legte ihm Stillfihweigen auf unter ver 
Drohung, dag er fein Amt nicht behalten würde, wenn 
er in dieſer fo delicaten Sache nicht die erforderliche Dis— 
eretion beobachten würd — Dennoch wurde Mirowitich 
nach) einigen Tagen zum Tode verurtheilt und zwar durch) 
Enthauptung. Aber man vermied es, in den Entſchei— 
dungsgründen dieſes DBluturtheil$ den verübten Hochver— 
rath als Beweggrund anzugeben, fonvdern bezog fih le— 
diglih auf das Derbrechen der Störung der allgemei- 
nen Ruhe. 

Es lag Elar vor Augen, dag man fich ſcheute, ein 
Berbrechen zu beftrafen, das die Kaiferin ſelbſt befohlen, 
während man doch die Nothwendigkeit gefühlt hatte, dem 
verlegten Rechtsgefühl Des Volkes ein blutiges Opfer 
zu bringen. 

Miromitfch aber beftieg das Schaffot mit der Feſtig— 
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feit und Ruhe eines Mannes, der Nichts mehr zu fürchten 
bat, indem er gewiß it, begnadigt zu werden. Im der 
That wurde auch allgemein behauptet, daß ihm die Begna— 
digung auf das Beſtimmteſte verſprochen worden fei. Aber 
er jollte graufam enttäufht werden, als es zu ſpät war. 
Man eilte um fo mehr mit der Vollziehung der Hinrich— 
tung. Grit ald die Senfer mit aufgeftreiften Uermeln und 
mordgierigen Blicken ihm die Kleider vom Leibe riffen, 
als der Scharfrichter den rothen Mantel fallen lieg und 
das blanke, Beil im Sonnenlichte bligte, als ringsumher 
fih Fein Bote der Gnade mit dem hochgehaltenen Begnas 
digungsbriefe blicken lieg, ergriff ihn ein Schauder 
über ven furchtbaren Ernſt der Situation, und er 
serfuchte zum Wolfe zu reden in der Abſicht, Alles 
zu enthüllen. Aber auf einen Wink des Commandiren- 
den der Execution rajjelten 50 Trommeln, und vie Denker 
ergriffen ihn am Nadfen und bei den Saaren und zogen 
ihn auf den Nichtblod nieder; das Beil ‚bligte in der 


‚ Luft und seinen Augenblick fpäter bob der Henker fein 
abgetrenntes Haupt embor und zeigte e3 dem Volke, das 


mit Schauder in der tiefiten Stille einen Act der Ge— 


rechtigkeit anſah, der nach der üffentlichen Meinung an 


Q 


| dein unjihuldigen Werkzeuge der ſchändlichſten Intrigue 


einer kaiſerlichen Mörderin vollzogen wurde. 


Mirowitih war der Einzige, der zum Tode verur— 


theilt und hingerichtet ward. Die er verleitet hatte, mit- 
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zuwirfen, wurden als DVerführte betrachtet, und zu ge= 
ringeren, wenn auch mehr ober weniger harten Strafen 
verurtHeilt. Piskoff und die drei Corporale wurden durch 
Spießruthenlaufen beitraft, alsdann in Ketten gelegt und 
zu öffentlichen Arbeiten verurtheilt. — Tſorwanikoff wurde 
degradirt, weil er, ohne ed zu entdecken, Mirowitfch’$ 
Mittheilungen über feine Pläne angehört hatte. Im Gan- 
zen wurden 58 Berfonen zu Strafen verurtheilt. Man 
wendete gegen biefelben wenigſtens verfihiedene Strenge 
an, um den Verdacht von der hochgeftellten eigentlichen 
Urheberin dieſer Gräuel abzulenken. 

Die Abfiht, das Volk zu beruhigen, hatte indep 
Katharina nicht erreicht. Die Macht der vffentlichen 
Meinung war ftärfer als die der Antriguen. Je mehr 
man die dftentliche Meinung zu leiten ſuchte, um fo mehr 
wälzte die öffentliche Volksſtimme ale Schuld einer fo 


ſchwarzen Intrigue auf Katharina. Das Volk klagte fie 


laut der Treulofigfeit und Graufamfeit an. Man hielt 


die Raiferin für das verbrecherifchfte Weib, welches jemals 
auf einem Throne gefeffen. Man haßte und verabfcheute 
ihre Macht; aber die ruſſiſche Nation war damals 
im angeborenen Selavenfinne fo tief gefunfen, daß man 


dennoch mit hündiſchem Gehorſam im Staube zu ihren 














Füßen Froch und zu jeder Schandthat, die fie wünſchte, 


die Sand bot. 


Die Ermordung Iwan's war nicht ber erfte Mord, | 
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den fie auf fich geladen hatte; man war überzeugt, daß 
es auch nicht der legte fein werde. Man zitterte für den 
jungen Gropfürften Baul, im alle deſſen Grbanfprüche 
auf den Thron ihr irgend eine Beforgnig veranlaffen 
follten. 

Wir Haben jegt nur noch die Kataſtrophe mitzutheis 
Ien, die Katharina auf den Standpunkt der Macht geho- 
ben, welde ide Iwan's Grmordung möglih gemacht 
hatte. 


4 


6. 


Steigende Spannung zwifchen dem Großfürften und feiner Ge— 
mahlin, — Katharinen’3 geheime Liebfihaften. — Gregor 
Drloff — Kinder aus diefer Berbindung. — Ein anderer 
Günftling von Villebsis. — Die Fürſtin Daſchkoff. — 
Ddart. — Raſumowsky und Graf Banin. — Verſchwörung 
gegen Betr II. — Fürſt Wolkonowsky. — Orloff's Brüder. 

enden wir unfere Blide zurück auf das unglüd- 
tiche ehelihe Verhältniß zwifchen SBeter III. und feiner 
Gemahlin Katharina, fo werden wir Schritt für Schritt 
verfolgen Fünnen, wie die immer zunehmende fihroffe Rück— 
fichtSlofigkeit feines ſchöonungsloſen Benehmens gegen fie, 
und ihre ehrgeizigen Pläne endlich zu ver unglüdlichen 
Kataftrophe führen mußten, die ibm das Leben Foftete und 
ihr den Thron eroberte. 


Don der Zeit an, als fih Katharina von ihren ge= 
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liebten Voniatowsfy trennen mußte, wurde fie fehr vor— 
figtig, indem fie zwar nicht von zärtlichen Verbindungen 
ganz ablieg, dieſe aber fo geheim hielt, daß weder ihr 
Gemahl, noch irgend Jemand, außer ihrer vertrauten und 
verſchwiegenen Kammerfrau Katharina Iwanowna, Etwas 
davon bemerkte. 

Katharina beabſichtigte und erreichte durch das Ge— 
heimniß, worein ſie ihre verliebten Abenteuer zu hüllen 
wußte, daß ihr Gemahl eine Waffe, die er früher gegen ſie 
hatte, verlor, und daß ſie immer mehr Theilnehmer in ihren 
Umgebungen und am Hofe gewann. Ja, es kam an die— 
ſem ſittenloſen Hofe dahin, daß man die Trauer der Ge— 
mahlin eines Andern für den ihr geraubten Geliebten 
rühren fand, und Dadurch immer blinder wurde für 
folhe geheime DBergnügungen. 

Das Hatte fie vorzüglich der Gewandtheit, Schlau— 
heit und feltenen DVerfihiwiegenheit ihrer Kammerfrau Ka— 
tharina Iwanowna zu danken, die ihren Gelüften oft im 
Geheimen Liebhaber zuführte, welche nicht ahneten, daß es 
die Gemahlin des Kaiferd war, bie ihnen. in Dunkler 
Nacht die höchſte Gunſt gewährt hatte. Katharina be— 
kümmerte fih auch felten darum, mer bie Glücklichen 
waren und wie fie hiegen, die. ihre flüchtige Gunſt ge— 
noſſen Hatten. 

Nur einige Ausnahmen Famen vor, daß ein dauern— 


des Verhältniß aus folhen flüchtigen Vergnügungen her— 
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vorging. Der bedeutendfte der dadurch gewonnenen Günft- 
linge war Öregorius Orloff. Diefe Verbindung war auf 
diefelbe Weife eingeleitet wie alle anderen flüchtigen Lieb- 
ſchaften. 

Dieſer Orloff war als Beſitzer einiger leibeigenen 
Bauern Edelmann von Geburt. Er ſtand als Officier bei 
der Artillerie. Seine Brüder Alex, nachmals Admiral, 
und Wolodomir Orloff, dienten damals noch als gemeine 
Soldaten unter der Garde. 

Jener Gregorius Orloff beſaß weder die Vorzüge 
einer hohen Geburt, noch einer guten Erziehung; aber er 
hatte von der Natur die guten Eigenſchaften eines uner— 
ſchütterlichen Muths und einer ſeltenen Schönheit der Ge— 
ſtalt und Geſichtsbildung empfangen. Er war der Enkel 
eines Strelitzen, der bei der großen Hinrichtung von 


Tauſenden Derſelben in Moskau durch Peter den Großen 
| Diefem durch jeine Faltblütige Ruhe, womit er dem Todes— 
ſtreiche entgegenfah, auffiel und von ihm begnadigt wurde, 
al3 ſchon das Beil über ſeinem Haupte blitzte. 


a 


Sener Gregorius Drloff hatte ınur feiner Schönheit 


fein Glück zu danken. Der Veldzeugmeifter Graf Peter 


| Schumalow Hatte die jonderbare Eitelkeit, vor allen anderen 





| Generalen den ſchönſten Apjutanten zu haben. Seine Blicke 
fielen auf den ſonſt unbedeutenden jungen Artillerie-Officier 
Orloff, und da in ber ganzen Armee Fein ſchönerer Mann 
| zu finden war, fo erhob er ihn zu feinem Adjutanten. 
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Diefe Erhebung hatte aber eigenthümliche Folgen. 

Schumalow mit feinem Schönheitsſinn, war aber 
auch eitel darauf, die frhönfte Dame am Hofe als feine 
Maitreffe zu unterhalten. Es war die fihon erwähnte 
Schwefter des Grafen Panin, Die wegen ihrer Galanterien 
berüchtigte Yürftin Kurafin. Diefe lernte den fihönen 
Adjutanten in Begleitung ihres Liebhaberd Fennen, und es 
war wol natürlich, daß ver galanten Frau der bilofihöne 
junge Begleiter beſſer gefiel als der fihon äftliche 
Feldzeugmeiſter. Bald ſpann fih zwiſchen Beiden ein 
geheimes Liebesverhältnig an. Schumalow war viel zu 
ftolg und eitel, um glauben zu Fünnen, daß er einen ges 
fährlichen Nebenbuhler feiner Geliebten zugeführt Dabe. 
Erft als er einmal Beide im zärtlichften Tete a Tete 


in feinem eigenen Gabinete überrafcht hatte, erkannte er 


mit fchäumender Wuth, daß er Geirogen war. Nun ent | 
ließ er Orloff augenblicklich aus feinen Dienften, und be= 


fhlog, feinen ganzen Einfluß darauf zu verwenden, daß 
er nach) Sibirien verwiefen würde. 
Dieſes Abentener, welches fi) gegen Ende der Re— 


gierung der Kaiferin Clifabeth zutrug, erregte damals be= | 


deutendes Auffegen, und diente den unbefchäftigten Hofe 


Ereifen al3 willkommener Unterhaltungsftoff. So erfuhr 


auch Katharina davon in ihrer flillen Zurkdgezogenheit, 


in welcher fie damals leben mußte. Langeweile und 


der pikante Neiz, den folche Liebesgefhichten allemal auf 
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gefühlvolle Frauen gewinnen, trugen dazu Bei, daB ſie 
gegen ihre Dertraute ven Wunſch äußerte, diefen jungen 
Dfficier, von deſſen Schönheit, Oalanterie und Unglüd 
man überall fprach, perfünlich Fennen zu lernen. Da fie 
erfuhr, dag Schuwalow gedroht Hatte, ihn nach Sibirien 
zu ſchicken, fo verwendete fie ihren ganzen Einfluß, ihn 
dagegen jicherzuftellen, was ihr auch gelang. 

Nun wendete ſich ihre vertraute Kammerfrau, Katha— 
rina Iwanowna, an diefen jungen Officier, indem fie ihm 
vertraute, daß er eine hohe Beſchützerin gewonnen Habe, 
die fie aber nicht nennen dürfe, und welche ihn von der 

| Gefahr, nach Sibirien tranöportirt zu werden, gerettet 
‚babe. Diefe wünfihe ihren Schügling perfünlih kennen 
zu lernen. Orloff ahnte ſogleich, daß dieſes auf ein 
neues galantes Abenteuer hinauslaufe, und gern ging er 
darauf ein, ſich der Führung der ſchlauen Zofe, die er 
ebenfalls nicht kannte, zu überlaſſen. Er verſprach 
ſich davon mindeſtens ein amuſantes Abenteuer, wie er 
ſie ohnehin ſehr liebte. 
| So geſchah es denn, daß nad) Derabredung um 
Mitternacht eine Droſchke vor feinem Quartiere hielt. 
| Eine in graue Seide gefleivete Dame, deren Kopf mit 
| einem dichten ſchwarzen „Schleier verhüllt war, ftieg aus 
"und zog an ber Saußflingel. Es wurde von innen ge— 
\ öffnet; fie ftieg die dunkle Treppe hinauf, da fie 
| die Localität ſchon zu kennen fihien, und Elopfte an eine 
i Belani, ruſſ. Hofgeſch. IH. 15 
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Thür, die ihr fogleich geöffnet und nach ihrem Eintritte 
wieder verfchlofien wurde. Sicht lange nachher traten 
zwei Berfonen wieder heraus. Es waren die graue Dame 
und ein großer Mann in einen weiten weißen Mantel fo tief 


eingehüfft, daß das Gefiht bis unter die Augen bevedt 


war. Auf dem Kopfe trug er eine Pelzmütze und in 
ver Hand eine brennende Blendlaterne. Nur die unter 
dem Mantel bervorblidende Spitze des Degens bewies, 


daß der Träger deſſelben ein Officier war. 


Als Beide in die Droſchke geſtiegen waren, bat 
Katharina Iwanowna, denn ed war die vertraute Kammer— 
Bay Katharineng, ihren Begleiter um die Gunft, ihm) 
die Augen verbinden zu Dürfen, bi fie an Ort und Stelle 
fein würden, wo jeiner eine deſto angenehmere Ueber= | 
rafhung warte. Der Dfficier, an folche Abenteuer fchon || 
gewöhnt, Tieß es fich Lächelnd gefallen. Der Wagen fuhr 
kreuz und quer durch mehrere Straßen, und hielt endlich | 
auf dem innern Hofe eines jener palaftartigen Häuſer 


an der Newaperfpective, die mit ihren Seiten- und Hinter- 


gebäuden ein ganzes GStraßenguartir im Quarré ein— 


nahmen, Dort ftieg Iwanowna aus, und führte den ver— 
Hüllten Dffieier noch immer mit berbundenen Augen durch 


eine niedrige Seitenpforte in einen engen, dunflen Gang, \ 
der zu einer fihmalen verborgenen Wendeltreppe führte; | 
diefe wurde erfliegen, und nun geleitete bie Zofe den Offi⸗ 
sier durch eine lange Reihe dunkler Zimmer in ein kleie] 
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nes Gemach, welches als Garderobe zu dienen fehlen, und 
bier nahm fie ihm, die Binde von den Augen und den 
Mantel ab; Die Pelzmütze legte er felbft von ſich. 
Da ftand nun im Lichtfreife der Blendlaterne ein bild» 
fhöner, hoch gewachſener Mann, dem ein altruffifcher 
Kaftan von grünem Sammet, mit Zobelpelz verbrämt, 
aͤußerſt vortheilhaft ſtand. Auch den Officiersdegen, der 
wol nicht geeignet war, Amor's Pfeil zu erſetzen, legte 
er ab, und nun öffnete die Kammerfrau einen Flügel der 


Thür des anſtoßenden Gemachs, und er betrat ein von 
Wohlgeruch duftendes kleines Zimmer, das reichlich mit 


den ſchönſten Blumen und Porzellanvaſen geſchmückt war. 


ber der ſchönſte Schmuck war ein anfcheinend ſchlafendes, 
ſchönes Weib, deren üppige fchiwellende Formen, nur 
leicht befleivdet durch eine Art von Schlafrof aus Roſa— 
atlas mit Zobelbefas, welcher in abſichtlich arrangirter 


| Unorönung manchen ihrer Reize verrieth, in malerifcher 
| Attitude auf einem fehwellenden Nuhebett liegend, einen 
| entzückenden Anblick gewährte. Der weiche perfifche Tep- 
pich führte ihn ungehört in ihre Nähe. 


Da fah er denn, kaum aufathmend, das fchöne 


Elühende Weib, welches er noch nie geſehen zu haben 
| glaubte, was wol möglih if, da Katharina bei ver 
|Ungnade, worin fie in ihrer Einfamfeit lebte, ſich felten 
| an dem Hofe der Kaiferin Elifabeth fehen lieg, und fein 
"Blut fing an flürmifcher durch feine Adern zu rollen. 


15 * 
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Bald aber fammelte er fih. Als ein Kenner des weib- 
lichen Herzens wußte er, daß man eine ſolche Komödie voll 
Goquetterie nicht wagt, wenn man die Abjicht Hat, in 
platonifcher Liebe die Idylle Damon und Phydias aufzu- 
führen. Und fo wagte er denn fühn den erften feurigen 
Kuß auf ihre fihwellenden Lippen, und Katharina 
erwachte; denn fie war ed, melde die Schlum— 
mernde gejvielt Hatte, und in angenehmer Verwirrung 
aufblickend rief ſie: „Ach, Orloff!” 


„Du kennſt mich, himmliſches Weſen!“ rief der 


kühne Abenteurer mit neuen glühenden Umarmungen, 


„die ich liebte mit dem erſten Blicke, als Ihre entzücken- 


den Reize vor meinen Augen erſchienen.“ 


„Schmeichler!“ entgegnete fie lächelnd, und ſchlug 


ihn ſanft auf den Mund mit ihren zarten Roſenfingern, | 
die er dafür Füßte; „wie follte ich nicht den fchönen 
Gregorius Orloff Eennen, den Liebling aller Frauen, dem | 


mein Herz ſchon lange gehört!’ 


„Und Ihrer Verwendung,“ ſprach er, inden bei I 
aller weiblichen Hingebung die Hoheit ihre! Weſens ihm | 
Ghrerbietung einflößte, „habe ich meine Preiheit zu 


danfen? 


„Wie Eonnte ich, entgegnete fie fchalkhaft, „die 





felbft fo ſchwach ift gegen Lockungen der Liebe, einen 


Dann fo Hart beftrafen laſſen, der fein anderes Verbrechen be- 
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gangen bat, als fich den Liebeslofungen einer ſchönen 
Frau hinzugeben?’ 

Nun falle der Vorhang. Schon in ver dritten Zu— 
faınmenfunft gab Katharina fich ihrem geheimen Liebhaber 
zu erfennen. Bei ven Schwüren feiner Liebe, bei den 
überzeugenden Beweifen feiner Kraft, feines Muthes und 
feiner Anbänglichfeit zugerte fie nicht länger, ihn in ihr 
Geheimniß einzuweihen, und hatte damit den rechten Mann 
gewonnen, der ganz geeignet war, die Fühnften Pläne 
zur Entthronung Peter's III. mit Klugheit und Geſchick 


auszuführen. 


Dazu aber war durchaus nothwendig, Daß gerade 
dieſes Verhältniß in das tieffie Geheimniß gehüllt blieb. 


Und das gelang, Dank den Vorfichtdmaßregeln und der 


 feltenen DBerfiäwiegenheit der treuen Kammerfrau fo voll— 


ſtändig, daß auch nicht ihre Yertrautefte Freundin, die 


| 





| feine intriguante Fürſtin Dafhkoff, die Schwefter der be— 
rüchtigten Maitreffe ihred Gemahls, nur das Geringfte 


davon ahnte, daß fie mit Orloff an einem und demfelben 
Plane arbeitete. 
Obwol nun Orloff der vertrautefte und begünftigifte 


‚ihrer geheimen Liebhaber blieb, fo war er Doch nicht ver 


\ 


| 
! 
\ 
h 


| 


! 
| 
| 





einzige diefer fchönen und üppigen Frau, deren Sinnlich- 


feit, einmal gewect, immer neue Abwechfelung in ihren 
geheimen Liebesgenüſſen verlangte. Da fie aber bei feinem 
andern ihrer im Geheimen begünftigten Liebhaber dieſelben 
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Eigenfihaften des Muthes, der Entfihloffendeit, der Schlau- 
heit und Anhänglichkeit fand, wie bei Orloff, fo wagte 
fie feinen Andern in ihr Geheimnig einzuweihen; bed) 
mußte fie durch ihre Liebenswürdigkeit alle ſolche Neben- 
tiebhaber, felbft wenn fie al3 ſolche verabſchiedet wurden, 
als Freunde zu erhalten, und Fonnte ficher darauf rechnen, 
dag, wenn es gelte ihre ‘Partei zu ergreifen, fie mit Gut 
und Blut die Shrigen fein würden. 

Natürlich erfuhr Orloff eben fo wenig son foldhen 
Eleinen Derirrungen ber Untreue feiner Geliebten und hielt 
ih für ben einzigen son ihr begünſtigten Liebhaber. 

Katbarinend Zurücgezogenheit gab ihr auch das 
Mittel, die natürlichen Folgen ihres vertrauten Verhält— 
niffed zu ihrem geliebten Orloff vor der Melt zu dver- 
bergen, felbft zu der Zeit, ald ihr Gemahl noch lebte. 
Mehrere Kinder waren die geheime Frucht Diefes fträf- 
lichen DVerhältniffes. Zuerſt gebar Katharina ihrem Ge— 
liebten einen Sohn, den fie unter dem Namen Bafıl 
Gregorowitſch Bobeinski erziehen Tief. Später wurde 
der Admiral Nibas fein Gouserneur. Die Aehnlichkeit 


des jungen Mannes mit feiner Mutter war fo auffallend, 


daß fih dadurch das dunkle Gerücht: er fei der natürliche 


Sohn der Kaiferin, nur noch mehr beftätigte. Doc zog 
bald deſſen ausfchweifende Yebensweife ihm den Unwillen 


feiner Mutter zu, und fie verwies ihn, als fie ſchon Kais 


ferin Katharina II. war, nach Eſthland. Erſt als fein | 
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Haldbruder Raul I. den Thron beſtieg, rief Diefer ihn 
zurüf und machte ihn zum Major bei der Garde zu 
Pferde. Doch nach einiger Zeit fiel er wieber bei jenem 
despotiſchen Kaifer in Ungnade. 


- 


Auch zwei hübſche Hoffräuleins folien Töchter Ka— 
tharinens aus ihrer geheimen Verbindung mit Drloff ge— 
wefen fein. Beite wurden son der erftien Kammerfrau, 


tamend Bontafow, als ihre Nichten erzogen. 


och andere Verbindungen Katharinens hatten be= 
bedeutenden Einfluß auf die Entwickelung der Intrigue zur 
Entthronung Peter's II. Wir nennen davon: den Ge— 
neral Villebois und die ſchöne, junge Fürſtin Daſchkoff, 
Beide nächſt Orloff die eifrigſten Beförderer von Katha— 
| rinend ehrgeizigen Plänen, ohne darum zu wifjen, daß 
| fie mit diefem Orloff nad) einem Ziele ftrebten. 


| Unter den Dffieieren und SHofleuten, welche, 
als Katharina noch Gropfürftin war, im Geheimen ihre 





Gunſt genoſſen, war einer der begünftigiften, der fpäter 
von der Kaiferin ganz beſonders auggezeichnet wurde, eben 
dieſer nachmalige Generallieutenant DBilleboid. Er war 
ein Officier von hohen Verdienſten, der Sohn eines Bre— 
tagners, den Weter der Große in England als einen 
geſchickten Seemann kennen gelernt hatte. Der Czar 
zog ihn deshalb unter vortheilhaften Bedingungen nach 
Petersburg, wo er bald Escadronchef und Adjutant 
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Peter's I. wurde.“) Er war allerdingd nicht mehr jung, 
als ihn Katharina in den Kreis ihrer Galanterien und 
ihrer politifchen Intriguen zog, und fo darf man mol 
annehmen, daß mehr feine Gefihiclichfeit für Die letzteren 
war, als feine perfünliche Liebensmwürbigfeit war, was ihm 
Katharinens Zuneigung im hoben Grade gewonnen hatte. 
Zunächſt benußte fie diefes DVerhälinig, um ihrem 
geliebten Orloff eine Stellung zu verſchaffen, worin er 
gegen Schuwalow’3 Verfolgungen und Intriguen ficher 
war, und zugleich beſſer für das Gedeihen ihrer eigenen 
politifhen Pläne wirken Fonnte. Auf ihre dringende Ver— 
wendung bei dem zum Seldzeugmeifter befürderten Ville— 
bois erhob Diefer Orloff zu der einträglichen Stelle 
eines Negiments- Quartiermeifterd, wodurch er zugleich 
Einfluß erhielt auf die Officiere und Gemeinen de3 
Garderegiments, deren Freundſchaft und Anhänglichkeit 
er fih durch Kleine Vorſchüſſe leicht gewinnen Fonnte, 
Villeboid Hatte Feine Ahnung davon, Daß er einen mehr, 
als er ed war, begünftigten Nebenbuhler gehoben hatte. 
Außer diefen Beiden, Orloff und Villebois, die im 


Geheimen, unabhängig son einander, und ohne von 





) Diefer ältere VBillebois (der Vater) ift der Verfaſſer 
der intereffanten Memoiren, welche fish über das Privatleben 
Katharinens I. verbreiten und auch anziehende Anecdoten aus 
dem Sofleben Peter's I. mittheilen, Wir haben fie bei dieſem 
Werke benugt, 
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ihren gegenfeitigen gleichen Abfichten zu wilfen, für fie 
wirkten, hatte Katharina noch die Gefihidlichkeit, eine 
dritte Confpiration für fih zu gewinnen, an deren Spitze 
die ſchon genannte Fürſtin Daſchkoff ftand. 

Diefe Fürſtin Daſchkoff war 1744 geboren, alſo erft 
18 Sabre alt, als fie die Vertraute und Mitwifferin von 
Katharinens ebrgeizigen Plänen wurde. 

Sie war eine Bruderdtochter des Großcanzlers Michael 
Woronzow, und wie fihon erwähnt, eine Schweiter der Mai- 
treffe Peter's III.; jie hatte ihre Erziehung in dem Haufe 
ihre Oheims erhalten, der ein Eluger nnd liftiger Mann 
war. DBegreiflih Hatte auch ihre Erziehung eine ganz 
andere Richtung gewonnen, als die ihrer Schweſter, 
welche von den gemeinen, unjtttlihen und niederträchtigen 
Charakterzügen ihres Vaters, in deſſen Kaufe fie aufge= 
wachfen war, ihren richtigen Antheil empfangen Hatte. 

Driginell genug und Zeugnig gebend für den Unter- 
nebmungsgeift, welchen jie ſchon vor ihrer Dermählung 


beſaß, war die Art, wie fie den jungen und reichen Für— 
ſten Dafchfoff nöthigte, ihr feine Hand zu bieten. Diefer 
machte den ſchönſten Mädchen des Hofes, allerdings mit 


leichter Oalanterie, die Cour, doch ohne ernftliche Abfich- 


ten zu begen. So fagte er ihr einft in Gefellfchaft bei 
ı ihrem Obeim, dem Großeanzler Woronzow, einige Artigfei= 
\ ten, die weiter Nichts bedeuten follten, als gewöhnliche leere 


| Salanterien. Doch vie junge Woronzow war vreift und 
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Thlau genug, ſich ven Anſchein zu geben, als nehme fie 
diefen Scherz für Ernft auf. Sie rief ifren Oheim, ver 
jih in der Nähe befand, herbei, und fagte dieſem ganz 
laut: „Onkel, der Fürſt Dafhfoff Hat mir fo eben die 
Ehre erwiefen, um meine Sand anzuhalten!‘” — Der 
Fürſt war darüber in die äußerte Verlegenheit verfegt, 
und obgleich er nie im Oeringften daran gevacht hatte, 
Gruft zu machen, fo wagte er es doch nicht, die fihöne 
Nichte eines fo mächtigen Minifterd öffentlich zu com— 
promittiren. In diefer Derlegenheit gab er ſich das An— 
jehen, als jei es wirflich feine Abſicht gemwefen, und hielt 
nun ernftlih bei vem Oheim um die Sand feiner Nichte 
an, worauf bald die DVermählung erfolgte. 

Schon son früfer Jugend am fehiwärmerifch und 
enthuftaftifch, war die Fürſtin Daſchkoff leicht für Die li— 
Geralen Anfichten ihres geiftsollen Cheimd gewonnen. Gie 
haßte den Despotismus jeder Art, und indem ſie ſich an 
Katharina näher anſchloß, war die Abſicht, Dieſe für eine 
liberale Regierungsform zu gewinnen, nicht das geringſte 
der Motive, dafür mitzuwirken, daß Dieſelbe auf den ruſſiſchen 
Thron gehoben würde. Katharina aber war ſchlau genug, 
diefe Hebel zu benugen, indem fte ſich den Anſchein gab, 
als gehe fie ganz in die freifinnigen Ideen ihrer Sreundin 
ein, ofne daß e3 jemald ihre wahre Abſicht gewefen war, 
der despotifchen Alleinherrfchaft zu entjagen, welche Die 
ruſſiſchen Herrſcher bisher geübt Hatten. 
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Mit Abſcheu Hatte die Fürſtin den Norfchlag ihres 
Vaters, die Stelle ihrer Schwefter Nomanowna bei dem 
Czar Peter III. einzunehmen, zurüdgewiefen. Ihr Geift 
und ihre Bildung bedurfte eines ganz andern Liebhabers, 
al3 eines Mannes, der ſich mit Tabakrauch und Soldaten- 
exereiren befchäftigte. Ihr Stolz ließ es auch nicht zu, 
eine fo unmwürdige Rolle zu fpielen; am Wenigften Fonnte 
fie aber ven Gedanken ertragen, ihre Schwefter, die an Bil- 
dung tief unter ihr ftand, als gefrönte Kaiferin zu fehen. 
Dazu Fam noch ihre höfere Bildung. Sie verftand meh- 
rere Sprachen, befonders deutſch und franzöſiſch, und Hatte 
fih in Warfchau viel mit der ſchönen Literatur des Aus— 
landes befihäftigt, befonderd mit der franzöfifchen. So 
fühlte jie fich natürlich mehr zu Katharinen Hingezogen, 
welche unftreitig alle ihre Umgebungen an Bildung und 
Kenntniß weit überragte. Auch war Katharinend Charaf- 
ter kühn und Hochfliegend genug, um ihr felbft in Deren 
Umgebungen eine alle Unteren überragende Stellung zu 
gewähren. ber nachtem die Fürſtin Dafchkoff einge- 
weißt war in Katharinend geheimfte Pläne, beturfte fie 
noch eines fähigen Gehülfen, um eine Revolution anzu= 
ftiften und zu leiten, wodurch fie zwar ihre Familie gegen 
ſich aufbrachte, aber auch die Schöpferin von Katharineng 
Grhebung auf ten Thron zu werden vermochte, durch 
deren Dankbarkeit zu ven höchſten Chrenftellen, zu 


Reichthum, Macht und Anſehen erhoben zu werden, 
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fie dann nicht zweifeln durfte. Diefen Gehülfen fand fie 
in ver Perſon des Wiemontefen Odart. 

Odart war, wie viele andere Abenteurer, nach Pe— 
teröburg gefommen, um dort fein Glück zu machen. Er 
fand Aufnahme im Hôtel der Fürſtin Dafchfoff. Es war 
ihr Geſchmack für franzöſiſche Literatur, die dieſem gebil— 
deten Manne die günftige Aufnahme bei der jungen Für— 
fin zugewendet hatte, denn er hatte fih in Petersburg 
als franzöſiſcher und englifcher Sprachmeifter angekündigt. 
Ihr Dertrauen aber gewann der liftige und gewandte 
Staliener dadurch, daß er ganz in ihre liberalen Ideen 
einging und ein ungewöhnliche$ Genie für Intrigue 
zeigte. Sie hörte nicht auf, den Mann zu rühmen, ver 
e3 verftand, fih für ihre Pläne brauchkar zu zeigen. 
Sie interefjirte auch die Kaiferin für dieſen Italiener, fo 
daß Katharina ihn zu ihrem PBrivatfecretair ernannte, um 
ihn immer mehr an ihre Perſon und ihre ebrgeizigen 
Pläne zu fäſſeln. Bald gewann er das Holle Vertrauen 
auch) der Kaiferin Katharina. 

Gr war Zeuge von den Ungerechtigkeiten, Zurück— 
fegungen und Demüthigungen, die fie fib am Hofe 
und ſogar Öffentlich von ihrem Gemahle, Peter ILL, 
gefallen Taffen mußte. Dadurch gewann er eine perfün- 
liche Theilnahme für fie, die bald die Triebfeder feiner 
Handlungen wurde, und machte fih ihr auch fehr nüglich 
als verfchwiegener Gehülfe der Kanımerfrau, Katharina 
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Iwanovna, Durch Beförderung der geheimen Liebesintriguen 
der Kaiferin. Es fihien, daß es für Katharina Fein an- 
deres Mittel gebe, den Mighandlungen zu entgehen, als 
den Sturz des Kaiferd und ihre eigene Erhebung auf den 
Thron herbeizuführen. Er verfannte nicht die Schwierig- 
feit eines folchen Unternehmend. Wenn aber auf der 
einen Seite, im Valle des Miplingend, jeden DBeförderer 
dieſes Planed Tod oder Sibirien bedrohte, jo war es auf 
der andern Seite auch die beftimmte Ausficht, im Yalle | 
des Gelingend, auf die glänzendfte Belohnung, welche ihn 
Iocdte. Dazu Fam feine Entfchloffenheit, Die vor feinen 
Gefahren zurückbebte, und dag Derirauen auf fein Talent 
zur Intrigue jeder Art, was ihn zum bebeutendften und 
eifrigften Mitleiter dieſer Verſchwörung erhob. Eigennutz 
war aber in feinem Innern die Haupttriebfeder feiner 
Handlungen, und diefe fand bei jenem Unternehmen die 
günftigften Ausfichten auf Erwerbung von Neichthümern. 

Die Fürſtin Dafhfoff fühlte ſich gefchmeichelt durch 
den Erfolg, einen fo fähigen Mann für Katharinend In— 
terejjen gewonnen zu haben. 

Zunächſt fannen nun diefe beiden Verbündeten, die 
Fürſtin Daſchkoff und Ddart, auf Mittel, fih für den 
Plan Katharinend einen Anhang unter den Soldaten zu 
verfchaffen. Dazu aber gehörte Geld und abermals Geld, 
sor Allem aber auch ein gewandter und fähiger Führer 
des Complots, um durch Beſtechung fih ver Willfährigkeit 
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der Soldaten zu berfihern, ohne Doch den eigentlichen 
Plan der Verſchworenen zu verrathen. 

In dieſer Hinficht richteten fie ihre Blicke auf zwei 
Berfonen: den Hetmann Raſumowsky und ten Grafen 
Panin. 

Raſumowsky hatte den größten Einfluß am Hofe 
Peters III., ſowol durch die Gunſt und das intime 
Verhältniß mit der verſtorbenen Kaiſerin Eliſabeth, als 
auch dadurch, daß er ſich bei Sbeter ILL, indem er auf 
alle feine DBerfehrtheiten einging, zu infinuiren gewußt 
hatte; beſonders aber durch die unermeßlichen Reichthü— 
mer, welche er der verfihmwenderifhen Yreigebigfeit Der 
im Geheim mit ihm sermählten Kaiferin Eliſabeth gu 
danfen Hatte. 

Diefe feine Reichthümer erlaubten ihm, eine Menge 
Dffiiere und Soldaten freigebig mit Geld zu unterſtützen 
und fie durch feine Gonnerionen zu höheren Graden zu 
befördern. 

Die Stellung, welde er bekleidete, war: eine der 
wichtigſten im ganzen Reiche. 

Im Allgemeinen hatte er weder Achtung, noch Vor— 
liebe für Katharina, da er ihr wenig Genie zutraute und 
ihre finnlihen Neigungen Fannte. Uber er war noch 
immer son feinem alten Barteigeifte befeelt, und als ihm 
die Fürftin Daſchkoff im Vertrauen die Pläne zu Gunften 
Katharinend mittheilte, die fie, um die Kaiferin nicht zu 








239 


compromittiren, für die ihrigen ausgab, Billige er fie 
vollkommen, und erklärte, Da; wenn er auch die— 
felben nicht unmittelbar fördern fünne, er Doch jede Ge— 
legenheit ergreifen würde, fie mittelbar zu begünftigen. 

In dieſem Sinne äuferte er fi) Denn auch gegen 
Drloff, der ihn befuchte, um feine Anfichten darüber aus— 
zuforfihen, daß er durchaus Die Mapregeln, welche ber 
Kaifer gegen feine Gemahlin zu Gunften feiner Maitreſſe 
beabfichtige, nicht billigen Fünne, und daß Diejenigen, 
welche die Intereffen der Kaiſerin sertheidigten, ganz auf 
feinen Bziftand rechnen könnten. Im Uebrigen blieb Ra— 
ſumowsky gegen Orloff fehr zurüdhaltenn, wie er es 
denn auch gegen die Fürſtin Dafıhlofj gewejen war. Doc 
war er erfreut zu vernehmen, daß ſich zwei Verſchwö— 
zungen für denſelben Zweck gebildet Hatten, und feine b=. 
fiht ging dahin, beide Darteien zu beherrſchen und fich 
jo der Kaiferin ald das Haupt derfelben zu zeigen, ohne 
jedoch ſich ernitlich zu compromittiren. 

In diefer Abficht verfammelte er fogleich feine alten 
Sreunde und Anhänger, auf deren Ergebenheit er rechnen 
zu Dürfen glaubte und jagte zu ihnen: „Meine Freunde! 
is) weig mit Gewißheit, Daß man unter den Truppen 
eine Verſchwörung eingefädelt Hat, deren Zweck und Ab— 
jiht dahin geht, den Czar abzufegen. Ich bin überzeugt, 
dap wenn Ihr Euch nicht ſelbſt beeilt, Euch zu Leitern 
des Aufſtandes zu machen, Euch Nichts übrig bleiben 
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wird, wie den Soldaten, als durch Zwang gewonnene 
Gehülfen zu vienen, oder vielleicht gar ald Opfer des. 
Aufſtandes zu fallen.‘ 

Die Anweſenden waren überrafiht durch diefe Mit- 
theilung und mehrere fragten ihn: „Aber was haben wir 
nun zu thun in diefem Drange der Derhältnifje? 

‚„‚Anterftügt nur mich,” entgegnete Raſumowskh, 
‚‚jobald die Konfpiration zum Ausbruch Tommen wird, und 
ich werde ſuchen, jeden von Euch auf den Platz zu ftellen, 
wozu er durch Nang, Anfehen und Talent Anfpruch bat. 
Die blinde Keckheit einiger Verſchworenen aus den unter- 
ften Ständen foll den erfien Schlag führen. Wir aber 
müffen nun fehr eifrig auf ven rechten Augenblid achten, 
wenn auch wir ohne Gefahr Losbrechen fünnen. Wenn 
es den unterften Schichten der Gefellfihaft gelungen ift, 
Erfolge zu erzielen, fo wird es unfere Sache fein, durch 
unfere Gefihilichfeit die Srüchte Davon zu ernten. Meine 
Herren, ich frage Sie jet: fühlen Sie ſich Alle feft ent- 
fchloffen unter folchen Umſtänden und nach folchen Grund— 
fügen meinem Beifpiele zu folgen, fo ſchwören Ste mir 
Alle Treue und Ergebenheit in dieſer großen Sache un- 
ſeres gemeinfchaftlichen Vaterlandes!“ 

Und Alle hoben die Rechte auf und ſchwuren Treue 
und Ergebenheit für den großen Plan, Petern vom Throne 
zu ſtoßen und Katharinen darauf zu erheben. — Alle 
brannten vor Verlangen, möglichſt bald durch den 
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Ausbruch der Kataftrophe beweifen zu können, daß ihnen 
dabei das größte Verdienſt zujtehe. 

Nachdem die junge Fürftin Dafchfoff überzeugt war, 
das fie durch Raſumowsky eine große und angefehene 
Partei für ihre Pläne gewonnen hatte, befchäftigte fie fich 
damit, auch den Anſchluß des Grafen Banin an diefe ihre 
Partei einzuleiten. Katharina Hatte es ihr auf das Drin- 
gendſte eingefchärft, in diefer Hinficht Nichts zu unterlaffen, 
was zum Ziele führen Fonnte. 

Sie erfannte e3 jehr wohl, daß wenn auch der 
Name, der Neichthum und der Anhang des Grafen Raſu— 
mowsky im erften Augenblick des Aufſtandes denſelben 
ſehr förderlich ſein würde, dennoch nur der Graf Panin 
mit ſeinem Genie zur Intrigue und ſeiner Klugheit den— 
ſelben zum richtigen Ziele führen könne. Er allein war 

im Stande, den ausſchweifenden Enthuſiasmus der Fürſtin 
Daſchkoff zu mäßigen, Raſumowsky's Haß und Eifer an- 
zufeuern, Odart's ſervilen Ehrgeiz zu leiten, und, was 
vor dem Volke als die Hauptſache gelten mußte, der Ver— 
ſchwörung den Anſchein von Recht zu verleihen, indem 
‚ er durch feinen eigenen Zutritt als Beſchützer der Rechte 
feines Eleven, des jungen Thronfolgers Paul Betromitfch, 
‚ erfheinen mußte, dem Peter III. die Thronfolge rauben 
wollte, 

Die Fürftin Daſchkoff übertrug es dem fihlauen Ita— 
liener Odart, den Grafen Panin für diefen Gevanfen zu 
Belani, ruſſ. Hofgefih. M. 16 












242 


gewinnen. Er ftellte ihm vor, daß ed für ihn eine weit 
fichrere und ehrenvollere Aufgabe fein würde, vie echte 
des gefeglichen Ihronfolgerd gegen ungerechte Angriffe zu 
jihern, ald die Anſprüche Katharinend zu fördern, und 
diefe Idee ſtimmte jo fehr mit feinen geheimften Gedanken 
überein, daß er freudig verfprach, für die große linter- 
nehmung mitzuwirfen und Alles auszuführen, was die 
Fürſtin in diefer Beziehung für angemefjen halten würde. 
So entwidelte fih die Sntrigue immer weiter und 
gefährlicher für den in feiner ftolgen Sichergeit noch nicht 
das Mindefte davon ahnenden Kaifer. Aber ehe man han- 
delte, wollte die Yürftin Daſchkoff, um ihres Erfolges 
gewiß zu fein, ihren Anhang immer weiter außbreiten. 
In diefer Abſicht wendete fie ſich nun zunächft an 
den Fürften Wolkanewsky, der als Generalmajor im | 
Garde - Corps fand. Diefer Mann war, ald ein naher | 
Verwandter von Beftuchef, Schon längſt in Intriguen ge= | 
übt. Zudem war er Erbe des Hafjes Defjelben gegen die 
Perfon Peter's IIL. So wünſchte denn auch) er eine 
Veränderung in der Negierung und fihmeichelte fi) damit, | 
dei einer ſolchen Kataftrophe die Hauptrolle fpielen zu j 
fünnen. Er war daher eben fo wenig ſchwer für die ) 
Sache zu gewinnen, als früher Raſumowsky und Panin. 
Nun galt es noch, dazu eine hohe geiftliche Auto- | 
rität zu gewinnen, und die Blicke der unermübeten Intri= | 











guantin, der jungen Fürſtin Dafchkoff, fielen auf den I: 




















243 
Grabifchof von Nowogrod. Ohne Bedenken rechnete man 
auf feine Theilnahme. 

Der Kaifer hatte den ftolzen Prälaten auf das Tiefite 
und Unverfühnlichite beleidigt durch feine Verbannung nach 
Sibirien. Hatte er fih auch ſchon einige Monate fpäter, 
durch den Unwillen des Volks Darüber, bewegen laſſen, 
ihn zuräcdzurufen und in feine Chrenämter wieder 
einzufegen, fo war doc) Dies für den gefränften Kirchen 
fürften noch lange Feine hinreichende und ihn verfühnende 
Genugthuung. Cr fab in diefer Verfehwörung nur eine 
günftige Gelegenheit, feine yperfünliche Beleidigung zu 
rächen und die You Peter III. fo oft rückſichtslos ge— 
fränften heiligen Rechte der Kirche zu retten. Der Aber- 
glaube verfah ihn mit unzähligen Mitteln, der Sache 
ver Verſchwörung zu dienen. Er Ffannte die tiefgeiwurzelte 
Berehrung ver Nuffen für ihre alten SKirchengebräuche ; 
dem Erzbifchof aber ftand ein ganzes Heer von Mönchen 
und Popen zu Gebote, um dem Volke einzureden, ver 
Czar gehe damit um, die Neligion der griechifchen Kirche 
abzuſchaffen. In fo fern war diefer Erzbifchof einer der 
gefährlichften Gegner Peter's III. und einer der beveutend- 
ften unter den Anhängern Katharineng. 

Die Fürſtin Daſchkoff war indeß auch darauf bedacht, 
fi) der Truppen zu verfichern. Sie Fannte mehrere Offi- 
siere und ftellte ſich jest fo, als wollte fie ihnen eine 
Artigkeitöpifite machen, woran man bei der damaligen 

16” 
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freien Hoflitte in Peterdburg durchaus Feinen Anftoß nahm. 
So begab fie fih denn, ohne Verdacht zu erregen, zu 
ihnen in die Kaferne. Dort traf fie auch Orloff. Mas 
Beide auf dem Herzen Hatten, ging auch bald über die 
Zunge. Beide erfannten und yerftändigten ſich bald als 
Anhänger Katharinend und befprachen weiter mit einander, 
was für die Förderung der Sache zu thun fei. Die 
junge Fürſtin Daſchkoff ahnete nicht, daß Orloff der Kai- 
ferin Katharina befannt fei, noch Weniger, daß er in 
einem jo intimen Verhältniſſe mit ihr ftehe; denn in 
Hinficht dieſes wichtigen Geheimniffes war er fehr zurüd- 
Daltend. 

Drloff Hatte längft zwei feiner Brüder, *) die im 
Militair fanden, für die Sache der Kaiferin gewonnen. 
Er jtellte fie der Fürftin vor. Es waren fchöne junge 
Männer, wie Gregor Orloff, nur der eine, Alexis, ver 
Genarbte, Hatte etwas Abfchredendes. Die Fürftin war 
ganz entzüdt darüber, daß es ihr nach) ihrer Meinung 


*) Diefe Brüder biegen Uleris und Wladimir. Es maren 
im Ganzen fünf Brüder Drloff, namlich : jener Gregor, der geheime 
Günſtling Katharinens; Alexis, der fih, nachdem er e8 bis 
zum Admiral gebracht hatte, im Sahre 1768 im Kriege gegen 


die Türken fehr auszeichnete und die ruffifche Flotte im Archipel 


eommandirte, dann aber, während der despotifchn Regierung 
von Paul Petrowitfh, in Ungnade fiel; Wladimir, welcher 


nah der Nevolution zum Senator ernannt wurde, Yuller, den | 
Katharina zum Kammerherrn befürderte; Swan, der e3 Bid zum | 


Dberften brachte, fich aber felten am Hofe fehen ließ. 
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gelungen fei, auch jene beiden Brüder Orloff's für die 
Sade der Nevolution gewonnen zu haben. Wie Hoch 
fie auch fpäter fliegen, fo ftanden fie doch damals noch 
ald gemeine Soldaten im Carderegimente. 

DOrloff, der, wie wir gejehen Haben, fihon früher 
als Geliebter Katharinens in das Gebeimnig der Ver— 
Schwörung eingeweiht worden war, Datte außer feinen 
Brüdern auch feine vertrauten Freunde Bibikoff, ven 
Lieutenant Paſſek und mehrere andere Dffteiere und durch 
deren Hülfe und Mitwirkung einige Compagnien Garde 
für fih gewonnen, ohne ihnen jedoch das ganze gefähr- 
liche Geheimniß zu entdeden. 

Sp hatte Katharina als Kaiferin ganz im Gtillen 
eine weitverziweigte Verfihwürung gegen Thron und Leben 
ihres Gemahls mit großer Schlauheit zu Stande gebracht, 
an deren Spitze fie feibft ftand, während die einzelnen 
Verziweigungen der Berfchworenen von der Fürftin DafchFoff 
geleitet wurten, die übrigens alle Fäden der Confpiration 
in ihren feinen Händen behielt; daneben vertraten bie 
Uebrigen nach einander jeder eine befondere Function, 
ale: Beſtucheff, Schuwalow, Raſumowsky, der Yürft 
Wolkonsky, ein Schweiterfohn des nach Sibirien ver— 
bannten Beftucheff, und ver Graf Panin. Diefe ver- 
ſchiedenen einflugreichen Häupter der Infurrection, melde 
zum Theil verfchiedener Meinung waren, unter einen Hut 
zu bringen, war die nächfte Aufgabe für die Klugheit und 
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den gewandten Intriguengeift der Kaiferin Katharina und 
ihrer Freundin, der Yürftin Daſchkoff. 

Letztere galt damals vermöge ihrer Schönßeit, 
Sugend, Anmut und Bildung am Hofe ald der Mittel- 
punkt einer glänzenden Gefelfchaft, welche Nicht trieb 
als politiſches Geſchwätz, wobei Jeder fi mit Eitelkeit 
des großen Cinfluffes auf die Politik des Hofes rühmte, 
und offenbar geneigt war, Antriguen zu fehmieden oder 
jich mindeftend dabei zu betheiligen. 


7 


Peter III. arbeitet durch ſein Benehmen den Verſchworenen in 

die Hände. — Panin's Abſichten. — Deſſen Gewinnung. — 

Verſuchte Geldanleihe. — Katharinens geheime Schmanger: 

ſchaſt. — Ihre geheime Entbindung. — Peter wird getäufcht. — 

Peter rüſtet ſich zum Kriege gegen Dänemark. — Die Gefahr 
wird dringender. — Die Kataſtrophe rückt heran. 

Das war denn das günſtige Terrain, worauf Ka— 
tharina und die Fürſtin Daſchkoff mit ſo großem Erfolge 
operirten. Peter III. arbeitete ihnen durch ſein unvor— 
ſichtiges und übereiltes Verfahren in die Hände, indem 
er überall durch rückſichtsloſes Benehmen eine Mißſtim— 
mung der Großen des Reichs, der Soldaten und der Geiſt— 
lichen gegen ſich erregte, die bald in Haß und Erbitterung 
überging. 

Indeß brachte die Fürſtin Daſchkoff ihre meiſte Zeit 
in Katharinens einſamer Umgebung zu. War nicht von 























1 


247 

ihren politifchen Plänen die Rede, fo gab die franzöfifche 
Literatur reichlichen Stoff zur Unterhaltung. Da fie da- 
bei immer noch mehr am Hofe verkehrte ald Katharina, 
fo gab fie ihr von Peter's Benehmen, den geringiten 
Aeußerungen und jedem Ereigniffe am Hofe die genauefte 
Nachricht; auch Über die in der Hauptſtadt Herrfchende 
Stimmung feste fie die Kaiferin in fortdauernde Kenntniß, 
um ftet3 wachfam ven feindlichen Abfichten des Gzaren, 
wenn diefe zum Ausbruch Fommen follten, zuvorfommen 
zu können. 

Sp ſchien Mles nah Wunſche zu gehen. Indeß 
zeigte jich eine große Schwierigfeit in der Meinungsver- 
fihiedenheit der Haupttheilnehmer, und Alles mußte auf- 
geboten werden, Diefe zu einigen, daß ſie in Katharinens 
ehrgeizige Pläne eingingen. 

Eine Hauptfchwierigfeit in der Meinungsverfchiedens 
beit ftellte fich indeß heraus, indem die Kaiferin unmittel- 
bar jelbft die Negierung anzutreten wünfchte; Panin aber 
wollte, daß fie nur unter dem Titel einer Regentin berr- 
ſchen follte, und daß der Titel Kaifer nach Peter's Ent- 
thronung Niemand gebühre ald dem jungen Gropfürften 
Baul Petrowitfh. Der Hetman Raſumowsky ſtimmte in 
diefer Hinfiht mit Panin überein. Es war alfo eine 
mächtige Partei, welche dem cehrgeizigen Wunſche der 
Kaiferin offen entgegentrat, und feine geringe Schwierig- 
feit iag vor, dieſe Gegner für ihre Pläne zu gewinnen. 
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Es fam darüber in einer geheimen Verfammlung der 
Verſchworenen zu lebhaften Diöcufftonen. 

Panin redete mit großer Klugheit, wie folgt: 

„Ich weiß, Czarin, Alles, was Sie wollen und 
Alles, was Sie fünnen; aber ich weiß es auch, daß man 
Ihren Ehrgeiz zügeln muß. Als Sie noch Großfürftin 
waren, haben Sie es Hundertmal gefagt, daß Sie fich 
une den ebrenvollen Titel einer Kaiferin- Mutter wünſch— 
ten. Nun gut! Gind Sie jegt nicht mehr mit dieſem 
ehrenvollen Titel zufrieden? Wollen Sie jet Ihren 
Sohn vom ruffifhen Throne entfernen? Welches Recht 
Haben Sie aber dann wol, denfelben einzunehmen. Sind 
Sie aus dem Blute der Gzaren entfproffen und find Sie 
in dem Neiche derfelben geboren? Olauben Sie, daß 
die alte Friegerifche moskowitiſche Nation eine Prinzeſſin 
son Anhalt als ihre Souverainin anerkennen kann? Glauben 
Sie nit, daß diefe Nation für Abkömmlinge PBeter’3 
des Großen confpiriren wird, von denen fie ten einen am 
Buße des Thrones, den andern vom Throne felbft verftoßen, 
im finftern Gefängniß dem Verſchmachten preiögegeben fehen 
würde? Ah, Madame! Stehen Sie davon ab, mehr 
zu begehren, ald Sie erhalten Fünnen. Bedenken Sie, 
dag Sie es fhon als ein großes Glück anfehen müffen, 
der Gefahr, die Sie, täglich mebr fich berannnähernd, 
bedrobet, zu entgehen, und daß nur das einzige Mittel 
zur Nechtfertigung Ihres kecken Verfahrens darin zu finden 
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ift, daß Sie fi weniger mit fich felbft ald mit Ihrem 
Sohne befhäftigen.‘’ 

Die Verſchworenen waren ergriffen von der edlen 
Dreiftigfeit und der fihlagenden Wahrheit diefer Gründe, 
und Ttanden im ftummen Crftaunen da, die meiften fehon 
entfchloffen, zu Panin's Fahne zu ſchwören. 

Drloff bebte. Katharina beobachtete im erften Augen— 
blife der Meberrafhung ein bedenkliches Stillfehweigen. 
Doh gefhah died nur, um fih zu fammeln, und fie 
antwortete mit großer Geiftedgegenwart und noch größerer 
Klugheit: 

„Graf Banin! Sch bewundere Ihre Nede. Sie 
ift Hol Stärfe und Kraft, aber fie kann mic) den— 
noch nicht überzeugen. Ich Tenne und auch Sie Fennen 
die Nuffen. Wir wiſſen es Alle, daß fie, wenn fie 
fih nur Fräftig regiert fühlen, fih wenig darum kümmern, 
welches die Herkunft Derer fei, vie fie beberrfchen. Die 
Station weig nur dem herrfihenden entfchiedenen Willen 
zu gehorchen. Mentfhifoff, Biron und Münnich Haben 
dieſes bewieſen. Aber das iſt nicht die Weiſe, in welcher 
ich zu regieren beabſichtige; im Gegentheil iſt es die mit 
Gerechtigkeit gepaarte Milde, eine Art und Weiſe, die 
‚nicht die geringſte Veranlaſſung zum Mißvergnügen geben 
\ fol. Uber Sie, der Sie auf Klagen, Murren, Drohun- 
| gen und Aufruhr hinweiſen, vergeſſen, daß es faft jeder— 

zeit in den Zuſtänden einer Regentſchaft war, daß Thron— 
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revolutionen zum Ausbruch Famen. Würde man denn 
auch mol jemals an eine Thronrevolution gedacht Haben, 
welche wir jet vorbereiten, wenn Peter III. ver Mann 
gewejen wäre, der es vermocht Hätte, die Zügel der 
Herrſchaft mit Fräftiger Sand zu leiten? Sie find wegen 
meined Sohnes befümmert; aber halten Sie e3 denn für 
beffer, ihn der Verfügung eines fanatifchen Vaters zu 
überlafien, der fein Erbrecht Täugnet, als ihn und fein 
Schickſal einer Mutter anzuvertrauen, die ihn innig liebt? 
Und wenn ich mir die höchfte Macht wünfche, fo ift es 
nur um das Glück diefes Kindes fürdern und um freigebiger 
Diejenigen belohnen zu können, die, wie Cie, Graf, mic) 
in der Dertheidigung dieſes meined Kindes unterftügen. 
D! Sie können Ulle auf meine ewige Dankbarkeit rechnen, 
aber damit ich Ihnen diefelbe unbegrenzt beweifen Fann, 


fo muß ich auch die Macht dazu befizen, und diefe Wacht | 
ift e8, die ich mir von Ihnen Allen verfchafft zu feben | 


wünſche.“ 


Dieſe ſchlau berechnete Rede, welche gleichſam an | 
die Privatintereſſen und den Eigennutz der Anweſenden | 
appellirte, verfehlte nicht, auf Viele den tiefiten Eindrud | 


zu ihrem Gunften zu machen. 


Panin hatte übrigens für feine Sartnädigfeit, womit | 
er feinen Plan, ven kleinen Großfürften Paul auf ben | 
Thron zu Heben, verfolgte, ſehr eigennügige Beweggründe. 
Seine Abfihten gingen dahin, für ſich felbit den zweiten | 
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Platz im Neiche zu fihern, oder wo möglih, wie einft 
Mentſchikoff und Biron, die Negentfchaft für den Un— 
mündigen zu führen. Längſt hatte Katharina feine Ge— 
danken durchſchaut und ihm heimlich die AJuficherung 
geben laſſen, daß fie ihn fogleich nach ihrem Negierungs- 
antritte zu ihrem Premierminijter ernennen würde. Doch 
hütete fie jüch, ihm dieſes Derfprechen vor Zeugen von 
den Verſchworenen zu wiederholen, aus Yuriht, den Ehr— 
geiz des Einen oder des Andern zu verlegen. 

Um defto eifriger bejchäftigte fich die Fürſtin Daſch— 
foff damit, Mittel aufzufinden, den hartnädigen Eigenfinn 
Panin's, wofür fie deſſen Weigerung, ihrem Plane bei- 
zutreten, bielt, zu überwinden. Sie überlegte diefen 
wichtigen Gegenftand mit ihrem Flugen Vertrauten, den 
Italiener Odart. Diefer zog Orloff ind Vertrauen, dem 
Katharina den erften Pla im Neiche verfprochen hatte. 
Die Anftrengungen diefer Beiden waren aber lange ver- 
gebend. Es dauerte lange, bevor ſie die einzige Möglich- 
feit fanden, feinen Starrfinn zu beugen. Und das Mittel, 
welches Dazu angewendet wurde, war nichts Geringeres 
als die Liebe. 

Ddart und Orloff hatten Beide bemerkt, daß der 
Graf Panin, der durch feine Theilnahme an der Confpi- 
ration häufig veranlagt war, mit der ſchönen, jungen Für— 
ftin in Berührung zu fommen, troß feined bedeutend vorge- 
rüdten Alters fterblich in Diefelbe verliebt war. Aber fie er- 


252 


fuhren auch, daß er bei feiner Schönen eben nicht glücktich war 
in feinen Bewerbungen. Se mehr ihn die ungewöhnliche 
Geiftesfraft und die Tiebenswürdige Lebendigkeit diefer 
jungen Dame angezogen hatte, um fo mehr beeilte er 
ih, ihr ein offenes Geftändnig der zärtlihen Neigung, 
die fie ihm eingeflößt Hatte, zu machen. Aber die junge 
Fürſtin wies ihn mit Kälte ab, und gab ihm nicht die 
geringite Soffnung auf Erfolg, 

Es war indeg nicht gerade die Strenge der Tugend, 
welche ihr diefen Widerftand eingab, denn e3 war bekannt 
genug, daß fie ſchon mehrere glüclichere Liebhaber erhört 
hatte. Aber das Widerwärtigſte war ihr, daß Graf Panin, 
wie fie wußte, fihon mit ihrer Mutter in ben vertraute— 
ften Berhältniffen geftanden Hatte. Vor Allem aber war 
ed das tiefe und Tebendige Gefühl, welches fie ſchon für 
einen andern Liebhaber hegte, das fie abhielt, ven einfluß— 
zeichen Gouverneur des Großfürften Paul zu erhören. 
Diefe ihre Sprödigfeit gegen den mächtigen PBarteimann 
war allerdings von den nachtheiligften Folgen für Katha— 
rinend Pläne, denn nun fand Panin eine Befriedigung | 
feiner Nachfucht darin, daß er Alles aufmwendete, ihren | 
Abfichten unüberfteigliche Sinderniffe in den Weg zu | 
legen. 

Der ftetS aufmerkfame Odart hatte kaum diefen Grund | 
des Widerftandes von Panin entdeckt, als er fi) zu ver I 
jungen Fürſtin Dafchfoff begab. Nachdem er fih durch ' 
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fchlaue Fragen die Gewißheit verfchafft Hatte, daß feine 
Beobachtungen die richtigen waren, fo machte er ihr Vor— 
ftelungen über ihre Spröpigfeit, wodurch ſie VPanin 
täglich mehr beleidigte und entfernte. Es gefchah dieſes 
mit der Sreimüthigfeit eines DVertrauten, daß fie Beide, 
im Tal einer Entdeckung oder eines Mißlingens ihres 
Plan's, nichts Anderes zu erwarten bätten, als nach Sibi- 
rien verwiefen zu erden. 

Da e8 hier galt, den Kegungen der Sittlichfeit und 
Tugend zu trogen, fo wagte Odart über die Gemilfend- 
ferupel zu jcherzen, welche die Fürftin Dafchkoff von der 
Hingebung an Panins Leidenſchaft noch zurüdgehalten 
hatten. Endlich machte er ihr eine ernfte DVorftellung, 
freilich wobei Delicateffe und Sittlichfeitägefühl bedeutend 
bei Seite gefihoben wurde. 

„Ich bin überzeugt, ſprach er, „daß der Kleine 
Fehltritt, zu dem fie fich herablaſſen müjten, wenn 
Sie Panin's Wünfhen Gehör geben wollten, geadelt 
werden würde Durch den Beweggrund, der Sie veran- 
laſſen würbe, denjelben zu begehen. Ich erinnere Sie an 
die Gefühle der Freundſchaft, welche Sie mit der Kaiſerin 
vereinigt. Für wahre und echte Freundſchaft aber kann 
kein Opfer zu groß fein. Es liegt ein Heroismus in 
diefer Aufopferung aller feineren Gefühle, wodurch Ihre 
Aunmuth nicht alein der Kaiferin, fondern eben fo fehr 
ſich felbft den größten Dienft ermweifen würde. Denn, 
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was würde aud Ihnen werden, wenn bie Kaiferin von 
“der Regierung ausgeſchloſſen würde und ed Panin's In— 
triguen gelingen follte, fi felbft an die Spike einer vor— 
mundfchaftlofen Regierung zu jtellen? würde er dann nicht 
für das Verſchmähen feiner Liebe fi) an Ihnen furdjt- 
bar rächen? Läßt fi dann noch die Tragweite feines 
Haffes voraus berechnen? Als Ihr aufrichtig Ihnen er: 
gebener Freund habe ich die Verpflichtung, Sie zu war- 
nen, fihöne Stau, daß Sie nicht durch unzeitige Sprö— 
digkeit ſich ſelbſt und die Kaiferin ins Verderben ftürzen. 
Se unliebendwürdiger der Mann ift, dem fie fich Dinge- 


ben follen, deſto größer ift Ihr Opfer, deſto größer damit 


Ihr DVerdienft, welches zu dem Gelingen eines Planes 
wefentlich beitragen wird, der Sie zu Glück, Anerkennung 
und zu den höchſten Chrenftellen im Reiche führen 
würde.’ 

Diefe Rede Dvart’3 hatte nicht verfehlt, auf die über- 


fpannten romantifchen Gefühle der Fürftin Dafıhloff den 
tiefften Gindruf zu machen. Sie folgte unbedingt Odart's 
Mathe mit fo vieler Schlauheit und Goquetterie, daß be= 
glücdte Liebe den feften flarrfinnigen Staatdmann völlig | 


umfehrte, wie man einen Handſchuh ummendet. 


Panin ging nun Sand in Hand mit der Fürſtin 
Daſchkoff, um dahin zu wirken, daß nad) Peters Ent- | 
thronung Katharina, nicht der unmündige Paul, den rufjifchen | 
Thron beſtieg. Es wurden ihm dafür die höchften Ehren» | 
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ftellen im neuen Regimente zugefagt, und da auch vie 
Kaiferin ungemein freundlich gegen ihn war, fo zweifelte 
der eitle Mann feinen Augenblid, daß er durch die Gunft 
der Kaiferin und der Fürſtin Dafchfoff denfelben Einfluß 
auf Katharinens Entfchliegungen erlangen würde, wie auf 
eine vormundfchaftlihe Negierung, und fo wurde er denn 
die Seele des durch feinen Beitritt ich immer bevenflicher 
sonfolidirenden Aufftandsplanes. 


Don da an gab es Feine Parteiungen mehr unter 
den Verſchworenen und die Einigkeit Derjelben Fonnte nun 
fräftiger an die Ausführung denken. 


Es fehlte auch der bevorftehenden Inſurrection nicht 
an tüchtigen Führern. Aber was Diefen mangelte, war 
eine allgemeine Theilnahme der Soldaten. 


Hatten auch Orloff, Bibikoff und Paſſek ſchon drei 
Compagnien vom Regiment Jsmailoff verleitet, fo hielt 
man doch dieſes nicht für hinreichend zur Ausführung 
des Plans, und um mehr zu gewinnen, bedurfte man des 
Geldes, das gerade Katharinen fehlte. Die Kaiſerin beſaß 
kaum fo viel, als ihr tägliches Bedürfniß erforderte. 
Uebrigens Fonnte fie fich darauf verlajjen, Daß die frem— 
den Gefandten, befonderd der franzöfifhe, durch Peter's 
rückſichtsloſes Benehmen beleidigt, ganz auf ihrer Geite 
waren. Daher trug fie auf Anrathen der Yürftin 
Daſchkoff dem gemandten Odart auf, den franzöftfchen Mi— 
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nifter de Bretenil, der fih fo eben zur Abreife von Pe— 
tersburg anfchiekte, um ein Darlehen zu erfuchen. 

Herr von Breteuil wußte wol, daß eine Verſchwö— 
rung zu Gunften Katharinens im Werfe war, die er aller- 
dings auch billigte; aber er fannte weder die Pläne, noch 
die Perſonen, die darein verwicdelt waren, noch ihre 
Mittel. Darum traute er der Sache nicht, und hielt das 
Geld für ‚verloren, welches die Kaiferin zu haben 
mwünfchte. Auf der andern Seite wollte er doch auch 
Diefe, für ven Val, dab fie reuffiren würde, nicht 
verlegen, und fo gab er denn an Dvart, ald Diefer 
ihm mitgetheilt hatte, daß Die Kaiferin wünfche, der König 
von Frankreich möge ihr eine Anleihe von 60,000 Rubel 
verwilligen, die allerdings zweideutige Antwort: „Der 
König, mein Herr, wird mit Vergnügen bei allen Gele- 
genheiten ten Beweis feiner Ergebenheit liefern; ich 
werde deshalb dem Könige fogleich Nachricht von ihrem 
Wunſche zufommen laſſen.“ — Darauf entwarf er felbft 
ein Sormular für die im Fall der Genehmigung nothwen— 
dige Schuldverfchreibung, tie alddann — mie er Binzu- 
fügte — von der Kaiferin eigenhändig gefchrieben und 
unterzeichnet werben mußte. 

Odart zweifelte feinen Augenblick, daß die Kaiferin 
fehr geneigt fein werde, diefer Bedingung nachzufommen, 
und verfprach dieſes in ihrem Namen augenblidlich. Aber 
Katharina hatte dabei andere Gedanken. Sie fühlte fich 
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durch das Miptrauen des Geſandten allerdings beleidigt. 
Sie erkannte deſſen Abficht, fie dadurch in ein abhängiges 
Verhältnis von jich felbft und von Frankreichs Intereffen, 
denen fie keineswegs geneigt war, zu ftellen, und deshalb. 
würdigte fie ihn Feiner Antwort. 

Nachdem Breteuil noch einige Tage feine Abreije ver— 
fchoben hatte, und da der Italiener nicht wieder zu ihm 
kam, ging er nad) Wien und von da nach Paris, wo er 
erfußr, dan in Petersburg eine Nevolution zu Gunſten 
Katharinens ausgebrochen fei, und Befehl erbielt, fogleich 
an den ruffifchen Hof zurüdzufehren. 

Das gewünſchte Darlehen erhielt übrigens Katharina. 
son einem enalifchen Kaufmann Namens Meltvon, der 
ibr in Verbindung mit anderen Engländern große Dienfte 
erwies. 

Uebrigens befand ſich jebt gerade Katharina in einer 
fehr mißlichen Lage, die ihr weder bei Tage noch bei 
Nacht Ruhe lieg. Sie ſchwebte in der beftändigen Furcht, 
daß ihre immer mehr anmwachjende Verſchwörung, die 
ſchon fo viele Mitwiffer hatten, verrathen werben Fünnte, 
daß ihre Gegner fie dabei überrafhen würden und daß 
‚dann ewiges Gefängniß oder Verbannung nach Sibirien 
ihr 2008 jein würde. Noch mehr aber beunrubigte fie 
ihre bereits vorgerückte, heimliche und außereheliche 
Schwangerſchaft, die ſie kaum noch vor ihren nächſten 
Umgebungen verbergen konnte. Wie ſollte ſie es wagen, 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. Ul. 17 
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damit öffentlich) vor das Volk und vor die Soldaten zu 
treten? 


Wie ſehr ſie auch diefen Zuftand zu verbergen 
ſuchte, fo war er doch vielen Mugen nicht entgangen, 
was allerdings ihrem Huf und ihrem Anhang bedeutend 
ſchadete. Selbft der Czar hatte davon Kenntnig erhalten. 
Er beſchloß, fie zu überrafhen, aber er fam zu fpät. 
In dem Yugenblide, ald er in ihr Zimmer trat, fand er 
jie anfcheinend uubefangen auf dem Sopha ſitzen, nach— 
dem fie erft wenige Stunden zuvor, mit dem Beiftand 
ihrer bertrauten Kammerfrau, von einem Sohne entbun= 
den worden war, den der Graf Orloff erziehen ließ. 
Später wurde diefer Sprößling einer ungefeglichen Liebe | 
unter dem Namen Bobrinsky bekannt. 


Peter III, getäufcht durch die Äußere Ruhe Katha- 
zinen’® bei der großen Vollfommenheit ihrer DVerftelungd- 
funit, glaubte in feiner gutmüthigen Arglofigfeit nicht | 
daran zweifeln zu dürfen, daß man fie dieſesmal verleum- | 
vet Habe, nahm Falt von ihr Abſchied und kehrte nach 
VPeterhof zurück. Dort befchäftigte er fih von Neuem, in | 
ver drohendften Lebenslage, auf das Yeichtfinnigfte nur mit 
feinem Vergnügen. In diefer Zeit war ed, wo er auch 
dad Geſchick des jungen Iwan in ernitliche Erwägung 1 
zog und mit dem Gedanken mehr wie jemald befchäftigt, | 
Katharina und ifren Sohn, den Großfürften Raul, von | 
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zer Nachfolge auf ven Thron auszuſchließen, militairifche 
Rüſtungen veranlaßte. 

Beter fhwärmte damald mehr ald je für den Ge- 
danfen eined Krieged3 gegen Dänemark, um Solftein wie— 
der zu erobern. Die Flotte, die zum Angriff beftimmt 
war, lag theils in Kronftadt, theild in Neval. inige 
Regimenter, die er zu dieſer Exrpebition commandirt hatte, 
waren ſchon in Pommern eingerüdt, andere auf dem 
Marſche dorthin. Peter felbft beabfichtigte, fih an die Spike 
dieſes Heeres zu ftellen, um Dolftein zu erobern. Ganz 
glücklich war er bei dem Gedanfen, auf dem Wege vort- 
hin feinen Freund, Friedrich den Großen, den er feinen 
Bruder, fein Vorbild nannte, umarmen zu können. In 
Erwartung dieſes Glückes behandelte er den preußifchen 
Minifter, Baron von Golz, mit einer fo hoben Auszeich- . 
nung, daß vielleicht Friedrich felbft fich verfelben geſchämt 
haber würde. Golz war noch ein junger Mann, der, mit 
groper Eitelkeit begabt, dieſe übertriebene Artigfeit miß— 
brauchte, indem er fich derſelben überall berühmte, 
| Dadurch machte fich der Kaifer immer mehr ver- 
/ hapt, wie befonderd auch durch feinen unpopulairen Krieg 
| gegen Dänemarf. Es kam noch hinzu, daß Katharina 
| erfuhr, ver Kaifer habe Anftalten getroffen, fie fogleich. 
| nach feiner Abreiſe verhaften zu laffen; fo wurde die 
| Sefahr mit jenem Tage dringender, und die Verſchworenen 
erwarteten in jeder Nacht ven Befehl zum Ausbruch. 

IT 
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Eine ſolche Spannung der Verhältniffe konnte nicht 
lange dauern und die Kataſtrophe rüdte mit Niefenfchrit 


ten beran. 


8. 


Peter verwirft alle Warnungen. — Temploff. — Peters 
Sorglofigkeit. — Die Gefahr rüdt näher, — Paſſek's Verhaf— 
tung. — Entſchloſſenheit der Fürſtin Daſchkoff. — Panin's 


Bedenklichkeit. — Nächtliche Berathung der Verſchworenen 
an der grünen Brücke. — Beſchluß zum Ausbruch der Re— 
volution. 


Es iſt eine geſchichtliche Erfahrung, die man bei | 
allen Nevolutionen gemacht Hat, daß die Partei, gegen | 


welche ein Aufſtand angeftifiet wird, forglofer ift, als 
die reyolutionaire Partei, welche ſtets auf ihrer Hut ift 
und Alles genau beobachtet, während die berrfihende Var— 


tei, die geftürzt werben foll, ſich fo Häufig der ftolgen | 


Sicherheit Hingiebt. 


Sp auch Hier. Peter Hatte feine Mapregeln gegen | 


Katharinen, die nach feiner Entfernung zum Heere ausge— 


führt werden jollten, befchloffen, und war damit zufrieden. 


Sp lange wenigftens, ald er noch das Joch feiner Ge— 


mahlin, wie er es mit Unrecht nannte — denn er lebte von 
ihr vollig unabhängig — tragen mußte, wollte er au | 


fein Leben auf feine rohe Weife noch geniegen. 
Vebrigend ging feine Sorglofigfeit und fein Eigenſinn 
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in diefer Ungelegenheit big zum Unfinnigen und Unbe— 
greiflichen. Es fehlte ihm nicht an Warnungen, aber in 
feiner ftarren Verblendung wies er fie alle von der Hand. 
Mehrere Verfonen in feiner Umgebung Hatten im Allge- 
meinen son einer gegen ihn angezettelten Verſchwörung 
gehört; aber fie waren nicht fo genau unterrichtet, daß 
fie dem Kaifer die Hochverräther nachweifen Fonnien, und 
deshalb achtete er nicht auf folche Anfhuldigungen. Frie— 
drich der Große ermahnte ihn in den dringendften Briefen, 
doch etwas vorfichtiger zu fein und feine Handlungsweiſe 
zu ändern, da er ſich in der allergrößten Gefahr befände, 
vom Throne gejtürzt zu werben. . Aber tem Baron 
von Golz, der ihm aus den dringendften Gründen die 
Beachtung dieſes wohlgemeinten Rathes feines einjichts- 
vollen Freundes empfahl, antwortete Peter III. im eigen- 
finnigen Selbfivertrauen: „Wenn Ihr mein Freund feid, 
fo berührt diefen Punkt nicht, der mir fo verhaßt iſt.“ 

Eine andere, noch entfchievenere Warnung war die 
eines franzöſiſchen Architeften, mit Namen Valois, der 
bei dem englifchen Minifter den Gzaren aufgefucht hatte. 
Dort ftellte er ibm ein Promemoria zu, worin die böfen 
Abfichten und gefährlichen Pläne der Berfchworenen 
aufgededt waren. Gr hatte feine Notizen bon einem 
gewiſſen Temploff erhalten, auf den er fich auch als Zeuge 
berief. 

Diefer Temploff war übrigens ein fchlechter Menfch, 


262 


der natürliche Sohn des Erzbiſchofs Theophilus von Rowo— 
grod, von einer Frau eine Laternenanzünderse, Namens 
Nopeki Temploff. Diefen natürlichen Sohn Hatte der 
Erzbifchoff erziehen Taffen. Er Fam noch ſehr jung nach 
Petersburg, aber er war unterrichtet. Der allmächtige 
Günftling, Alexis Raſumowsky, ftellte ihn auf Empfeh- 
Iungen des Erzbiſchofs, feiner Jugend ungeachtet, als 
Erzieher ſeines Sohned au, auch führte er ihn bei 
Hofe ein. Hier aber führte der junge Temploff ein fo ver— 
ichwenderifche8 und ausfihweifendes Leben, daß er nad 
Sibirien verbannt wurde. Später aber wirfte Ra— 
ſumowsky wieder feine Begnadigung aus. Als Raſu— 
mowsky SHetmann der Koſaken und einer der Anhänger 
Beftuchews geworden war, verfihaftte er ihm die Stelle 
eines Staatsraths. Diefer Mann war e3, der, wenn der 
Czar nur einigermaßen auf feiner Hut gemwejen wäre, ganz 
ſicher Katharinend Plan, eine Ihronrevolution zu ihren 
Sunften zu bewirken, vereitelt und ihr ftatt des ruffifchen 
Kaifertfrond Verbannung nad) Sibirien verfchafft haben 
würde. 

So Hängen oft die größten Greigniffe in der Welt- 
gefchichte, wie das Schwert des Damokles, an einem Haare; 
— reißt ed, fo ift damit eine ganze folgenreiche Epoche 
aus der Weltgeſchichte ausgeftrichen und von einer Ka— 
tharina II., welche die nordiſche Semiranid genannt 
wurde, Polen teilte, und die Krim, den heutigen 
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Zankapfel Europa’d eroberte, wäre nie die Rede in den 
Büchern ver MWeltgefihichte geweſen. | 

Sener Temploff, son dem der Arciteft Valois die 
Thatſachen erfahren Hatte, welche dad Vorhandenfein einer 
Verſchwörung bewiefen, war entweder Zeuge in der Sache, 
oder er war felbft compromittirt. Jedenfalls mußte er 
feftgenommen und fcharf befragt werden, um die solle 
Wahrheit zu erfahren und alddann die Iheilnehmer au- 
genblicklich verhaften zu EZönnen. Aber Peter III. war 
zu forglos, und in feiner blinden Sicherheit hielt er jeden 
Nevolutionsverfuh für lächerlichen Unfinn, den er Ka- 
tharinend Mbfichten wol zugetraut hatte; aber er bielt 
fie für ein albernes Weib ohne Anhang, das er nächſtens 
im Klofter zum ewigen Schweigen bringen wollte. 

Grit auf AUndringen feiner Freunde gab Peter end- 
lich nach) und ließ Temploff serhaften. Aber es gefchah 
dieſes mehr, um feinen Anhängern gefällig zu fein, als 
aus Weberzeugung des Kaiſers von der Nothivendigkeit 
eines folchen Schritted. So Yergaß er denn auch, den 
Befehl zu geben, ihn über den Inhalt jener Denunciation 
zu verhören, die er übrigend in der Taſche behielt, 
um mit feiner dicken Woronzow, die eine höchſt bornirte 
Perſon war, darüber zu lachen. 

So fam denn diefe unbegreifliche Unvorfichtigkeit 
und Nachläfiigfeit Peter's den Plänen Katharinend in 
fofern zu Statten, dag ſie Zeit gewann, dieſelben 
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auszuführen. Sa diefe Ausführung wurde durch jenes 
Ereigniß noch mehr befehleunigt, als es fonft vielleicht der 
Tall geiwefen wäre. — In der Politif gewinnt man durch 
die Sehler des Gegners oft mehr, als durch die eigene 
Klugheit und Entfchloffenbeit. 

Die Verſchworenen waren lange verfchievener Mei- 
nung über die Art ver Ausführung. Es war ſchwer, ja 
e3 ſchien unmöglich, fie unter einen Hut zu bringen, als 
die Nachricht von Valois’ Verrath und Temploff's Verhaf- 
tung eintraf. Jegt waren Alle der einftimmigen Meinung, 
daß vor Allem raſch gehandelt werden müßte. 

Die junge Partei, welche Anfangs der Anficht ge= 
wefen war, man müßte abwarten, bis der Kaifer nad 
Betersburg zurücdgefehrt fein würde, um alsdann loszu— 
brechen, überzeugte fi) nun, daß es gefährlich fei, fo 
lange zu warten, und daß ed von der Klugheit geboten 
werde zu eilen, um Peter III. noch in Peterhof zu ver— 
haften, ehe er über militairifche Hülfe in St. Peteröburg 
verfügen Fünnte. 

Seder der Verſchworenen hatte nur Vertrauen auf 
feinen eigenen Mutb und auf die Treue feiner Freunde, ale 
durch Zufall entdedt wurde, dag der Augenblick der höch- 
ften Gefahr für die Gonfpiration gefommen fei. Anſtatt 
fie zu verwirren und zu beunruhigen, führte Diefes zum 
augenbliclichen Beginn der Action, 

Die junge Fürftin Dafıhfoff, die jeden Vogel an 
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feinen Federn kannte, und feinem ihrer Mitverfchivorenen 
jo gan; traute, unterhielt bei jedem der Hauptverſchwore— 
nen ihren Spion, der fie von ven geringften Greigniffen 
oder Heußerungen Defjelben ſogleich in Kenntniß fegen 
mußte. Ein folcher Spion befand fich auch bei dem Lieu— 
tenant Paſſek, ver einen Theil der Soldaten vom Garde— 
regiment für die Kaiferin gewonnen hatte. Da trat eines 
Tages einer dieſer Soldaten, ver nicht glauben Tonnte, 
daß der Lieutenant Paſſek nur irgend Etwas ohne Vor— 
wiffen und AJuftimmung feines Gapitains unternehmen 
werde, an Diefen heran und fragte ihn ganz zutraulich: 
„An welhem Tage, Herr Hauptmann, werden die Waf- 
fen gegen den Kaifer gewendet?’ Der Hauptmann, der 
wol im Ullgemeinen von der im Dunkeln jchleichenden 
Verſchwörung gehört Hatte, aber nichts Näheres mußte, 
war im höchiten Grade beftürzt über diefe Frage. ber 
er wußte ſich zu faſſen. Augenblicklich erfennend, daß 
hier große Interejjen auf dem Spiele ftanten, entlodte er 
dem Soldaten durch eine Antwort in unbeftimmten Aus— 
prüden dad ganze Geheimnig, welches er denn fogleich 
dem Befehlshaber feines Regiments rapportirte. 

Diefer ließ Paſſek fogleich arretiren. Es war ge— 
rade 10 Uhr Abende, als dies gefhah. Paſſek fand in- 
dep noch Zeit, mit Bleiftift auf ein Stüdchen Papier zu 
Schreiben: „Setzt augenblidlich Alles ing Werk, oder wir 
find verloren! — Der Spion, der ihm beobachten 
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mußte, zeigte fih an der Ihür, und Paffef, obwol er ihn 
nicht kannte, glaubte doch Alles wagen zu müffen, druͤckte 
tem Unbefannten den Zettel in die Hand uud fprad) 
leife umd dringend: „Trage dies fogleih zum Setmann 
Raſumowski, aber ſchweige; Du wirft reich belohnt 
werden.“ 


Der Spion hatte doppelte Urſache, von dieſem Pa— 
piere Gebrauch zu machen. Er eilte damit zu der Für— 
ſtin Daſchkoff, in deren Solde er ſtand, und übergab 
ihr den Zettel. Das war noch beſſer für die Sache der 
Conſpiration, denn die junge Frau war unſtreitig die 
Entſchloſſenſte unter allen Verſchworenen. 


Es war ſchon ſpät in der Nacht. Der ihr aufge— 
drungene Liebhaber, Panin, befand ſich bei ihr. Sie 
ſchlug ihm vor, augenblicklich den Ausbruch der Revo— 
lution zu beginnen, als das einzige Mittel, der Rache 
des Czaren zuvorzukommen und ihr zu entgehen. 


Panin war bedenklich. Entweder zweifelte er, daß 
ſich das Werk ſo ſchnell durchſetzen ließe, oder es fehlte 
ihm die nöthige Entſchloſſenheit. So ſtimmte er dent 
mit der Meinung der Yürftin nicht überein, fondern 
äußerte bedenklich: „das Sicherfte wird fein, Durchlaucht, 
Dis zum hellen Tage zu warten, um beſſer und ruhiger 
zu überlegen, wie und wenn man in viefer bevenflichen 


Eituation handeln müſſe.“ 
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„So gehen Sie,” antwortete die Yürftin kalt und 
mit einem unbeſchreiblichen Hohne auf ihren ſchönen Ge- 
fihtszügen. Vanin gerieth dadurch in lebhafte Betroffen- 
beit. Er konnte nicht zweifeln, daß diefe entfchloffene Frau 
augenblicklich Handeln würde; alsdann würde er gemiffer- 
maßen hors de combat gefeßt fein; er würde dann weder den 
Ruhm, noch die Belohnung günftiger Erfolge, freilich aber aud) 
nicht die Gefahren mit den anderen Verſchworenen aetheiit 
Haben; kurz, Graf Panin Hatte den Kopf verloren; er 
mußte nicht, was er thun ſollte, und durch den fichtlichen 
Hohn feiner Geliebten vollends confternirt zog er ſich 
zurück. 

Nun aber eilte die Fürſtin Daſchkoff augenblicklich, 
durch Emiſſaire die übrigen bedeutenderen Mitverſchworenen 
von dem Vorfalle mit Paſſek zu unterrichten und ihnen 
ein nächtliches Rendezvous an ver grünen Brücke zu geben. 

Kaum hatte fie Banin verlajjen, fo Eleidete ſie fich 
in die Uniform eines Gardeofftcierd, welche jie fchon feit 
längerer Zeit für diefen Fall bereit hielt, und dann eilte 
fie in einer Droſchke nach der grünen Brüde,‘) wo fie 
fhon öfters Zufammenfünfte und Berathungen mit den Ver— 





) Petersburg hat theils Pontonbrüden, theils hölzerne; 
dieſe letzteren, welche über den kleinen Nebenfluß Moika ge— 
ſchlagen find, werden nach den verſchiedenen Farben, womit fie 
angeſtrichen find, die rothe, die blaue und die grüne Brüde 
genannt. 


268 
fchmorenen gehabt hatte, um durch das viele nächtliche | 
Ein- und Ausgehen von Officieren in ihrem Palaſte nicht 
Aufmerkſamkeit und Verdacht zu erregen. 

Die Berfehworenen waren nicht wenig erfchroden 
über die Mittheilung, welche die Fürftin ſelbſt bei ihrem | 
Erſcheinen noch mit großer Beredtſamkeit ergänzte; aber 
jie befchlofjen einftimmig, das Vorhaben augenblicklich ing | 
Werk zu fegen. Das Warten bis zum folgenten Tage | 
ſchien ihnen zu geführlih zu fein. Died wäre auch der 
Val gewefen. Bei der geringften Zögerung war Alles | 
verloren. Man mußte nothiwendig, wenn Erfolg erzielt 
werden follte, fofort und in der Stille handeln, um dem 
Czar zuvorzufonmen, wenn er, wie ſich vermuthen lieg, | 
Truppen zufammenziefen laſſen wollte, Der Beſchluß 
zum Aufſtand wurde einftimmig gefaßt. Gregor Dre | 
loff, einer feiner Brüder und fein Freund Bibifoff be— 
gaben fih in bie Kafernen, um die von ihnen gewon=- 
nenen Soldaten für den Ausbruch Yorzubereiten. Wleris 
Orloff aber übernahm den allerdings bedenklichen Auf- | 
trag, die Nichts ahnende fchlummernde Kaiferin Katharina 
zu weden, jie son der großen Gefahr und dem Aus— | 
bruche der Unternehmung in Kenntniß zu fegen und für 
ihre augenblikliche Iheilnahme daran zu gewinnen. 

Damit beginnt der erfte Ausbruch der Revolution, | 
den wir im folgenden Gapitel fihildern wollen. | 

Von Minute zu Minute wurden die Greigniffe fpannenter. | 
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Die Kaiferin Katharina fängt an zu handeln. — Ihre erſten 
Erfolge in den Kafernen. — Villebois. — Volksjubel. — 
Segen der Kirche. — Katharina IT. wird als Kaiferin pro— 
clamirt. — Weitere Maßregeln und Erfolge. — Der Brinz 
von Holftein. — Deſſen Mißhandlung. — Die Revolution 
ift vollendet. — Angeblicher Leichenzug Peter’s. — Die Kai: 
ferin zeigt ihren Sohn Paul Vetromitfch dem Volke. — Jubel 
und Huligung. — Die fremden Minifter. — Manifeft, — 
Potemkin. — Ausmarſch der Soldaten. 

Gregor DOrloff, der jede der oft wechjelnden Schlaf- 
fellen der Kaiſerin Katharina nur zu genau Tannte, Hatte 
feinen Bruder, dem er den Auftrag gegeben hatte, ihr 
dad Billet der Fürſtin Daſchkoff zu überbringen, genau 
befchrieben, wo er fie in Diefer Nacht finden werde. 

Die Kaiferin Hatte unter dem VBerwande, Alles zu 
dem großen defte, das fie geben wollte, vorzubereiten, 
den Pavillon de Monplaisir bezogen. Dieſes Eleine 
Hölgerne Gebäude war für die Reſidenz einer Kaiferin 
wenig wohnlich eingerichtet, aber es lag fo günftigam Ende 
eines langen Gartens, am Ufer des finnifchen Meerbufeng, daß 
Dort ganz unbemerkt, unter dem Vorwande von Spazier- 
fahrten, eine zierlihe Yacht Hatte aufgeftellt werten kön— 
nen, deren Beflimmung es war, fie, wenn dag linter- 

achmen miplingen jollte, mit den am ſtärkſten compro- 
mittirten Verſchworenen nad Schweden in Sicherheit zu 
Sringen. Dies war ber eigentliche Grund, weshalb fie von 
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Peterhof aus dorthin auf einige Zeit ihre Sommer- 
reſidenz verlegt hatte. 
Diefe Lage und die der übrigen Quffitänee, iwelche 


der Hof bewohnte, war überhaupt ver Infurreetion ſehr 


günftig. Es war diefes Landhaus nur acht Stunden von 
Petersburg entfernt. 

Oranienbaum, wo eier III. fi aufbielt, und 
Peterhof, der Sommersufenthalt Katharinend, waren 
größere, aus Stein erbaute Luftfchlöffer auf dem linken 
lifer der Newa. Diefed wird von einer fortlaufenden 
gleichförmigen Hügelreihe gebildet. Das rechte Ufer 
diefes Fluſſes war damals noch von dichten Waldungen 
bedeckt. Bekanntlich mündet die Newa etwa fechs deutſche 
Meilen son St. Peteröburg in den finnländifchen Meer- 
bufen. An diefem Meerbufen und da, wo verfelbe fo 
breit wird, daß man dag jenfeitige Ufer faum erbliden 
kann, hatte der mächtige Mentfchifoff in Der Zeit feines 
höchſten Glanzes für fich das prächtige Luſtſchloß Dranien- 
baum erbaut. Nach feiner Verbannung wurde ed confis- 
eirt und Eigenthum der Krone. Dort war der Lieblings: 
aufenthalt Peter's III., wo er feine meifte Zeit verlebte. 
Zu feinem Unterrichte und Vergnügen Hatte er dort eine 
fleine Seftung angelegt, teren Wäle nicht mehr als jechs 
Fuß Hoch und zur Vertheidigung gar nicht geeignet waren, 
wo er die eroberten Fahnen ald Trophäen bewahrte. 

Oranienbaum gegenüber Tag in der Mündung de 
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Tluffed die bedeutende Feſtung Kronftadi, die Vormauer 
von Petersburg. Die vem faiferlichen Luſtſchloſſe Ora— 
nienbaum zugekehrte Seite der Feſtung bildet zugleich den 
ſtark befeſtigten Hafen. Daſſelbe iſt nicht mit der andern 
Seite der Fall; doch iſt der dort vorbeifließende unbe— 
feſtigte Theil der Newa an ſich ſehr gefährlich zu paſſiren und 
durch künſtliche Verſenkungen von großen Steinblöcken 
völlig unſchiffbar gemacht. In dem Hafen von Kronſtadt 
und in dem von Reval lagen die gegen Dänemark aus— 
gerüſteten Flotten, wodurch bei einiger Aufmerkſamkeit 
Katharinens Flucht leicht hätte vereitelt werden können. 

So liegen denn von Petersburg bis Oranienbaum 
in geringer Entfernung von einander die Sommerpaläſte 
und Luſthäuſer der ruſſiſchen Großen. Peterhof ſteht mitten 
unter ihnen, etwa acht Stunden von Petersburg entfernt. 

Wie vortheilhaft die Lage dieſes Luſtſchloſſes, welches 
Katharina bewohnte, während Peter ſich in Oranienbanm 
aufhielt, und des in der Nähe von Peterhof belegenen 
Pavillons de Monplaisir war, inmitten der Landhäuſer, 
welche meiſtens die mitverſchworenen Großen des Reichs 
bewohnten, ſollte ſich erſt ſo recht im Verlaufe des Auf— 
ſtandes ſelbſt zeigen. 

Gregor Orloff unterrichtete ſeinen Bruder, der die 
Lage dieſer Schlöſſer genau kannte, von einem geheimen 
Eingange in den Garten und Pavillon de Monplaisir, 
welcher gu dem Schlafgemache ver Kaiferin führte, und 
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übergab ihm den dazu beftimmten Schlüffel, son dem er 
fo oft auf feinen nächtlichen Liebesgängen geheimen Ge— 
brauch gemacht hatte. Dann aber wechjelte er mit feinem 
Freunde Bibikoff die geladenen Piftolen, und Beide ſchwu— 
ren, wenn Das Unternehmen feinen Erfolg haben follte, 
davon gegen den Feind feinen Gebrauch zu machen, fon- 
dern fich felbft damit gegenfeitig den Tod zu geben. 

Katharina, die auf ihrem Landhauſe jo ſpät in der 
acht Feinen Befuh und Feine Meldung mehr erwartete, 
Hatte fich niedergelegt und war in den tiefiten Schlaf 
verfunfen, al3 fie um zwei Uhr Morgens plöglich geweckt 
wurde. Vor ihrem Bette ftand ein Officier der Garde 
von großer Figur, breiten Schultern und Eolofjalen 
Körperformen, deſſen gebräunted urfprünglich ſchönes 
Geficht Durch eine breite und tiefe Narbe furchtbar ent- 
ftellt war. Died war Gregor's Bruder, Alexis, all- 
gemein als ein roher, aber furchtbar entfchloffener 
Menfch befannt unter dem Namen: Orloff der Genarbte. 

Diefer Mann Hatte Auftrag, ſich durch das Billet 
der Fürſtin Dafchfoff zu legitimiren, aber er zog es vor, 
die Ehre einer ſolchen Meldung allein auf fih zu nehmen, 
und jagte zur Kaiferin blos die Worte: „Es ift fein 
Augenblick zu verlieren, Ew. Majeftät. Bereiten Sie fi, 
mit mir fogleich nad) der Stadt zu eilen!“ Ohne nur 
eine - Serunde länger zu verweilen, zog er fih in ein 
Nebenzimmer zurück. 
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Katharina Flingelte beftig ihrer vertrauten Kammer 
frau Iwanowna, erzählte Diefer in höchiter Aufregung, 
was vorgefallen war, und als auch die Wertraute zur 
lebhafteften Eile rieth, ließ fie ſich augenblicklich ankleiden. 
Kaum war fie fertig, fo trat Orloff wieder ein, und mel- 
dete, dag der Wagen am Eingange de3 Gartens fie er- 
warte. Es war eine Equipage der Yürftin Daſchkoff, 
welche fchon feit einiger Zeit auf der Meierei, eine Stunde 
von Peterhof, für den Tall des Ausbruch bereit gehalten 
worden war. 

Mit Tebhaftem Herzklopfen, fat zitternd, in der un— 
geheuerften Nufregung, aber entſchloſſen und muthvoll, 
trat Ratharina die gefährliche Nachtreife an, welche über 
ihr Geſchick: ob Krone oder Verbannung nach) Sibirien, 
entfcheiden follte. 

Unaufgehalten und von lineingeweihten unbemerkt, 
fam die Kaiferin mit Orloff, dem Benarbten, an den 
Wagen. Sie ftieg mit ihrer Kammerfrau Iwanowna 
hinein. Drloff fprang auf den Kutſcherſitz, ergriff den 
Zügel und jagte im vollen Galopp davon auf der Chauffee, 
die nach Petersburg führt. 

Katharina war fo guten Muthed, dag fie unterwegs 
mit ihrer Begleiterin über die Unordnungen fiherzte, die 
fie, als Folge ihrer Webereilung, in ihrem Anzuge be— 
merfte. 


Aber Aleris Orloff batte die Pferde zu fo rafender 
Belani, ruff. Hofgeſch. I. 18 
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Eile angetrieben, daß fie den. Athem verloxen und ſtehen 
blieben. „Keiner, Peitſche mehr gehorchend, waren, fie kei— 
nen Schritt; mehr vorwärts zu, bringen, „und. ‚noch var 
man mehrere Werſte som Petersburg ‚entfernt, „Katharina 
war auper ſich, Orloff ‚rafte; Doch endlich ‚blieb, Nichts 
weiter übrig, als daß fie ſich entſchloſſen, den übrigen Theil 
des Weges zu Fuße zurüdzulegen. Das war freilich, zeit- 
raubend, aber fie kamen doch, wenn auch, langfam, ‚ihrem 
Ziele, näher. , Da begegnete ihnen, noch zum, Glück ‚ein 
alter Bauernfarren, und Alexis miethete denfelben, worauf 
die, Kaiferin ihn beſtieg, und Die Fahrt ging nun weiter 
nach, Petersburg zu. 

ls, ſie cine, gute Strecke „gefäßren „..waxen, 
bemerften die Reiſenden einen Wagen, ver: ihnen mit 
großer Schnelligkeit son der Stadt her entgegenkam. Da 
derſelbe Weg auch nach Dranienbaum führte, wo Peter III. 
ſich aufhielt, fo, beforgten ‚Katharina. und. Orloff irgend 
ein. bedenkliches Zufammentreffen. | 

Bald aber erkannte die Kaiſerin mit einem — 
freudigen Aufſchrei ihren Liebling Gregor Orloff, 
unter allen Verſchworenen für den entſchloſſenſten und 
fähigſten hielt... Dieſer war ihr voll Beſorgniß ‚über das 
lange Ausbleiben Katharinens entgegengeeilt. Als er die 
Heißerſehnte exblickte, rief er ihr zu: Alles-iſt bereit, 
Majeftät, und harrt Ihrer Ankunft.‘ Sie — in ſeinen 

es 


Wagen, und im fliegenden Galopp ging es nun der Stadt zu. 
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"Nach einer, flüchtigen Umarmung erzählte ihr Gre— 
gorius Orloff von ſeinen und ſeiner Mitverſchworenen 
Erfolgen bei dem Militair in St: Petersburg, und be— 
leöte dadurch den Muth der Kaiſerin der durch 
mancherlei unangenehmen Zwiſchenfälle ſchon beträchtlich 
geſunken wer. | 

Schon war ed Tag geworden , und Beforgniffe des 
Miplingens durch die Zögerung wurden wieder rege, und 
bennruhigten ſelbſt Orloff, als endlich Katharina mit ihn 
am Morgen des 9: Juli 1762 in St. Betersburg an: 
langte. 

Obwol fie Durch eine Verhüllung ſich möglichſt un— 
kenntlich gemacht Hatte," fo beſchloß ſie doch, damit ſie 
nicht erkannt würde, den noch ziemlich langen Weg durch 
die Stadt zu Fuße zurückzulegen.“ Orloff eilte voraus) 
um ihren Empfang vorzubereiten. Obgleich ſie ſchon er— 
müdet und es ziemlich ſtill auf den Strafen war, fo hatte 
fie noch Seelenftärfe genug, von jetzt an eine äußerlich 
ruhige. Dliene und Haltung anzunehmen. 

Die ganze Stadt mußte von ihr Durchfihritten were 
den, da die Kafernen, wo den Verſchworenen das Rendez— 
vous gegeben war, auf der Morgenſeite derſelben lagen. 
Sie zog es aber vor, auf der um die Stadt herumfüh— 
renden Straße ſich dorthin zu begeben. Ein Führer ging 
voraus, ihre Ankunftiranzumelden. Ganz erſchöpft Fam 


ſie dorxt vor der Kaſerne der Ismaeloffiſchen Garden an, 
18 
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von denen drei Compagnien gewonnen waren. Die Vers 


fhworenen hatten fie vor Katharinend Ankunft nicht alar- 
miren wollen, um nicht durch Yorzeitigen Jubel vielleicht 


Verrath zu veranlaffen. 


Plöglih wurde ihnen die Ankunft der Kaiferin ge- 
meldet. An dreißig Derjelben, zum Theil noch im Hemde, 
ftürzten ihr entgegen, indem fie ein brüllended Freuden— 


geſchrei erhoben. 


Ueberrafcht von diefem Anblicke erbleichte Katharina, | 
was die Worte, die fie fprach, nur um fo eindringlicher | 


machte. 


meine Feinde vertheidigt.“ 


Alle, die ihre Worte gehört hatten, und der Haufen | 
vergrößerte fih mit jedem Nugenblide, rajten vor En- 


thuſiasmus und fehworen, fie zu retten, und riefen in 


rufjifcher gemüthlicher Ausdrucksweiſe: „Wir wollen fterben 


für unfere gute Mutter!” 


Der Hetmann Raſumowsky war indeß berbeige- 


fommen, und fihloß ſich durch lauten Zuruf den Soldaten 


an. Diefed Beifpiel regte auch die Webrigen auf, und 


„Ich werfe mih in Gure Arme,” rief fie ven 
braunrothen, nad) Branntwein duftenden, halb angeffei- 
deten, unfauberen Kerlen zu, „ſchützt mich! Der Gzar | 
bat Befehl gegeben, mich und meinen Sohn in diefer | 
Nacht zu ermorden. Die Flucht allein bat mich vom | 
Tode errettet; ich erwarte von Guch, daß Ihr mich gegen | 

















er 
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bald ftand das ganze Negiment auf ihrer Seite. Katha— 
rina ließ einen Popen deſſelben mit dem Crucifir Fommen, 
und, ermuthigt durch diefe leichten Erfolge, forderte fie nun 
mit einfchmeichelnden Worten das Negiment auf, ihr auf das 
Crucifix den Eid der Treue zu ſchwören. Taufend Sande erhoben 
fich, und wie ein wilder Strom braufte der Schwur über 
die bärtigen Lippen. Ließen fih auch einige Stimmen 
vernehmen, die im Tumulte Katharinen nur als Negentin 
proclamirten, fo brachte fie doch Drloff’8 Drohung zum 
Schweigen und durch den Zuruf der Uebrigen wurden 
ihre Stimmen übertönt. 

Es war ein furchtbarer Tumult, der fih am Ende 
doch in den allgemeinen Zuruf auflöfte: „Es lebe unfere 
gute Mutter als regierende Kaiferin! 

Die Simeonifchen und Preobrafihenskoifchen Garden 
vereinigten fich mit dem Negimente Imailoff im gleichen 
Nufe. Die Officiere, die bis dahin Nichts von der Sache 
gewußt batten, hielten fih an der Spike ihrer Compag— 
nien, als gehörten fie längft zu den Verfchworenen. Nur 
zwei Offieiere von dem Negimente Preobrafchenskoi wagten 
ed, ſich Den Soldaten zu widerfegen, und getreu ihrem 
Eide proteftirten fie Dagegen. Aber Orloff ließ fie for 
gleich verhaften. Diefe Beiden waren der Major Tſche— 
pelefi und ver Yieutenant Pufchkin, die ſich aber bald auch 
zu Katharinens Partei wendeten; Diefe aber, ftolz auf 
ihre Erfolge, erklärte ihnen: „Ich bedarf Eurer Dienfte 
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nicht mehr!“ Auch waren auger dem Hetmann Raſu—⸗ 


mowsky der General Fürſt Wolkonsky, die Grafen von 
Stroganoff und von Bruce bei der Kaiſerin angekommen, 
die jetzt ſchon ein glänzendes Gefolge beſaß. 

Die Frauen der beiden Letzteren befanden ſich in dem 
wilden bachantiſchen Kreiſe derjenigen ſchönen, jungen 
Frauen, die Peter zu ſeinem Vergnügen mit nach Peter— 
Hof genommen hatte, und die er im ſeiner baroken Laune 
am St. Peterstage von ihren Gatten ſcheiden laſſen und 
anderweit wieder verheirathen wollte, 

Orloff ſagte zu Denen, die Katharinen nur als Re— 
gentin auszurufen verſucht hatten: „Man muß Nichts 
halb thun, da man ſich dadurch in: großer Gefahr begiebt— 
Auf halbem Wege ſtehen bleiben iſt eine große Thorheit. 
Wer alſo wieder von einer Regentin ſpricht, den durch— 
bohre ich auf der Stelle.“ Orloff war allgemein bekannt 
als ein Mann von großer Entſchloſſenheit, den man wohl 
zutrauen durfte, daß er Wort halten würde, und das 
ſchüchterte jeden etwa Bedenklichen ein. 

Das waren große Erfolge, die Katharina in der 
kurzen Zeit von zwei Stunden errungen hatte; aber wie 
die Lawine im Fortrollen anſchwillt, ſo auch die Revo— 
lution, wenn fie nicht zeitig gehemmt wird. 

Zunächft legte Katharina einen Beweis von ihrer 
großen Energie ab. 

Während Raſumowsky und andere gu ber Kaiferin 
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übergegangene Große im Kreiſe von drei Gnrderegimentern 
fie umftanden, eilte Orloff zu dem Artillerie - Regimente 
in der Mbjicht, auch Diefes ver Kaiferin zuzuführen. Er 
ſelbſt war Cabitain in diefem Negimente und bei ven 
Soldaten beliebt. Aber die Soldaten weigerten ſich, ihm 
zu folgen, wenn fte nicht Dazu Befehl von ihrem Obriften 
Dilleboid erhielten. Gegen diefen Dfficier, deſſen ftrenge, 
pfüchtgetreuen Grundſätze Katharina Fannte, Hatte fie nicht 
gewagt, ſich zu entdecken. Jetzt fandte Orloff einen feiner 
Freunde zu ihm und ließ ihm fagen: die Kaiferin laſſe 
ihm befehlen, ſich jchleunigft mit feinem Regimente zu 
ihr nach Petersburg zu begeben, und mit den Garden fi 
zu vereinigen. Villebois fragte bejtürzt: „Iſt etwa der 
Kaifer todt?“ Orloff's Freund ging auf die Beantwor- 
tung dieſer Frage nicht ein, fondern wiederholte nur auf 
Das Gemefjenfte den Befehl der Kaiferin. Villebois glaubte 
darin eine DVeftätigung feiner Vermuthung som Tode des 
Kaifers zu finden und nun geborchen zu muͤſſen. Er 
ftellte jich in Betersburg mit feinem Regimente ver Kai- 
ferin zur Derfügung; allein er wagte es, Derfelben Vor— 
fellungen gegen die Durchführung ihres Planes zu machen, 
den er jest durchſchaute; aber Katharina unterbrach ihn 
mit ven flogen Worten: ,, Mein Herr, ich Habe Sie nicht 
rufen laffen, um Nath von Ihnen zu verlangen, fondern 
um Ihre beftimmte Grflärung zu fordern, was Sie zu 
thun beabjichtigen.” 
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„Ew. Majeftät zu gehorchen!’’ antwortete Villebois, 
eingefchüchtert durch die Sicherheit und die impofante Majeftät | 
ihred ganzen Wefens, und ftellte fih an die Spige feines | 
Regiments, indem er die Schlüjfel der Arfenale der Kai- | 
ferin überreichen ließ. 

So ſah fih denn Katharina von 3000 Soldaten 
umringt, die ihr den Eid der Treue gefchworen hatten. 
Diele Taufende der Bewohner Petersburgs jchlofjen fich 
dem Militair an und ftimmten donnernd in deſſen Subel- 
ruf mit ein. 

Seht war ed Zeit, die Bewegung der Nevolution 
durch den Segen der Kirche heiligen zu laſſen. Auf 
Raſumowsky's Rath entfchlog fih Katharina dazu. Sie 
begab ſich in der Mitte einer zahllofen, jubelnden Bes 
gleitung nach der Fafanifchen Kirche, wo, wie man ihr 
meldete, zu ihrem Empfange Alles bereit fei. 

Ale Thüren, Fenſter und Dächer waren mit jubeln 
den Zufchauern bedeckt; mit wehenden Tüchern, emporge= 
worfenen Hüten und einem fortrollenden Sochgefchrei 
wurde fie von Schritt zu Schritt begleitet. 

Der Erzbifihoff von Nowogrod in feinem Prälaten- 
Drnat, umgeben von einer ungeheuren Menge Priefter, 
deren lange weiße Bärte und weiße Haare Ehrfurcht ein- 
flögten, warteten ihrer ſchon am Altare. 

Diefer Hohe Priefter jegte ihr die Faiferliche Krone 
auf das Haupt, und proclamirte fie mit lauter Stimme ald 











261 


Gelbftherrfcherin aller Rußen unter dem Namen Katha- 
tina II., und erklärte gleichzeitig ihren Sohn, den jun- 
gen Oropfürften Paul Petrowitfh, zu ihrem Nachfolger. 

Sp war Katharina ald Kaiferin proclamirt, noch 
ehe nur ein directer Schritt zur fürmlichen, Entthronung 
ded noch regierenden Kaiſers Peter III. gefchehen war. 

Aus der Kirche von Kafan begab fich nun die ge— 
frönte Kaiferin Katharina II. nah dem Winterpalafte, 
melchen vie Kaiferin Elifabetb bewohnt Hatte. Dies ge— 
ſchah wieder unter ungeheurer DBegeifterung ver fie beglei= 
tenden dicht gedrängten Volksmaſſen. Alle Ihore und 
Pforten des Palaftes blieben offen ftehen, damit Jeder, 
der wollte, eintreten Fonnte. Dies geſchah auch in folchen 
Maflen, daß alle die großen und zahlreichen Prunkgemächer 
und Säle, die gebohnten ParquetS, das Marmorgetäfel 
und Die reichen perfifchen Teppiche ganz mit Menſchen 
befegt waren. Ueberall, wo Katharina fich ſehen ließ, 
war fie von Knienden umgeben, die ihr den Eid der 
Treue ſchwuren. 

Die Führer der Verſchwörung hatten indeß Nichts 
unterlaſſen, was ihnen zur Sicherheit der neuen Kaiſerin 
nothwendig erſchien. In alle Viertel der Stadt waren 
Verſchworene geſendet, um dort Sicherheitsmaßregeln zu 
treffen, denn man ſetzte voraus, daß Peter, ſobald er von der 
Bewegung die erſte Nachricht erhalten werde, ſogleich auf 
Petersburg mit überlegenen Heeresmaſſen, die ihm noch 
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zu Gebote ftanden, rücken werde. Deshalb waren überall 
ftarke Wachtpoſten und "Kanonen mit brennenden Lunten 
der Kanoniere aufgeſtellt. | 

Es schien, als ſei Peter III. in Petersburg fihon 
vergeſſen. Kein Menſch nahm ſich ſeiner an. Der 
Prinz Georg von Holſtein, der Onkel Peter's, war ver 
Einzige, der den Muth hatte, für ſeinen rechtmäßigen 
Katfer aufzutreten; aber es follte ihm schlecht befommen. 


Prinz Georg befand fich gerade in Vetersburg, als 


fein Adjutant ihn 'benachrichtigte, was in ner Reſidenz 
vorging“ Sogleich ſtieg er zu Pferde und wollte, von 
einigen Getreuen begleitet, nach der Kaſerne eilen. Noch 
aber war er nicht weit gekommen, als ihn ein Trupp 
der berittenen Garde anhielt, ihn som Pferde riß und in 
eine Kibitke, ein Bauernfuhrwerk, warf und höhnend und 
lärmend vor den Palaſt transportirte, worin Katharina 
reſidirte. Hier wollte er abfteigen. Allein es kam der 
Befehl von der Kaiſerin, ihn in ſeine Familie zurückzu— 
führen und mit derſelben in feiner Wohnung zu bewacher. 
Was nun gefhah, war nicht ihre Schuld, fondern Folgen 
der allgemeinen Nohheit und- Aufregung. 

Kaum war er in feinem Haufe angelangt, fo erblidte 
er fohon einen Trupp Soldaten, befhäftigt mit Plünde— 
rung feiner werthvollſten Effecten. Sogar feinen Söhnen 
rahmen fie Die Uhren aus’ den Taſchen und ftedten fte in 
die ihrigen. Kein Zimmer war vor den Plünderern 
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verſchont geblieben, als das Schlafgemach der Brinzeffin, 
welches ein Unterofficier von der Garde, ſowie auch ihre 
Perſon, gegen die Rohheiten der Soldaten beſchützte Der 
Zorn des Prinzen kannte in dieſem Augenblicke keine 
Örenzen: Ohne Degen, den man ihm abgenommen hatte, 
verſetzte er einem der Erften, die ihn mit einem Arme 
voll Sachen entgegenkamen, einem Fußtritt vor den Leib), 
daß Derſelbe hinten überfiel und zu Boden: ſtürzte. Nun 
aber ſchlugen deſſen Kameraden in unbarmherziger Wuth 


AR 


auf - Den. wehrlofen Bringen n los. Der ihrin begleitende 
Officier mußte feinen: Degen! gebrauchen ‚um ibn gegen 
ihre Rache und Wuth zu ſchützen“ Hätten die Soldaten 
nicht ihte Waffen abgelegt gehabt, um befſer plündern zu 
können, ſie würden ihn getödtet haben. So gelaug e8 
endlich den zerbläuten Bringen aus ihren Händen zu 
befreien. Am folgenden Tage lieg ihm Katharina wegen 
dieſes Vorfalls ihr Beileid bezeigen und ihm ihre Wohl— 
gewogenheit verſichern. Prinz Georg! aber war noch ſo 
in Wuth, daß er antworte: Mein Herr! wer es wagt, 
ſich unter die wilden Schweine zu miſchen, muß darauf 
gefaßt ſein, daß es ihm ſo ergeht, wie mir.” | 

Man hatte Corgerrgetragen, daß vie Thore und 
Brücken 'gefperrt waren, um zu verhindern, daß der Kaifer 
vor) der Zeit auf ſeinem Luftfchloge  Dranienbaum von 
diefen Bewegungen im, Betersburg Nachricht empfange! 
Aber ein gewiſſer Beſſon, ein italienifcher Frifeur, ver dem 
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Czar fein Glück zu verdanken Hatte, übernahm es, ihm 
Nachricht zu bringen, während Feiner feiner Anhänger 
ſich deshalb rührte. Es gelang ihm, einen treuen Be- 
dienten, in Bauerntracht verfleidet, mit einem Billet un: 
ter dem ſtrengen Befehl, es nur in die eigenen Hände des 
Kaiferd zu liefern, abzufenden. Der Bediente paflirte die 
Brüde, die nach Peterhof führte, unbemerkt in dem 
Augenblide, ald man auf derfelben die Wache aufftellte, 
und begab fih nad) Dranienbaum, wo er denn erfuhr, 
dap der Kaifer fich ſchon in Peterhof befinde, wohin er 
fogleich geeilt war. So fihien Alles Ratharinen zu begünftigen. 

Auf dem Wege nach Peterhof ftand ein Negiment 
von 600 Wann, welches noch nicht für den Aufſtand 
zu gewinnen verfucht worden war. Es war zu beforgen, daß 
Peter bei der erften Nachricht von dem Ausbruche einer 
Revolution dieſes mit feinem holfteinifhen Regimente ver- 
einigen und fo mit einer fchon impofanten Macht auf 
Petersburg rüden werde, wo es dann möglich gewefen 
fein würde, die ſchon Mbgefallenen wieder für ihn 
zu gewinnen. 

Man war in Peterhof gerade damit befchäftigt, dieſe 
Bereinigung mit den Solfteinern anzuoronen, als der 
Dbrift dieſes Negiments, Dlfufieff, der von den Bewe— 
gungen in Betersburg gehört hatte, ſich bewogen fant, dorthin 
zu reiten und weitere Erfundigungen einzuzieben. 

Kaum war Derfelbe dort angefommen, fo beftürmten 
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ihn die Verſchworenen, fid mit feinem Negimente ber 
Bartei der Raiferin zuzuwenden. 

Olſuſieff begriff, daß die Bewegung fhon zu weit vor- 
gefchritten fei, um durch ein einziged Negiment gehemmt 
merden zu können. Er war zu Flug, um nicht ten Um— 
ftänden nachzugeben, verfprach feine Theilnahme, und jagte 
nach) dem Standquartiere jeined Regiments zurüd, das er 
leicht für die neue Herrfcherin gewann. Einige Augen 
bike darauf Fam im vollen Garriere ein Adjutant des 
Kaiferd von Peterhof angejagt, der ihm den gemeſſenſten 
Befehl brachte, fich dorthin zu wenden und mit feinem 
Negimente zu ihm zu ſtoßen. Abſichtlich empfing Ser Obrift 
den Ordonnanz-Officier in der Mitte feiner Truppen. 
Diefe hörten den Befehl, verlangten jedoch mit lautem 
Geſchrei, nach Petersburg geführt zu werden, um ſich mit 
der dortigen Garnifon vereinigen zu Fünnen. 

Noch vor Schlup ded Tages Hatte Katharina bereits 
15,000 Mann, die ihr alle Gehorfam geſchworen hatten, 
unter den Waffen. Die Stadt befand fih im Zuftande der 
geficherten Vertheidigung. Ueberall herrſchte Ruhe und 
die ftrengfte Ordnung. Die Revolution war vollendet zu 
ihren Gunſten, ohne daß auch nur ein Tropfen Blut 
gefloffen wäre. 

Selbſt eine Komödie mußte helfen, das Volk und 
das Militair zu ihren Gunften zu begeiftern. Sehr ge- 
hit hatte man das Gerücht ausgefprengt, day der Czar 


286 


Peter in Beterhof mit Tode abgegangen ſei Pidsiih 
bewegte fich son dorther, die Nemaperfieetise — ein 
langer feierlicher Leichenzug; Prieſter mit Fackeln zogen 
vorauf; Männer in ſchwarzen Mänteln trugen ven — 
auf deſſen ſchwarzer, mit dem goldenen Kreuz verzierter 
Dede ein Cruecifixr, gekreuzte Degen’ und die Krone lagen. 
Dieſer Zug mit gedämpfter Muſik und einem verhüllten 
Trauergefolge bewegte, ſich vor dem Winterpalaſte vorüber, 
und verſchwand alsdann in einer kleinen, abgelegenen 
Kirche, deren Thüren darauf verſchloſſen wurden. Man 
hat nachher nie wieder Etwas von dieſem Leichenzuge, den 
die Fürſtin Daſchkoff veranſtaltet hatte, geſehen Das 
Gerücht, daß es Peter's Leiche geweſen, wurde ſo lange 
geglaubt, bis wie Entdeckung der Wahrheit nicht mehr 
ſchaden konnte. 

Sobald die Kaiſerin im Winterpalaſte angekommen 
mar, ließ ſie ſogleich ihren jungen Sohn Paul Metrowitſch, 
einen nicht ſchönen, aber lebhaften, eigenſinnigen und 
verzogenen Knaben, zur ſich Holen. Ein. Detachement mit 
einem Officier wurde zu dieſem Zwecke abgeſendet Als 
der kleine Großfürſt erwachte und ſich von Soldaten um— 
geben ſah, fing er an zu ſchreien Graf Panin nahm 
ihn auf feine Arme, und indem er ihn mit Liebkoſungen, 
woran Der Knabe fehr gewöhnt war, beruhigte, trug er 
ibm felbft zu. feiner Mutter. b 

Diefe führte ihn’ hinaus auf ven Baltony hob ihn 
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empon und; zeigte, ‚ihn „Dem .Bolfe...,,, Sehetshiery's tief 
fie ‚mit, ‚lauter und. Klaren Stimme, „den rechtmäßigen 
Thronfolger, ‚dem ich den ‚alten: Czaren-Thron erhalten 
und, wenn. Gott will, Hinterlaffen werde. » Heute, war der 
Tag, an welchem ex ‚ermordet ‚werden: follte., Die gütige 
Vorſehung hat dieſes abgewendet und hat ihren Zorn auf 
das ſchuldige Haupt herabbeſchworen, welches ſein Ge— 


ſchick durch ſeine Verbrechen herausgefordert hat.“ 
EShne aterſuchung wurde dieſe öffentliche Verleum— 
dung geglaubt 


Die Großen des Hoſes, von denen, die meiſten an 
der, Verſchwörung ‚nicht, Theil. genommen hatten, erfuhren 
exſt am. folgenden Morgen von der Eriftienz und den Er— 
folgen... derfelben und begaben fich ‚en Gala nad dem 
Palaſte, um der ‚neuen Kaiſerin ihre, Huldigungen darzu— 
bringen. 

Nachdem ſich im Winterpalaſte die Hauptführer der 
Berfehmmörini um die Katjerim gefammelt hatten,  bejchlofjen 
fie, die günftige Stimmung der, Armee zu benutzen, um 
ſogleich gegen ‚den. Katfer und ‚jene, Holſteiner, die ein- 
zigen ‚seiner Anhänger. in. ver Nähe von Betersburg, zu 
marfchiren.. Doch wurde der Kaiſerin gerathen, zur Be— 
ruhigung des Volks über ihre größere Sicherheit, da der 
Winterpalaſt jedem Angriff der Flotte von der See— 
ſeite ausgeſetzt war, ein kleines Holz-Palais zu beziehen, 
welches am Markte lag und leicht ganz mit Truppen 
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umgeben werden konnte. Katharina Befolgte fogleich die- 
fen guten Rath und verlegte eiligft ihre Nefidenz dorthin. | 

Nun erft ließ fie in der ganzen Stadt ein Manifeft 
vertheilen und auch den fremden Gefandten zuftellen, wel— | 
ches der Piemontefe Odart mit Fluger Vorausſicht ſchon 
einige Tage früher verfaßt und heimlich hatte druden | 
laſſen. 

Es lautete wörtlich: 

„Wir, Katharina die Zweite, Kaiſerin aller Reußen, 
an unſere Unterthanen!“ 

„Alle wahren Patrioten haben ſchon lange die Ge— 
fahr eingeſehen, welche dem ruſſiſchen Reiche drohte. 
Unſere heilige Religion iſt vor Allem bloßgeſtellt geweſen. 
Die Dogmen der griechiſchen Kirche und die Statuten ſind 
übertreten worden und man hatte ſchon die Abſicht, Die 
alte, in Rußland herrſchende Orthodoxie in eine fremde 
Religion umzuwandeln, welche dieſelbe verdrängen ſollte. 
In zweiter Stelle iſt Rußlands Ehre, die durch ſeine 
ſiegreichen Waffen und das Blut ſeiner Krieger erworben 
iſt, den Feinden deſſelben geopfert worden, insbeſondere 
durch den eben geſchloſſenen Frieden, während alle inneren 
Verhältniſſe des Reichs, welche das Glück unſeres gelieb— 
ten Vaterlandes befördern und erhalten, mit Füßen ge— 
treten wurden.“ 

„Von dieſer Gefahr, die über unferen geliebten 
Unterthanen ſchwebte, tief gerührt, und vor Allem ihren 
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aufrichtigen und einftimmigen Wünfchen ergeben, Haben 
wir deshalb den Faiferlichen Thron beftiegen.‘‘ 

Während dieſes Manifeft im Volke vertheilt wurde, 
ftieg Katharina zu Pferde. Sie war gefleidet in die lini- 
form eined Obriften der Garde, welche ihr ein junger 
Dfficier, Namens Julizin, verfihaftt Hatte. Da fie fehr 
ftarf war, fo ſaß ihr die Uniform fehr knapp und war 
ihr nicht beſonders wohlkleidend. — Auch die Yürftin 
Daſchkoff ritt in einer ähnlichen Uniform an ihrer Seite. 
Diefe, eine ſchöne, fihlanfe Frau, nahm fich darin fehr 
reizend aus. 

In diefem Augenblicke machte die Kaiferin die Er— 
oberung einer in ihrer Gefchichte fpäter fehr bedeutend 
vortretenden ‘Berjünlichkeit. Es war die ihres nachmale 
fo allınächtig gewordenen Günftlings Potemkin. 

Diefer war damals noch Unteroffieier in der Garde 
zu Pferde. Er hielt im ihrer Nähe. Als er ſah, daß 
Katharineng Degen nicht mit einem Porte-épée verfehen 
war, bot er ihr das feinige an. Dabei war fein Pferd 

ſo drefjirt, daß es fid) vor der Kaiferin auf Die Snie 
niederlies und den Kopf ſenkte, und Dieſe bemerkte dabei 
‚die Schönheit, Anmuth und Zartheit des jungen Cavale— 
riiten, ber in dieſem Augenblicke einen fo tiefen Eindruck 
auf ihr dafür empfängliches Gemüth machte, daß er frä- 
w eine unbefchränfte Gewalt über fie gewann. Potem— 


fin war im Jahre 1738 geboren, alfo damals 26 Jahr 


1 Belani, ruſſ. Hofgeſch. IH. 19 
! 
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alt. Katharina erinnerte ſich jetzt, ihn ſchon einmal bei 
Orloff geſehen zu haben, und ſagte ihm dieſes mit der 
liebenswürdigſten Freundlichkeit, indem ſie mit leichtem 
Kopfnicken hinzufügte: „„Ich hoffe Dich bald wiederzu— 
ſehen!“ — Da übrigens Potemkin unter den Verſchwo— 
renen eine ganz untergeordnete Stellung eingenommen hatte, 
ſo erklärt es ſich, daß Derſelbe bis jetzt unbeachtet ge— 
blieben war. Erſt das Porte-épée ſollte die Brücke ſeines 
Glückes werden. 

An die Truppen wurde reichlich Bier und Branntwein 
ausgetheilt, und dadurch eine wilde Begeiſterung in ihnen 
geweckt, die ſich durch fortgeſetztes Hurrahrufen Luft machte. 

Nur ein einziges Regiment verhielt ſich ohne jedes 
Zeichen von Theilnahme. Es war dieſes das Cavalerie— 
regiment, welches Peter III., noch als Großfürſt, com— 


mandirt und ſpäter zum Garderegiment erhoben hatte. 
Dankbarkeit, eine ſeltene Tugend in Rußland, ließ dieſes nur 
höchſt ungern den Drange der Umſtände folgen. Die | 


Officiere weigerten ſich entſchieden, ihren Kriegsherrn zu 
verlaſſen und ſich der neuen Herrſcherin anzuſchließen. 


Aber Katharina ließ fie verhaften und andere Officiere, 


die ihr ergeben waren, an ihre Stelle ſetzen. Nun fügten 


jtch zwar bie Soldaten dein son ihnen: verlangten Gehor— 




















jam, aber ed gefchah mit finfterem Schweigen, und dies | 
: 5 $ — | 
bildete einen unangenehmen Contraft mit dem ſtürmiſchen 


Sreudengefihrei der Nebrigen. 
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Mit Ungeduld erwarteten die Garden, nun gegen 
ihren: Kaifer geführt zu werden. Dies geſchah endlich. 
Sie marfihirten unter den offenftehenden Fenſtern des 
Palais am Markte vorbei, wo die Saiferin ſpeiſte. 
Die Begeifterung erhöhte jich Dadurch, und diefe theilten 
elle Volksklaſſen, welche, ebenfalls von Branntwein be- 
rauſcht, den großen Marktplatz mit ihrem brüllenden 
Jubelgeſchrei erfüllten. 

So ging es nun der letzten entſetzlichen Kataſtrophe 
entgegen, die Peter durch ſeinen Leichtſinn, ſeine Sorg— 
loſigkeit und ſeinen Eigenſinn ſelbſt beſchleunigte, anſtatt 
daß er, mit Etwas mehr Klugheit, Beſonnenheit und 
Entſchloſſenheit ausgeſtattet, ſie hätte abwenden und den 
Sturm, den Katharina gegen ihn heraufbeſchworen hatte, 


auf ihr eigenes Haupt Hätte zurückweiſen Fünnen. 












10. 

Peter's eigenfinnige Sicherheit. — Petersfeſte in Peterhof. — 
Pläne der Verſchworenen. — Paſſek auf der Sauer. — Be: 
ter's Fahrt nad Oranienbaum. — Verſchwinden der Kaiferin, 
— Beer ſucht fie. — Falſche Nachrichten. — Der Bote 
aus Petersburg. — Woronzow geht zu Katharinen über. — 
Peter's Rathloſigkeit. — Münnich's Rathſchläge und Peter’s 
ſchwankendes Benehmen. — Parade der Holſteiner. — Ein— 
ſchiffung nach Kronſtadt. — Peter's Landung in Kronſtadt. 
— Deſſen Zurückweiſung. — Neuer vergeblicher Rath von 
Seiten Münnich's. — Landung in DOranienbaum. 


Bis dahin war Peter III. völlig unbekannt geblieben 
mit den wichtigen Ereigniſſen, die ſich in Vetersburg be— 
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aeben hatten. Seine eigenfinnige Sicherheit war fo groß, 
dag er an demjelben Morgen noch einen getreuen Officier 
verhaften ließ, der in der vorigen Nacht nad) Dranien- 
baum gefommen war, um ihm über ein unflared Gerücht 
Mittheilung zu machen, das ihm zu Ohren gefommen 
war, von Unruhen, die in Petersburg ausgebrochen fein 
follten, weil er an eine Verſchwörung von Seiten Katha- 
rinend, die er der Entſchloſſenheit dazu gar nicht für 
fähig hielt, durchaus nicht glauben Eonnte. 

Endlich beſchloß Peter, fi) von Oranienbaum nach 
Peterhof zu begeben, um dort in wilder Luft den Beginn 
des Petersfeſtes zu feiern. 


Dies geſchah alljährlich. Diefes Feft war das tolfte | 
an öffentlichen Luftbarfeiten, was die rufjifche Sofgefchichte | 
nur Fannte. Ausgelafjenheit, verſchwenderiſche Freigebig- 
feit und Pracht überboten alles Andere. An. drei big | 
vier taufend Masfen, meiſtens wunderliche Charakternag- 
fen, von den barofften Yaunen eingegeben, trieben fich 
dann in den Sälen des Schloffes, in den Gärten und 
auf den Terrafjen von Peterhof, die fich bis ing Meer, 


herabzogen und mit Springbrunnen geſchmückt waren, 


herum. Nachts war Alles auf das Prächtigite erleuchtet. | 
Unter den Stufen der Cascaden brannten zahllofe farbige, 


Lampen in den verfchievenften Farben und warfen ihr 
buntes Spiegelbild in tie Wellen de3 dort fehr breiten 


Stroms, worauf Taufente von buntbewimpelten, beflaggten 
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Schiffen, Galeeren und Gondeln, die mit einer zahllofen 
jubelnden Bevölferung befegt waren, fich wiegten. Der 
Kaifer mit feinem auf die tollfte Weife masfirten Gefolge 
trieb fich ungezwungen in den dichteſten Saufen der 
Volksmaſſen herum, und erlaubte fi den muthwilligiten 
Ausbruch milder Luftigfeit, welche mit der Faiferlichen 
Majeftät und Würde wenig hbarmonirte. DBetrunfene tau= 
melten zu Hunderten um ihn her und erlaubten fich Alles, 
was jedem Gedanfen an Anitand widerftrebte oder lagen 
wie Todte im Grafe. Ueberall, in den verfchiedenften 
Näumen waren reich befeste Buffet3 aufgeftellt. Gegen 
10 Uhr Abends wurden noch dazu im arten lange 
Tafeln mit warmen Speifen befest, die ſtets erneuert 
wurden, fobald fie aufgezehrt waren, und an Mein und 
Branntwein im Ueberfluß fehlte e8 ebenfalls nicht. 

Sp war dad Volksfeſt bejchaffen, zu dem Peter 
jegt mit feiner luſtigen Gefellfehaft eilte, um fich einmal 
fo recht in jeiner brutalen Weife zu ergögen, ohne zu 
ahnen, daß er indeß in Petersburg ſchon som Throne 
verdrängt war, ja, daß es ſchon im Plane einiger Ver— 
Ihworenen lag, ihn dort im Volksgetümmel inmitten 
feiner Luftbarfeiten zu ermorden. 

Panin und einige andere Verſchworene waren fhon 
dort geweien, um genaue Kenntniß zu nehmen von der 
Dertlihfeit und befonders von der Lage der Zimmer, 


worin er fchlief, um fich feiner Perſon bemächtigen zu 
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fönnen; denn weiter gingen ihre Abfichten vamals nit. | 


Aber der Lieutenant Vaſſek, ein wilder und barbarifcher 
Nuffe, verlangte den Kaiſer in Gegenwart des ganzen 
ruſſiſchen Hofes mit einem Dolche niederftoßen zu Dürfen, 
was ihm jedoch Panin ftreng verbot. Aber Paſſek 
begab ſich dennoch mit einem feiner vertrauten Kameraden, 
Namens Bufchefoff, nach Peterhof und legte fich zwei 
Tage und zwei Nächte nahe bei dem kleinen hölzer— 
nen Haufe, welches Beter der Große bewohnt hatte, in 
den Hinterhalt. Aber Veter III. kam während diefer Zeit 
nicht dorthin und entging diefer Gefahr, um fih in eine 
andere zu jlürzen. 

Diefe rüdte nun immer näher. Auf einem offenen 
großen Wagen, der mit jechs Pferden befpannt war, fuhr 
Peter mit feiner Maitreſſe und den luſtigſten Weibern 
und Männern aus feiner zügellofen Umgebung fchreiend, 
färmend und Tachend früh Morgens auf der Chauffee 
dahin, die von Dranienbaum nach) Peterhof führt. 

In Beterbof, wo Katharina refidirt hattt, herrſchte 
große Beftürzung über das Verſchwinden der Kaiferin. 
Dergebend hatte die Dienerfihaft Schloß und Vark durch— 
fucht; Feine Spur von ihr war zu finden. Nur eine 
Schildwache behauptete, gegen 4 Uhr Morgens zwei 
Damen gefehen zu haben, welche, vom Schloffe kommend, 
zu Fuße den Park verlaſſen hätten. 

Es kamen bald darauf mehrere Perfonen von Et. 
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Peteräburg an, welche die Nefidenz früh Morgend ver- 
Yaffen hatten. Diefe aber hatten noch Nicht von der 
Bewegung in den Kafernen gejehen. Sie verficherten auf 
das Beftimmtefte, day dort Alles ruhig fei. 

Einer diefer Ankömmlinge und der Kammerherr der 
Kaiferin, Ismailoff, machten fih endlich nach Dranien- 
baum auf den Weg, um dem Kaifer, defjen Ankunft mit 
jeder Minute erwartet wurde, die Flucht feiner Gemahlin 
su berichten. 

Schon waren fie eine Stunde fortgaloppirt, als ihnen 
per Generaladjutant des Kaiſers, Gudowitſch, entgegen- 
geritten Fam, der feinem Herrn vorausgeeilt war. Froh, 
einen Vermittler bei dem Kaifer gefunden zu haben, der 
eine folche Nachricht Leicht übel aufnehmen Fonnte, und 
dann dem Meberbringer derfelben Teicht mit Stocfchlägen 
gelohnet haben würde, theilten fie dem Oeneraladjutanten 
mit, was gefchehen war. Diefer wendete jogleich fein 
Pferd und galoppirte dem Kaifer entgegen. 

Kaum hatte er den Faiferlichen Wagen erblickt, fo 
rief er dem Kutſcher zu, fogleich anzuhalten. 

„Was find das für Dummheiten?“ rief Beter dem 
Adjutanten zu, indem er eben fo erfchredt als erzürnt war. 
Doch Gudowitfh ritt an den haltenden Wagen, falutirte 
ehrerbietig, und flüfterte dem Kaiſer einige Worte zu, die 
Diefen ganz beftürzt machten. Cr ſchrak Heftig zufam- 
men, wurde bleich, ftieg aus der Kalefihe, und ging, um 
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das Nähere zu erfahren, einige Schritte auf der Chauffee 
mit Gudowitfch voraus, und fprach lebhaft mit ihm. So 
weiter fortgehend, Famen fie endlich an eine Stelle, wo 
man die Einfahrt zum Park von Peterhof von fern 
jeden Eonnte. Dort blieb der Czar ftehen und erwartete 
ven langfam nachfommender Wagen. Darauf wendete 
er fib an die Damen und fprach zu ihnen: „Hier werben 
Sie ausfteigen, Mesdames, und den übrigen Weg zu 
Tuße zurüdlegen. Wir werden und in Peterhof wieder- 
ſehen!“ Dann beitieg er mit Gubowitfch die Kalefche 
und fuhr im rafchen Lauf voraud nach dieſem Luftfchloß. 

Den Damen blieb nichts Anderes übrig, als zu ge— 
horchen. Cie fahen fi) mitten auf der Landſtraße aus— 
gefegt. Dort fonnten fie unmöglich bleiben. Ihre 
Tußbekleidung war aber auf eine lange Fußpromenade 
durchaus nicht eingerichtet; Doch da fie aus den verftörten 
Gefichtszügen Peter's gefehen Hatten, daß irgend etwas 
außerordentlich Unangenehmes vorgefallen fein mußte, fo 
eilten jie nah Möglichkeit vorwärts. 

Indeß war der Kaifer in Peterhof angefommen. 
Hier beftürmte er einen Jeden, der ihm in den Weg 
fam, mit Fragen, ohne die Antworten zu erwarten, und 
durchfuchte die von der Kaiferin bisher bewohnten Ge— 
mäcer. Mit der unruhigften Haft und fteigender Nengft- 
lichkeit durchwühlte er fogar die Schränke, die Kamine und 
jeded nur denkbare Verſteck; felbft unter den Betten fuchte 
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er, ald ob feine Gemahlin fih in fo unbequemer Yage 
Stunden lang aufhalten würde, um ohne Zweck die Flüch— 
tige zu jpielen. 

Noch war er in diefer Befchäftigung begriffen, als 
die Gräfin Woronzow mit ihrer Begleitung anlangte. 

„Siebft Du, Romanowna,“ ſchrie er ibr zu, babe 
ih) es nicht immer gefagt? — Katharina ift zu Allem 
fähig! Sie ift fort — zu allen Teufeln!“ 

Bleiche Beftürzung entfürbte jest alle Gefichter, fo 
weit die Schminfe bei den Damen nicht jeden Yarben- 
wechfel verhinderte. Man abnte wol, was bvorging, und 
unter der Dienerfihaft munfelte man von einer in Peters— 
burg ausgebrochenen Revolution; aber fein Mund wagte 
e8, Sich gegen die hohen Serrfihaften darüber auszufpre= 
chen. Die laute Luftigfeit der fihönen Begleiterinnen des 
Czaren war in ein ängftlihes Schweigen übergegangen. 

Es war fihon Nachmittag geworden, ald ein fran— 
es Kaiferd in Peterhof ankam, 
der noch kurz vor der Sperrung der Reſidenz Petersburg 


zöſiſcher Kammerdiener d 


ungehindert verlaſſen hatte. Verwundert über die allge— 
meine Beſtürzung, die in Peterhof herrſchte, verſicherte 
er in Gegenwart des Czaren lebhaft: „Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin befindet ſich vollkommen wohl, und begeht das 
heutige Petersfeſt mit allem Glanze. Alle Truppen ſtan— 
den unter dem Gewehr, als ich Petersburg verließ und 
alles Volk war voll Jubel. 
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Ep wenig kennt man oft in unmittelbarer Nähe 
großer Ereigniſſe vie eigentliche Beſchaffenheit verfelben. 


„Bete!“ fchalt Peter den Unbefangenen, der feinen 
Begriff hatte von den großen und gefährlichen Bewe— 
gungen, die jet in Petersburg ftattfanden, wendete ihm 
den Rücken, und e3 fehlte nicht viel, fo Hätte der bornirte 
Sranzofe Befanntfihaft mit Peters Rohrſtock gemacht; 
denn jeßt Fannte der Czar die Urfache jener Bewegungen 
ſchon beffer. 

In dieſem Augenblicke traf der fchon früher er- 
wähnte, als Bauer verfleivete Diener Beſſon's ein, der 
ein Schreiben feines Herrn brachte, welches er aber durch- 
aus dem Kaiſer felbft überreichen wollte Der Gzar 
nahm e8 an und las. Mit tiefem Schweigen jtanden die 
zitternden Höflinge umher; der Kaifer überlief das Schrei- 
ben mit einem Blicke, ſchwankte, fahte fie) aber noch und 
las es mit bebender Stimme laut vor. Es lautete: 


„Die Garden Haben fih empört; die Kaiferin be— 
findet fih an ihrer Spitze. Es fihlägt fo eben neun 
Uhr. Sie wird in der kaſaniſchen Kirche zur Beherr— 
fiherin von Rußland ausgerufen. Das ganze DolE jiheint 
dieſe Bewegung zu theilen. Bon den getreuen Unter— 
tbanen Ew. Majeſtät läßt fich Niemand ſehen.“ 

Es iſt unbeſchreiblich, welche ungeheure Wirkung 
dieſe erſte authentiſche Nachricht von den Ereigniſſen in 


























299 


Petersburg auf dad Gemüth des Kaiferd und aller An— 
wefenden machte. 

„Sie ift mir zu vorgefommen!’‘ rief er ganz er— 
ſchöpft aus. — Nachdem er eine Weile überlegend, ftill- 
geitanden hatte, überlieg er fich der völligen Muthlofigkeit. 
Don allen Seiten fuchte man ihn zu tröften. Vergebene 
— er meinte wie ein Kind. Endlich, erbot ſich der 
Großcanzler Woronzow, der Oheim feiner Maitreffe, aber 
auch Der jest jo einflugreichen Fürſtin Daſchkoff, ſelbſt 
nach Petersburg zu gehen, indem er behauptete: „Ka— 
tharina hat wol nur in der erften Ueberraſchung das 
Volk und die Soldaten verführen können. Aber fie ver- 
mag gewiß nicht, fth nur einen Tag auf dem Throne zu 
erhalten. Ich made mid) anheifhig, fie allein wieder— 
zuholen.“ 

Es war wol weniger treue Ergebenheit gegen den 
Kaiſer, was ihm dieſen Gedanken eingegeben hatte, als 
die geheime Abſicht, ſich ſelbſt den Rücken zu decken und 
ſein Anſehen für die Zukunft zu ſichern, indem er ſich 
der aufgehenden Sonne zuwendete. 

Nach langem Ueberlegen willigte endlich Peter ein, 
und Woronzow fuhr nach Petersburg. Dort fand er 
Katharinen umgeben von einer unzähligen Volksmenge und 
vielen Tauſend Soldaten, die jubelnd riefen: „Hurrah! 
es lebe unſere gute Mutter!“ Der kluge Staatsmann 
mochte wol einſehen, daß hier Nichts mehr zu hoffen ſei, 
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und, um fich ſelbſt zu decken, machte ‘er der Kaiferin 
einige DVorftelungen über die Gefahren ihrer Linterneh- 
mungen. ber ed war damit fo ernftlich nicht gemeint. 
„Sie feben,‘ antwortete ihm Katharina ganz gelafjen, 
„daß id) nur dem Willen des Volkes folge.‘ 

„Allerdings ſehe ich das,“ entgegnete Woronzow, 
und leiſtete ihr den Eid der Treue, dann ſetzte er hinzu: 
„Unmöglich kann ich für Sie fechten und noch weniger 
gegen Sie. Ich erbitte mir dafür nur die Gnade des 
Hausarreſtes. Nach meinen ſo eben gemachten Vorſtel— 
lungen könnte ich für verdächtig gehalten werden.“ 

Lächelnd erfüllte die Kaiſerin, die leicht die Abſicht 
dieſer Bitte erkannte, ſeinen Wunſch, und Woronzow kehrte 
in ſeinen Palaſt zurück, nur zum Schein von einer Wache 
begleitet. 

Auf dieſe Weiſe hatte ſich der ſchlaue Höfling nach 
beiden Seiten hin gedeckt. 

Nach Woronzow's Abreiſe trafen in Peterhof immer 
mehr Unglücksbotſchaften ein. Peter wußte nicht mehr, 
wo ihm der Kopf ſtand. Bald wollte er Dieſes, bald 
Jenes, und darüber kam er zu keinem feſten Entſchluſſe. 
Von geängſtigten Weibern und zitternden Höflingen um— 
geben, irrte er troſt- und rathlos in den Alleen des 
Parks umher. Bald ſchlug er ſich vor den Kopf, als 
habe er ſich ſelbſt auf einer Dummheit ertappt, bald ließ 
er ſich zu trinken geben, als wollte er ſeine Angſt in 
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Branntwein betäuben. Laut verwünſchte er ſeine abtruͤn— 
nige Gemahlin, ohne darin Erleichterung zu finden. Sein 
Seelenzuſtand war ein furchtbarer. 

Endlich beſchloß er, ſeine Holſteiner kommen zu 
laſſen, die einzigen Truppen, auf deren Treue er noch 
rechnen zu dürfen glaubte. Er fertigte eiligſt den Befehl 
dazu aus. Indeß liefen ihm noch eine Menge andere 
Sachen durch den Kopf. Er dictirte mehrere wüthende 
Manifeſte voll unſinniger Exclamationen gegen Katha— 
rinen und die Rebellen. Seine Begleiter konnten nicht 
ſchnell genug ſolche Placate abſchreiben. Er gab Ordre, 
die Kaiſerin zu tödten. Viele übernahmen dieſes nur zum 
Schein, um ſich ſelbſt zu retten; aber Keinem war es 
Ernſt damit. 

Dann fiel ihm ein, die preußiſche Haut abzuſtreifen, 
die man ihm als verhaßt beim Volke und Militair darge— 
ſtellt hatte. Er zog die preußiſche Uniform aus, die er 
gewöhnlich trug, legte den ſchwarzen Adlerorden ab, und 
kleidete ſich als ruſſiſcher Kaiſer, decorirt mit allen ruſſi— 
ſchen Orden. 

Nun kam er auf den Gedanken, daß fein in Peters— 
burg ſtationirtes vufjifches Negiment ebenfalld zu ihm 
fiogen follte. Diefen Einfall benusten viele ver feilen 
Höflinge, die ihn umgaben, um fich, unter dem Vorwande, 
dem Negimente diefen Befehl mit Lebensgefahr überbringen zu 


wollen, mit guter Manier aus dem Staube zu machen. 
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Öleichzeitig wurden die Bauern aus den umliegenden 
Dorfſchaften aufgeboten und Huſaren nach allen Richtungen 
verfendet, um fo viel Nachrichten wie möglich zu erhalten. 

Zu Mittag fpeifte Peter am Ufer des Meeres und 
jhien einige Faſſung zu gewinnen. 

Segt erfchien der einzige kluge und. gefiheidte Mann 

feinem Beiltande, der e3 noch treu und ergeben mit 
ihm meinte, Es war der alte Feldmarſchall Münnich, den 
Eliſabeth verbannt gehabt, er aber zurüdberufen hatte. 

Diefer berühmte greife Feldherr hatte fih lange som 
Hofe“ fern gehalten, weil ihn, „dem im Pulverdampf ‚er= 
grauten Krieger , ſeines Kaiſers pedantiſches Soldatenfbiel 
anwiderte, Jetzt aber, als feinen unglüfliden Fürften 
alle feine Luftgenofjen, feine Söflinge und Soldaten ver— 
ließen, trat ser, am ihn ‚heran. und. redete ihm gu, den 
Muth nicht zu verlieren; es könne Alles noch gut ‚geben, 
wenn man nur befonnen und entfchloffen Handle. — Der 
Kaifer ergriff mit Wärme feine beiden Sände und bat 
dringend um Ei Kath. 

u riter Vorſchlag war, alle in.der Nähe 
befindlichen Negimenter zufammenzugiehen und Damit auf 
die Reſidenz loszugehen. 

„Sp wie fih Ew. Majeftät nur zeigen,‘ erklärte 
Münnich, „werden die meiften der Empörer zur Be— 
finnung kommen und ſich verkriechen oder zu Ihnen über- 
gehen. Ihre gewig noch zahlreichen Freunde werben einen 














803 
Mittelpunft jehen, um den fie jich fammeln können und 
die: Rebellen follen Ihnen die Serrfchaft nicht lange mehr 
ftreitig machen, wenn ſie es ja zum Aeußerſten fommen 
lafjen würden.” 

Peter entjchlog fich, diefem Rathe zu folgen. Aber 
die furchtfamen Weiber um ihn der Flagten und weinten 
unaufhörlih, und verlangten nad) Dranienbaum zurück— 
gebracht zu werben. | » 

Noch ehe aber Peter's Iruppen anfommen Fonnten, 
ging die Nachricht ein, daß Katharina an der Spige von 
20,000 Mann. heranziehe. Jetzt Fannte die Angft ver 
Höflinge Feine Grenzen mehr. » Beter mußte auf ihre und 
der Weiber Worftellungen einwilligen, fich der Gefahr 
nicht auszufegen und nach Dranienbaum zu retiriren. 

Münnich aber ftellte dem Kaifer vor, daß man die 
Rebellen, wenn man fie Schlagen wolle, wenigſtens nicht 
an einen Orte erwartet dürfe, der fo wenig Mittel zur 
Dertheidigung darbote. 

„Jetzt,“ ſprach er, „iſt Kronftabt Der einzige fefte 
Dr, wo Em. Majeftät Ihre Sicherheit fuchen Fünnen. 
Dort befindet jih eine ftarfe Befasung und eine ausge— 
rüftete, gutbemannte Flotte. Alles Liegt daran, nur 
pierundzwanzig Stunden Zeit zu gewinnen. Entweder 
zerftäubt alddann die Rotte der Meuterer von felbft, oder 
Ew. Majeftät werden im Stande fein, ihr mindeſtens eben fo 
ftarf entgegenzutreten und Petersburg zittern zu machen.‘ 
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Durch Münnich’3 entfchlojiene Sprache fühlte fich 
Peter einigermaßen ermuthigt. Wer ſchon daran gedacht 
Hatte, unbemerkt aus feiner Nähe entweichen zu können, 
beobachtete jest mit großer Spannung den Erfolg von 
Katharinens Unternehmen und blieb doch wenigftend un- 
gewig, ob er noch ferner Peter's Geſchick theilen oder ihn 
im Unglück auf eine für fich ſelbſt vortheilhafte Weife ver- 
rathen follte. 

Um fih die Feſtung Kronftadt auf jeden Yal zu 
bewahren, wurde ber General Lievers fogleich dorthin 
abgefchieft, mit der Ordre das Commando dieſes Platzes 
zu übernehmen. Peter glaubte fih auf feine Treue ver— 
lajjen zu können. 

Zur MUeberfahrt des Kaiferd wurden augenblicklich 
zwei Jachten auögerüftet. Eben war man damit in Stand 
gefommen, ald ein Adjutant von Kronftadt mit der Mel- 
dung zurückkam: Alles fei bereit, Ben Kaifer zu empfangen. 
Die Befagung von Kronftadt fei treu ihrem Eide und habe 
gefchworen, wenn e3 fein müſſe, für den Kaifer zu fter- 
ben. Man erwarte ihn dort mit Sehnfucht und treffe auf 
das Schleunigfte Vertheidigungsanftalten. 

Indeß waren auch in Dranienbaum die zur DBeglei- 
tung des Kaiſers beorderten Holjteinifchen Truppen einge- 
troffen. Das Bewußtfein, in Kronftadt wieder ein ficheres 
Aſyl zu finden, gab ihm feine ganze Entſchloſſenheit wie— 
ver; wenigftens erwachte bei dem Anblick feiner Sotdaten 
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fein alter pedantiiher Gamaſchengeiſt und er ließ fi) durch 
keine Vorjtellung davon abbringen, erft feinem Regimente 
förmlich die Parade abzunehmen. Durch das damit noth— | 
wendige Nuten, die Aufftellung, das Inſpiciren eines 
jeden Kopfes, den er oft perfünlich zurecht rüdte, das 
Nachbürſten der beftaubt gemwefenen Uniformen, und das 
foldatifche Fluchen darüber und gelegentliches Fuchteln, 
welches Peter für eine echt preußiſche Feldherrntugend 
bielt, ging, wie viel auh Münnich dagegen vorftellen 
mochte, die koſtbare, unerfegliche Zeit verloren, und da— 
mit Thron und Leben, was damals, bei rechter Energie, 
noch hätte gerettet werden Fünnen. Dann jtellte er fein 
Regiment Holfteiner in Schlachtordnung auf, und ſprach 
im Zone der Bravour: „Wir werben doch nicht eher 
fliehen, al8 bis wir den Feind gefehen haben!‘ Dann re= 
eognofeirte er nach allen militairifhen Negeln und affec- 
tirter Kaltblütigkeit das Terrain. Diejenigen, die ihm 
Vorstellungen dagegen machten, fchalt er SHafenfüße, 
fluchte und metterte überhaupt jo viel, als wäre jeder 
Fluch, der aus feinem Munde ging, eine Kanonenfugel, 
Sie ein Dugend Rebellen niederfchmettern follte. Dabei 
ging er immer vor der Front feines Regiments mit fteifen 
Knien, wegen der engen weißleinenen Gamafchen, auf 
und nieder, und gab mit patbetifcher Stimme feinen Soldaten 
Regeln, wie fich der Soldat im Feuer zu verhalten habe, die er 


aus einem militairifchen Handbuche auswendig gelernt hatte. 
Belant, rufj. Hofgeſch. MI. 20 
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Da follte plöglih ein Schred bewirken, was ver- 
nünftigen Borftellungen nicht gelungen war. 


Durch einige aufgefangene Sufaren, welche son 
Peteröburg zum Necognofeiren ausgefendet worden waren, 
hatte man ſchon gehört, daß ſich in Petersburg Nichts 
begeben habe zu Gunften Peter's III., daß vielmehr die 
Kaiferin an der Spike eined zahlreichen Heeres bereit 
fei, ihm entgegenzurüden und eine Schlacht zu liefern. 
Kaum war zehn Uhr Morgend vorüber, als ein heran 
jagender Adjutant meldete, die Kaiſerin rüde mit 20,000 
Mann Truppen und Kanonen gegen Peterhof beran. 


Jetzt war Peter auf einmal entfhlofjen, fi) einzu 
fhiffen. Er eilte nach dem lifer, fein ganzer Sof, 
Höflinge und leichtfertige Damen, hinter ihm her. Man 
warf fih, einander drängend, in die am Ufer liegenden 
Sachten. Die Eile war fo groß, daß weder Anjtand, | 
noch DBorrang, noch Oalanterie beachtet wurde. Meh- 
rere reich galonnirte Sofherren und: prächtig zum 
Feſte gefleidete Damen wurden ins Waſſer gedrängt, und 
mußten, nur mit Mühe gerettet, naß wie gebadete Kaben, 
diefe unglückliche Wafjerfahrt mitmachen. Alle Ordnung 
war aufgelöft. In der Angft und Haft der Flucht nahm 
man fich nicht mehr Zeit, die Anker zu lichten, ſondern 
fappte die Ankertaue, um defto fihneller von dem ger 
fährlihen Ufer abftogen zu Fünnen. Segel und Ruder 
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wurden in Bewegung geſetzt, um das vermeintlich fichere 
Kronftadt deſto fehneller erreichen zu können. 

In Kronſtadt aber Hatten fich indeß während der 
Zeit, die Peter durch unndthige Zögerung verlor, bie 
Umftände mwejentlich zu feinem Nachtheile verändert. 

Die Verſchworenen Hatten bei ihren Berathungen 
in Vetersburg allerdings nicht an jenen wichtigen Plak 
gedadt. Da mar ed ein junger deutfcher Dffieier, ver 
zuerft den Namen „Kronſtadt“ ausſprach. 

Der Momiral Talizin übernahm es, fih ganz 
allein der Feſtung zu verfichern. Er fihiffte in einer 
Schalupve, ganz ohne Begleitung, hinüber. Seinen 
Matrofen Hatte er bei Todesſtrafe unterfagt, zu ver— 
rathen, woher er komme. 

In Kronftadt anlandend wurde er auf Befehl des 
Commandanten angehalten, weil Niemand ohne deſſen 
ſpegelle Erlaubniß einpafiren durfte. Man fragte ihn, 
was er Neues vom Lande mitbringe ? 

„Ich komme,“ entgegnete Talizin, „von meinem 
Landhauſe. Ich habe nur gehört, daß in Petersburg 
Unruhen ausgebrochen ſein ſollen. Da mein Platz nur 
auf der Flotte iſt, fo bin ich hergeeilt, um auf jeden 
Sal bei der Sand zu fein.‘ 

Der Commandant hatte Feine DVeranlafjung, das 
geringfte Miptrauen in diefe Erklärung eines jo hochge— 
ſtellten Mannes, wie der Admiral war, zu fegen, und 
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ließ ihn eintreten. Kaum aber Hatte der Kommandant 
den Nüden gewendet, um weitere Gicherheitämaßregeln 
anzuordnen, jo rief Talizin einige Soldaten zufammen, 
denen er vorfprach, der Kaifer fei abgefegt, die Kaiferin 
habe den Thron beftiegen, und unter diefen Umſtänden 
würde es ein großes Verdienſt fein, Die Feſtung ihrer 
Mutter Katharina II. zu überliefern, und große Beloh— 
nungen mwürben ihnen dafür zu Xheil werden. 


Sein hoher Wang, feine Orden, feine imponirende 
Würde und Hinreißende Beredtſamkeit fiegten über jedes 
Bedenken. Die Soldaten gelobten ihm Gehorſam. Man 
ſuchte den Commandanten auf. Talizin zeigte ihm die 
Lage der Verhältniſſe an und forderte ihm ſeinen Degen 
ab; eine Forderung, welcher die Soldaten Nachdruck gaben. 
Der Commandant ließ ſich auch ſehr gern verhaften, 
froh, daß er dadurch einer großen Verantwortung über- 
hoben War. 


Nun übernahm Talizin das Commando Hon Kron- 
ftadt, und zwar in ganz anderem Sinne, als es fein 
Vorgänger geführt hatte. Kinige Stunden nachher er- 
bliete man auf der Höhe des Meeres die herannahenden 
Eaiferlihen Sachten. Beforgt, daß die perfünliche Gegen— 
wart des Kaiferd die Soldaten wieder zu deſſen Gunften 
umftimmen könnte, ließ er die Sturmgloden ziehen und 
Alles in Alarm fegen. Dabei ließ er die Gefhüge auf 








309 


die Wälle rüden und Kanoniere mit brennenden Lunten 
dabei aufftellen. 

Gegen 10 Uhr warfen die beiden Faiferlichen Jach— 
ten, nahe dem Ufer, ihre Anfer aus. Auf den Anruf 
des Wachtpoſtens: „Wer da?’ erfholl e8 vom Schiffe 
ber: Der Kaifer.’’ 

„Es giebt feinen Kaifer mehr!‘ fchrie die Schild— 
wache zurüd. 

Nun trat Peter vor, fchlug feinen Mantel zurüd, 
deutete auf den weithin ftrahlenden Ordendftern auf feiner 
Bruſt und rief: „Ich bin der Kaiſer.“ Statt der Antwort 
fällte die unterdeffen ins Gewehr getretene Wache das 
Bayhonnet. 

Talizin trat nun vor und drohte mit lauter Stimme, 
auf die Jachtſchiffe ſchießen zu laſſen, wenn ſie ſich nicht 
augenblicklich aus der Schußweite entfernen würden. 
Durch einen blinden Kanonenſchuß gab er dieſer Drohung 
einen ſolchen Nachdruck, daß Peter erſchrocken im 
Begriffe war, ſich in das Innere des Schiffes zurückzu— 
ziehen und Befehl gab die Anker zu kappen. 

Gudowitſch aber hielt ihn auf und umklammerte 
mit dem andern Arme einen der Pfähle, womit der 
Hafendamm eingefaßt war. Er drang in den Kaiſer, 
mit ihm ans Land zu ſpringen, indem die Soldaten gewiß 
nicht wagen würden, auf ihn zu feuern, und dann ſicher 
ſein Erſcheinen genügen würde, Kronſtadt wieder unter 
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feine Botmäpigkeit zu bringen. Münnich war derfelben 
Meinung, aber Peter zügerte, dieſem Nathe zu folgen. 
Er ließ ſich nicht länger aufhalten, und flüchtete in 
das Innere des Schiffed unter die heulenden Weiber und 
zitternden Höflinge. 

Pon der Feſtung her wurde die Aufforderung, fich 
zu entfernen, durch einen zweiten Schuß mit einer Rugel, 
welche über die Köpfe Hinwegging, erneuert, und die 
ganze Garnifon flimmte in den Ruf ein: „Fort mit 
der Jacht!“ 

Abermals nahm man ſich wieder nicht die Zeit, die 
Anker zu lichten, ſondern kappte die Taue und machte 
ſich ſo eilig davon, daß die Matroſen in übermäßiger An— 
ſtrengung des Ruderns bald die Kräfte verloren und des 
Kaiſers Jachtſchiff Gefahr lief, im Bereiche der Kanonen 
ſtehen zu bleiben. 

Langſam ging es vorwärts immer in der Richtung 
nach Oranienbaum zu, den Aengſtlichen noch viel zu 
langſam. Als die Fahrzeuge endlich in gehörige Ent— 
fernung vom Ufer gekommen waren, hörten die völlig 
erfchöpften Nuderer ganz auf zu arbeiten. Es War in- 
deß Nacht geworden und mondhel. Münnich und Gudo- 
witfh jagen auf dem Verdecke und warfen jihmweigend 
ihre finnenden Blicke auf den fternenhellen Simmel und 
die ftillen Wogen. Der Gapitain des Schiffes ftieg hin— 
unter in die Kajüte, wo der Gzar fi) unter den Frauen 
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verftecft hielt — als follte der Himmel ihn nicht fuchen an 
einem Orte, wo der Beherrfiher eined großen Neiches in 
der Stunde ver Gefahr nicht hingehört — um ihn zu fra= 
gen, wohin er nun dag Schiff wenden folle? 

Peter lieg Münnich zu fich befcheiden und fagte zu 
ihm: „Feldmarſchall! leider Habe ich zu fpät Ihren guten 
Nath befolgt. Aber Sie fehen, bis zu welchem Aeußer— 
sten ich gebracht worden bin. Verlaſſen Sie mic, jest 
nicht. Ich werde von jegt an Ihren Nathfchlägen beffer 
folgen. Sie, der Sie es verftanden haben, fo vielen 
Gefahren zu entgehen, werden mich auch aus diefer Ge— 
fahr zu erretten wiſſen! rathen Sie, was foll ich fegt 
thun? 

„Suden Sie fo fihnell ald möglich Ihr Geſchwader 
zu erreichen, welches vor Reval liegt,‘ entgegnete Der 
greife Feldherr, der nie um klugen Rath, verlegen war; 
„beſteigen Sie dann ein Schiff, fegeln Sie nah Pom— 
mern, ftellen Sie fih an die Spike Ihrer Armee, die 
dort noch fteht; führen Sie diefelbe nach Rußland zurüd 
und erobern Sie den Ihnen geraubten Thron auf's Neue, 
und ich ftehe Ihnen dafür, in ſechs Wochen wird mieder 
ganz Nufland zu Ihren Füßen liegen.‘ 

Aber die Herren und Damen ded Hofes fihienen 
fich verſchworen zu haben, durch ihre Zaghaftigkeit ver 
Untergang des unglüdlihen Monarchen herbeizuführen. 
Sie riefen fogleich einftimmig: „Das ift unmöglich! Die 
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Nuberer find zum Tode ermüdet, und Faum werden fie 
und. in diefer Nacht nah Dranienbaum fchleppen Fönnen, 
nicht aber nad) Reval.“ | 


„Nun wohlan!” rief der alte Feldherr entrüftet, 
„können die Ruderer nicht mehr arbeiten, fo ergreifen 
wir die Ruder felbft, und arbeiten fort, bis fie ſich er- 
Holt haben werden.’ Um ein guted Beifpiel zu geben, 
fegte er fich felbft auf eine Ruderbank und that ein Paar 
fräftige Nuderfchläge. Uber die feinen Damen und Herren 
befahen ihre zarten Hände und fchüttelten die Köpfe. 
Keine Hand rührte ſich, dem edlen Beifpiele des Friegeri- 
hen Greifes zu folgen. Defto rühriger waren ihre 
Zungen, womit fie in glatten Reden Peter beſchworen, 
die Unmöglichkeit, die ihn noch dazu der Gefahr aus— 
fegen würde, von Kronftadt aus eingeholt zu erden, 
nicht zu wagen. „Zudem,“ festen Andere hinzu, „iſt 
ja die Gefahr noch nicht fo groß, wenn wir nad) Ora- 
nienbaum geben, und Katharina wird frob fein, wenn 
fih Ew. Kaiferlihe Majeftät herablaffen wollen, von 
dort aus mit ihr zu unterhandeln.’ | 


Der ſchwache Czar hatte immer, fo auch, jest, das 
Unglüf, feinen mutbigen Entfhluß faffen zu können. 
Er gab alfo am Liebften den Vorftellungen diefer Furcht— 
ſamen nad) und erteilte Befehl, wieder nach Oranien- 
baum zu fchiffen. 
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IT. 
Landung des Czaren in Dranienbaum. — Er fohreibt an die 
Kaiferin, um ihr die Mitregierung anzubieten. — Vorrücken 
der Kaiferin mit ihrem Heere. — Katharina würdigt ihrem Ges 
mahl feiner Antwort. — Beter will entfliehen. — Der Kanız 
merherr Ismailoff beredet ihn, fich unbedingt zu unterwerfen. — 
Der Kaifer fahrt mit feiner Maitreffe und deren Vater nad 
Beterhof zur Kaiferin. — Beter wird verhaftet. — Schlechte 
Behandlung Beter’s. — Graf Panin beredet ihn, einen Ent: 
fagungsart auf die Krone zu unterzeichnen. — Triumphirender 
Einzug Katharinens und des Heeres in Petersburg. — Ihre 
SGnadenbezeugungen und Großmuth. — Münnich findet Gnade 
bei ihr. — Katharina gewinnt Aller Gunft. — Anerkennung 
von Seiten der Diplomatie. — Entdeckung ihres Berbält: 
niffes zu Drloff. — Die Fürftin Daſchkoff. — Veränderte 
Stimmung gegen fie im Volke und im Heere. — Gefahr. — 

Entſetzlicher Entſchluß. 


Es war vier Uhr Morgens, als man endlich nach 
der verunglückten Expedition dieſes kleine kaiſerliche Luſt— 
ſchloß wieder erreichte, und unerſetzliche Stunden waren 
damit für ſeine Rettung verloren. Als ſeine Jacht an 
der Strandtreppe des Schloſſes landete, eilten ihm einige 
beſtürzte Diener entgegen. Er nahm ein martialiſches 
Geſicht an, zuckte einige Male mit ſeinen von den Pocken 
furchtbar zerriſſenen Geſichtszügen, und gab den Befehl, 
gegen Niemand zu verrathen, daß er wieder zurückgekehrt 
ſei. Dann ſchloß er ſich in ſein Zimmer ein und ſchrieb 
im Geheimen einen möglichſt beweglichen Brief an die 
Kaiſerin, von dem ſich freilich vorausſehen ließ, daß unter 
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den jegigen Umſtänden Nichts damit zu erreichen fein 
würde. 

Es war um zehn Uhr Morgens, als er fih im Schloffe 
wieder fehen lief. So groß war die Zuverficht auf fei- 
nen vermeintlich Flugen Einfall, daß er fich mit ruhiger 
Miene zeigte. Diejenigen ver holfteinifhen Garden, die 
in Oranienbaum zurüdgeblieben waren, umringten ihn mit 
ven Zeichen der innigften Nüfrung. Sie küßten feine 
Hände und Kleider, und beſchworen ihn mit Ihränen, fie 
gegen die Rebellen marſchiren zu laſſen, da fie bereit 
feien, ihr Leben für feine Vertheidigung zu opfern. 

Selbft der greife Münnich ergriff. auf's Neue diefe 
Gelegenheit, dem Kaifer dringend vorzuftellen, daß jetzt 
Alles auf dem Spiele ftehe, und Mlles darauf ankomme, 
Muth zu zeigen. 

„Kommen Sie,‘ fprach er, ‚‚marfchiren Sie fogleich per- 
jünlich gegen die Rebellen. Ich werde vorausgehen, um Sie 
zu defen. Nur über meine Xeiche geht ver Weg zu Ihnen.‘ 

Damit aber war Peter Nichts gedient. Weder die : 
Grgebenheit der Garde, noch tie Entfchlojjenheit des alten 
Helden Fonnten feinen Mannedmuth im Mindeften er- 
wecken. Er erwartete Alles von der Gnade eines Wei- 
bes, die er tief beleidigt und verfolgt hatte, und die ihm 
nach Krone und Leben ftrebte. 

Indeg war die Kaiferin mit ihrer Armee bis zu 
dem Dorfe Krasnoi-Kaback, fieben Werfte von Petersburg, 
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auf dem Wege von Peterhof nah Draniendaum vorge— 
rüdt. Dort ließ fie Halt machen, um einige Stunden 
nach fo großen Anftrengungen in einer Bauernhütte auf 
einem Nager zu ruhen, welches ihr die Dfficiere aus 
ihren Mänteln bereitet hatten. 

Beim erften Anbruch des Tages unternahm Gregor 
Orloff, ihr geheimer Geliebter, eine Nerognofeirung, wo— 
bei er jedoch einige bewaffnete Bauern traf. Er ließ fie 
umzingeln und veranlaßte fie zu rufen: „Es lebe unfere 
gute Muiter, die Kaiſerin!“ 

Um fünf Uhr Morgens ftieg Katharina wieder zu 
Pferde, und eilte nach dem Klofter St. Sergius, wo fie 
aufs Neue mit ihren Heerfhaaren Halt machte. 

Dort empfing fie den erwähnten demüthigen Brief 
ded Gzaren, ihres Gemahls. Er befannte, daß er fi 
fihwer gegen fie vergangen habe, und fihlug ihr vor, mit 
ibm die ſouveraine Macht zu theilen. 

Katharina aber würdigte ihn feiner Antwort, behielt ven 
Ueberbringer des Briefes zurüd, und feste ihren Marſch fort. 

Als Peter erfuhr, daß Katharina ſich näherte, ließ 
er eines feiner rafcheften Pferde fatteln, um verfleidet 
die Flucht zu ergreifen. Aber Fleinmüthig, unentfchloffen 
und mwanfelmütbig, mehr als jemals, gab er bald darauf 
den Befehl, Alles, was in Dranienbaum nur einer Be- 
feftigung ähnlich ſehe, zu fihleifen und jeden Anfchein von 
Widerftand zu vermeiden; dies gefchah auf ven Rath feiner 
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dicken Worongow, bie ihm rieth: man müffe die wüthen- 
den Soldaten durch Widerſtand nicht noch mehr reizen. 

Alddann fohrieb er auf ihren Rath an Katharinen 
noch ein zweites, weit demüthigeres Schreiben, worin er 
in den unterwürfigften Ausprüden um Verzeihung bat in 
Betreff aller früheren Vorwürfe, die fie ihm machen Eünnte. 
Indem er fih ganz ihrem Edelmuthe unterwarf, gelokte er, 
die Krone unbedingt an fie abtreten zu wollen. Gr bat fie 
nur um eine Benfion für fich und die Erlaubniß, fi) mit Roma— 
nowna Woronzow nach Holftein zurüdziehen zu dürfen. 

Das war eine wahrhaft hündifche Erniedrigung, worin 
Peter einen folden Mangel an männlihem ‚Charakter 
zeigte, daß man feinem fernern Gefchide Faum noch 
einige Theilnahme widmen kann. 

Auch dieſen demüthigen Brief ihre Gemahls wür— 
digte Katharina Feiner Antwort. 

Der Kammerberr des Kaiferd, Ismailoff, ein zwei— 
deutiger Charafter, war ber Weberbringer dieſes zweiten 
unterwürfigen Bittfchreibend. Die Kaiferin beſprach lange 
unter vier Augen mit ihm diefe Angelegenheit. Ismailoff 
hatte dabei lediglich feine Privatintereffen im Auge. Er 
erbot fich daher gleich, zu der Partei der Kaiferin über» 
zugehen, und Diefe fendete ihn zurüd, um ihren Gemahl 
zu bereden, fich unbedingt ihrem Willen zu unterwerfen. 

Ismailoff traf in Dranienbaum den Czaren umge— 
ben von feinen achtfundert Mann Holfteiner Garven. Er 
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ließ Diefelben fogleich fich zurüdzieben, und fihloß fich mit 
dem Rammerherrn in fein Cabinet ein. Diefer zögerte nicht, 
ihm die Verficherung zu ertheilen, daß die Kaiferin ihn wohl 
empfangen, und Alles gewähren würde, was er wünſche. 

Noch zauderte Peter einige Augenblicke unentſchloſſen, 
einen fo wichtigen Schritt zu thun, der, einmal gefchehen, 
fih nicht wieder ungefchehen machen ließ. Ismailoff aber 
fagte zu ihm: ‚, Wenn Sie nicht eilen, ſich zu unterwerfen, 
Majeftät, jo fteht Ihr Leben in der dringendften Gefahr.‘ 
Und nun folgte der Czar unbedingt feinem Rathe. 

Ismailoff bewog ibn, fogleih mit Nomanowna Wo— 
vonzow und Gudowitſch einen Wagen zu befteigen, und 
nach Veterhof zu der Kaiferin zu fahren. 

Gregor Orloff, Votemkin und eine Schwadron Ca— 
valerie erwarteten ihn draußen vor dem Parfe und bilde- 
ten von da an unbemerkt feine Escorte. 

Schon Yon jegt an war er Gefangener. So braten 
fie ihn nach Peterhof. 

Bis dahin erivartete weder der unglüdliche Czar, 
noch feine Begleitung etwas Anderes, als daß Katharina, 
gerührt durch) fo viel Nachgiebigkeit und Demuth, alle 
feine befcheidenen Wünfche erfüllen würde. Aber er Hatte 
ſich graufam getäuſcht. 

Als der Wagen, worin er ſaß, mitten durch die zu 
der Kaiſerin übergegangene Armee fuhr, empfingen ihn die 
Koſaken, die ihn nicht perſönlich kannten, mit einem tiefen 
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Schweigen. &r betrachtete Diefes ald einen Beweis yon 
Achtung feines Unglücks und war dadurch lebhaft gerührt. 
Um defto fchmerzlicher wurde er aber enttäufcht, als ihn 
die übrigen Truppen mit dem höhnenden Zurufe: „Es 
lebe unfere gute Mutter, die Kaiferin Katharina II.“ be- 
grüßten; da ergriff ihn eine dumpfe Verzweiflung. 

Als er mit feiner Begleitung vor dem Schloffe aus 
dem Wagen ftieg, wurde zunächſt feine Geliebte, Noma- 
nowna Worongow, unter lautem Wehflagen Derfelben, 
von Soldaten fortgeführt — er wußte nicht wohin. — 
Dies geſchah, nachdem ihr vorher mit Rohheit dad Band 
des Katharinen-Ordens abgeriffen worden, welches ver 
Kaiferin Üüberbrachtund von Diefer ihrer leiblichen Schweiter, 
der Fürſtin Dafchkoff, verliehen wurde. - Der, General- 
Adjutant Gudowitf wurde mit Schmähungen und Schimpf: 
reden überhäuft, welche Diefer aber mit Falter Würde er— 
trug, indem er den Nebellen ihre Treulofigfeit vorwarf. 

Als der Czar die große Treppe hinaufgeführt ivar, 
riefen ihm die unten in Schaaren fiehenden Soldaten zu: 
‚Den Orden ablegen! Die Kleider ausziehen!‘ und 
da er nicht fihnell genug diefem Gebot folgte, fo griffen 
Hunderte von rohen Händen zu und riffen ihm Orden und 
Kleider vom Leibe. So fand der unglüdliche entthronte 
Hersfcher bald im Hemde vor der gaffenden, und ihn 
hößnenden Menge. Eine mitleidige Hand warf ihm noch 
einen alten Schlafrod zu, in den er jich Hüllen Fonnte. 
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Dann ſchob man ihn in ein Fleines, Halb dunkles Zimmer, 
worin er eingefchloffen wurde. Vor die Thür deſſelben 
wurde eine ftarfe Wache geftellt, deren auf den Boden 
geftoßene Gemwehrfolben ihn fo erfchredten, daß er, da er 
fich allein fab, wie ein Kind zu weinen anfing. 

Nach einiger Zeit wurde die Thür geöffnet, und Graf 
Panin trat im Nuftrage Katharinend bei ihm ein. 

Diefer gefchmeidige Hofmann nahm es mit feinen 
Perfprehungen nit fo genau, um feine Zwecke zu er— 
reichen. Er ſprach dem Kaifer vor, daß Katharina ihn 
bald aus feiner Haft freigeben würde, und nur den Wunfch 
hätte, ihn nach Holſtein zurüdzufhiden. Dann fügte er 
noch viele andere Verfprechungen hinzu, ohne die Abficht 
zu haben, ein einziges derfelben zu erfüllen. Endlich legte 
er ihm eine fchriftlige Erklärung zur Unterfhrift vor. 

Dieſes unmürdige Actenſtück lautete: 

„Während meiner Furzen Regierung des rufjifchen 
Neichd Habe ich meine Kräfte für eine ſolche Bürde nicht 
ausreihend gefunden. Auch Habe ich Volkserhebungen 
veranlagt, die gewiß den vollftändigen Sturm meiner 
Staaten herbeigeführt und mich mit ewiger Schande um— 
hüllt Haben würden. Nachdem ich diefed Alles reiflich 
erwogen Habe, erkläre ich hiermit, vollfommen freiwillig, 
daß ich für mein ganzes Leben der Regierung des er— 
wähnten Reiches entfage, ohne zu Hoffen, jemals die— 
ſelbe wieberzuerlangen, mit welcher Sülfe es auch 
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immer fein möge. Vor Gott und der. ganzen rufjifchen 
Nation bekräftige ich feierlichft diefe meine Entfagung, welche 
von mir eigenhändig. niedergefihrieben und unterzeichnet ift.“ 

Peter entſchloß ſich, dieſe Erklärung abzufchreiben 
und zu unterzeichnen, und nachdem er damit zu Stande 
gekommen war, entfernte ſich Graf VPanin mit dieſer 
Schrift in der Hand, und die Thür wurde hinter ihm 
wieder verſchloſſen. 

Peter war nun wieder mit ſeinen Gedanken allein, 
und er ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung auf baldige 
Erlöſung. Die Sorgen der Regierung hatten ihm ſo nicht 
ſehr am Herzen gelegen, und er dankte Gott, ſie los zu 
werden. Durch dieſe Hoffnungen war Peter ruhiger ge— 
worden. Da erſchien ein Officier mit Wache und zeigte 
dem Kaiſer die Ordre vor, ihn nach dem kleinen Schloſſe 
Robrcha zu führen. Dies geſchah unter ſtarker Escorte, 
ohne daß man ihm Zeit ließ, ſich anzukleiden. 

In Petersburg blieb man noch lange in Ungewißheit 
über die Erfolge Katharinens in Peterhof. Peter hatte 
in der Hauptſtadt noch Freunde, beſonders unter der Kauf— 
mannſchaft, welche die Plünderung von Seiten der rohen 
Soldaten fürchteten. Hätte er ſich dort perfünlich gezeigt, 
fo würde er großen Anhang gefunden Haben. Abends 
vernahm man Kanonenſchüſſe von der Seite von Peterhof 
her. Man glaubte Anfangs an eine Schlacht; ald aber 
die Schüffe in regelmäßigen Pauſen auf einander folgten, 
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erkannte man mol, daß fie zur Feier eines Sieges ge= 
löſt waren und erfuhr bald Veter's Gefangennehmung. 

Katharina ſchlief in dieſer Nacht in Beterhof; jekt 
aber nicht mehr als Gefangene, fondern als Siegerin und 
Alleinherrſcherin. 

Am folgenden Tage nahm ſie die Huldigung der 
Großwürdenträger entgegen, die ihr gefolgt waren, und 
empfing die jungen Damen, welche von Oranienbaum ge— 
kommen waren. Auch der Vater, die Brüder und mehrere 
nahe Verwandte der Fürſtin Daſchkoff hatten ſich dort 
eingefunden. Sie ſanken vor der Kaiſerin auf ihre Knie 
und flehten um Gnade. Die Fürſtin unterſtützte dieſe 
Bitten mit den Worten: „Majeſtät, Sie wiſſen, ich habe 
Ihnen meine Familie geopfert.“ Katharina hob ſie gnädig 
auf, und reichte ihnen die Hand zum Kuſſe. 

Auch der würdige Feldmarſchall Münnich ſtellte ſich 
bei ihr ein. „Aha, Feldmarſchall!“ rief ſie ihm ent— 
gegen, „Sie waren es alſo, der mir den Sieg noch 
ſtreitig machen wollte?“ 

„Ja, Madame,“ entgegnete der greiſe Held, „konnte 
ich wol weniger für einen Monarchen thun, dem ich 
meine Zurückberufung aus Sibirien zu danken habe? Aber 
ſobald Sie die geſetzliche Souverainin Rußlands ſein wer— 
den, legt mir meine Pflicht auf, Ihnen mit eben der 
Treue zu dienen, die ich meinem Kaiſer gewidmet hatte.“ 


Katharina nahm ihn unter ſchmeichelhaften Aeuße— 
Belani, ruſſ. Hofgeſch. IM. 21 
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rungen huldreich in ihr Gefolge auf, und Fehrte Nachnit- 
tags nach St. Peteröburg zurück. Die Kaiferin hielt zu 
Pferde, mit einem Kranze geſchmückt, ihren triumphirenden 
Einzug. Die Sauptanführer der Verſchwörung befanden 
jich in ihrer glängenden Guite. 


Die ganze Armee Hatte ſich mit Laubkränzen geſchmückt. 


Katharina ſelbſt trug einen Kranz von Eichenlauß. 


Das Subelgefiärei des Volkes miſchte fi) mit dem der 


Soldaten. Maffen von Volk aus allen Ständen um— 
drängten ihr Pferd und Füpten ihre Sünde und Füße. 
Eine aroge Menge von Boyen hatte fih auf den Stufen 
der großen Treppe des Palaſtes aufgeftellt. Katharina 
flieg vom Pferde und küßte die Vornehmften der Geift- 
lichkeit auf Die: Wangen. 

Die Kaiferin bewies fihon in den erſten Tagen ihrer 
Regierung ein großes Geſchick, ſich gegen Alle, Die ihr 
nabe Famen, herablaffend und wohlmwollend zu bezeugen. 
So wußte fie leicht Durch ihre Herfünliche Liebenswürdig— 
Xeit und imponirende Majeftät das Volk zu lenken. 
Sie begab fih mit ihrem ganzen Sof in den Senat. 
Auch Hier trat fie mit einer Liebenswürdigkeit und Würde 
auf, womit fie Alles für fi) gewann. 

Auch die fremden Gefandten beeilten fi, ihr die 
Huldigungen darzubringen und fie zum Voraus der An- 
erkennung ihrer Höfe zu serfichern. Sie verſtand es, 
jedem Einzelnen etwas Angenehmes zu fagen, welches 
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einen um fo angeneßmern Eindruck machte, als bekanntlich 
Peter die meiften der Diplomaten durch fein ſchroffes Be— 
nehmen beleidigt hatte. 

In dieſe Zeit fiel Die ſchon früher erzählte Zurüd- 
serfegung des Groffürften Iwan nah Schlürjelburg, wor— 
auf deſſen ſchändliche Ermordung folgte. Zunächſt galt 
es, eim noch ſchwereres Derbrechen ins Werk zu fegen, 
um fih auf dem Throne zu befeftigen — den Gattenmord. 

Die Hauptführer der Verſchwörung wurden glänzend 
beloßnt. — Graf Panin wurde zum Premierminijter er- 
nannt, die Brüder Orloff erhielten den Grafentitel und der 
eigentliche Günftling der Kaiferin, Gregor Orloff, wurde 
noch überdies zum Generallieutenant der Armee und Ritter 
des Alexander-Newsky-Ordens befördert. Alle erhielten 
fie Dabei reiche Dotationen an Domainen und Teibeige- 
nen Seelen. Diele andere Dffieiere wurden befördert; 
vierundzwanzig Derfelben erhielten Domainen uud Bauern. 
Die Finanzen, die dadurch ſchon fehr zerrüttet wurden, 
liegen es aber nicht zu, die Soldaten mit Geld zu be- 
lohnen; doch erhielten jie Bier und Branntwein in Ueber— 
fluß, und waren glüflich genug, daß fie Tag und Nacht 
betrunfen fein fonnten. Dabei behandelte jie Ratbarina 
mit ter wohlmollendften Serablafjung. | 

| Auch gegen die Anhänger des Kaiſers war Katharina 

nachfichtig und großmüthig. Die im Anfange fchlecht be- 

Bandelte Romandwna wurde zu ihrem Vater gejendet und 
21° 
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blieb im Hauſe Des Senatord. Katharina gab Befehl, 
fie anftändig zu behandeln. 

Don allen jüngeren Dffteieren hoffte nun jeder, daß 
auf ihn die befonvere Gunft der Kaiferin fallen werde. 
Es regte ſich damit ein lebhaftes Coquettiren unter den 
jungen Männern. Jeder ſuchte die Blicke ver Kaiferin auf 
fiH zu ziehen. Niemand aber ahnte, daß dieſe ihre Wahl 
ſchon getroffen Hatte, bis die großen Begünftigungen, welche 
die Orloff’8 und befonderd Gregor Orloff fo unerwartet 
trafen, das fo lange geheim gehaltene Geheimnig ans Licht 
drachten, denn Eiferfucht ift noch feharfjinniger als Ehrgeiz. 

Die erfte, welche diefe Entvefung machte, war die 
junge Fürftin Dafhfoff. Sie kam einft dazu, als die 
Kaijerin, vor Drloff Eniend, diefem, der auf dem Sopha 
lag, eigenhändig eine kleine Fußwunde verband. Ganz 
eritarrt darüber blieb fie fiehen, denn fie felbft ftand mit 
diefem Drloff im geheimen Xiebesverftändnig. Sie gerieth 
darüber in Wuth und wagte ed, der Kaiferin ihre un— 
ſchickliche Dertraulichfeit vorzumerfen. Diefe lachte dar— 
über und jagte: „O, Du wirft deren noch ganz andere 
erleben!’ Dann brach die Fürftin Daſchkoff in den Vor— 
wurf aus: „Habe ih das um Em. Diajeftät verdient, mir 
meinen Liebhaber abfyänftig zu machen?’ — „Närrin,“ 
entgegnete die KRaiferin, er Hat ja mit Dir nur gefcherzt, um 
Did für meine Partei zu gewinnen.” Das war mehr, 
als auch der ftärffte Charafter einer Frau ertragen Fonn. 
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Laut meinend und die Hände über dem Kopfe zufammen= 
fchlagend ftürzte die Fürſtin hinaus, und feitvem blieb ein 
Stachel tiefer Bitterfeit gegen Katharinen in ihrem Herzen 
figen, der fih oft durch heftige Neußerungen gegen bie 
Kaiferin Fund gab, wodurch aber Diefe in ihrer Neigung 
für isre Freundin abgefühlt wurde. 

Bald Fam es über einzelne Mapregeln ihres Regi— 
ments zur Unzufriedenheit. Es zeigten ſich bedenkliche 
Symptome in dieſer Hinſicht. Das Volk, die Soldaten und 
beſonders die von der Marine warfen einander vor, daß 
ſie den Kaiſer für einen Schnaps verkauft hätten. Viele 
ſahen ſich in ihren überſpannten Erwartungen betrogen. 
Die Verſtimmung gegen Katharinen nahm auf bedenkliche 
Weiſe zu. Das Verleſen des Manifeſtes über ihren Re— 
gierungsantritt und der Entſagung des Kaiſers bei der 
großen Parade von dem Schloſſe wurde mit finſterem 
Schweigen angehört. Als der General nach der Ver— 
leſung mit lauter Stimme rief: „Es lebe die Kaiſerin 
Katharina II.!“ blieben Soldaten und Volk ſtumm. 

Katharina bemerkte das auf dem Balcon des Winter— 
palaſtes ſtehend. Sie wurde bleich und erkannte, daß ſie 
ſich in der Gefahr einer Contrerevolution befand, wovon 
ſie Nichts auf der Welt befreien konnte, als Peter's Tod. 
Nachrichten kamen hinzu, daß die ganze Armee unzufrieden 
war, und laut darüber murrte, daß die Garde ſich erlaubt 
habe, eigenmächtig über die Thronfolge zu verfügen. 
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Ein Wort Beter’s, und Heer und Volk würden wie— 
der gegen Katharinen aufgeftanden fein. So ſchwankend 
find Volksleidenſchaften, die, fo leicht irre geleitet, von einem 
Extrem auf das andere überfpringen. Auch Hier war ver 
Rauſch zu ihren Gunften verflogen. Die Gefahr fchien 
mit jeder Stunde dringender zu werden. Das Gräßlichfte 
wurde befchlofien, und felbft vem fhwärzeften Verbrechen 
der Machthaber fehlte ed niemald an Helfern. 


12. 
Peter's Ermordung. 


683 fehlte Übrigend dem unglüdlichen Fürſten nicht an 
Vorzeichen, day man es doch nicht fo freundlich mit ihm meine, 
als ihm mit falfcher Heuchelei vorgefpiegelt worden war. 

Peter lebte in vem beruhigenden Wahne, daß Banin’s 
Verheißungen, Die er ald einen Lohn feiner Unterwür- 
figfeit betrachtete, in Erfüllung gehen würden. In diefer 
Hoffnung wollte er ſich in feiner Ginfumfeit unterhalten. 
Er lieg KRatharinen bitten, ihm doch feinen Dielien, einen 
Eleinen Sund, den er fehr liebte, eine Bibel, einige 
Stomane, jeinen Mohr und ALuftigmacher zufommen zu 
laffen. Dan lachte darüber, wahrjcheinlih ohne von 
dieſen befiheidenen Wünſchen nur das Mindefte zur Kennt- 
niß der Kaiſerin zu bringen, und erfüllte fie nicht. 

Auch führte man ihn nicht, wie ihm verfprochen 
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war, nah dem Schloſſe Kobſcha, fondern brachte ihn 
beimlih nah Mobſa, einem Eleinen Landhaufe, welches 
dem Setman Raſumowsky gehörte. 

Einige Tage war er dort gewejen, nur von Revo— 
lutionairen und von einigen Soldaten bewacht. Cr war 
der unfchuldigfte Staatsgefangene von der Welt. Mit 
feinem Wort dachte er daran, eine Gegenrevolution nur 
zu verſuchen. Sein ſchwacher Geift war viel zu entmu- 
thigt, um nicht jeden dahin gerichteten Verſuch mit Ent» 
rüftung von fich zu meifen. 

Aber in dem Buche ſeines Schikfals ſtand einmal 
unwiderruflich gefihrieben : 

„dort mußt Du, Vogt, die Uhr ift abgelaufen !’ 

Eined Tages ging fein wohlbewachter Kerker auf. 
Es war zur Mittagszeit, als zwei ihm wohlbefannte Männer 
bei ihm eintraten. Alexis Orloff, der von einer großen 
Narbe im Geſicht, die ihn entftellte, den Beinamen: „der 
Genarbte“ trug, und jener Temploff, den wir früher ſchon 
als einen der rohſten und böſeſten Menſchen erwähnt haben. 

Mit der größten Freundlichkeit näherten ſie ſich ihm, 
und ſagten, daß ſie ſich glücklich ſchätzten, beauftragt zu 
ſein, ihm feine Freiheit anzukündigen. Peter war froh, 
und gewährte ohne Argwohn ihre Bitte um die Ehre, 
mit ihm ſpeiſen zu dürfen. 

Speiſe und Trank hatten fie ſelbſt mitgebracht. 
Während Temploff Peter's Aufmerkſamkeit abzulenken 
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fuchte, goß Drloff, von ihm unbemerkt, ein ftarf wirfen- 
des Gift in das für ihn beftimmte, mit Branntwein ge- 
füllte Glas, und bot e8 dem Kaifer nach altruffifcher 
Sitte zum Trinken an, nach welcher ein Glas Branntwein 
immer einer jeden Mahlzeit vorausging. Er und Xemploff 
ftiegen ifre gefüllten Gläſer mit ihm an, und tranfen fie 
in einem Zuge aus. Auch der Car folgte ihrem Bei- 
jpiele, obne zu wiffen, daß es ein ftarfwirfendes Gift 
war, welched einer der Hofärzte, Grouffe, der ſpäter 
von der Kaiſerin glänzend belohnt wurde, bereitet hatte; 
er trank es ohne Arg aus. Aber bald darauf fühlte 
Peter die entſetzliche Wirkung deſſelben durch convulſiviſche 
Leibſchmerzen. 

Entſetzt darüber, rief er aus: „Man hat mich ver— 
giftet! Hülfe! Milch! Del!” 

Seinem eintretenden treuen Kammerdiener Beſſon, 
der ſich in feine Arme warf, rief er zu: Nicht genug, 
daß man mich verhindert hat, die Krone Schwedens zu 
tragen, man will mich aud) noch ermorden!’ 

Sener treue Menfh wurde aber fogleich hinausge- 
trieben und draußen der Wache übergeben. Nun drangen 
die beiden Liebelthäter mit einen neuen vergifteten Glaſe 
Branntwein auf Peter ein, und wollten ihn mit Gewalt 
zwingen, dag Gift zu trinken. Die Angſt gab dem Gzaren 
Niefenfraft. Er ſchlug Orloff das Glas aus den Dänden, 
und ed Fam zu einem heftigen Rampfe. In diefem Au— 
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genblicfe trat der junge Fürſt Banatinsky herein, welcher 
Befehlähaber der Wache war. 

„‚ Machen wir nicht lange Umftände mit ihm,“ rief 
Diefer mit Rohheit aus, ergriff eine Serviette, machte 
daraus mit der DVirtuojität eines Henkers eine laufende 
Schlinge, und Aleris Orloff, ver Niefenfraft beſaß, um— 
Hammte Peter von Hinten, und hielt ihm beide Arme feft 
an den Leib. Inder warfen ihm die beiden Anderen Die 
Schlinge über den Kopf. Im furchtbaren Ringen war 
die ganze Maffe auf die Erde gefallen; — wenige Se— 
cunden reichten bin und der Unglückliche war ftrangulirt. 

Was nun folgte, bewies auf das Empörendſte, wie 
wenig man jich dieſes Verbrechens fchämte, und wie es 
ohne Scheu, anftatt beftraft zu werden, noch belohnt wurde. 

Aleris Orloff flieg im Augenblicke nach ter Ihat, 
nachdem er fich überzeugt hatte, daß Peter wirklich todt 
fei, zu Pferde, und reifte nach Petersburg, um die Kai- 
jerin von der Vollziehung feines Auftrages in Kenntuig 
zu jesen, und ihr die Gewißheit zu bringen, day Meter II. 
nicht mehr unter den Lebenden fei. 

Katharina erhielt dieſe Neuigkeit gerade in dem 
Augenblide, als fie ihre Toilette sollendet hatte, um ſich 
an den Hof zu begeben, die Cour zu empfangen. Kein 
Zuden ihrer fihönen Geſichtszüge verrieth Die geringfte 
innere Gemüthgbewegung. Sie erfihien völlig rubig, Bei- 


ter und unbefangen vor dem verfammelten Hofe, ſcherzte 
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und lachte viel. Nach beendigter Cour forderte fie Orloff, 
Panin, Raſumowsky, Glakow und einige Andere ihrer 
Dertrauten auf, ſich in ihrem Gabinete einzufinden. Als 
Alle verfammelt waren, verfchlog fie die Thür, und er- 
zählte ihnen Falt und unbefangen, was fich ereignet Hatte. 
Selbft manchen von diefen verhärteten Böfewichten über- 
lief ein leifer Schauder. Doch wurde der Beſchluß ge= 
faßt, die Sache noch bis zum folgenden Tag geheim zu 
halten, wenigfteng am Hofe zu ignoriren, und fo erfhien 
denn Abends beim Spiel Katharina in ungewöhnlich hei— 
terer und aufgewecter Laune. 

Am folgenden Tage ftellte fie fih noch unbekannt 
mit dem Tode des Gzaren, und ließ ſich erft, als fie fich 
unbefangen zu Tiſche gefeßt hatte, darüber jeheinbar den 
eriten Bericht erftatten. Es wurde ihr officiell angezeigt, 
der Ezar fei am vorigen Tage Son einer Sämorrhoidalfolik 
befallen worden und Daran in der vorigen Nacht verftorben. 

Es fehlte nicht an Aerzten, welche diefes in gewifjen- 
loſen Atteften bezeugten. Es gelang Katharinen, einige 
erheuchelte Ihränen herauszuprefien. Sie entlieg jogleich 
ihren Hof und zog ſich in ihre Gemächer zurüd. 

Don dort aus wurde ein längft vorbereiteted Mani— 
feft erlaffen, worin den Völkern Rußlands mit vielem 
Bedauern das Ableben des Gzaren in Folge von Krank— 
heit angezeigt, und ihre Thronbefteigung verfündigt wurde. 

Man hatte die Unverfchämtheit, Die Leiche des er- 
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mordeten Czaren öffentlich auszuſtellen. Dies geſchah im 
Alexander-Newskykloſter, obwol ſein ganzer Körper vom 
Gift ganz ſchwarz geworden war, und mehrere Wunden 
im Geſicht, die er im Todeskampfe mit ſeinen Mördern 
davongetragen hatte, ſich nicht verläugnen ließen. Um 
ihn beim Volke noch verhaßter zu machen, hatte man ihn 
in spreußifcher Uniform ausgeftellt. Dennoch krochen die 
treugebliebenen Ruſſen auf ihren Knien herbei, und küßten 
ihn nach) alter rufjiicher Sitte auf ven Mund; aber das 
jtarfe Gift machte ihnen gefiäwollene Lippen. Das Blut 
drang durch die Haut und fürbte Die doppelten weißen 
Handſchuhe, Die man ihm angezogen Hatte. Nur vier 
Wachskerzen beleuchteten ſchwach das klägliche Katafalk, 
worauf ſein ſchmuckloſer Sarg ſtand. 

Katharina wußte nur zu gut, daß Niemand an die 
Wahrheit ihres Manifeſtes und des Gaukelſpiels dieſer 
Ausſtellung glaubte; aber in ihrer ſtolzeu Ruhe fühlte 
ſie ſich zu ſicher, um jetzt noch die öffentliche Meinung 
ſcheuen zu müſſen. 


I 


Am Begräbnißtage herrſchte in Petersburg eine 
trübe, dumpfe Stille. Vielen ſchlug das Gewiffen, nicht 
aber der mächtigen Serrfiherin, deren Chrgeiz damit ihren 
grogen Sieg feierte. | 

Die Holfteinifchen Soldaten wurden nach ihrer Sei- 
mat eingefchiiit, aber man brachte fie in lecke, überfüllte 
Sahrzeuge, jo daß fie Schiffbruch Leiden mußten. Als 
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Viele derfelben in ihrer Noth fih noch auf einige aus 
dem Dieere hervorragende Klippen gerettet hatten, und 
um Hülfe fcehrien, ließ ihnen der Admiral Talizin fagen, 
er wolle in Petersburg anfragen laiien, ob er fie retten 


dürfe. So murden fie in der nächftn Nacht von den . 


Wellen verfehlungen und am folgenten Morgen war Feine 
Spur mehr zu ſehen son den Testen Getreuen, die 
Beter III. noch auf Erden gehabt Hatte. 

Die entjeglihen Mörder entflohen Anfangs nad 
Kopenhagen, wo fie mit großer Auszeichnung von der 
ruſſiſchen Oefandifhaft aufgenommen wurden; bald aber 
wurden fie nach Petersburg zurüdberufen, wo fie Katha— 
rina mit Ehrenwürden und Neichthämern überfchüttete. 

Katharina aber befejtigte fi immer mehr auf dem 
Throne, auf welchem fie ſich in ver Oejchichte den Namen 
die „nordiſche Semiramis“, erwarb. 

Sie hätte aber eben fo gut wegen ihre oſen 
Liebesintriguen und übermächtigen Sänfti , wie -einft 
die Kaiferin Elifabetb von Friedrich dem Großen genannt 
wurde, den Namen der nordifchen Octavia Meffalina er- 
halten können. 


Ende des dritten und legten Theils. 





Druck von A. M. Eoldig in Leipzig. 




















